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JJis  ist  mir  4ie  ehrenvolle  Aufgabe  geworden,  an  Stelle  des 
durcMauchtigsten  Herrn  Curators  die  feierliche  Sitzung  des 
heutigen  Tages  zu  eröfifhen,  welche  dem  Andenken  an  die 
Gründung  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  ge- 
widmet ist. 

Indem  ich  diese  Aufgabe  freudig  erfüllend,  Sie,  geehrte 
Kitglieder  derselben  begrüße  und  herzlich  willkommen  heiße, 
kann  ich  nicht  umhin,  der  Trauer  Ausdruck  zu  geben,  welche 
mich  erfüllt ,  in  Ihrer  Mitte  das  ehrwürdige  Haupt  jenes  Mannes 
nicht  wieder  zu  sehen,  der,  hochverdient  um  die  Wissenschaft, 
der  Akademie  seit  ihrer  Gründung  angehört  und  das  Amt  ihres 
Präsidenten  durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  in  segensreichster 
Weise  verwaltet  hat.  Es  war  ihm  vergönnt,  aus  einem  langen, 
mit  den  Früchten  edelsten  Strebens  geschmückten  Leben  an  der 
Schwelle  einer  düsteren  Zeit  zu  scheiden,  nicht  mehr  zu  schauen 
die  Drangsale,  welche  über  unser  Vaterland  hereingebrochen 
sind  —  vor  denen  auch  die  Feier  dieses  Tages  verstummen 
mußte  —  deren  Bild  unserer  aller  Herzen  noch  heute  schmerz- 
lich bewegt.  Das  Andenken  dieses  Mannes  wird  als  ein  gesegnetes 
in  uns  fortleben. 

Aber  von  den  Ereignissen ,  deren  erste  Schatten  auf  seinen 
Heimgang  fielen,  lassen  Sie  uns  den  Blick  freudiger  und  hoflhungs- 
voUer  in  die  Zukunft  richten. 

Von  Neuem  ringt  unser  Vaterland,  seine  schweren  Wunden 
zu  heilen,  sich  zu  kräftigen  und  zu  erheben  in  freiheitlicher 
Entwickelung  zu  Wohlfahrt  und  Macht  und  Ansehen. 


Vertrauen  wir  dem  Himmel,  daß  er  scm  Bemühen  segnen 
und  zu  dem  ersehnten  Ziele  führen  werde.  Dann  dürfen  wir  auch 
'für  die  Wissenschaft  unvergängliche  Blüthe  und  jene  allgemeine, 
durch  keine  Schranke  gehemmte  Geltung  in  der  staatlichen  Ge- 
sellschaft hoffen,  welche  sie  als  eine  heilige  Schuld  von  ihr  zu 
fordern  berechtigt  ist.  Denn  wer  mag  es  verkennen,  daß  ihr  vor 
allen  eine  bedeutungsvolle  Rolle  in  diesem  Yerjüngungsprocesse 
zugefallen,  daß  sie  berufen  ist,  uns  auf  den  Bahnen,  die  wir  zu 
gehen  entschlossen  sind ,  ihr  leuchtendes  Banner  voranzutragen 
und  daß  wir  ohne  die  Hilfe,  die  sie  uns  bietet,  zum  Siege  nicht 
gelangen  werden? 

Tausend  Keime  des  Gedeihens,  der  .Freiheit,  der  Macht  und 
des  Ruhmes  erwarten  nur  ihren  belebenden  Hauch,  den  Strahl 
ihres  Lichtes,  um  dem  Boden  zu  entsprießen,  zu  blühen  und 
Früchte  zu  bringen  auf  allen  Gebieten  des  staatlichen  Lebens- 

Zwanzig  Jahre  sind  seit  dem  Tage  verflossen,  an  welchem 
die  Akademie  gegründet  worden,  vom  Throne  eines  gütigen 
Monarchen  der  Ruf  an  sie  ergangen  ist,  Hüterin  und  Pflegerin 
der  Wissenschaft  in  unserem  Vaterlande  zu  sein.  Unter  allen» 
Wechselfällen  und  Stürmen  ist  sie  dieses  Rufes  eingedenk  ge- 
blieben und  immer  segensreicher  —  ich  bin  es  überzeugt  — 
wird  sie  ihre  hohe  Sendung  erfüllen. 

Dafür  ihre  beste  Kraft  einzusetzen,  ist  Ihrer  aller  Vorsatz, 
den  Sie  in  dieser  feierlichen  Stunde  erneuern. 

Dann  wird  dereinst  das  verjüngte,  an  Wohlfahrt,  Macht  und 
Ehre  blühende  Vaterland  dankbar  auf  diese  Stätte  blicken, 
welche  der  Wissenschaft  geweiht  ist  und  mit  gerechtem  Stolze 
wird  sie  ihm  das  Wort  des  Dichters  entgegenbringen  können: 
^Hier  sind  die  starken  Wurzeln  deiner  Kraft". 

Hiemit  erkläre  ich  die  Sitzung  für  eröffnet  und  lade  den 
Herrn  Vice-Präsidenten  ein,  zu  dem  im  Programme  bezeichneten 
Vortrage  das  Wort  zu  ergreifen. 
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SELBSTSTÄNDIGE  WEETH  DES  WISSENS. 


VORTRAG 

GEHALTEN   Df  DER   FEIERLICHEN   SITZÜICO  DER  KAISERUCHEN  AKADEMfF. 

DER  WIBSENSCUAFTElf 

AM    XXXI.    MAI    MDCGGL.XVII 


VON 


■•mn  4  Pior.  E.  19I1TANSET, 

VICE-reiSIDEXTEN  DKR  RAISEIUCHEN  AKADEMIE  DER  WI.^SCN.SrilAPrEN. 


„In  einor  Akademie  der  Wiatensehalten  Ut,  IklU 

sie  Ihren  Beruf  richtig  b<»grelft,  der  Urheber  einer 

Entdeekang  nie  Jener  entmathlgenden  Frage  des 

„Wozu*  ansgeseUt,  die  in  der  Welt  so  häufig  an 

ihn  gerichtet  wird." 

Arage  (Im  Fresnel). 


I. 

Ich  entnehme  das  Thema  meines  Vortrages  einer  verbürgten 
Sage  von  Pythagoras,  wie  sie  Cicero  mittheilt:  Dieser 
erzählt,  es  habe  Pythagoras  bei  einer  Unterredung  mit  Leon, 
dem  Beherrscher  von  Phlius,  durch  sein  reiches  und  mannig- 
faltiges Wissen  so  sehr  dessen  Verwunderung  erregt,  daß  Leon 
ihn  gefragt,'  welche  Kunst  er  denn  eigentlich  treibe.  Hierauf 
habe  Pythagoras  erwiedert :  Auf  eine  besondere  Kunst  verstehe 
er  sich  weiter  nicht,  er  sei  nur  im  Allgemeinen  ein  „Liebhaber 
des  Wissens"  Philosophos.  Von  der  Neuheit  des  Namens 
befremdet,  habe  nun  Leon  gefragt,  was  denn  die  Philosophen 
für  Leute  seien  und  wodurch  sie  sich  von  anderen  Menschen- 
kindern unterscheiden.  Das  habe  nun  Pythagoras  zur  Erläute- 
rung weiter  ausholend,  auseinandergesetzt:  Ihm  komme  das 
menschliche  Leben  vor,  wie  jene  großen  Messen  und  Märkte, 
die  mit  dem  Pompe  öffentlicher  Spiele  unter  dem  Zusammen- 
fluße  von  ganz  Griechenland  abgehalten  würden.  Wie  nemlich 
auf  jenen  Vereinigungen  ein  Theil  der  Anwesenden  nach  der 
Ehre  und  dem  Ruhme  der  Kampfpreise  strebe,  ein  anderer  Theil 
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nur  dem  Erwerbe  und  Gewinne  nachgehe,  wahrend  ein  dritter 
und  nicht  der  schlechteste  Theil  weder  von  Ehrgeiz  noch  von 
Gewinnsucht  getrieben,  nur  des  Schauens  wegen  komme  und 
6cin  Genügen  darin  finde,  zu  beobachten,  was  geschehe  und 
wie  —  so  kamen  auch  die  Menschen  aus  einem  andern  Leben 
und  einer  besseren  Welt  in  dieses  irdische  Treiben,  wie  aus 
ihrer  Heimat  auf  eine  Messe  und  jagten,  die  Einen  dem  Ruhme, 
die  Anderen  dem  Geldc  nach  und  neben  diesen  seien  denn  auch 
einige  Wenige,  die,  alles  Übrige  nicht  achtend,  nur  die  Natur 
der  Dinge  wißbegierig  betrachteten,  und  diese  seien  es,  die  er 
Philosophen  „Liebhaber  des  Wissens"  nenne.  Wie  es  aber  bei 
jenen  Zusammenkünften  für  das  W^ürdevoUätc  (liberalissimum) 
gelte,  blos  Zuschauer  zu  sein,  und  sich  nicht  an  ihnen  zu 
betheiligen,  so  scheine  ihm  auch  im  Leben  die  Betrachtung 
und  Erkenntnis  der  Dinge  aller  unmittelbaren  Betheiligung  an 
demselben  bei  Weitem  vorzuziehen. 

Hierüber  äußert  nun  Roth  (Gesch.  uns.  abendl.  Phil.  IL), 
Pythagoras  habe  demnach  die  nicht  alltägliche  und  auch  heute 
noch  unseren  Philosophen  ancmpfehlenswerthe  Denkweise  ge- 
theilt,  welche  das  Wissen  und  Forschen  nicht  als  ein  Mittel 
2U  praktischen  Lebenszwecken,  sondern  als  einen  Gegenstand 
selbstständigen  Wcrthes,  als  eines  der  höchsten  Lebensgüter 
auffaßt;  eine  Denkweise,  wie  sie  allen  großen  Denkern  wegen 
•des,  wenn  man  will,  einseitigen,  aber  in  ihrer  geistigen  Bega- 
•i)ung  begründeten  Überwiegens  der  Intelligenz  natürlich  ist  und 
mQ  sie  denn  wirklich  auch  bei  Plato  und  Aristoteles  in 
anehrfacher  Äußerung  vorkomme. 

Diesem  Gutachten  Röth's  nach  sollte  Pythagoras,  welchen 
am  Kreise  seiner  Jünger  D ah  1  mann  (Politik  I)  als  die  erste 
Universität  bezeichnet,  so  recht  die  Anlage  zu  einem  Akademiker 
gehabt  haben;  —  ich  mache  den  wesentlichen  Inhalt  dessel- 
ben zum  Gegenstand  meiner  Betrachtung:   er  ist  der  selbst- 
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ständige  Werth  des  Wissens  und  die  Befriedigung, 
die  es  als  eines  der  höchsten  Lebensgütcr  bietet  — 
ein  Thema,  über  welches  nachzudenken  man  sich,  ungeachtet 
mancher  Veranlassung,  selten  bequemt. 

Um  dieses  Thema  zu  losen,  d.  i.  den  selbstständigen  Werth 
•des  Wissens  und  die  Befriedigung  die  es  bietet,  zu  begründen, 
kann  es  sich  nicht  um  die  Aufzählung  alles   dessen  handeln, 
-was  wir  mehr  oder  weniger  gründlich  von  der  Erde  und  allen 
<dem,  was  sie  birgt  und  was  sie  trägt,  yom  Himmel  und  seinen 
Tiefen,  von  der  staatlichen,   von   der   sittlichen  Welt   wissen, 
denn  augenscheinlich  würde  auch  eine  erschöpfende  Aufzählung 
nichts  zur  Lösung  des  Thema's  an  die  Hand  geben.  Es  kann 
sich  auch  nicht  um  eine  Darlegung  der  aufklärenden,  gesitten- 
den,  heilenden  Macht  und  Wirkung  des  Wissens  d.  i.  überhaupt 
nicht  um  das  praktische  Wissen  handeln ;    es   kann  hier  aus- 
schließlich nur  das  theoretische  Wissen  gemeint  sein. 

Die  Losung  des  Thema's,  worauf  sich  ein  selbststandiger 
Werth  des  Wissens  und  die  Befriedigung,  die  es  bietet,  gründ  e, 
kann  nur  darin  gesucht  werden,  daß  gezeigt  wird,  wie  das  Wis- 
sen in  uns  zu  Stande  komme,  und  was  es  an  und  für  sich  leiste. 

Bevor  ich  in  diese  Erörterung  eingehe,  ist  es  nöthig,  einige 
nach  meinem  Erachten  ausgemachte  Sätze  als  leitende  Punkte 
in  der  Untersuchung  voranzuschicken.  Solche  sind:  Das  Wissen 
besteht  im  Festhalten  begrifflicher,  nach  Gegenstand,  nach 
Standpunkt  und  Stufe  der  Abstraction  verschiedener,  in  letzter 
Instanz  in  der  anschaulichen  Welt  wurzelnder  Erkenntnisse,  — 
wir  kennen  nur  ein  begriffliches  Wissen,  —  das  begriffliche 
Wissen  ist  es,  welches  die  Forschung  und  die  Mittheilung  der 
Erkenntnisse  ermöglicht  —  das  Forschen  ist  Suchen  nach  theo- 
retischem Wissen.  Außerdem  ist  noch  nÖthig  zu  erklären,  daß 
ich,  wenngleich  ich  nicht  Materialist  bin,  mich  bei  dieser  Unter- 
suchung doch  auf  einen  materialistischen,  oder,  wenn  man  will, 
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auf  organicistisclien,  physiologischen  Standpunkte  stellte,  und 
somit,  wiewohl  ich  nicht  anstehen  kann,  dem  Wissen  eine  geistige 
Natur  zuzuerkennen,  von  der  Intervenionz  eines  geistigen  Prin- 
dps  als  Factors  absehe  —  zu  dem  Behufe,  um  durch  Verein- 
fachung des  Gegenstandes  denselben  dem  Verständnisse  nSher 
«1  legen. 

Wenn  man  sich  einigermaßen  in  den  Gegenstand  yertieft, 
80  erscheint  das  Wissen  als  etwas  ganz  Außerordentliches,  denn 
es  bedingt  thatsächlich  das  Sein,  die  Welt,  und  es  ist  äugen* 
scheinlich  je  größer  das  Wissen,  desto  größer  nach  allen 
Dimensionen  die  Welt. 

Das  Wissen  haftet,  soweit  wir  Ton  ihm  Kande  haben,  aik 
einer  Persönlichkeit,  welche  als  das  erkennende  Subject  ebeik 
seine  Erkenntnisse  in  Begriffen  weiß.  Wir  können,  da  das  Er- 
kennende ein  Erkennbares  zur  nothwendigen  Voraussetzung  hat^ 
eben  so  wenig  ein  Ton  der  hierin  liegenden  Beziehung  freies,, 
mit  Erkenntniß  und  Wissen  ausgestattetes  Wesen  begreifen,  ala 
das  Wissen  abgelöst  von  einem  Wissenden  als  etwas  Selbst- 
ständiges denken. 

Freilich  wohl  haben  manche  Philosophen  eine  reale  Welt 
aus  einem  als  Absolutum  hingestellten  formalen  Erkenntnißver- 
mögen  (Vernunft)  entwickelt,  allein  sie  mögen  heut  zu  Tage 
kaum  mehr  irgend  welche  gläubige,  geschweige  denn  überzeugte 
Anhänger  finden. 

Es  zweifelt  Niemand,  daß  es  eine  in  bestimmter  Weise 
organisirte,  eine  mit  bestimmten  Organen  ausgestattete  Persön- 
lichkeit ist,  welche  erkennt  und  ihre  Erkenntnisse  weiß;  man 
wird  also  sagen  dürfen,  daß  beides  das  Ergebniß  normirter 
Organfunction,  beides  eine  Leistung  der  Persönlichk.eit 
sei.  Der  genauere  Nachweis  dessen  ist  für  meinen  Zweck  um 
so  wesentliclicr,  als  auch  die  Befriedigung,  die  das  Wissen 
bietet,  darin  ihre  Begründung  finden  wird.  Er  wird  sich  aus  der 
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Darlegung  der  Vorgänge ,  wie  wir  zum  Wissen  gelangen,  er- 
geben. Ehevor  dürfte  es  aber  wichtig  sein,  anzudeuten,  wie  das 
Wissen  unter  den  bestehenden  Bedingungen  seinem  Maße  und 
seiner  Art  nach  bestimmt  sei. 

In  ersterer  Rucksicht  müssen  wir  glauben,  daß  das  Maß  des 
möglichen  Wissens  durch  die  Combination  jenes  Grades  von 
anschaulichem  Erkenntniß-  und  von  AbstractionsvermÖgens  be» 
stimmt  sei,  wie  wir  es  in  uns  realisirt  finden. 

Eine  Erkennbarkeit  der  Dinge,  wie  wir  sie  uns  zum  Behufe 
einer  tieferen  analytischen  Anschauung  mittelst  künstlicher 
Behelfe  und  Zubereitungen  herstellen,  wäre  mit  dem  Bestände 
der  Dinge  nicht  verträglich  —  daß  aber  eine  Steigerung  des 
AbstractionsvermSgens  bei  dem  bestehenden  Grade  des  anschau- 
lichen Erkcnntnißvermögens  unser  Wissen  erweitem  sollte,  ist 
sehr  zu  bezweifeln.  Wir  sind  ja  nemlich  thatsächlich  in  der 
Lage  hierin  Außerordentliches  zu  leisten;  wenn  wir  aber  unbe- 
fangen darnach  fragen,  was  wir  durch  eine  weit  fortgesetzte 
Abstraction  erreichen,  so  zeigt  sich,  daß  wir  endlich  zu  Begrif- 
fen gelangen,  welche  inhaltsleere  Formen  sind,  die  unser  Wissen 
weder  übersichtlich  machen  noch  vertiefen  —  aus  welchen  wir 
die  anschauliche  Welt  durch  Ableitung  zu  construire'n  glauben, 
während  wir  sie  vielmehr  in  dieselbe  hereintragen.  —  Wollten 
wir  es  aber  mit  einer  Steigerung  des  einen  Vermögens  von  der 
Art  versuchen,  daß  das  Andere  dadurch  ersetzt  würde,  so  ginge 
das  nur  mit  dem  anschaulichen  Erkenntnißvermögen  an,  weil  wir 
ja  das  Andere  als  ein  sclbstständiges  Abstractionsvermögen,  eine 
Abstraction  ohne  anschaulichen  Stoff  gar  nicht  denken  können; 
jenes  aber  gäbe  augenscheinlich,  so  tief  und  umfassend  es  auch 
wäre,  kein  Wissen,  sondern  eine  unerquickliche  Anschauung 
der  Gegenwart. 

Über  die  Art  unseres  Wissens  muß  vor  Allem  in  der  Dar- 
legung der  Vorgänge,  vermöge  welcher  wir  zu  Erkenntnissen 
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gelangen,  Aufldärung  zu  finden  sein.  Diese  Darlegung  wird  zu- 
«gleich  zeigen,  wie  denn  die  Erkenntniß  und  das  Wissen  eine 
Leistung  der  Persönllclikeit  sei. 

Der  erste  Rang  gebührt  jenem  fundamentalen  Vorgänge, 
vermöge  dessen  wir  die  Welt  als  die  uns  bekannte  äußere  Welt 
anschauen  oder  erkennen.  Er  stellt  die  anschauliche,  die  Er- 
fahrungswelt her,  in  welcher  alles  unser  Wissen  wurzelt,  welche 
keine  Abstraction  ganz  verlassen  darf,  wenn  sie  nicht  zu  leeren 
Gedankendingen  fuhren  soll.  Er  besteht  in  allen  seinen  Momen- 
ten, jenem  der  Reception  der  SinneseindrQcke  und  ihrer  Leitung, 
der  Verarbeitung  derselben  zu  bestimmten  Anschauungen ,  end- 
lich in  jenem  merkwürdigsten  Aller,  in  dem  eine  äußere  Welt 
construirenden  Momente  in  subjectiver  organischer  Thätigkeit. 
Die  Wichtigkeit  der  anschaulichen  Erkenntniß  kann  nicht 
überschätzt  werden.  Obgleich  im  gewöhnlichen  practischen 
Leben  sehr  oberflächlich  und  einseitig  geübt,  liefert  sie  durch 
Schärfe  und  Allseitigkeit  der  gemeinhin  sog.  sinnlichen  Auf- 
fassung auf  Grund  seltener  natürlicher  Begabung  eben  so  wohl 
die  Bausteine  aller  descriptiven ,  classificirenden  und  inductiven 
Wissenschaft,  wie  auch  die  Bürgschaften  des  Gehaltes  der 
Begriffe  und  der  Verläßlichkeit  der  Deduction  -^  wie  dies  ein 
unübertreffliches  Bild  illustrirt,  welches  Arago  (im  Ampdre) 
über  die  Geburt  und  die  Entwicklung  einer  sich  bewähren- 
den Idee  entwirft:  „Gleich  einem  Gestirn  im  Aufgange  er- 
scheine sie  zuerst  an  den  äußersten  Grenzen  unseres  geistigen 
Horizontes  anfangs  sehr  beschränkt,  mit  unsicherem  schwan- 
kendem Scheine,  der  wie  durch  einen  dichten  Nebel  zu  uns 
dringt,  dann  wachsend  an  Umfang  und  Helligkeit,  bis  alle 
ihre  Einzelnheiten  zu  erkennen  sind,  endlich  mit  deutlichen 
Umrissen,  so  daß  sie  sich  entschieden  von  Allem  absondert, 
was  sie  umgibt  und  nicht  sie  selbst  ist.  Da  bemächtige  sich 
ihrer  die  Rede  u.  s.  w. ,  d.  h.  sie  sei  dort  angelangt,  wo  sie 
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durch  Begriffe  hindurchgehend  die  anschauliche  Form  annimmt, 
sich  an  der  Anschauung  selbst  erprobt  und  als  Entdeckung 
dasteht.  —  Und  anderseits  enthält  die  anschauliche  Erkenntniß 
die  Grundlage  einer  idealistischen  Weltanschauung,  denn  was  ist 
jener  Complex  subjectiver  organischer  Th&tigkeiten  im  Grunde 
Anderes,  als  eine  Reihe  von  apriorischen  subjectiven  Bedin- 
gungen,  unter  welchen  die  Anschauung  zu  Stande  kömmt? 
Uit  Beziehung  hierauf  habe  ich  an  einer  anderen  Stelle  ange- 
deutet, wie  Kant  in  seiner  idealistischen  Auffassung  der  Dinge 
die  heutigen  Standpunkte  der  physikalischen  und  physiologi- 
schen Forschung  anticipirte,  indem  er  gewisse  subjektive  For- 
men, sog.  transcendentalo  (vor  aller  Erfahrung  gegebene,  die- 
selbe  ermöglichende)  apriorische  Anschauungen  als  Bedingun- 
gen statuirte,  unter  welcher  die  Dinge  erkannt  werden.  In  der 
That  sind  nicht  nur  sie,  sondern  allo  die  vorhin  angedeuteten 
organischen  Thätigkeiten  als  solche  subjectivo  Bedingungen 
anzusehen,  vermöge  welcher  wir  zu  bestimmten  Anschauungen, 
ja  überhaupt  zu  Anschauungen  gelangen. 

Wir  sehen  die  uns  umgebende  Welt  mittelst  des  Lichtes;  es 
ist  aber  heut  zu  Tage  außer  allem  Zweifel,  daß  das  Licht  nicht 
als  solches  außer  uns  besteht,  sonders  daß  es  Schwingungen  des 
Äthers  sind,  die  wir  mittelst  Vorrichtungen  von  specinscher 
Erregbarkeit  jenseits  der  adäquaten  Sinnesvorrichtung  zu  Licht 
umsetzen  und  als  solches  erkennen.  Wir  selbst  beleuchten  uns 
also  den  Kaum  und  erkennen  darin  die  Dinge  vermöge  ihres  Ver- 
haltens zum  Lichte,  nicht  nur  ihren  Oberflächen,  ihren  äußeren 
Umrissen  nach,  sondern  bekommen  auch  über  ihr  Inneres  Auf- 
schlüsse. Ebenso  sind  es  an  und  für  sich  Schwingungen  tönender 
Körper  von  verschiedener  Größe  und  Geschwindigkeit,  welche  die 
Luft  aufnimmt  und  uns  zuleitet,  die  wir  zum  Schalle,  zum  Tone 
verarbeiten.  Und  ebenso  sind  die  Dinge ,  die  wir  vermöge  der 
Eindrücke   auf  andere  Sinne  vorstellen,  außer  der  Vorstellung 
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gowiß  ganz  andere,  unzweifelhaft  in  innerer  oder  Massenbewe- 
gung begriffene  Dinge. 

Nun  muß  es  jedem  Unbefangenen  höchst  wunderbar  erschei- 
nen, daß  wir  die  Dinge,  deren  Vorstellung  doch  vermöge  der 
gedachten  Vorgange  in  uns  zu  Stande  gekommen  ist,  als  äußere 
Dinge  auffassen.  Wie  geht  das  zu  ?  Unzweifelhaft  liegt  auch  hier 
eine  weitere  subjective  organische  Thädgkeit  vor.  Kant  war 
hierin  der  erste  orientirt,  indem  er  aussprach,  daß  wir  die  Dingo 
vermöge  einer  apriorischen  subjectiven  Form  im  Räume  an- 
schauen, daß  wir  zu  jeder  Anschauung  die  uns  vor  aller  Er- 
fahrung innewohnende  formale  Anschauung  des  Raumes  hinzu- 
thun.  Die  Physiologie  faßt  sich,  in  specieller  Beziehung  auf  die 
Lichtwahrnehmungen,  dahin,  w^ir  seien  unbedingt  gezwungen, 
die  Ursache  unserer  Lichtwahrnehmungen  in  den  äußeren  Raum 
zu  setzen,  selbst  wenn  sie  in  Wahrheit  im  Inneren  des  Auges 
wäre  (Fick). 

Ich  will  hier  nicht  in  eine  Untersuchung  der  Corrcctheit 
sowohl  der  idealistischen  wie  der  physiologischen  Auffassung 
des  Vorganges  eingehen.  Aber  so  viel  ist  unzweifelhaft,  daß  das 
Zwingende,  demgemäß  wir  die  vorgestellten  Dingo  außer  das 
Vorstellende  verlegen,  in  der  Organisation  hegen  müsse,  daß 
das  Anschauen  der  Dinge  im  Räume  eine  Function  der  Organe 
unseres  anschaulichen  Erkcnntniß* Vermögens  sei,  welche  uns 
consequent  auch  im  Traume,  in  der  Hallucination,  immer  eine 
Süßere  Welt  vorführt. 

Diesem  Vorgange  geht  unmittelbar  ein  anderer  vorher,  der 
nicht  weniger  wunderbar  ist.  Bekanntlich  wird  der  Eindruck 
auf  die  Sinne  durch  ein  Abbild  des  äußern  Dinges,  durch  das 
Bildchen  auf  der  Netzhaut  des  Auges,  durch  die  Oscillation 
eines  oder  mehrerer  der  Elemente  des  Corti*schen  Organs  in 
der  Schnecke  des  inneren  Ohr*s  vermittelt.  Diese  Abbilder  sind 
wie  die  von  ihnen  betroffenen  recipirenden  Elemente  und  deren 
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Complexe  aoßerordenüich  klein  und  doch  sehen  wir  die  Dinge 
in  ihrer,  wie  wir  sagen  müssen,  natürlichen,  realen,  das  \ctz- 
hautbildchen  weit  übertreffenden  Größe,  hören  wir  den  Schall, 
den  Ton  in  einem  der  Oscillation  eines  Corti'schcn  Elementes 
weit  überragenden  Mächtigkeit.  Sie  müssen  also  jenseits  jener 
rccipirenden  Elemente  zq  den  mächtigen  Dingen,  als  welche 
wir  sie  anschauen,  verarbeitet  worden  sein,  und  zwar  in  jenen 
centralen  Organen,  in  welchen  die  verschiedenen  Sinnescindrücke 
überhaupt  zu  adäquaten  Anschauungen  umgesteltet  werden.  Es 
ist  dieser  Vorgang  imerläßlich,  weil  sonst  nicht  einzusehen 
wäre,  warum  wir  in  der  in  den  Raum  versetzten  Ursache 
unserer  Walimehmung ,  die  doch  in  dem  bezüglichen  Sinnes- 
Organe  als  ein  kleines  Bildchen  auftrat,  etwas  von  diesem  an 
Größe,  an  Mächtigkeit  so  außerordentlich  verschiedenes  Ding 
vorstellen. 

Aus  diesen  Andeutungen,  über  welche  hinauszugehen,  hier 
unthunlich  ist,  ergibt  sich,  das  die  uns  umgebende  anschauliche 
Welt  w^esentlich  eine  Schöpfung  der  Persönlichkeit  sei,  daß  es 
Organfunctioncn  seien,  vermöge  welcher  sich  die  Dinge  als 
außer  uns  befindliche,  a]s  Dinge  von  bestimmter  Qualität,  Form, 
von  bestimmter  Größe  und  Mächtigkeit  gestalten. 

Aber  damit  hat  es  mit  unserer  Thätigkeit  innerhalb  der 
anschaulichen  AVeit  noch  nicht  sein  Bewenden.  Noch  sehen  wir 
in  dem  AVerden  der  Dinge  und  in  den  an  ihnen  stattfindenden 
Vorgangen  und  Veränderungen  eine  Succession  und  einen  Zu- 
sammenhang und  wir  sagen,  die  Succession  geschehe  in  der  Zeit 
und  der  Zusammenhang  jener  Veränderungen  sei  ein  causaler. 
Wenn  wir  aber  fragen,  wie  wir  zu  diesen  Anschauungen  gelangen, 
80  zeigt  sich,  daß  dies  vermöge  subjectivcr  Formen  geschieht, 
die  in  unserer  Organisation  liegen  müssen,  vermöge  welcher  wir 
eben  in  den  Stand  gesetzt  werden,  eine  Succession  und  einen 
Zusammenhang  aufzufassen. 
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Die  Zeit  ist  vor  Allen  augenscheinlich  in  uns,  wir  üben  ihre 
Anschauung  an  den  Anschauungen  der  Dinge  (einschließlich 
unseres  eigenen  Leibes),  soferne  sie  in  die  Reflexion  eingegan- 
gen, zu  Gedanken  geworden  sind,  —  weßwegen  sie  sich  nur 
dem  Menschen  über  die  Gegenwart  hinaus  als  Vergangenheit 
und  als  Zukunft  entfaltet.  Eben  so  üben  wir  in  der  Causalität 
eine  unseren  Organen  inhärente  Thätigkeitsform ,  mittelst  der 
wir  die  Dinge  und  die  an  ihnen  vorgehenden  Veränderungen 
unter  einander  verknüpfen ;  wir  üben  sie  mit  dem  ersten  Eröffnen 
unserer  Augen,  indem  wir,  wie  der  Physiologe  sagt,  die  Ursache 
unserer  Lichtwahrnchmungen  in  den  äußeren  Räume  versetzen. 

Nun  könnte  man  einwenden,  diese  Thätigkeiten  hätten  nicht 
die  Bedeutung,  die  ich  ihnen  behufs  meiner  Beweisführung  bei- 
lege ;  wir  seien  ihrer  nicht  bewußt,  die  anschauliche  Welt  komme 
in  automatischer  Weise  zu  Stande  und  wir  könnten  uns  dersel- 
ben nicht  verschließen,  —  wenn  man  sich  aber  erinnert,  daß 
wir  die  Anschauung  auch  zu  Zwecken  der  Forschung,  mit  iso- 
lirter  Aufmerksamkeit  auf  den  Gegenstand,  geleitet  von  Reflexion, 
mit  Anstrengung,  behufs  scharfer  allseitiger  Auffassung  üben, 
so  wird  man  überzeugt,  daß  hier  allerdings  ermüdende  Thätig- 
keiten vorliegen,  die  je  nach  Maßgabe  ursprünglicher  organischer 
Begabung  und  Ausbildung  jene  gewöhnliche  Anschauung  erwei- 
tern, ergänzen. 

Sobald  wir,  von  der  unmittelbaren  Anschauung  abgewendet, 
dieselbe  denken  und  in  Worte  kleiden,  befinden  wir  uns  auf 
einem  andern,  auf  bcgrift'lichen  Gebiete,  auf  dem  sich  eine  andere 
Reiho  von  Thätigkeiten  eröffnet.  Schon  auf  dieser  ebengedachten 
niodersten  Stufe  der  Abstraction  ist  das  Forschen,  ist  eine  Er- 
weiterung des  Wissens  ermöglicht,  indem  wir  —  wie  vorhin  ange- 
deutet —  durch  fortgesetzte  zweckbewußte  Anschauung  desselben 
Gegenstandes,  oder,  durch  Vergleichung  der  in  einen  Begriff 
übertragenen    mit    einer    unmittelbaren   Anschauung    veranlaßt, 
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mittelst  Wiederholung  derselben  von  anderen  Standpunkten 
neue  erg^zende  berichtigende  Anschauungen  gewinnen,  indem 
wir  die  Dinge  planmäßig  unter  abgeänderte  Bedingungen  ihres 
Seins  und  Wirkens  bringen,  um  selbe  durch  neue  Anschauun- 
gen möglichst  vielseitig  zu  erkennen.  —  Alle  diese  Anlässe  und 
Bedingungen  vervielfältigen  sich,  wenn  wir  in  der  Abstraction 
weiter  gehen ;  und  diese  üben  wir,  indem  wir  ganze  Reihen  von 
Anschauungen  von  verschiedeiien  Standpuncten  aus,  unter  Be- 
griffe und  solche  wieder  unter  höhere  Begriffe  zusammenfassen, 

—  indem  wir  vermöge  verschiedener  an  bestimmte  uns  in- 
härente (transcendentale)  Normen  gebundener  Operationen  mit 
den  Begriffen  von  verschiedener  Abstractions-Stufe  neue  Erkennt- 
nisse, Vernunft-Erkenntnisse  schaffen,  —  indem  wir  die  Gesetze 
erkennen,  welche  über  dem  Sein  und  Werden  und  dem  Wirken 
der  Dinge  u.  s.  w.,  in  den  Vorgängen  des  Erkennens  und  Den- 
kens selbst,  imseres  Wollens  und  Handelns  walten,  —  indem 
wir  mit  einem  Worte  Übersicht  in  das  Detail  unserer  Erkennt- 
nisse, einen  Zusammenhang  iu  dasselbe  bringen,  dieselben  ver 
tiefen,  Wissenschaften  aufbauen. 

Es  hat  keine  Zeit  gegeben,  in  welcher  man  nicht  vermuthet 
oder  einigermaßen  eingesehen  hätte,  daß  hier  überall  ermüdende 
an  bestimmte   Normen    gebundene    Organ thätigkeiten  vorliegen 

—  wie  sollte  unsere  Zeit  hierüber  anders  denken,  nachdem  die 
Schwelle  zu  dem  wunderbaren  elementaren  Baue  des  Thier- 
und  Menschengehirncs,  zu  den  Werkstätten  der  Anschauung 
sowohl,  wie  der  Reflexion  und  ihres  leider  so  oft  ungenügenden 
Fixirungs-  und  Verkehrsmittels,  der  Sprache  betreten,  ja  man 
darf  sagen,  überschritten  ist. 

Nach  dem  Bi.^herigen  haben  wir  Erkenntnisse  erarbeitet; 
noch  müssen  wir  dieselben,  wie  vorhin  angedeutet  wurde,  fest- 
halten, wir  müssen  sie  nach  Willkür  wecken  können,  damit 
sich  ein  Wissen  gestalte  und  ein  Forschen  möglich  werde.    Das 
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iät  wieder  eine  und  zwar  die  wichtigste  und  die  lohnendste 
Arbeit,  denn  sie  setzt  uns  in  den  dauernden  Besitz  einer  Welt 
und  macht,  daß  wir  aus  der  Coordination  mit  den  Dingen  heraus- 
treten und  uns  vermöge  der  festgehaltenen  Erkenntmsse  ihnen 
allen  bleibend  gegenüberstellen  —  in  einer  Beziehung^  deren 
Studium  und  Auffassung  über  die  Art  unserer  Weltanschauung 
entscheidet. 

Es  ist  nun  nicht  zu  verkennen,  daß  sich  die  Erkenntnisse, 
je  mehr  sie  sich  über  die  elementare  Form  der  anschaulichen 
erheben  und  sich  zu  bogrifllichen  umstalten,  desto  mehr  ver- 
geistigen, daß  sie  Erzeugnisse  geistiger  Art  sind;  welche  wir 
wissen,  indem  sie  fixirt  in  einem  bestimmten  molecularen 
Zustand  der  die  bezüglichen  Organe  constituircnden  Materie, 
entsprechend  der  Ausprägung  dieses  letzteren  mit  mehr  oder 
weniger  Klarheit,  an  uns  haften  —  ein  Geist,  der  in  uns  auf- 
gegangen, bei  uns  und  unserem  Geschlechte  bleibt,  der  überall 
einkehrt,  nach  Maßgabe  ursprünglicher  Begabung,  Anregung 
und  Thätigkeit 

Unzweifelhaft  haben  wir  mit  der  im  Vorigen  dargelegten 
Arbeit  W^erthe  und  wie  schon  angedeutet  einen  Besitz  geschaffen. 
Wir  erwerben  in  der  Erkenntniß,  in  dem  Wissen  ein  Eigen- 
thum.  Hierin  liegt  ein  weiteres  höchst  wichtiges  Moment  zur 
Lösung  unserer  Aufgabe.  Es  ist  demnach  nöthig  zu  diesem 
Zwecke  dieses  Eigenthum  näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Wenn  es  richtig  ist,  daß  nur  Arbeit  ein  eigentliches  per- 
sönliches Eigenthum  begründet,  so  ist  das  durch  selbstständiges 
Forschen  errungene  Wissen  das  wahrhafteste  Eigenthum. 

Es  ist  zwar  auch  das  von  Andern  entlehnte,  das  erlernte 
Wissen,  als  ©in  zusammenhängendes  über  die  Entw^ickelung  und 
Begründung  der  Erkenntnisse  klares,  Rechenschaft  gebendes 
Wissen,  ein  höchst  werthvoUer,  mühevoll  erworbener  Besitz, 
allein  er  ist  eigentlich  nur  ein  Besitz  von  Mitteln  zu  dem  Zwecke 


Vortrag  deä   Viee'Prändenten.  21 

der  Prodaction  eines  wahrhaften  Eigen thums,  auf  jedem  Stadium 
des  gemeinsamen  Fortschrittes  ein  Inbegriff  von  Bedingungen, 
unter  welchen  ein  vernünftiges,  auf  Erfolg  rechnendes  Forsehen, 
d.  i.  eben  jene  Production  wahrhaften  Eigenthums  ermöglicht 
ist.  Er  ist  die  Theilnahme  an  einem  Gemeingute,  an  einem 
Capital,  auf  welches  noch  zurückzukommen  sein  wird. 

Das  auf  Grundlage  dieses  Besitzes  durch  selbststUndiges 
Forschen  producirte  Eigenthum  ist  nun,  wie  die  gründlichsten 
Kenner  zugeben,  ein  Eigenthum  von  besonderer  Art.  Seine' 
Eigenschaften  stehen  in  dem  inm'gsten  Zusammenhange  mit  der 
Individualität  und  ihrem  Egoismus,  und  mit  der  Wahrheit  und 
ihrer  cosmopolitischen  Natur. 

Kein  Erzeugniß  trägt  die  Individualitat  des  Producenten  in 
so  ausgeprägter  Weise  an  sich,  keines  legt  das  Innere  der  Werk- 
statte,  die  ih  ihr  waltende  Arbeitskraft  und  Richtung  so  klar 
dar,  als  das  geistige  Eigenthum.  Deßhalb  heftet  der  Producent 
gemeinhin  mit  Besorgniß  seinen  Namen  an  die  Errungenschaft 
seines  Forschen»,  spricht  dieselbe  auch  dann  noch,  wenn  sie 
zum  Gemeingute  geworden,  als  sein  bleibendes  Eigenthum  an, 
und  verlangt  auch  von  Andern  diese  Anerkennung.  Und  deshalb 
ist  auch  die  unbefugte  Aneignung  desselben  der  empfindlichste 
Diebstahl. 

Andererseits  drängt  es  als  theoretisches  Wissen,  im  Gegen- 
satze zu  practischen  Kenntnissen,  Kunstgriffen  und  Fertigkeiten 
(Wh e well),  zur  Freigebung,  zur  Mittheilung  in  den  weitesten 
Kreisen.  Das  kommt  von  der  Wahrheit,  welche  allein  der 
Forscher  sucht,  welche  der  theoretischen  Erkenntniß  wesent- 
lich, wenn  auch*  nicht  immer  ganz  zukömmt.  Mit  Mühen  und 
Opfern  erworben,  durch  vielfache  Zweifel,  die  Wächter  und 
Läuterer  der  Erkenntniß  hindurchgegangen,  will  sie  Gemein- 
gut werden  und  die  Menschheit  spricht  es  vermöge  eines 
unveräußerlichen    Rechtes    an.    Wie    das    Forschen    nach'  ihr 
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keine  Fesseln  kennt  und  nach  Renan's  (im  Dom  Luigi  Tosti) 
Wahrnehmung  gerade  mitten  unter  allgemeiner  Verwilderung 
die  Denker  gedeihen^  so  läßt  sich  auch  ihre  Mittheilung  nicht 
hemmen,  wie  die  Zeiten  lehren,  wo  sie  sich  comprimirt  und 
verfolgt  von  Autorität  und  Wahn,  durch  Märtyrerthum  und  im 
Gewände  von  Quaestionibus  und  Paradoxis  einführte  und  zum 
Gemeingute  wurde.  —  Wenn  wir  trotzdem  klagen  mögen,  daß 
manche  Wahrheit  nicht  ausgesprochen  worden,  daß  manche 
andere  nicht  in  origineller  Fassung,  in  der  Reinheit  ihrer  ur- 
sprünglichen Conception  auf  uns  gekommen,  so  haben  wir  doch 
nicht  Ursache,  unsere  mächtig  und  auf  sicheren  Grundlagen 
fortschreitende  Zeit  zu  verdammen,  wie  Steffens,  weil  sie 
das  Märtyrerthimi  durch  Polizeigesetze  unmöglich  mache,  denn 
es  ist  in  ihr  mehr  denn  je  die  Überzeugung  und  die  Zuversicht 
lebendig  geworden,  daß  das  Wissen  unerbittlich  seine  Wege 
vorwärts  geht  und  sich  ausbreitet,  daß  es  nicht  zerstört,  ohne 
aufzubauen,  und  daß,  wenn  es  zur  Barbarei  verflossener  Jahr- 
hunderte kommen  sollte,  wie  ehedem  die  leitenden  Wahrheiten 
als  die  ewigen  Sterne  werden  zum  Vorschein  kommen,  wenn  es 
genug  finster  geworden  (Carlysle). 

Nicht  geringer  sind  die  Besonderheiten  des  Gemeingutes, 
des  theoretischen  Wissens-Capitals,  wie  es  in  unseren  Büchern, 
in  unseren  Köpfen  theils  lose,  auseinandergew^orfen,  theils  ge- 
ordnet, verknüpft  und  verarbeitet  aufgespeichert  ist.  Es  wird 
durch  die  vielfachste  Entlehnung  nicht  geringer,  vielmehr  fließen 
ihm,  aus  der  Verarbeitung  des  Entlehnten  hervorgegangen,  neue 
Elemente  als  Zinsen  zu,  deren  Größe  sich  jeder  Vorausberech- 
nung entzieht.  Es  besteht  jenes  Capital  aus  *  einer  Masse  des 
verschiedenartigsten  Details  sowohl,  wie  umfassender  Erzeug- 
nisse, und  jedes  neu  hinzukommende  entwickelt  in  dem  Beste- 
henden eine  erweiternde,  restituirende ,  befruchtende,  wie  eine 
reducircnde,  condensirende^  eine  absorbirende,  zersetzende,  vor 


Vortrag  d€$  Viee- Präsidenten,  23 

Allen  aber  eine  metabolische  Wirkung,  so,  daß  die  Masse  in 
einer  fortwahrenden  Umgestaltung  begriffen  ist.  Ich  vermag  das 
großartige  Schauspiel  nur  in  den  gröbsten  Umrissen  anzudeuten. 
Wie  viel  Wissenschaft  ist  bis  auf  spSrJiche  Reste  untergegangen, 
wie  viele  Wissenszweige,  die  sich  nach  Methode  und  Inhalt  selbst- 
ständig  dünkten,  sind  zu  Behelfen  anderer  geworden,  wie  viele 
sind  von  andern  absorbirt  worden,  wie  viele  haben  sich  gespal- 
ten,  wie  viele  sind  neu  erstanden,  —  und  wie  haben  sich  damit 
ihre  Beziehungen  untereinander  verschoben  und  geändert.  Jeder- 
mann kann  heut*  zu  Tage  während  eines  Lebenslaufes  irgend 
einem  Acte  des  Schauspiels  zusehen :  wie  da  und  dort  ein  Strahl 
hereinbricht,  welcher  hier  wiedererweckt,  befruchtet,  erleuchtet, 
dort  verdichtet,  verödet,  zersetzt,  chaotische  Wirbel  anregt  und 
xmterhSlt,  bis  ein  anderer,  ein  dritter  kommt,  der  den  Tumult 
klart  und  neue  Gebilde  erstehen  läßt.  —  Dieses  Capital  reprä- 
sentirt  durch  seine  Größe,  vor  Allem  aber  durch  die  Natur  seiner 
Beetandtheile,  ihre  Anordnung,  durch  den  Grad  und  die  Art  ihrer 
inneren  Verwandtschaft,  die  Standpunkte  und  die  Bestrebungen 
d.  i.  den  Geist  der  jeweiligen  Zeitperiode. 

Die  eigenartige  Natur  des  geistigen  Eigenthums  macht,  daß 
eine  äquivalente  Umsetzung  desselben  zu  materiellem  Besitze  un- 
möglich ist.   Sein  Werth  liegt  in  der  Arbeit  und  in  der  Wahr- 
heit des  Erzeugnisses.   Abgesehen  davon,  daß  sich  die  Größe, 
die  Bedeutung  der  letzteren  nicht  absolut  bestimmen  läßt,   da 
eine  Entdeckung  heute  klein  erscheint,   in  der  nächsten  Zukunft 
sich  aber  groß  und  folgenreich    erweist,    ist  eine  kleine  Knt- 
deckung  oft  die  Frucht  langer,  mühevoller,  kostspieliger,  origi- 
neller Arbeit,  eine,  große  Entdeckung    nicht  selten  das  Werk 
glücklicher  weihevoller  Augenblicke.   So  bietet  die  Arbeit  kei- 
nen Anhaltsptmkt ;    wie    aber    will  man    das  Erzeugniß    selbst 
schätzen,  da  es  den  Produccnten  ja  an  und  für  sich  lohnt,  ihm 
an  und  für  sich  jenen  Genuß  bereitet,  welchen  die  Befriedigung 
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eines  primitiven  Dranges  gibt;  da  es  auch  nach  der  Mittheilung 
sein  Eigenthum  bleibt,  und  da  es  seiner  Natur  gemäß  auf  Mit- 
theilung dringt,  und  die  Menschheit  dieselbe  als  die  Erfüllung 
einer  Pfldit  fordert.  Deßhalb  appellirt  überall  die  Production 
von  geistigen  Werthen  an  das  Qemeindewcsen,  den  Staat,  die 
Gesellschaft,  und  das  Maß  der  ihr  von  ihnen  gewordenen  An- 
erkennung und  Förderung  durch  materielle  Mittel  ist  Zeuge  und 
Gradmesser  ihrer  Civilisation. 

Wenn  man  fragt,  was  zu  dieser  Arbeit  als  einem  Lebens- 
berufe bestimmt,  so  müssen  wir  sagon^  daß  es  ein  den  Organen 
iime wohnender,  von  der  Idee  des  Organs  unabtrennlicher  Drang 
nach  Function  ist,  der  uns  dahin  treibt,  dem  wir  folgen,  ehe 
wir  noch  die  Bedeutung,  den  Werth  seiner  Befriedigung  und 
iliror  Früchte  irgendwie  zu  ermessen  im  Stande  sind.  Dieser 
Drang  der  uns  im  Kciche  des  Lebendigen,  vor  Allem  im 
thierischen  Organismus,  entgegentritt,  und  hier  als  leitender 
und  beherrschender  dem  Nervensysteme  innewohnt,  hier  die 
größte  Mannigfaltigkeit  in  Bezug  auf  seine  Richtung  entwickelt, 
dessen  individualisirendcs  Studium  unzweifelhaft  wieder  zum 
Leitfaden  in  der  Durchforschung  des  Centralorgans  werden  wird 
—  dieser  Drang  wird  durch  Thätigkeit,  durch  Function  gestillt. 
Es  ist  wohl  natürlich,  daß  die  hierin  liegende  Befriedigung 
zu  einem  desto  edleren  Lebensgenüsse  wird,  je  edler  der  Drang 
selbst  ist  und  je  klarer  seine  Befriedigung  ins  Bewußtsein 
tritt.  Ich  weiß  in  der  That  Alles  das  Gesagte  mit  Beziehung 
auf  den  „selbstständrgen  Werth"  des  Wissens  nicht  besser  zu 
erläutern,  als  durch  das  Geständniß,  welches  in  den  Worten 
liegt,  die  Fresnel  an  Young  schrieb:  „Ich  arbeite  viel 
weniger  um  den  Beifall  des  Publikums  zu  erhaschen,  als  um 
meine  eigene  innere  Zustimmung  zu  erhalten,  welche  letztere 
mir  immer  die  süsseste  Belol^nung  aller  meiner  Mühen  gewesen 
ist.«    (Wh  CSV  eil.) 
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In  diesen  Worten  liegt  übrigens  auch  noch  ein  Weiteres: 
Jede  Arbeit  begründet  Selbststindigkeit  und  es  ist  nach  dem 
.  Gesagten  erkl&rlich,  daß  das  seiner  Natur  nach  freie  Forschen, 
Denken  and  Wissen  den  exquisitesten  Grad  von  Selbstständig- 
keit begründet.  Wenngleich  nun  diese  Selbstständigkeit  den 
Forscher  in  seinem  Bereiche  isolirt,  so  folgt  er  doch,  indem  er 
wahrnimmt,  wie  der  durch  seine  Errungenschaft  in  der  üüssi* 
gen  Masse  des  Wissens  geweckte  Wellenschlag  über  seinen 
Kreis  in  entrückte  ProTinzen  hinaus  geht,  wie  die  Gährung  weit 
hinaus  in  die  ganze  Masse  greift,  indem  er  wahrnimmt,  wie 
überhaupt  ein  in  einem  Kreise  angezündetes  Licht  in  den  ent- 
legensten andern  widerscheint,  so  folgt  er  doch,  sage  ich,  vor 
allen  Anderen  einem  allgemeinen  Culturgesetze ,  demgemäß,  je 
hoher  der  Grad  der  Selbstständigkeit  des  Einzelnen  ist,  sich  desto 
mehr  der  Drang  nach  Association  geltend  macht,  d.  i.  nach 
der  Verwirklichung  einer  Abstraction,  welche  ihre  Elemente  durch 
wechselseitige  Anerkennung  und  Anregung  zu  einem  gemein- 
schaftlichen Zwecke  bindet,  und  nach  Außen  eine  Persönlichkeit 
reprääentirt.  Darum  haben  eben  nur  Culturvölker,  deren  Ele- 
mente durch  Talent  und  Arbeit  auf  dem  Wege  freier  von  Auto- 
rität und  Tradition  emanelpirter  Entwickclung  selbstständig 
geworden,  Associationen  —  Associationen  der  verschiedensten 
specielle  sowohl  wie  allgemeine  Interessen  umfassenden  Art  — 
über  denen  sich  unvermerkt  die  umfassendste  von  Allen,  die 
öffentliche  Meinung  gestaltet,  ein  einiger,  frei  gewordener,  sieg- 
reich aus  einem  Kampfe  ums  Dasein  mit  Anderen  hervorgegan- 
gener Gedanke,  der  gleich  einer  Atmosphäre  sich  niede^äßt  und 
Alles  durchdringt,  hier  stärkt  und  belebt  und  dort  lähmt  und 
vernichtet. 

Am  lebendigsten  muß  wohl  dieser  Drang  nach  Association 
in  den  Trägern  des  theoretischen  Wissens  scin^  da  dieses  ja  an 
und  für  sich  vermöge  seiner  im  kleinsten  Detail  waltenden  Soli 
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darität  factisch  immer  und  zumal  heut  zu  Tage  innigst  assocürt 
ist  —  zu  einem  Ganzen,  bestehend  aus  dem  Erbe  unserer  Väter 
und  den  Schöpfungen  der  jeweiligen  Gegenwart,  Früchte  zu- 
gleich und  eine  Saat,  die  keimfähig  ist  für  alle  Zeiten.  Arbeit, 
Production  von  Werthen,  Stillung  des  Wissensdranges  ffillen 
die  Geschichte  des  schaffenden  Geistes  und  werden  sie  füllen; 
die  Arbeiten  mit  ihrem  gestillten  Drange  gehen  unter,  die 
Wertho  bleiben  und  jede  Zeit  hat  die  Aufgabe ,  sich  über  die 
ihnen  gebührende  Stelle  in  dem  associirten  Wissen  zu  orien- 
tiren.  Man  könnte  meinen  und  man  sagt  es,  daß  wir  heut  zu 
Tage  in  dieser  Hinsicht  Wichtiges  vernachlässigen;  es  wird 
hiermit  eine  Germgschätzung  des  deductiven,  speculativen 
Wissens  ausgesprochen.  Ich  glaube  mit  Unrecht  Auf  einer 
Seite  hat  unsere  Zeit  die  ungenügenden  Resultate  deductiver^ 
speculativer  Bestrebungen  in  der  Mangelhaftigkeit  empirischer 
Grundlagen  begründet,  es  hat  die  Reichhaltigkeit  der  Objecto  so 
wie  der  Reiz  inductiver  Studien  die  Forscher  in  überwiegender 
Anzahl  auf  diesem  Gebiete  versanmielt;  Object  und  Methode 
machen,  daß  hier  nothwendig  Association  herrscht.  Auf  der 
andern  Seite  ist  es  die  anderartige,  discursive  Natur  des  deduc- 
tiven, des  speculativen  Forschens,  welche  nicht  nur  das  ganze 
Gebiet  desto  mehr  isolirte,  je  schroffer  sich  die  Denker  dem 
empirischen  Wissen  verschlossen,  sondern  sie  ist  es  auch,  welche 
selbst  die  einzelnen  Denker  auseinander  hielt.  Die  inductive 
Forschung  hat  dem  Denker  Grundlagen  und  die  Hand  geboten 
und  indem  es  heut  zu  Tage  keinen  Naturforscher  gibt,  der  sich 
nicht  a^^  höheren  Standpunkten  zu  benehmen  wüßte  und  keinen 
Denker,  der  inductives  Wissen  nicht  zu  verwenden  strebte,  so  ist 
thatsächlich  das  Wissen  von  heute  associirt  wie  nie  zuvor  und 
damit  auch,  wie  nie  zuvor,  eine  Macht  geworden. 

Und  nun,  ehe  ich  schließe  noch  eine  Bemerkung:  Indem 
das  Wissen  ein  Eigenthum  ist,   neben  dessen  Anhäufung  kein 
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Zweiter  Terarmt,  weil  das  Gebiet  des  zu  Wissenden  unersohöpf- 
lich  und  Jedem  zugänglich  ist,  und  weil  jeder  Errungenschaft 
ihre  Mittheilung  folgt,  so  können  dessen  Inhaber  und  die  Kreise, 
die  sie  bilden,  nur  in  sofeme  in  der  G^esellschaft  isolirt  erscheinen, 
als  das  Verständnis  für  ihre  Bestrebungen  ohne  ihre  Schuld 
nicht  zu  Stande  gekommen  oder  ohne  ihre  Schuld  abhanden 
gekommen  ist. 

Ich  sehe  mfch  hiemit,  am  Ende  meiner  Erörterung,  in  die 
Akademie  yersetzt,  und  nehme  die  pythagoräische  Anschauung 
des  Wissens  als  den  ßeruf  derselben,  als  die  in  derselben  herr- 
schende Denkweise,  als  das  Princip  ihrer  Thätigkeit  in  Anspruch« 
Und  wenn  ich  nun  auf  die  Fragen,  von  deren  Lösung  ich  das 
VerständnüS  des  Commentars  Röth's  über  das  Wissen  und  For- 
schen abhängig  machte,  antworten  soU,  so  ergibt  sich : 

1.  Wir  schafTen  in  dem  Wissen  auf  dem  Wege  unbewußter 
automatischer,  insbesondere  aber  zweckbewußter  anstrengender, 
an  Organe  geknüpfter  und  damit  an  bestimmte  inhärente  Normen 
gebundener  Thätigkeit  eine  materielle  und  eine  geistige  Welt. 

2.  Wir  schaffen  durch  die  hierin  liegende  selbstständige 
Arbeit  ein  persönliches  Eigen thum  eigener  Art,  welchem  mit 
Beziehung  auf  den  specißschen  Drang  nach  Forscher-Thätigkeit 
ein  selbstständiger  Werth  zukömmt. 

3.  Wir  erlangen,  indem  wir  den  den  edelsten  Gebilden  unseres 
Organismus  innewohnenden  Drang  nach  Thätigkeit  befriedigen, 
eines  der  höchsten  Lebensgüter  —  ein  Lebensgut,  welches  sich 
dem  Bewußtsein  des  Gerechten  würdig  zur  Seite  stellt  —  ein 
Lebensgut,  zu  dessen  massenhafterer  Production  und  Mittheilung 
die  Menschen  sich  zu  Vereinen  zusanm[ienthun,  deren  Bestrebung 
jener  ethischer  Vereine  würdig  zur  Seite  steht. 

Wenn  ich  am  Schlüsse  das  Gesagte  überblicke,  so  zeigt  sich 
daß,  wenn  auch  das  concrete  Thema  befriedigend  erledigt  wor- 
den sein  mag,  doch  noch  die  definitive  Beantwortung  einer  Frage, 
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unterblieb  —  einer  Frage,  welche  sich  aus  mehreren  der  angeführ- 
ten Daten  mächtig  hervordrängt  —  deren  Beantwortung  somit 
auch  eine  Ergänzung  der  bisherigen  Erörterung  abgeben  dürfte. 
Diese  Frage  ist :  Von  welcher  Art  ist  unser  Wissen  in  Beziehung  auf 
das  Wesen  der  Dinge,  oder,  was  haben  wir  von  den  Dingen  die  wir 
erkennen,  zu  halten  ?  —  Die  Beantwortung  dieser  Frage  scheint 
auf  den  ersten  Anblick  vor  Allem  davon  abzuhängen,  daß  wir 
die  Dinge  recht  gründlieh  und  allseitig  erkennen;  allein  bald 
tritt  die  Überzeugung  dazwischen,  daß  es  auch  sehr  wichtig 
sein  dürfte,  zu  berücksichtigen,  welche  Rolle  nach  dem  Gesagten 
dem  Erkennenden  zukomme.  In .  der  That  läßt  sich  besonnener 
Weise  die  Frage  nur  nach  gründlichster  Beachtung  dieses  Factors 
beantworten.  Und  diese  Antwort  wird  zu  Gunsten  einer  idealisti- 
schen Anschauung  der  Dingo  ausfallen.  —  Das  Interesse  der 
Frage,  deren  Beantwortung  eine  Lücke  im  Vorigen  ausfüllt, 
bestimmt  mich  zu  einer  Erörterung,  welche  übrigens  nicht  mehr 
als  eine  höchst  fragmentarische  gleichsam  an  einem  Beispiele 
versuchte  Darlegung  des  Idealismus  sein  kann. 
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Es  hat  lange  geiwährt,  bis  man  dahin  gelangte,  sich  die 
Frage  förmlich  zu  stellen,  was  wir  von  den  Dingen  zu  halten 
haben  und  es  wählte  noch  länger^  bis  man  einsah,  daß  es  zum 
Behufo  einer  gründlichen  Beantwortung  von  unabweisiichom 
Belange  sei,  unsere  Kenntniß  zu  untersuchen. 

Am  nächsten  lag  immer  zu  glauben,  daß  wir  die  Dinge  als 
gegebene  erkennen,  und  daß  sie  das  auch  an  und  für  sich  seien, 
als  was  wir  sie  erkennen,  „das  Wesen  derselben  sei  die  Summe 
ihrer  Eigenschaften"  d.  i.  die  Summe  des  an  ihnen  Erkannten 
und  weiters  Erkennbaren  —  sie  seien  demnach  reale  Dinge. 
Daß  wir  die  Dinge  thatsächlich  nicht  zu  jedem  Zeitpunkte,  ja 
wegen  der  Beschränkung  unseres  Erkenntniß-Vermögens  über- 
haupt nie  völlig  erkennen,  ändert  hieran  nichts,  denn  alles,  was 
über  das  factisch  an  den  Dingen  Erkannte  hinaus  an  ihnen 
sein  mag,  wäre  doch  nur  Erkennbares. 

Nun  läßt  sich  anderseits  eine  Stimme  vernehmen,  welche 
sagt,  daß,  wenn  wir  auch  Alles  an  den  Dingen  erkannt  hätten, 
wir  doch  das  innerste  Wesen  derselben  nicht  erkannt  haben 
würden.  Es  regen  sich  Zweifel,  ob  denn  die  vollendetste 
Erkenntniß  der  Eigenschaften  eines  Dinges  uns  sein  innerstes 
Wesen  darlegen  könne;  wir  sehen  allerdings,  daß  die  Summe 
der  Eigenschaften  ein  Ding  constituire,  aber  wir  merken  doch 
bald,  daß  dieses  Ding  nicht  jenes  sein  könne,  welches  vermöge 
der  Eigenschaften  erkennbar  geworden  ist.  Und  sofort  gestalten 
sich  Folgerungen  und  zwar  auf  Seiten  der  Dinge:  Die  Dinge 
müssen  außer  dem,  was  an  ihnen  erkannt  wird,  noch  Etwas  sein 
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sondern  um  die  Anschaaung  der  Dinge  mit  Einschluß  des  eigenen 
Leibes  außer  dem  anschauenden  Subjecte  handehi.  Wir  besitzen 
allerdings  in  der  räumlichen  Anordnung  der  Elemente  der  per- 
cipircnden  sowohl  wie  der  anschauenden  Organe  die  Bedingung 
der  Anschauung  des  Raumes,  allein  wir  können  sie  nicht  nur 
nicht  als  reine,  von  den  Dingen  abgesonderte  üben,  sondern  sie 
würde  auch  nie  zur  Anschauung  eines  äußern  werden,  wenn 
wir  sie  eben  nicht  mit  den  Dingen  außer  uns  verlegten.  Es 
liegt  demnach  nicht  in  der  Raumanschauung,  sondern  vielmehr 
in  dem  Verlegen  der  Dinge  mit  den  sie  enthaltenden  Räume  außer 
uns  eine  subjective  apriorische  Form  unserer  Anschauung. 

.  Darin  begründet  sich  viel  tiefer  die  Unzcrtrennlichkoit  bei- 
der und  der  Umstand,  daß  was  wir  immer  von  dem  Einen  sowohl 
a  priori  wie  auch  empirisch  aussagen,  auch  von  dem  Anderen 
gilt,  die  nicht  blos  Einem,  sondern  Beiden  solidarisch  zukom- 
mende Idealität.  So  können  wir  uns  ebenmäßig  weder  den 
Raum,  noch  die  Dinge  (Materie)  irgendwie  begrenzt  denken; 
wir  können  ebenso  wenig  den  Raum  ohne  Dinge ,  als  die  Dinge 
ohne  den  Raum  anschaulich  vorstellen;  wir  können  von  den 
Dingen  abstrahiren  und  einen  leeren  Raum  denken,  allein  es  ist 
dieser  sogenannte  Raumbegriff  eben  eine  an  sich  leere«  Abstrac- 
tion,  welche  nur  fruchtbar  wird,  wenn  wir  einen  Inhalt  in  an- 
schaulicher Form  hineindenken,  Theile  desselben  anschaulich 
begrenzen.  DerTheilbarkeit  der  Materie  entspricht  die  des  Raumes, 
der  anschaulichen  Continuität  der  Materie  die  des  Raumes  und  es 
wird  im  anschaulichen  Räume  bei  der  Bewegung  der  Massen  die 
aus  dem  Räume  weichende  Materie  immer  wieder  'durch  Materie 
substituirt.  Dagegen  erscheint  uns  in  der  anschaulch  gedachten 
atomistischen  Welt  wiederum  gleichmäßig  sowohl  die  Materie  wie 
der  Raum  discontinuirlich  und  es  substituiren  bei  der  Bewegung 
die  körperlich  gedachten  Atome  den  Raum  und  dieser  jene.  Wie 
dort  die  Continuität  das  anschauliche  Vcrständtniß  begründet,  so 
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könnte  man  glMiben ,  daft  es  hier  die  Discontinut&t  d.  i.  die 
UmnSgliclikeit  der  Ansduurang  eines  leeren  Raumes  sei,  daß  wir 
keinen  Elinblick  in  die  Welt  der  Atome  erlangen  können« 
Materie  und  Baom  sind  gleiehmlßig  die  Bedingungen  der  Bewe- 
gung; wir  messen  den  Baum  mittelst  der  Dinge  und  um- 
gekehrt u.  s.  w. 

Mit  der  Anschauung  im  Baume  in  untrennlichem  Zusammen- 
hange steht  die  Anschauung  mittelst  Abbildern.  Die  gewöhn- 
liehe (realistisohe)  Aufilsssung  geht  dahin,  daß  wir  von  den 
außer  uns  befindlichen  Dingen  die  Bilder  erkennen,  daß  wir  die 
ittßere  Welt  im  Bilde  in  uns  tragen  und  daß  demnach  eine  ab- 
gebildete Welt  in  uns  neben  einer  äußeren  realen  objectiven 
einhergehe.  Allein  wir  sind  uns  nie  solcher  Bilder  in  uns  sondern 
immer  nur  der  außer  tms  projicirten  Dinge  bewußt ;  wir  gehen  nie 
mit  Bildern,  sondern  immer  unmittelbar  mit  den  äußeren  Dingen 
um^  wir  stellen  nie  Vergleiche  zwischen  Einem  und  dem  Andern 
an,  wir  ergänzen  oder  berichtigen  die  Anschauung  des  äußeren 
Dinges  nicht  durch  die  Berücksichtigtmg  eines  Bildes,  sondern 
immer  nur  durch  eine  wiederholte  Anschauung  des  Dinges ;  wir 
reproduciren  z.  B.  im  Traume  die  einmal  angeschauten  Dinge 
nicht  als  Bilder  in  uns,  sondern  immer  als  die  Dinge  außer  uns  in 
ihren,  ihnen  als  äußeren  Dingen  zukommenden  Dimensionen. 
Wir  wissen  demnach  nichts  von  solchen  zwei  Welten,  wir 
stellen  die  Dinge  nicht  in  Bildern  vor,  die  wir  auf  die  äußeren 
realen  Dinge  beziehen,  sondern  wir  stellen  die  Dinge  selbst 
als  äußere,  angeregt  durch  Bilder,  vor.  Wenn  übrigens  das 
Erstere  wirklich  Statt  hätte,  so  wäre  der  Vorgang  jener  Bezie- 
hung jedenfalls  eine  subjective  apriorische  Form  der  An- 
schauung, ohne  welcher  wir  thatsächlich  nichts  von  dem  Dasein 
äußerer  Dinge  erfahren  würden. 

Wenn  man  diese  Momente  erwägt,  so  ergibt  sich,  daß  die 
Herstellung   der   äußeren  Welt   das  Werk   unserer  subjectiven 
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Wirksamkeit  sei  and  zwar  glauben  wir  zunSohst,  daß  wir  reale 
Dinge^  die  außer  uns  sind ,  zu  einer  vermöge  subjectiyer  Bedin- 
gungen ermöglichten  ihnen  ad&quaten  Anschaanng  bringen. 
Besinnt  man  sich  jedoch,  so  zeigt  sich  zunlchst,  daß  die  Dinge 
in  der  Anschauung  andere  sein  dürften  als  ausser  derselben ,  so- 
dann aber,  daß  sie,  wie  sie  vor  uns  liegen,  ganz  und  gar  Ton 
subjectiven  Bedingungen  abhängen,  daß  sie  yöllig  in  der  An- 
schauung aufgehen.  Und  thatsächlich  ist  dies  der  Gang,  welche 
die  Entwickelung  der  Grundlagen  und  die  Ausbildung  der  ideali« 
stischen  Auffassung  der  Welt  genommen. 

Allerdings  hat  das  Festhalten  der  einmal  gewonnenen  Auf- 
fassung seine  Schwierigkeit ;  immer  nSmlioh  Verfallen  wir  in  den 
realen,  physiologischen  Standpunkt,  demnach  die  Dinge  einmal 
an  und  für  sich  da  sein  und  außerdem  erkannt  werden  aollen. 
Kant  selbst  hat  sich  von  diesem  Standpunkte  nicht  ganz  and 
gar  los  gemacht :  Als  er  nämlich  Berkeley  im  Auge ,  gleich- 
sam angeweht  von  dem  Hauche  des  urwüchsigen  Bacen-eigen- 
thümlichcn  Mißtrauens  und  Zweifels  des  Hindu-Volkes  an  der 
Realität  der  Welt  und  getragen  von  den  kritischen  Leistungen 
L  0  c  k  e*s  und  H  u  m  e^s  seinen  transcendentalen  Idealismus  begrün- 
dete und  lehrte,  daß  das  Empirische  der  Anschauung  uns  von 
Außen  gegeben  werde,  indem  wir  die  Dinge  vermöge  unserer 
Sinnlichkeit  unter  den  transcendentalen  Formen  des  Baumes 
und  der  Zeit  als  Erscheinungen  anschauen,  so  legte  er  der 
nach  ihm  der  bloßen  Sinnlichkeit  angehörigen  Anschauung  eine 
äußere  Ursache  unter  und  vermeinte  sogar  in  diese  das  Ding 
an  sich  verlegen  zu  können.  Diese  Ursache,  welche  vermöge 
des  subjectiven  Causalgesetzes  völlig  in  die  Anschauung  ge- 
hört und  nichts  von  dieser  Verschiedenes  sein  kann,  blieb 
denn  als  ein  Gegebenes,  ein  von  der  Anschauung  Unabhängiges 
gleichsam  als  ein  Objcct  an  sich  zurück.  Kant  ging  eben 
vom    Objecto     in     diesem    Sinne    ans,    wandte    sich    sodann 
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dem  Sttbjecte  xa  und  fimd  in  diaMoi  «o  weseniliolie  Bedingun- 
gen der  Ansehauungy  ds6  er  sagen  muAte:  bei  der  speoifischen 
SubjeeÜTÜit,  sdt  der  wir  die  Anschauung  der  Dinge  üben, 
kdnnen  de  fOr  uns  nur  Erseheinungen  sein,  oder,  was  wir  an 
flinen  anschauen  ist  eine  durch  SubjecttvitSt  bedingte  Erschei- 
nung —  was  die  Dinge  auAer  der  Erscheinung,  was  sie  an  sich 
seien  llßt  sich  nicht  sagen,  weil  wir  über  die  Erscheinung  nicht 
hinaus  können,  indem  das  Subject,  eben  yermSge  der  an  ihm  haf- 
tenden Bedingungen  der  Anschauung,  nur  für  die  Auffassung 
von  Erscheinungen  eingerichtet  ist 

Man  muß  annehmen,  daß,  wenn  Kant  seine  Richtung^  un- 
beirrt festgehalten  und  yerfolgt  bitte,  er  sum  Idealismus 
Schopenhauer's  gelangt  wSre,  indem  er  jedes  Gegebene  eli- 
minirt  hStte,  durch  die  Einsicht,  daß  Alles  und  Jedes  eben  nur 
durch  die  Anschauung  gegeben  sein  könne. 

Diese  Meinung  ist  nicht  weniger  begründet,  wie  die,  daß 
ein  rechtes  YerstSndniß  des  Schopenhauer*schen  Idealis- 
mus nar  selten  zu  finden  ist.  Es  wurzelt  dies  unzweifelhaft  zum 
wesentlichsten  Theile  in  einer  Aversion,  deren  Ursache  in  dem 
uns  im  gewöhnlichen  Leben  anhängenden  Realismus  liegt.  Man 
nimmt  es  hin,  in  den  Dingen  mit  Kant  Erscheinungen  zu  sehen 
weil  dies  doch  ein  Objectives  besagt,  womit  wir  immer  ein 
Reales  zu  verbinden  gewohnt  sind,  dagegen  sti^ubt  man  sich 
in  ihnen  mit  Schopenhauer  Vorstellungen  zu  finden,  weil 
hierin  nur  Subjectives,  nur  Wesenloses  enthalten  scheint. 

Während  Kant  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  daß 
Objecto  gegeben  seien  imd  sodann  begründet,  daß  sie  für  uns 
Erscheinungen  seien,  so  concresciren  diese  zwei  Welten,  die 
Welt  der  gegebenen  Dinge  oder  der  Objecto  an  sich,  und  die 
durch  die  Anschauung  hergestellte  Erscheinungswelt  in  der 
Auffassung  Schopenhauer's  zu  der  einen ,  umfassenden  Welt 
der  Vorstellung. 

8» 
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Wie  dies  zu  ventehen,  in  wiefeme  dieser,  wie  man  sagt^ 
auf  die  Spitze  getriebene  transcendentale  IdeftliBrnua  Kanfs 
berechtigt  sei,  damit  hat  es  folgendes  Bewandtniß:  das  Wesen 
dieses  Idealismus  gegenüber  jenem  Eant*s  liegt  darin,  daß  es 
nicht  einzelne  apriorische  Bedingungen  sind,  unter  welchen  wir 
gegebene  Dinge  anschauen,  sondern  daß  das  erkennende  Sob- 
Ject  selbst  —  als  Inbegriff  solcher  Bedingungen  —  die  Voraus- 
setzung der  Dinge  sei,  deren  Wesen  in  Beziehung  auf  das  Sub- 
ject  Anschauung  ist,  in  der  Anschauung,  in  der  Erkenntniß 
aufgeht.  Demnach  sind  die  Dinge  nicht  in  sofeme  als  sie  ange- 
schaut werden  Erscheinungen,  sondern,  indem  sie  überhaupt  nur 
yermoge  der  Anschauung  gegeben  sind,  durchweg  phänomenal, 
ideal. 

Alles  was  irgend  von  den  Dingen  über  deren  Sein  über- 
haupt, über  die  Art  ihres  Seins  und  Wirkens  insbesondere  aus- 
gesagt wird,  hat  zur  nothwendigen  Voraussetzung  ein  Subject, 
welches  sie  erkannt  hat.  Alles  was  das  Subject  von  ihnen  aus- 
sagt, ist  Erkanntes,  ist  Anschauung  oder  Vorstellung  des  Sub- 
jectes.  Die  Welt  besteht  demnach  aus  Subject  und  Objeot;  die 
Dinge  sind  (mit  Einschluß  des  eigenen  Leibes)  Objecto  des  er- 
kennenden Subjectes,  sie  sind  als  solche  Erkanntes,  Vorgestell- 
tes; sie  sind  Objecto,  sofeme  sie  erkannt  oder  vorgestellt  wer- 
den. Mit  dem  Wegfalle  des  erkennenden  Subjectes  sind  sie  yer- 
sohwunden,  weil  sie  eben  nur  dessen  Vorstellung  waren.  Es 
läßt  sich  also  nicht  sagen,  daß  sie  irgendwie  gegeben  sind  und 
sodann  als  Erscheinungen  angeschaut  werden,  sondern  sie  sind 
oben  nur  gegeben,  in  sofeme  sie  erkannt  oder  Torgestellt  wur- 
den und  da  weiters  mit  ihrer  Erkenntniß,  mit  ihrer  Vorstellung 
ihr  Objectsein  erschöpft  ist,  so  bleibt  Nichts  zurück,  was  an 
ihnen  noch  ein  Object  an  sich  abgeben  könnte.  Das  Objectsein 
besteht  eben  nur  im  Angeschaut-  oder  Vorgostelltwerden  und 
hat  an  sich,  ehne  Subject,  keine  Bedeutung.  Die  Welt  ist  dem- 
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nich  VonteUung  des  Sabjectes,  und  es  kommt  ihr  nur  ein  rela- 
ÜTeSy  durch  das  Subjeet  bedingtes,  ein  durch  die  Vorstellung  ver- 
mxtteltes  und  in  ihr  erschöpftes,  durchaus  phSnomenales  Sein  zu. 

Dieser  Idealismus  entschiedenster  Form  entbehrt  jedes 
realen  Elementes:  das  Object  wartet  nicht  als  ein  irgend  wie 
Gegebenes  ein  erkennendes  Subjeet  ab,  sondern  es  ist  erst  durch 
das  Subjeet  bedingt,  indem  es  seine  Vorstellung  ist;  demnach 
liegt  auch  sein  Ausgangspunkt,  die  Vorstellung  außerhalb  aller 
Causalbeziehung  zwischen  Subjeet  und  Object,  —  wie  später 
geseigt  werden  soll,  wenn  vom  Materialismus  und  seinem  Un- 
genfigen  die  Rede  sein  wird. 

Wenn  man  auch  den  Kern  dieses  Idealismus,  dem  zufolge 
Object  und  Vorstellung  zusammenfallen ,  aufgefaßt  hat,  so  muß 
mui  sich  doch  noch  Über  die  Vorstellung  orientiren,  um  einzu- 
sehen, wie  die  Vorstellungen  die  Dinge  sein  können,  mit  denen 
wir  einen  so  realen  Umgang  pflegen.  Da  ist  nun  die  anschau- 
liche Erkenntniß  oder  Vorstellung  nach  Wesen  und  Leistung  das 
Wunderbarste.  Wir  stellen  nämlich  nicht,  wie  man  gewöhnlich 
glaubt,  körperlose  Bilder,  sondern  die  leibhaften,  stofflichen 
Dinge  selbst,  vermöge  subjcctiver,  in  so  vielen  auf  die  Perception 
und  Anschauung  der  verschiedensten  Eigenschaften  der  Dinge 
berechneten  Organen  realisirter  Bedingungen,  vor.  Wir  consta- 
tiren  mit  einem  Worte  thatsächlich  die  Materie  und  eben  darin, 
daß  wir  dies  in  einer  Weise  thun,  daß  sie  uns  als  ein  Reales  er- 
scheint, besteht  die  staunenswerthe  Leistung  der  Vorstellung. 
Wir  stellen  die  Dinge  femer  unter  Einem  unmittelbar  als 
äußere  vor  (vgl.  S.  27),  wiewohl  die  Vorstellung  in  uns  ist. 
Die  Vorstcllungswelt  ist  demnach  auch  eine,  wenn  auch  relativ, 
so  doch  sonst  gewiß  nicht  minder  reale,  als  die  Welt  des  Rea- 
lismus, da,  was  die  auch  unabhängig  vom  Subjecte  bestehen- 
sollenden Dinge  für  uns  seien,  doch  immer  nur  Sache  der  Er- 
kenntniß sein  kann. 
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Die  relaÜve  Realit&t  selbst  findet  ihren  angemessensten  Aus- 
druck  darin,  daß  die  Vorsteliung  in  uns,  innerhalb  des  Subjectea 
ist,  so  daß  die  Dinge  mit  der  Aufhebung  dieses  auch  aufgehoben 
sind.  Es  ist  hiernach  die  Welt  ein  subjectives  Phänomen  und 
hierin,  was  hier  auszuführen  nicht  zulSßig  ist,  das  von  Philo- 
sophen und  großen  Dichtem  durchblickte  traumartige  Sein  der 
Welt  begründet. 

In  der  Idealität,  in  der  Subjectivität  der  Auffassung  der 
Dinge  liegt  aber  auch  unstreitig  der  Reiz  sowohl  wie  die  Klar- 
heit der  anschaulichen  Welt  und  die  Befriedigung  die  sie  bietet. 
Immer  und  überall  trachten  wir  nach  anschaulicher  Erkenntniß, 
es  mag  sich  um  ein  neues  inductives  Element  oder  um  den  Nach- 
weis einer  Deduction  handeln,  wir  wechseln  zu  diesem  Behufe 
wiederholt  die  Standpunkte  in  Raum  und  Zeit,  nehmen  künstliche 
Sinnenbehelfe  in  Anspruch,  isoliren  die  Dinge  oder  combiniren 
sie  im  Sinne  causaler  Beziehungen,  benützen  nachahmende  Dar- 
stellungen in  bildlicher  und  plastischer  Form,  in  Apparaten, 
versichern  uns  ihrer  mittelst  Calcul  und  geometrischer  Construc- 
tion,  ja  wir  trachten  möglichst  auch  Abstractes  unter  ein  an- 
schauliches Schema  zu  bringen.  Darum  forschen  wir  überhaupt 
zunächst  auf  anschaulichem  Gebiete,  darum  schaffen  wir  uns 
eine  atomistische  Welt,  darum  befriedigen  die  großen  Dichter, 
deren  Genius  die  erfaßte  abstracto  Wahrheit  in  anschauliches 
Gewand  kleidet,  darum  tröstet  auch  religiöser  Glau  bedesto  mehr, 
je  mehr  er  gestattet,  das  metaphysische  Wesen  anschaulich  zu 
denken,  je  m'ehr  er  eine  Incamation  der  Gottheit  lehrt. 

Der  Idealismus  folgert,  daß  die  Dinge  außer  der  Erscheinung, 
außer  der  Vorstellung  noch  Etwas  sein  müssen,  daß  es  außer  dem 
erscheinenden,  außer  dem  anschaulichen,  durch  das  erkennende 
Subject  bedingten  relativen,  idealen  Sein  nothwendig  ein  anderes 
reales  Sein  gebe  —  ein  Reales,  welches  außer  jeder  Beziehung 
zum  erkennenden  Subjecte  stehend,  ein  nicht  anschauliches,  ein 
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Diog  «n  sich  ist.  Der  Idealismus  postulirt  demnach  ein  Trans- 
cendentesy  welches,  in  ans  und  der  uns  umgebenden  Welt  zum 
anschaulichen  Ausdruck  gekommen,  das  innerste  Wesen  der  Dinge 
ausmacht  und  jeder  anschaulichen  £rkenntniß  entrückt  ist.  Er 
überweist  die  Welt  der  Erscheinungen  der  Objecto  als  ein  an 
durchaus  immanente  G^etze  gebundenes  Reich  der  Materie  der 
empirischen  Forschung,  feiert  aus  nahe  liegenden  Gründen  ihren 
Fortschritt  und  beirrt  sie  nicht  nur  in  keinerlei  Weise,  sondern 
dringt  Yielmehr  auf  die  eingehendste  Erforschung  der  Erschei- 
nung. Er  tritt  ihr  jedoch  entgegen,  wenn  sie  sich  zu  einer 
realistischen,  materialistischen  Weltanschauung  gestalten  will, 
indem  er  nachweist,  daß  sie  die  auf  ihrem  eigenen  Gebiete  ge- 
sammelten Daten  zu  verwerthen,  Ton  einem  höheren  Standpunkt 
in  Rechnung  zu  bringen ,  nicht  verstanden  hat. 

Der  Realismus  sieht  in  den  Dingen  reale,  von  der  Vor- 
stellung oder  Erkenntniß  unabhängige  Wesen,  als  Materialismus 
in  der  Materie  das  Unvermittelte ,  das  Re%le ,  aus  welchem  Alles 
wird,  welches  Alles  wirkt,  welches  auf  seinen  höchsten  Ent- 
wickelungsstufen  endlich  auch  erkennt.  Es  könnte  ihm  vorkommen, 
daß  er  so  recht  voraussctzungslos ,  wie  es  viele  Philosophen 
wollen,  vorgeht.  Es  ist  bekannt,  wie  nicht  nur  gegen  ihn  als 
Weltanschauung ,  sondern  auch  gegen  die  empirische  Forschung 
geeifert  wird,  wiewohl  jene  am  Idealismus  immer  einen  unbe- 
zwingbaren Gegner  findet  und  diese  wesentlich  die  heutige 
Wissenschaft  und  Cultur  begründet. 

Der  Idealismus  seit  Kant  orientirt  sich  am  Subjecte  und 
spricht  erst  dann  den  Dingen  ihre  Bedeutung  und  zwar  die  von 
Erscheinung,  von  Vorstellung  zu.  Ihm  eröffnet  sich  hiemit  nebst 
der  eben  gedachten  idealen  auch  eine  transcendente  reale  Welt, 
von  welcher  der  Materialismus  nichts  wissen  will.  Er  wird  eher 
geduldet,  vor  Allem  darum,  weil  er  eben  nicht  Materialismus  ist 
und  weil  er  ein  Metaphysisches  anerkennt;  wiewohl  dies  lange 
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noch  kein  Recht  und  keinen  Anhaltspunkt  gibt ,  in  ihm  einen 
Spiritualismus  zu  entdecken.  Vielmehr  stellt  sich  dieser  dem 
Materialismus  zur  Seite,  denn  die  der  Materie  beigegebene  im- 
materielle Substanz  ändert  nichts  an  der  realen  Auffassung  der 
Dinge  — und  der  Naturalismus  ist  entweder  reiner  pragmatischer 
Materialismus  oder  er  fingirt  zur  Materie  ein  Wesen  hinzu,  das 
nicht  Materie  sein  soll,  aber  doch  nach  ihrem  Schema  thätig  ist. 
— -  Es  kann  nur  einen  Materialismus  oder  einen  Idealismus  geben. 

Wenn  es  sich  nun  darum  handelt,  zu  zeigen,  woran  das 
Bestreben  des  Materialismus,  sich  zu  einer  giltigen  Weltan- 
schauung zu  gestalten,  scheitert,  so  ist  nöthig,  den  Idealismus 
noch  einmal  yon  einer  hier  maßgebenden  Seite  ins  Auge  zu 
fassen. 

Der  eine  (transcendentale)  Idealismus  setzt  Objecto  und 
ein  Subject  voraus,  welches  jene  vermöge  bestimmter  apriori- 
scher, eben  im  Subjecte  liegender  Bestimmungen  anschaut ;  weß- 
wegen  sie  für  das  Sul^ect  Erscheinungen  werden. 

Der  andere  Idealismus  behebt,  weiter  gehend,  die  voraus- 
gesetzten Objecte,  welche  im  Vorigen  zu  Erscheinungen  wurden, 
und  macht  das  Object  ganz  und  gar  vom  Subjecte  abhängig, 
indem  es  Vorstellung  des  Subjects  ist.  Es  ist  klar,  daß  in  dieser 
Relation  zwischen  Subject  und  Object  kein  Causalitäts-Verhält- 
niß  zugegen  ist;  indem  es  nämlich  ohne  Subject  kein  Object 
gibt^  dieses  erst  mit  der  Vorstellung  auftritt,  so  kann  von  einem 
solchen  Verhältnisse,  dessen  Resultat  die  VorsteUung  wäre,  keine 
Rede  sein.  Erst  wenn  mit  Eintritt  des  Subjects  das  Object  gege- 
ben ist,  kommt  das  zwischen  Objecten  mit  Einschluß  des  eigenen 
Leibes  als  unmittelbaren  Objects  waltende  Causalvcrhältniß  zum 
Vorschein.  —  Es  ergibt  sich  ferner  hieraus,  daß,  während 
das  Object  in  der  Vorstellung  aufgeht,  ein  Erkanntes  ist,  das 
erkennende  Subject  als  Bedingung  aller  Erkenntniß  selbst  uner- 
kannt bleibt,  und  auch  sich  selbst  nimmer  Object  werden  kann. 
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Diesen  gegenüber  nimmt  nun  der  MaterialiRmas  eine  Stellung 
ein ,  in  der  er  auf  die  Gkltung  einer  Weltanschauung  resigniren 
und  sich  zum  Idealismus  gestalten  muß. 

Die  Bemühungen  des  Materialismus  gipfeln  darin,  daß  er 
eine  Materie  statuirt,  deren  Function  das  Erkennen  ist,  eine  er^ 
kennende  Materie,  welche,  angeregt  durch  die  realen  Dinge  d.  i. 
durch  eine  andere  Materie,  in  Function  tritt  und  sie  erkennt 
Das  Erkennen  ist  das  Resultat  causaulen  Conflictes  zwischen 
Materie  und  Materie,  von  denen  die  eine,  organische,  thierische 
lebendige,  in  bestimmter  Form  organisirte  die  erkennende  ist. 
Die  Dinge  werden  also  als  gegeben  vorausgesetzt  und  sodann 
vermöge  causaler  Beziehungen  als  reale  erkannt. 

Nun  sind  die  materialistischen  Studien  heut'  zu  Tage  dahin 
gediehen,  daß  man  nebst  andern  weiß,  wie  mancherlei  Dinge 
außer  uns  etwas  ganz  Anderes  seien,  als  das  wofür  wir  sie  an 
schauen.  Wenn  der  Materialismus  alle  diese  Daten  nicht  unbe- 
achtet lassen  will,  so  muß  er  folgern,  daß  die  Anschauung  (Er- 
kcnntniß)  das  Product  zweier  gegebener  Factoren  ist,  von  denen 
der  eine  die  organisirte  die  Dinge  in  modificirter  Form  erken- 
nende Materie  ist.  Mit  jenen  Daten  liefert  er  thatsächlich  Grund- 
lagen und  Dlustrationen  für  den  transcendentalen  Idealismus  und 
muß  sich,  wenn  er  sich  der  Besinnung  nicht  verschließt,  zu  einem 
solchen  gestalten. 

Über  sein  Verhalten  zu  dem  andern  Idealismus  muß  be- 
merkt werden :  Wenn  der  Materialismus  die  Materie  überhaupt 
als  Gegebenes  annimmt,  so  ist  zu  erinnern,  daß  dies  ohne  eine 
voraus  gegangene  Erkenntniß  oder  Vorstellung  unthunlich  ist. 
Insbesondere  gilt  dies  auch  von  der  erkennenden  Materie 
welche  er  gleichfalls  nur  aufstellen  kann,  sofeme  sie  erkannt 
oder  vorgestellt  wurde.  Beide  Factoren,  die  erkennende  und 
erkannte  Materie  haben  die  Erkenntniß,  die  Vorstellung  zur  noth- 
wendigen  Voraussetzung.  Indem  er  hiegegen  nichts  einwenden 
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kann,  bleibt  ihm  auch  hier  nichts  übrig,  als  den  Idealismus  an- 
zuerkennen. 

Wenn  er  aber  doch  den  Versuch  macht,  das  erkennende 
Subject  als  Materie,  d.  i.  als  Erkanntes,  festzuhalten,  so  gelangt 
er  in  beiderlei  Rücksichten  zu  einem  Absurdum.  Indem  er  näm- 
lich dieses  materieUe  erkennende  Subject  nach  dem  Typus  des 
erkennenden  Subjects  des  Idealismus  als  Voraussetzung  aller 
Erkenntniß  außer  die  in  Perception,  Leitung  und  Verarbeitung 
bestehenden,  durch  causalen  Conflict  von  Bfaterie  mit  Materie 
angeregten  Vorgänge  stellen  muß,  so  hat  er  einen  isolirten 
materiellen  Punkt,  ein  isolirtes  Stück  Materie,  in  welches  ohne 
Vermittelung  die  Erkenntniß  als  ein  Ergebniß  von  außer  ihm 
waltenden  Beziehungen  fallen  soll.  Und  dabei  bleibt  femer  jenes 
(erkannte)  Stück  Materie,  jener  materielle  Punkt,  welcher  das 
erkennende  Subject,  das  „Ich  erkenne^,  repräsentiren  soU,  gleich 
dem  erkennenden  Subjecte  des  Idealismus  ein  Unerkanntes;  wollte 
es  sich  aber  selbst  erkennen,  so  müßte  es  eine  Dififerenzirung 
eingehen,  aus  welcher  immer  wieder  ein  Subject  hervorginge. 

Da  die  materialistische  Forschung  in  der  Atomenwelt  und 
einer  mechanischen  Auffassung  des  inneren  Wesens  der  Materie 
und  ihres  Wirkens  eine  so  wohibegründete  Befriedigung  findet, 
so  ist  noch  wichtig  nachzusehen,  von  welcher  Art  diese  Befrie- 
digung sei  —  zumal  mitunter  vermeint  wird,  daß  die  For- 
schung damit  auf  einem  transcendenten ,  metaphysischen  Bo- 
den stehe,  und  jede  weitere  Frage  nach  dem  inneren  Wesen  der 
Dinge  ohne  Berechtigung  sei. 

Die  atomistische  Auffassung  der  Materie  ist  eine  uralte  dem 
Verstände  nothwendige  —  die  von  heute  führt  uns  eine  so  zu 
sagen  organisirte,  fort  und  fort  geschäftige,  ihren  Bestand  selbst 
verbürgende  elementare  Welt  in  auschaulicher  Weise  vor,  in 
der  wir,  wenn  auch  nicht  mit  dem  leiblichen  Auge,  herein- 
blicken. 
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Die  Grdße^  Form,  Anziehung  (Oravitaücn),  Abstoßung, 
ferner  Bewegung,  yerBchieden  an  Gr5ße  und  Geschwindigkeit 
und  Form  sind  Attribute,  die  wir  den  Massen  entnehmen  und 
den  Atomen  beilegen,  yermittelst  welcher  wir  eine  Mechanik 
schaffen,  die  den  Aufbau  der  ESrper,  ihre  Eigenschaften,  ihre 
Einwirkung  aufeinander,  ihre  Ver&nderung  begrOndet,  welche 
die  Kzi^te  in  Bewegungen  verlegt,  und  eben  deshalb  für  Jede  ein 
mechanisches  Äquivalent  anspricht 

Mit  gerechter  Bewunderung  betrachten  wir  diese  scharf- 
sinnige Schöpfung,  die  mit  Überwältigender  Macht  überzeugt. 
Allein  es  wäre  gründlicher  Mißgriff  hierin  eine  transcendente 
Erkenntniß  zu  sehen,  eine  gründliche  Täuschung  zu  glauben, 
daß  hiemit  eine  transcendente  Frage  erledigt,  ein  metaphysi* 
sches  Bedürfniß  gedeckt  sei.  Vielmehr  befinden  wir  uns  auf 
anschaulichem  Gebiete. 

Wenn  wir  auch  das  Gewebe  der  atomistischen  Welt  nicht 
mit  dem  leiblichen  Sinne  anschauen,  so  denken  wir  dasselbe 
doch  unter  dem  Typus  der  anschaulichen  VorsteUung  und  con- 
stniiren  die  Vorgänge  in  anschaulicher  Weise;  denn  was  ist  es 
anderes,  wenn  wir  die  mitNothwendigkeit  statuirten  Atome  in  Zeit 
und  Raum  versetzen  und  uns  das  Verhalten  der  Massen  aus  deren 
Gleichgewichtslage  und  verschiedenartigen  Bewegung  erklären  ? 
Wie  die  Materie  überhaupt,  so  sind  auch  die  sie  constitui- 
renden  Atome  Erscheinung,  Vorstellung  und  wie  die  Frage  an 
die  anschatdiche  Materie,  so  ist  nicht  minder  die  an  die  Atome 
berechtigt,  was  sie  außer  der  Erscheinung,  außer  der  Vorstel- 
lung, was  sie  an  sich  seien  —  was  in  ihnen  von  Ewigkeit  her 
zum  Ausdruck  gelangt  sei. 

Gerade  die  atomistische  Theorie  ist  es,  welche  eine  ideali- 
stische Weltanschauung  stützt.  Denn  sie  ist  selbst  das  Ergebniß 
subjectiver  Nothwendigkeit,  durchaus  bedingt  durch  subjective 
Formen  der  anschaulichen  Vorstellung.  Und  so  sieht  denn  die 


44  Die  feierUehß  Sitzung  1867. 

atomistiscbe,  mechanische  Auffassung  der  Welt  allerdings  in 
das  Innere  der  Biaterie,  bleibt  aber  innerhalb  derselben^  sie 
zeigt  wie  sich  die  Dingie  außerhalb  der  unmittelbaren  leiblichen 
Anschauung  verhalten,  allein  -sie  zeigt  dies  durch  die  Vorführung 
einer  Welt,  die  doch  immer  wieder  lauter  Anschauliches  enthält. 
Von  welcher  Art  ist  also  nach  Allen  dem  unser  TT^ssen  in 
Beziehung  auf  das  Wesen  der  Dinge  ?  Wir  wissen  von  Ersohei* 
nungen,  Erkanntes,  Vorgestelltos.  Daran  aber  knüpft  sich  dio 
Überzeugung,  daß  die  Dinge  außerdem  noch  Etwas,  was  nicht 
anschaulich  erkannt  werden  kann,  seien  und  daß  dieses  außer 
jeder  Beziehung  zu  einem  Erkennenden  an  imd  für  sich  seiende 
das  Reale  sei.  Was  dieses  innerste  nicht  anschauliche,  jen- 
seits aller  Erfahrung  liegende  transcendente  Wesen  der  Dinge 
sei,  wissen  wir  nicht.  Einer  anschaulichen  Erkenntniß  ist  es 
absolut  entrückt,  weil  es  außerhalb  der  Bedingungen  derselben 
liegt,  da  es  ja  überall  zurückbleibt,  nachdem  wir  die  Dinge  auch 
durch  und  durch  anschaulich  erkannt  hatten.  Wir  können  nur 
aus  der  wesentlichen  Einheit  der  Materie  und  ihrer  Kräfte,  der 
subjectiven  Nothwendigkeit  einer  einheitlichen,  mechanischen 
Auffassimg  derselben  schließen,  daß  es  ein  Einiges  in  jedem 
'    Dinge  ganz  zum  Ausdruck  gelangendes  Wesen  sei. 

In  der  aus  dem  Durchschauen  des  Wesens  unserer  Erkennt- 
niß hervorgehenden  Sicherstellung  einer  transcendenten  Welt- 
ordnung liegt  eine  Befriedigung ,  wie  sie  der  Materialismus  nicht 
zu  bieten  vermag.  —  Und  wie  man  schon  zu  Kant's  Zeiten 
sagte,  dem  Idealismus  sei  nicht  beizukommen,  so  wird  er  sich 
fortan  bewähren,  erhalten  imd  je  weiter  Physik  imd  Physiologie 
fortschreiten,  desto  fester  sich  begründen,  und  zwar  gerade  in 
solchen  Kreisen,  welche  materialistische  Studien  treiben  und 
immer  ernstere  Miene  machen,  Gebiete  zu  absorbiren,  welche 
bisher  nur  nothgedrungen  und  aushil&weise  in  einen  Verkehr 
mit  der  Materie  einzugehen  sich  entschließen  konnten. 
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JL)ie  kaiBerliche  Akademie  der  WiMenschaften  feiert  heute 
das  Fest  ihres  zwanzigjährigen  Bestehens.  Zwanzig  Jahre,  ein 
langer  Zeitraum  im  Leben  eines  Individuums,  ein  yerhSltnüS- 
mäßig  kurzer  für  ein  Institut,  das  zu  denen  gehört,  deren  Be- 
stehen man  in  manchen  Ländern  nach  Jahrhunderten  zählt. 

Doch  der  Werth  der  Zeit  ist  nicht  stets  der  nämliche  1  Was 
sich  in  den  abgelaufenen  zwanzig  Jahren  auf  allen  Gebieten 
des  so  vielfach  gestalteten  Lebens  der  Völker  vollbracht,  zeigt 
von  einer  Intensität  der  geistigen  Strömung  wie  sie  wohl  nur 
selten,  vielleicht  nie  vorher,  die  Weltgeschichte  aufzuweisen 
hat.  Und  so  darf  sich  unsere  Akademie  wohl  zu  den  älteren 
zählen ! 

Daß  sie  aber  auch  ihre  Leistungen  hiezu  berechtigen,  da- 
von ist  ausführlich  Rechenschaft  abgelegt  in  den  1 5  <)  Berichten, 
welche  ich  die  Ehre  hatte  bei  der  feierlichen  Gelegenheit  zu 
erstatten,  die  sich,  ähnlich  der  heutigen,  jährlich  einmal,  näm- 
lich am  Gründungstage  der  Akademie  wiederholt.  Diese  Berichte 
enthalten  die  fortlaufende  Geschichte  der  Akademie  und  geben 
in  ganz  objectiver,  daher  wohl  trockener,  dafür  aber  treuer 
Darstellung  ein  klares  Bild  ihrer  inneren  Entwickelung.  Die 
denselben  beigegebenen  Lebensskizzen  der  Männer,  die  in  der 

*  Am  2.  Febraar  1848  fand  die  feierliche  ErSfftanngs-Sfteiiiig  der  kaiser- 
liehen  Akademie  statt;  In  den  Jahren  1849,  1850  und  1851  wurden,  sowie  im 
Jahre  1866  der  politicchen  EreigniMe  wegen  keine  feierlichen  Sitanngen 
gehalten ,  so  daß  der  erate  Jahreaberlcht  in  daa  Jahr  1852  fSllt. 
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Akademie  gewirkt,  YervollstSndigen  dieses  Bild,  indem  hiedurch 
ein  Einblick  in  die  mehr  oder  weniger  günstigen  Verhältnisse 
möglich  wird,  unter  denen  es  ihnen  vergönnt  war  ihre  Thätig- 
keit  zu  entwickeln. 

In  dem  abgelaufenen  Zeitraum  hat  die  Akademie  nicht  we- 
niger als  41  Bände  Denkschriften  in  Quart  und  214  Bände 
Sitzungsberichte  und  andere  Schriften  erscheinen  lassen.  Davon 
kommen  auf  die  philosophisch-historische  Classe  15  Bände  der 
ersteren  und  140  Bände  der  letzteren,  auf  die  mathematisch- 
naturwissenschaftliche  Classe  26  Bände  Denkschriften  und  74 
Bände  Sitzungsberichte  und  andere  Schriften.  Außerdem  sind 
auf  Kosten  oder  mit  Unterstützung  der  Akademie  von  Seite  der 
philosophisch-historischen  Classe  50,  durch  die  mathematisch- 
naturwissenschaftliche Classe  19  selbständige  Werke  erschienen, 
darunter  der  bisher  in  6  Lieferungen  ausgegebene  Atlas  der 
Hautkrankheiten  in  Großfolio  und  die  Jahrbücher  der  Central- 
anstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus  in  9  Quartbänden. 

Die  Akademie  kann  es  nur  als  ein  höchst  erfreuliches 
Zeichen  des  Emporblühens  geistigen  Lebens  in  Österreich  be- 
trachten, dass  unter  den  in  den  angeführten  Schriften  enthalte- 
nen Abhandlungen  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  schätzbarer 
Arbeiten  sich  befindet,  die  von  Nichtmitgliedem  der  Akademie, 
größtentheils  jüngeren  Gelehrten,  herrühren.  Sie  sieht  in  dem 
Heranziehen  dieser  frischen  Kräfte,  die  dazu  bestimmt  sind  die 
Reihen  ihrer  Mitglieder  zu  ergänzen,  das  sicherste  ja  einzige 
Mittel  sich  selbst  auf  der  Höhe  der  Zeit  in  jugendlicher  Frische 
zu  erhalten. 

Aber  auch  diejenigen,  welche  von  der  Akademie  ein  Ein- 
greifen ins  praktische  Leben  erwarten  und  fordern,  werden 
finden,  wenn  sie  den  Inhalt  der  akademischen  Schriften  mit  den 
Berichten  vergleichen,  welche  über  die  große  Weltausstellung 
in  Paris  denmächst  erscheinen,  daß  die  in  jenen  niedergelegten 
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Entdeckungen  nicht  olrne  Einfloß  auf  die  Industrie  geblieben 
sind,  wie  sich  dies  auch  schon  bei  früheren  G^egenheiten  kund 
gab.  Die  Überzeugung,  daß  die  Arbeiten  der  Akademien  nur 
unter  Bütwirkung  anderer  Elemente,  und  daher  immer  erst  nach 
längerer  Zeit  eine  praktische  Bedeutung  erlangen  können,  aber 
dann  auch  in  der  That,  der  Mehrzahl  nach  stets  erhalten,  wird 
sich  auch  bei  ims  immer  mehr  Bahn  brechen. 

Von  dem  unter  der  Leitung  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften herausgegebenen  Novara-Reiscwerke  sind  im  Laufe  des 
Tcrflossenen  Jahres  erschienen : 

Vom  L  Bande  des  zoologischen  Theiles  das  3.  Heft,  ent- 
haltend die  Classe  der  Fische,  bearbeitet  von  Herrn  Prof.  Dr. 
Rud.  Kner,  mit  20 Vi  Bogen  Text  und  5  Tafeki;  die  Classe 
der  Amphibien  bearbeitet  Yon  Herrn  Dr.  Franz  Steindachner, 
mit  8^4  Bogen  Text  und  5  Tafeln,  und  die  Classe  der  Repti- 
lien, gleichfalls  von  Herrn  Dr.  Steindachner  bearbeitet,  mit 
I2V4  Bogen  Text  und  3  Tafeln. 

Vom  n.  Bande,  1.  Abtheilung  des  zoologischen  Theiles 
sind  gedruckt:  Hymenoptcren ,  bearbeitet  von  den  Herren 
Saussure  in  Genf,  und  Sichel  in  Paris,  20  Bogen;  Coleo- 
pteren,  bearbeitet  von  Herrn  Dr.  Ludwig  Redtenbacher, 
14  Bogen;  Dipteren,  bearbeitet  von  Herrn  Dr."  Schi n er, 
1 8  Bogen,  und  von  den  Anneliden,  bearbeitet  von  Herrn  Staats- 
rath  Grube  in  Breslau,  2  Bogen  und  4  Tafeln.  Fortsetzungen 
und  Schluß  befinden  sich  in  Arbeit. 

Vom  n.  Bande,  2.  Abtheilung,  wurde  das  3.  Heft  der  von 
den  Herren  Dr.  Cajetan  Felder  und  Rudolf  Felder  bearbei- 
teten Lepidopteren  ausgegeben,  welches  23  Bogen  Text  und 
27  Tafeln  enthalt. 

Von  der  3.  Abtheilung  des  H.  Bandes  sind  die  von  Herrn 
Prof.  Dr.  Camil  Heller  bearbeiteten  Crustaceen  ausgegeben 
worden,  welche  35  Bogen  Text  mit  25  Tafeln  umfassen. 
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Von  der  von  Herrn  Georg  Ritter  y.  Frauen  fei  d  bearbeite- 
ten Abtheilung  der  Mollusken  sind  2  Bogen  gedruckt. 

Femer  ist  der  linguistische  Theil,  bearbeitet  von  Herrn 
Dr.  Friedrich  Müller,  erschienen,  welcher  einen  eigenen  Band 
von  46V4  Bogen  bildet. 

Der  von  Prof. Dr. F.  v.Hochstetter  redigirte  geologische 
Thcil  des  Novara -Werkes  ist  seinem  Abschlüsse  nahe,  indem 
sich  bereits  der  letzte  Bogen  des  zweiten  Bandes  unter  der 
Presse  befindet.  Dieser  zweite  Band  enthält  eine  von  Prof. 
V.  Hochstetter  bearbeitete  geologische  Abtheilung,  welcher 
die  geologischen  Verhältnisse  der  auf  der  Reise  berührten 
Stationen  (Gibraltar,  Rio  de  Janeiro,  Cap  der  guten  Hoffnung, 
St.  Paul,  Nikobarische  Inseln,  Java,  Stewarts  EUand)  behan- 
delt, und  eine  paläontologische  Abtheilung  mit  Beiträgen  von 
Prof.  Dr.  Reu  SS  über  fossile  Korallen  von  Java,  und  von  Dr. 
Schwager  über  fossile  Foraminiferen  von  Kar  Nikobar.  Damit 
ist  der  geologische  Thcil  des  Novara- Werkes  geschlossen. 

Vom  I.  Bande  des  botanischen  Thoiles  sind  13  Bogen  der 
Diatomacccn  und  Algen,- von  Herrn  Dr.  Grunow  bearbeitet, 
gedruckt. 

Bis  Endo  Mai  dürfte  der  Druck  des  kryp togamischen  Theils 
nahe  bis  zur  Hälfte  beendigt  sein.  Von  den  dazu  gehörigen 
Tafeln  sind  14  vollkommen  druckfertig  und  fünf  weitere  zur 
Hälfte  hergestellt. 

Die  anthropometrische  Abtheilung,  von  den  Herren  Prof. 
Seligmann  und  Dr.  Weißbach  bearbeitet  und  die  Resultate 
der  von  den  Herren  Dr.  Schwarz  und  Dr.  K.  Ritter  v.  Scher- 
zer während  der  Novara-Reise  nach  einem  neuen  System  vor- 
genommenen Körpermessungen  enthaltend,  wird  bis  längstens 
Ende  Juni  druckfertig  übergeben  werden. 

Die  ethnographische  Abtheilung,  eine  kurze  Schilderung 
der  physischen  und  socialen  Verhältnisse  so  wie  der  geistigen 
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Cnltar  der  y51ker,  mit  denen  die  Expedition  in  Berührung 
kam,  umfassend,  wird  von  Herrn  Ministerialrath  Dr.  y.  Scher- 
ze r  nnd  Dr.  Friedr.  Müller  bearbeitet,  im  Laufe  des  Herbstes 
druckfertig  sein. 

Der  Schluß  dieses  großartigen,  yon  der  gelehrten  Welt  mit 
80  Tiel  Beifall  aufgenommenen  Werkes  wird  somit  ohne  Zweifel 
bis  zur  nächsten  feierlichen  Sitzung  der  Akademie  vorliegen. 

Nach  allem  diesen  darf  sich  daher  die  Akademie  wohl  der 
Hoffnung  hingeben,  daß  sie  mit  Beruhigung  dem  UrtheOe  der 
Zeitgenossen^  sicher  aber  dem  der  späteren  Zeit,  entgegensehen 
kann.  Man  wird  ihr  die  Gerechtigkeit  wiederfahren  lassen  müs- 
sen, daß  sie  ihrer  Pflicht  gemäß,  rastlos  an  der  Erweiterung 
der  Wissenschaft  mitarbeitet,  und  in  diesem  Bewußtsein  nicht 
nach  der  Gunst  des  Augenblickes  ringt. 

Wenden  wir  uns  nun  von  diesem,  wie  ich  hoffen  darf, 
erfreulichen  Bilde  zu  der  Schattenseite  aller  menschlichen 
Bestrebungen,  zu  der  UnvoDkommenheit,  mit  der  das  Ziel  der- 
selben  stets  erreicht  wird.  Ist  diese  in  der  allgemein  geltenden 
naturlichen  Begrenzung  unserer  Fähigkeiten  begründet,  so 
haben  wir  sie,  als  in  den  Plan  des  Ganzen  passend,  nicht 
zu  beklagen.  Ist  es  aber  ein  einschneidendes  Yerhängniß,  das 
uns  eine  Kraft  entreißt,  die  noch  lange  segensreich  hätte  wirken 
können,  dann  ergreift  uns  tiefer  Schmerz,  und  wir  können  uns 
der  Klage  nicht  erwehren. 

Gefühle  dieser  Art  waren  es  die  unsere  Brust  erfüllten,  als 
uns  die  Trauerkunde  von  dem  so  frühzeitigen  Hinscheiden  Sr. 
kaiserlichen  Hoheit  des  durchlauchtigsten  Herrn  Erzherzogs 
Stephan  traf,  welcher  der  Akademie  erst  seit  Kurzem  als 
Ehrenmitglied  angehörte.  Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein  ein 
Bild  des  rastlosen  Wirkens  dieses  edlen  Prinzen  zu  entwerfen. 
Sein  vielbewegtes  Leben  gehört  der  Geschichte  unserer  Tage  an, 
vir  sahen  es  sich  so  glänzend  entfalten,  aber  auch  leider  so  früh- 
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zeitig  erlöschen.  Aber  eines  müssen  wir  mit  Anerkennung  her- 
vorheben, das  ist,  die  hohe  Achtung  vor  der  Wissenschaft,  die 
er  stets  an  den  Tag  legte  und  die  liebe  mit  der  er  sie  pflegte. 
Ihm  war  nicht  entgangen  was  das  Bewegende  unserer  Zeit  ist, 
er  erkannte  die  umstaltende  Gegenwirkung,  die  sich  in  unserem 
Jahrhundert  gegen  die  dunkle  Vorzeit  mit  unwiderstehlicher 
Macht  entwickelt,  und  er  unterstützte  dieselbe  mit  allen  seinen 
Kräften.  So  kurz  der  Zeitraum  war,  in  dem  er  der  Akademie 
angehörte,  so  nahm  er  doch  an  ihrer  Wirksamkeit  den  leb- 
haftesten Antheil  und  half  ihre  Zwecke  in  sehr  ersprießlicher 
Weise  fördern.  Die  Mittheilung  des  Herrn  Präsidenten  über  die 
Preisfragen  wird  einen  Beleg  dafür  liefern.  In  der  G^chichte 
der  Akademie  wird  der  Name  des  durchlauchtigsten  Erzherzogs 
Stephan  Btcts  eine  hervorragende  Stelle  einnehmen  I 

Die  Gcsammt- Akademie  hat  aber  noch  einen  zweiten 
schmerzlichen  Verlust  in  der  Person  Sr.  Excellenz  des  Grafen 
Joachim  Eduard  Münch-Bcllinghausen  zu  beklagen. 

Dieser  hochbegabte  Staatsmann  kann  gewissermaßen  als  das 
älteste  Mitglied  der  Akademie  betrachtet  werden,  indem  er  es 
war,  dem  die  vortrefflichen  Statuten  derselben  ihren  Ursprung 
verdanken.  Mit  seltenem  Vcrständniß  des  Zweckes  und  der  Be- 
stimmung der  Akademien  legte  er  in  dieselben  nichts  hinein, 
was  ihre  weitere  Entwickclung  hätte  hemmen  können.  Die  Statu- 
ten enthalten  in  der  That  nur  Zugeständnisse  und  Begünstigun- 
gen, die  auch  ihre  Sanction  von  Kaiser  Ferdinand  unge- 
schmälert erhielten.  Der  Akademie  selbst  ward  es  anhcimgestellt 
in  ihrer  Geschäftsordnung  jene  Bestimmungen  zu  treffen,  die  sie 
für  die  Führung  ihrer  Geschäfte  für  nothwendig  erachtete.  So 
bleibt  denn  also  das. Andenken  an  den  Dahingeschiedenen  mit 
der  Geschichte  der  Akademie  stets  auf's  innigste  verwebt. 

Der  gedruckte  Beric!it  enthält  einen  ausführlichen  Nekrolog 
unseres  Ehrenmitgliedes,  des  Grafen  J.  E.  Münch-Belling- 
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liausen,  aus  der  berühmten  Feder  eines  unserer  hervorragend- 
sten Mitglieder. 

Lassen  Sie  mich  nun  noch  im  Namen  der  Akademie  Sr. 
Majestät  unserem  geliebten  Kaiser  und  Herrn  den  unterthänig- 
sten  und  wärmsten  Dank  aussprechen  für  die  fortgesetzte  Iluld 
und  Gnade,  die  Allerhöchstderselbe  der  unter  seinem  unmittel- 
baren Schutz  gestellten  Akademie  ununterbrochen  zuwendet. 
Die  hohen  Anerkennungen,  welche  einzelnen  Mitgliedern  der 
Akademie  im  abgelaufenen  Jahre  zu  Thcil  wurden,  so  wie  dio 
gnädige  Bestätigung  sämmtlicher  von  der  Akademie  getroffenen 
Wahlen  sind  sprechende  Zeichen,  wie  Se.  Majestät  dio  Ent- 
Wickelung  der  Wissenschaft  in  Osterreich,  trotz  der  großen 
politischen  Fragen,  welche  die  höchsten  Interessen  der  Monar- 
chie so  tief  berühren,  nicht  aus  dem  Auge  verliert 

Seine  k.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
Entschließung  vom  3.  August  1.  J.  die  Wahl  des  Custos  der 
Hofbibliothek  Dr.  Theodor  Georg  von  Karajan  zum  Präsi- 
denten der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien 
Allergnädigst  zu  bestätigen,  jene  des  Hofrathes  und  Professors 
Dr.  Karl  Rokitansky  zum  Vice-Präsidenton  der  Akademie  zur 
Kenntniß  zu  nehmen  und  zugleich  die  Wahl  des  Professors  Dr. 
Franz  Ritter  von  Miklosich  zum  Secretär  der  philosophisch- 
historischen  Classe  dieser  Akademie  zu  genehmigen  geruht. 

Mit  derselben  Allerhöchsten  Entschließung  haben  Seine 
k.  k.  Apostolische  Majestät  ferners  zu  wirklichen  Mitgliedern 
der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  W^ien  und 
zwar  für  die  philosophisch-historische  Classe  den  Professor  der 
allgemeinen  Geschichte  an  der  k.  k.  Universität  zu  Innsbruck, 
Dr.  Julius  Ficker  und  für  die  mathematisch  -  naturwissen- 
schaftliche Classe  den  Professor  der  Physik  an  der  k.  k.  Uni- 
versität zu  Wien  und  Director  der  Centralanstalt  für  Meteoro- 
logie und  Erdmagnetismus ,  Dr.  Karl  J  c  1  i  n  e  k  Allergnädigst  zu 
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ernennen  und  die  von  der  Akademie  getroffenen  Wahlen  des 
Professors  der  romanischen  Philologie  an  der  k.  k.  Universität 
zu  Wien,  Adolf  Mussafia  und  des  Professors  der  deutschen 
Sprache  an  der  k.  k.  Universität  zu  Padua,  Dr.  Joseph  Müller 
zu  correspondirenden  inländischen  Mitgliedern  der  philosophisch- 
historischen Classe,  dann  jene  des  Professors  der  Physik  an  der 
k.  k.  Universität  zu  Wien,  Dr.  Victor  von  Lang  und  des  Custos- 
Adjuncten  am  k.  k.  Hof-Mineraliencabinete,  Dr.  Gustav  Tscher- 
mak  zu  correspondirenden  inländischen  Mitgliedern  der  mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Classe  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien  zu  genehmigen  geruht. 


Die  hochansehnlichc  Versammlung  wolle  mir  nun  gestatten, 
daß  ich  zu  dem  zweiten  Theil  meines  Berichtes,  der  specicll  die 
beiden  Classen  betrifft,  übergehe. 
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JOACHIM  EDUAED  GRAF  VON  MÜNCH-BELUNG- 

HAÜSEN. » 

Wenn  Ton  der  mit  Kindern  reich  gesegneten  Ehe  des 
kaccrl.  Reichshofrathes  Franz  Joseph  Reichsfreiherrn  von 
Müach-BcUInghausen  mit  Elisabeth  Reichsfrciin  von  Pcnckler 
oiit  Recht  gerühmt  werden  darf,  daß  aus  ihr  mehr  als  ein  aus- 
gezeichneter Beamter,  mehr  als  ein  treuer  Diener  des  Kaiser- 
kauses  hervorgegangen  sei,  so  hatte  doch  keiner  ihrer  Spröß- 
linge sich  einer  so  glänzenden,  so  erfolgreichen  Laufbahn  zu 
erfreuen,  als  Joachim  Eduard,  der  jüngste  ilircr  Söhne.  Geboren 
zu  Wi?n  am  29.  September  17 8Ö,  von  der  Natur  mit  dem 
gewinnendsten  Äußern  und  den  reichsten  Geistesgaben  aus- 
gCvStattei,  vollendete  er  theils  auf  der  hohen  Schule  seiner 
Vaterstadt,  theils  auf  jener  zu  Krakau,  wo  er  nach  dem  Tode 
beincs  Vaters  bei  seinem  Bruder,  dem  damaligen  k.  k.  Appella- 
tionsrathe  Cajetan  Reichs freiherrn  von  Münch-Bellinghausen  den 
Aufenthalt  genommen  hatte,  mit  vorzüglichem  Erfolge  die 
juridisch-politischen  Studien  und  widmete  sich  im  Jahre  1806, 
noch  nicht  volle  20  Jahre  alt,  dem  Staatsdienste,  welchen  er 
als  Conceptsprakticant  bei  dem  k.  k.  Kreisamto  zu  Ellbogen  in 
Böhmen  antrat.  Im  Jahre  1808  zum  Concipisten  bei  dem 
k.  k.  Gubemium  zu  Prag  befördert,  gelang  es  ihm  durch  rast- 
losen Fleiß  und  seltene  Geschäftsgewandtheit  sich  aUmälig  die 

t  Nach  Angabe  der  W.  Z.  Nr.  210.  18G6. 
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volle  Anerkennung  seiner  Vorgesetzten  zu  erwerben.  Doch  erst 
im  Jahre  1813  zum   zweiten  Ereiscommissär  im  Leitmeritzer 
Kreise  ernannt  und  bald  darauf  bei  Erkrankung  des  Kreishaupt- 
mannes und  anderweitiger  Verwendung  des  ersten  Kreiscommis- 
särs  zur  selbständigen  Vcrwaltimg  des  Kreises  berufen,  sah  der 
junge  strebsame  Mann  cin^n  seinen  ausgezeichneten  Fähigkeiten 
wie  seiner  energischen  Willenskraft 'angemessenen  Wirkungskreis 
sich  eröffnet   Seine  Thatigkeit  wurde  zunächst  von  der  damals 
in  Böhmen  stattfindenden  Concentrirung  der  Armee  der  verbün- 
deten Mächte  in  Anspruch  genommen.  Wie  er  sich  nun  naea 
dieser  Seite  hin  durch  seine  unermüdcte  Sorgfalt  für  die  Befriä- 
digung  der  Bedürfnisse  der  Truppen,  für  die  Pflege  der  verwin- 
deten Krieger  und  zugleich  für  die  Unterstützung  der  durch  üe 
feindliche  Invasion  verheerten  Ortschaften  wesentliche  Verdicisto 
zu  erwerben  wußte,   die  später  durch  die  Verleihung  des  silber- 
nen Civilehreukreuzcs  anerkannt  wurden,   so  bemühte  er  sich 
andererscit  mit  nicht  minderem  Eifer  der  Interessen  der  Landes- 
cultur,    des  Handels   und   der   Gewerbe   nach   Kräften   anter- 
stützcnd  wahrzunehmen.   Sein  ernstliches  Bestreben  nacb  Fort- 
schritt und  Verbesserungen  bothätigte  er  in  dieser  Richting  hin 
namentlich  durch  seine  Vorschläge  zur  Beseitigung  der  Hinder- 
nisse der  Elbe-Schifffahrt,  welche  die  Aufmerksamkeit  d«s  Präsi- 
denten der  damaligen  Commerz-IIofcommission,  Ritter  vdn  Stahl, 
auf  sich  zc/gcn  und  ihrem  Verfasser   späterhin  reiche  Früchte 
tragen  sollten.    Der  ausgezeichnete  Erfolg   der  von  lern  Frei- 
herrn v.  Münch  in  jener  Epoche  geleisteten  Dienste  veranlaßte 
im  Jahre  1815  dessen  Einberufung  zu  dem  k.  k.  Hauptquartier 
in  Frankreich,  wo  er  als  Gouvemementsrath  und  später  als  Gou- 
vernementscommissär  für  die  Departements  de  TAin  und  Mont- 
blanc die  Vertretung  der  Interessen  des  Ärars  mit  den  Rück- 
sichten der  Humanität  in  der  glücklichsten  und  selbst  von  Seite 
der  Franzosen  dankbar  anerkannten  Weise  zu  vereinigen  wußte. 
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uid  f&lirto   desson  BefSrdening  xum  ersten  KreiscommissSr  in 
Ellbogen  herbeL 

Anch  auf  diesem  Dienstesposten,  wie  zu  Leitmcritz  durch 
die  Eiicrankung,  hier  durch  den  Tod  des  Ereishauptmanncs  so- 
fort zur  selbständigen  Leitung  der  AmtsgeschSfle  berufen, 
richtete  Freiherr  von  Münch  sein  Augenmerk  auf  zweckmäßige 
Verbesserung  der  bestehenden  Einrichtungen  und  betrieb  deren 
Ausführung,  insbesonders  die  Herstellung  nützlicher  Commerzial- 
Straßen,  mit  der  ihm  eigenen  Umsicht  und  Energie;  vor  Allem 
aber  ließ  er  sich  die  Emporbringung  des  Kurortes  Franzensbad 
angelegen  sein,  der  zu  jener  Zeit  nur  aus  wenigen  Häusern  be- 
stand und  als  dessen  eigentlicher  Schopfer  er  zu  betrachten  ist. 
Mittlcm-eile  hatten  im  Jahre  1817  die  Elboufcrstaaten  bei  der 
immer  dringender  sich  herausstellenden  Nothwendigkeit,  dio 
Hcnminisse,  welche  sich  bezüglich  der  Elbc-Schififahrt  ergaben, 
auf  Grundlage  des  durch  den  Wiener  Congreß  für  dio  frcio 
Floßschififfahrt  getroffenen  Übereinkommens  auszugleichen,  den 
Beschluß  gefaßt,  die  Regelung  dieser  Verhältnisse  im  Wege 
coniniissioneller  Verhandlungen  zu  vereinbaren.  Diesen  Zeit- 
punkt benützte  der  Präsident  der  Conimerz-Hofcommission,  Ritter 
von  Stahl,  um  die  Bedeutung  der  von  dem  Freiherm  von  Muuch 
bezüglich  der  Elbe-Schififfahrt  vorlängst  angeregten  Vorschläge 
geltend  zu  machen,  und  Sc.  Majestät  der  KaiHCr  Franz  ernannte 
mit  Hinblick  auf  diesen  Umstand  den  Freiherm  von  Münch  unter 
gleichzeitiger  Verleihung  des  Gubcmialrathscharaktors  zu  seinem 
Bevollmächtigten  bei  der  Elbe-Schifffahrtscommission.  Schon  dio 
ersten  Schritte,  mit  denen  Freiherr  von  Münch  dio  ihm  eröffnete 
neue  Bahn  betrat,  waren  sicher  und  erfolgreich,  indem  er  nicht 
nur  gleich  bei  Eröffnung  der  Commission  zu  Dresden  für  Oster- 
reich den  Vorsitz  zu  erwerben,  sondern  auch  später  trotz  des 
schleppenden  Ganges  der  Verhandlungen,  der  bei  der  Ab- 
hängigkeit der  Vertreter  der  einzelnen  Staaten  von  den  Fall  für 
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Fall  einzuholenden  Instructionch  ilirer  Höfe  nicht  zu  yermeiden 
war,  das  Werk  dergestalt  zu  fördern  wußte,  daß  es  bereits  dem 
Abschlüsse  zureifte,  als  er,  schon  im  Jahre  1818  zum  wirlichen 
Gubemialrath  ernannt,  im  Jahre  1819  zum  Stadthauptmann  von 
Prag  befördert  imd  zum  imvcrweilten  Antritt  dieses  Dienst- 
postens von  Dresden  abberufen  wurde.  Der  dadurch  herbei- 
geiiihrte  Wechsel  im  Präsidium  der  Elbe-Schiflffahrtscommission 
erwies  sich  jedoch  für  den  Fortschritt  der  Berathungen  keines- 
wegs als  günstig,  indem  durch  eine  siegreiche  Opposition,  die 
sich  im  Schooße  der  Versammlung  der  Bevollmächtigten  gegen 
den  Nachfolger  des  Freiherm  v.  Münch  erhob,  die  Verhandlun- 
gen  nicht   nur   ins    Stocken    geriethen,    sondern   auch   bereits 

gefaßte  Beschlüsse  wieder  in  Frage  gestellt  wurden,  so  das  Frei- 

• 

herr  v.  Münch  im  Jahre  1820  wieder  nach  Dresden  berufen 
wurde,  wo  er,  nachdem  er  vorläufig  zu  Berlin  die  daselbst  erho- 
benen Bedenken  und  Schwierigkeiten  beseitigt  hatte,  die  Leitung 
der  Commission  mit  dem  alten  Eifer  wieder  aufnahm.  Das  Glück 
begünstigte  seine  Bemühungen  und  er  sah  im  Jahre  1821,  in 
welchem  die  Ratification  der  Elbe-SchifTfahrtsacto  erfolgte,  das 
schwierige  Werk,  mit  dem  alles  in  jenen  ZeitvOrhältnissen  für 
die  freie  Elbe-Schiflffahrt  Erreichbare  erreicht  worden  war,  ab- 
geschlossen und  vollendet.  Die  Beweise  diplomatischen  Talentes 
und  entschiedener  Befähigung,  in  Versammlungen  von  Vertre- 
tern verschiedener  Interessen  den  Vorsitz  zu  führen  und  ihnen 
durch  überwiegende  Geistesgaben  und  den  Eindruck  einer  bedeu- 
tenden Persönlichkeit  einen  bestimmten  Impuls  zu  geben,  die 
Freiherr  v.  Münch  bei  dieser  Gelegenheit  geliefert  hatte,  konn- 
ten nicht  verfehlen,  die  Aufmerksamkeit  des  Haus-,  Hof-  und 
Staatskanzlcts  Fürsten  von  Mettcmich  auf  sich  zu  ziehen  und 
ihn  die  hohe  Verwendbarkeit  einer  so  hervorragenden  Capacität 
für  das  auswärtige  Departement  in  Erwägung  ziehen  zu  lassen, 
Ansichten,  denen  Se.  Majestät  der. Kaiser  Franz  besonders  in 
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Betracht  des  damaligen  Standes  der  deutschen  Angelegenheiten 
seine  Zustimmung  nicht  versagte,  imd  so  geschah  es,  daß  Frei- 
herr T.  Münch  im  Jahre  1822  zum  Hofrathe  bei  der  geheimen 
Haus-,  Hof-  und  Staatskanzlei  und  schon  im  darauffolgenden 
Jahre  1823  unter  gleichzeitiger  Verleihung  der  geheimen 
Rathswürde  zum  bevollmächtigten  Minister  und  Präsidialgesand- 
ten am  deutschen  Bundestage  ernannt  wurde.  Nur  zaudernd  und 
widerstrebend  fugte  sich  Freiherr  v.  Münch  dem  Befehle  zur 
Übernahme  eines  Amtes,  dessen  Führung  er  seine  Fähigkeiten 
nicht  gewachsen  glaubte;  allein  der  Erfolg  rechtfertigte  voll- 
kommen die  Wahl  seines  kaiserlichen  Herrn.  Nach  wenigen 
Monaten  seines  Vorsitzes  in  der  Bundesversammlung  gelang  es 
dem  Freiherrn  v.  Münch  die  Minorität,  in  der  sich  Österreich 
und  Preußen  damals  gegenüber  einer  Coalition  der  Mittelstaaten 
befunden,  in  eine  siegreiche  Majorität  zu  verwandeln.  Er  wußte 
bei  allen  wichtigen  Angelegenheiten,  ohne  der  Würde  der  kai- 
serlichen Regierung  das  Mindeste  zu  vergeben,  sich  durch  kluge 
Compromisse  und  rücksichtsvolle  Nachgiebigkeit  der  Mitwirkung 
Preußens  zu  versichern  und  das  Vertrauen  dieser  Macht  in  sol- 
chem Grade  zu  verdienen,  das  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  bei 
einer  mehrere  Monate  andauernden  Abwesenheit  des  preußischen 
Bundestagsgesandten  die  Führung  der  Stimme  Preußens  an 
Osterreich  übertrug  und  später  den  erwünschten  Erfolg  dieser 
Vertretung  in  höchs't  ehrenvoller  Weise  dankend  anerkannte. 
Bei  dieser  Lage  der  Dinge  und  bei  den  Verdiensten,  die  Freiherr 
V.  Münch  sich  um  den  Bund  im  Allgemeinen,  wie  um  die  einzelnen 
Mitglieder  desselben  zu  erwerben  Gelegenheit  hatte,  lag  es  in  der 
Natur  der  Sache,  daß  dem  einflußreichen  Staatsmanne,  der  schon 
bei  dem  Abschlüsse  der  Elbe-Schififfahrtscomiuission  im  Jahre 
1821  durch  Verleihung  des  Ritterkreuzes  des  königl.  ung.  St.- 
Stephans  Ordens,  im  Jahre  1826  aber  durch  jene  des  Groß- 
kreuzes des  kais.  österr.  Leopold-Ordens  ausgezeichnet  worden 


60  Die  feierliehe  Sitzung  1867. 

war,  im  Laufe  der  Jahre  sowohl  von  den  SouverSnen  der  deut- 
schen Bundesstaaten,  als  von  nichtdeutschen  M&chten  ihre  Aner- 
kennung durch  Verleihung  der  Großkreuze  ihrer  Orden  wieder- 
holt und  in  der  schmeichelhaftesten  Weise  bezeugt  wurde; 
allein  Ihre  k.  k.  Majestäten  die  Kaiser  Franz  und  Ferdinand 
geruhten  ihrer  Zufriedenheit  mit  den  Leistungen  ihres  treuen 
Dieners  noch  insbesondere  im  Jahre  1831  durch  Erhebung  in 
den  Grafenstand,  im  Jahre  1841  durch  Verleihung  des  Ranges 
und  der  Würde  eines  Staatsministers  Ausdruck  zu  geben.  Mit 
dieser  letzteren  Auszeichnung  wurde  ihm  zugleich,  da  Graf 
Münch  bei  zunehmenden  Jahren  immer  dringender  sein  Ansu- 
chen um  die  schon  mehrmals  vergebens  erbetene  Enthebung  von 
seiner  bisherigen  zu  anstrengenden*  Dienstleistung  erneuerte, 
seine  fernere  Verwendung  im  inneren  Dienste  in  Aussicht 
gestellt,  wie  er  denn  auch  von  .  diesem  Zeitpunkte  an  vielfältig 
auf  innere  Angelegenheiten  Einfluß  nahm,  namentlich  auf  die  Grün- 
dung der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  deren  Statuten  er 
entwarf  und  zu  deren  Ehrenmitglied  er  im  Jahre  1847  ernannt 
wurde.  Allein  die  Verwirklichung  jener  Aussicht  verzögerte  sich 
bis  zum  Jahre  1848  und  den  Ereignissen  dieses  Jahres  gegen- 
über glaubte  Graf  Münch  in  richtiger  Erwägung  seines  vor- 
gerückten Alters  und  der  veränderten  Zeitverhältnisse  den  ihm 
angebotenen  Eintritt  als  Minister  des  Auswärtigen  in  das  Mini- 
sterium Kolowrat  ablehnen  und  sich  gänzlich  von  den  öffent- 
lichen Angelegenheiten  zurückziehen  zu  müssen,  mit  welchen  er 
sich  auch  seitdem  trotz  wiederholten  Aufforderungen  nicht  mehr 
befaßte  und  in  dieser  Zurückhaltung  selbst  dann  verharrte,  als 
er  im  Jahre  1861  als  lebenslängliches  Mitglied  in  das  Herren- 
haus des  Reichsrathes  berufen  wurde.  Graf  Münch  widmete 
während  seines  Ruhestandes  seine  Zeit  der  Verwaltung  seiner 
Güter  und  des  nicht  unbedeutenden  Vermögens,  das  er  im  Laufe 
der  Jahre  gesammelt   und   durch   weise  Sparsamkeit   vermehrt 


hatte,  der  vSterlichen  FQnorge  für  seine  Geschwister  und  deren 
HinterlAseene,  der  Förderung  von  Kunst,  Wissenschaft  und 
gemeinnützigen  Anstalten  aller  Art,  endlich  der  Unterstützung 
Beddüogter  und  Nothleidender,  denen  er  mit  der  freigebigsten 
Großmath  au  Hülfe  kam.  Nicht  minder  als  den  Pflichten  der 
Menschenliebe  strebte  er  auch  jenen  der  Dankbarkeit  zu  genü- 
gen,  indem  er  im  Jahre  1858  seinem  kaiserlichen  Herrn  und 
WohlthSter,  dem  Gründer  seines  Glückes,  Kaiser  Franz,  ein  erze- 
nes aus  Schwanthaler*8  Atelier  herrorgegangenes  Standbild  zu 
Franzensbad  errichtete  und  es  diesem  Kurort  als  letztes  Denk- 
mal  seiner  Fürsorge  für  das  Gkdeihen  dieser  seiner  Schöpfung 
hinterließ.  Die  letzten  Jahre  seines  Lebens  wurden  durch  den 
Tod  seines  Gönners  und  Freundes,  des  Fürsten  Mettemich, 
und  durch  den  Verlust  mehrerer  theurer  Verwandten  schmerz- 
lich getrübt;  auch  begannen  körperliche  Gebrechen  sich  ein- 
zustellen, die  ihn,  obwohl  er  in  seinem  Grcisenaltcr  die  yollsto 
Geistcsfirische  sich  bewahrte,  zu  einer  äußerst  zurückgezogenen 
und  abgeschlossenen  Lebensweise  yerurtheiltcn.  So  hatte  Graf 
Münch  mehr  als  drei  Viertheile  seines  achtzigsten  Lebensjahres 
zurückgelegt,  als  seine  Kräfte,  wahrscheinlich  in  Folge  des  er- 
schütternden Eindruckes  der  Ereignisse  des  J.  1866,  plötzlich 
zusammenbrachen  und  er  am  3.  August,  ein  Monat  nach  der 
Schlacht  bei  Königgrätz,  wenige  Tage  vor  dem  Beginne  der 
Friedensverhandlungen,  die  die  Auflösung  des  deutschen  Bundes 
besiegeln  sollten^  dessen  Erhaltung  er  seine  beste  Lebenskraft 
gewidmet  hatte,- schmerzlos  und  sanft  in  ein  besseres  Leben  hin- 
überging. Er  starb  beklagt  von  den  Annen,  denen  er  ein  Vater 
gewesen,  tief  betrauert  von  den  Mitgliedern  seiner  Familie,  deren 
Stolz  und  Stütze  er  war;  er  starb  nach  einem  langen,  vom 
vollen  Sonnenschein  des  Glückes  erhellten,  aber  auch  durch  Ver- 
dienste reich  geschmückten  Leben,  denn  wie  verschieden  auch 
seine  Laufbahn  von  verschiedenen  Seiten  her  bcurtheilt  werden 
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möge,  daß  er  klaren  Geistes  und  energischer  Wülenskraft  die 
ihm  Torgezeichneten  Ziele  aufzufassen,  zu  verfolgen  und  zu  errei- 
chen gewußt  habe,  daß  seine  Bedeutung  als  Staatsmann  nicht 
imterschStzt  werden  dürfe,  daß  er  zu  allen  Zeiten  ein  unerschüt- 
terlich treuer,  vom  regsten  Pflichtgefühl  beseelter  Diener  seines 
kaiserlichen  Herrn  gewesen,  das  werden  ihm  selbst  seine  Gegner 
zugestehen  müssen! 


■♦■ 
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1/ie  historische  Commission  hat  ixn  Laufe  des  Jahres 
1866  mit  den  ihr  zugewiesenen  Geldmitteln,  trotz  mancher 
Hemmnisse^  dennoch  geleistet,  was  ihr  für  dieses  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  nichts  weniger  als  günstige  Jahr  zukam. 
Von  den  Fontes  nSmlich  wie  vom  Archive  sind  je  zwei 
Binde  zur  Ausgabe  gelangt,  von  ersterem  wurde  der  XXV.  und 
XXVI.  der  zweiten  Abtheilung,  von  letzterem  der  XXXVI. 
und  XXXVn.  veröffentlicht  Die  Ausbeute,  welche  diese  Publi- 
cttionen  für  die  Geschichte  der  einzelneu  L&nder  des  Reiches 
gewähren,  findet  sich  in  dem  vom  Präsidenten  als  Obmann  der 
liistorischen  Commission  in  der  Sitzung  der  philosophisch- 
historischen Classe  vom  1.  Mai  1.  J.  erstatteten  Bericht  dar- 
gelegt. 


Die  zur  Herausgabe  derActa  concili  orum  generalium 
eaeculi  XV  bestellte  Commission  hat  die  Drucklegung  des 
zweiten  Bandes  der  Monumenta  in  Angriff  genommen  und 
wird  den  Druck  desselben  ohne  Unterbrechung  fortsetzen.  Die- 
ser zweite  Band'  enthält  den  ersten  Theil  der  Geschichte  des 
Basler  Concils  von  Juan  de  Segovia  und  wird  voraussichtlich 
an  Umfang  dem  ersten  Bande  der  Monumenta  gleichkommen^ 
der  dritte  Band  wird  den  zweiten  und  letzten  Theil  dieses  eben 
so  wichtigen  als  umfangreichen  Werkes  umfassen,  das  äomit  zum 
ersten  Male  vollständig  im  Drucke  erscheinen  wird.  Die  Vor- 
arbeiten nach  der  Wiener  Handschrift  sind  vollendet  und  der 
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Vergleich  mit  dem  Basier  Codex  hat  wesentliche  Fortschritte 
gemacht. 

Die  Commission  für  Sammlung  und  Herausgabe  der 
österreichischen  Weisthfimer  darf  mit  hoher  Befriedi- 
gung auf  die  Ergebnisse  weisen,  zu  welchen  die  in  ihrem  Auf- 
trage durch  Prof.  Zingerle  während  des  abgelaufenen  Jahres 
in  Tirol  vorgenommenen  Nachforschungen  gefuhrt  haben.  Fer> 
ner  ist  es  gelungen^  die  im  Museum  Francisco* Carolinum  zu 
Linz  aufbewahrten  Taidinge,  deren  bloße  Nachweisung  die  Com- 
mission besessen  hatte,  zur  Copierung  mitgetheilt  zu  erhalten. 
Insbesondere  hierdurch  wurde  die  Zahl  der  in  der  Sammlung 
vorhandenen  Stücke  wesentlich  bereichert.  Eine  auf  die  Ent- 
deckung bis  jetzt  nicht  bekannter  Wcisthümer  gerichtete  Unter- 
suchung in  Nieder-  und  Ober-Osterreich  verhinderten  die  Kriegs- 
ereignisse des  vorigen  Sommers. 


Über  den  Fortgang  des  Corpus  scriptorum  ecclesia- 
sticorum  latinorum  wird  im  Anschluß  an  den  vorigjrkhrigen 
Bericht  mitgetheilt,  daß  die  von  dem  Herrn  Ober-Bibliothekar 
K.  Halm  besorgte  Ausgabe  der  Schriften  des  Sulpicius  Severus 
als  Vol.  I  erschienen  ist,  und  das  Vol.  H,  das  die  von  dem- 
selben Gelehrten  bearbeiteten  Schriften  des  Minucius  Felix  und 
Firmicus  Maternus  enthält,  im  Drucke  vollendet  ist  und  in  den 
nächsten  Tagen  ausgegeben  wird.  Von  Dr.  Reiff  er8cheid*s 
Berichten  über  die  patristischen  Handschriften  in  den  italieni- 
schen Bibliotheken  sind  die  über  die  kleineren  römischen  Biblio- 
theken, Basilicana,  Barberina,  Casanatensis,  Vallicelliana  als 
drittes  Heft  der  Bibliotheca  patrum  latinorum  Italica  im  Mai- 
hefte der  Sitzungsberichte  vom  Jahre  1866  gedruckt,  der  Be- 
richt über  die  Palatina,  als  erstes  Stück  der  Mittheilungen  über 
den  Vatican,  befindet  sich  gegenwärtig  im  Druck,  und  werden 
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4ie  noch  fehlen«len  Nachrichten  über  die   übrigen  italienischen 
Bibliotheken  in  kurzen  Zwischenräumen  nachfolgen.  Nachdem 
Dr.  Rei  ff  erscheid  in  2ysj&hrig6m  Aufenthalt  in  Italien  alle 
dortigen  Bibliotheken  für  die  patristischen  Handschriften  aus- 
gebeutet, hat  derselbe  im  Auftrage  der  kaiiserlichen  Akademie 
zu  Ostern   d.  J.    in  ähnlicher  Weise   auch  die  KircheuTätcr- 
Handschriften  in  der  k.  Bibliothek  zu  Paris  einer  Durchsicht 
unterzogen ,  and   werden   über   die   Ergebnisse    seiner   Unter- 
suchungen seiner  Zeit  nähere  Mittheilungen  veröffentlicht  wer- 
den. Im  Anschluß  an  die  vom  Ober-Bibliothekar  Halm  publi- 
cirten  Mittheilungen   über  ElTrchenvatcr-Handschriften    in   den 
Bibliotheken  der  Schweiz  hat  der  Bibliothekar  von  Einsicdoln, 
Herr  P.  Gall  Morel,  ein  Verzeichniss  der  in  der  dortigen  Sifts- 
bibliothek  aufbewahrten  Kirchenväter-Handschriften  eingesendet, 
dessen  Abdruck  in  den  Sitzungsberichten  der  Classe  erfolgt  ist 
Überdies  sind  auch  in  diesem  Jahre   mehrere  Collationen 
von   Handschriften   für   die   zunächst   in  Angriff  genommenen 
Auegaben  auf  Kosten  der  kaiserlichen  Akademie  besorgt  worden. 


Auf  Antrag  dieser  Classe  hat  die  kaiserliche  Akademie  fol- 
gende Unterstützungen  bewilligt: 

Herrn  Dr.  A.  Reif  forsch  cid  in  Bonn  zur  Vollendung 
seiner  im  Interesse  des  Corpus  scriptorum  ecclcsiasticorum 
latinorum  in  den  italienischen  Bibliotheken  begonnenen  Arbeit 
750  fl.  und  zur  Vornahme  einer  denselben  Zweck  verfolgenden 
Untersuchung  in  den  Pariser  Bibliotheken  300  fl.  in  Silber; 

Dem  correspondirenden  Mitglicde  Herrn  I.  Kciblinger  in 
Melk  zur  Herausgabe  des  zweiten  Bandes  seiner  „Geschichte  des 
Benedictinerstiftes  Melk-  500  fl. ; 

Herrn  Dr.  Constantin  von  Wurzbach  in  Wien  für  den 
Druck   des    16.    und  des  17.  Bandes   seines    „Biographischen 

ö* 
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Lexikons  des  Österreichischen   Kaiserthums*'  den  Betrag  tod 
630  fl.; 

Zur  Herausgabe  des  zweiten  Bandes  der  „Tabolae  codicun» 
manu  scriptorum  praeter  graecos  et  orientales  in  bibliotheca 
palatina  Vindobonensi  asservatorum*'  820  fl.; 

Herrn  Prof.  Dr.  Mitterrutzner  in  Brixen  zur  Heraus- 
gabe seiner  „Grammatik  der  Bari-Sprache^  400  fl. ; 

I  Herrn  Prof.  A.  Peter  in  Troppau  zum  Behufe  des  Druckes 
des  zweiten  Bandes  seines  Werkes  „VolksthQmliches  aus  Öster- 
reichisch-Schlesien^  300  fl. 


Von  den  akademischen  Schriften  sind  die  B&nde  LH,  Lilly. 
LIV  und  LV  der  Sitzungsberichte  und  der  Band  XV  der  Denk- 
schriften erschienen. 

Daran  haben  sich  betheiligt: 

L  Im  Fache  der  Oeschichte  und  ihrer  HilftwisBensohaiten. 

Die  wirklichen  Mitglieder: 
Bergmann,  Chronologische  Entwickelung  sämmtlicher  Pfarren 

und  ihrer  Filialen,  wie  auch  der  Klöster  in  den  sechs  Deca- 

naten  Vorarlbergs;  in  Bd.  XV  der  Denkschriften. 
Siegel,   Über  einen  neuen  Versuch  j^den  Charakter  und  die 

Entstehuogszeit  des  ältesten    österreibhischen  Landreclite» 

festzustellen";  in  Bd.  LV. 

Das  oorrespondirende  Mitglied: 
Lorenz,  Die  Wahl  des  Königs  Adolf  von  Nassau;  in  Bd.  LV» 

Die  Nichtmitglieder: 
Roesler,  Dacier  und  Romanen;  in  Bd.  LIH. 
Seh  er  er,  Leben  Willirams,  Abtes  von  Ebersberg  in  Baiern  f 
in  Bd.  LUI. 
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Maa6  8en,    Bibliotheca    latina    juris    canonici    roanuscripta. 

I.  Theil.  Die  Canonensammlungen  vor  Pseudoisidor ;  in  Bd. 

Lin,  LIV. 
Zingerle,  Bericht  über  die  in  Tirol  angestellten  Weisthümer- 

Forschungen;  in  Bd.  UV. 
Hahn,  Reise  durch  die  Gebiete  des  Drin  und  Wardar;  in  Bd. 

XV  der  Denkschriften. 

n.  Ln  Fache  der  Arohäologie,    Hnmitmatik  und 

Alterthnmsknnde. 

Das  wirkliche  Mitglied: 

Pfizmaier,   Die  chinesische  Lehre  Ton  den  Kreislaufen  und 

Luftarten ;  in  Bd.  LII. 
— ,  Die  Pulslehre  Tschang-ki*s ;  in  Bd.  LH. 
— ,  Bericht  über  zwei  Taiping-Münzen;  in  Bd.  LII. 
— ,  Nachrichten  von  einigen  altcrthümlichen  Gegenstunden  Ja- 

pan*s;  in  Bd.  LII. 
— y  Analecta  aus  der  chinesischen  Pathologie;  in  Bd.  LIII. 
— ,  Die  Sage  von  Owo-kuni-nusi ;  in  Bd.  LIV  und  LV. 
— y  Erklärungen  zu  den  Nachrichten  von  der  Ankunft  Fiko-fo- 

ni-ni-gi-no  mikoto^s;  in  Bd.  LIV. 
— ,  Die  ergänzte  japanische  Sage.  II.  Theil;  in  Bd.  XV  der 

Denkschriften. 

nL  Im   Fache   der  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Die  wirklichen  Mitglieder: 
Pfeiffer,  Forschung  und  Kritik  auf  dem  Gebiete  des  deutschen 

Altcrthums;  in  Bd.  LII. 
Vahlen,  Beiträge  zu  Aristoteles'  Poetik;  in  Bd.  LII. 
Dieme r,  Beiträge  zur  älteren  deutschen  Sprache  und  Literatur 

Nr.  XXII.,  XXni. ;  in  Bd.  LH. 
Bonitz,  Aristotelische  Studien.  IV.;  in  Bd.  LII. 
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Miklosich,  Die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Sprachen;  in 
Bd.  XV  der  Denkschriften. 

Das  oorrespondirende  Mitglied: 

Mussafia,  Eine  altspanische  Prosadarstellung  der  Crescentia* 
Sage ;  in  Bd.  LUI. 

— y  Ein  Beitrag  zur  Bibliographie  der  cancioneros  aus  der  Mar- 
cusbibliothek zu  Venedig;  in  Bd.  LIV. 

Die  Niohtmitglieder: 

Stark^  Die  Kosenamen  der  Gkrmanen.  I.    in  ßd.  LEE. ;  II.  in 

Bd.  LUX. 
Kvfdalay  Euripideische  Studien;  in  Bd.  LIU. 
Reiffers  eil  eid,  Die  römischen  Bibliotheken;  in  Bd.  LIII. 
Bolza,  Canzoni  popolari  comasche;  in  Bd.  LIII. 
Z  i  n  g  c  r  1  e,  Bericht  über  die  Sterzinger  Miscellaneen-Handschrlft ;. 

in  Bd.  LIV. 
Ludwig,  Die  Entstehung  der  a-Declmation ;  in  Bd.  LV. 
Morel,  Die  Einsiedler  Handschriften  der  lateinischen  Kirchen* 

väter;  in  Bd.  LV. 


Vram  Bdlaier^)  wurde  am  5.  September  1798  zu  Laibach 
geboren,  wo  er  die  Lycealstudien  absolvirte.  In  den  Jahren 
1821  bis  1824  widmete  er  sich  an  der  Univcntitat  zu  Wien 
den  Rechts-  und  Staatswissenschaften,  wurde  1826  zum  Doctor 
der  Rechte  promovirt,  in  demselben  Jahre  zum  Supplenten  des 
römischen  und  canonischen  Rechtes  und  1827  zum  Adjuncten 
des  rechts-  und  staatswissenschaftlichen  Studiums  ernannt.  Im 

'  Dieser  biographischen  SkUse  liegt  zvl  Grande  ein  Aufsatz  des  Herrn 
Alois  Lütolf,  Sabrectors  und  Professors  am  Priester-Seminar  au  Solothurn. 
Lnzemer  Tagblatt  Nr.  304,  6.  Noyember  1866  ff.  Benützt  wurde  auch  der 
Nekrolog  der  Allgmeinen  Angsburger  Zeitung,  AuAerordentllche  Boilage  Kr.  72. 
13.  März  1867.  Sicherem  Vernehmen  zufolge  wird  Herr  Lütolf  Kopp's 
handschrütlichen  NachlaA  yerb'ffentllehen ;  derselbe  ist  gegenwartig  mit  einer 
ausführlichen  Biographie  des  Verewigten  beschäftigt. 
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Jahre  1828  übernahm  derselbe  die  Supplirung  der  Lehrkanzel 
des  Vemunftrechtes  und  des  österreichischen  Criminalrechtes  an 
der  Universität  zu  Graz,  die  ihm  1831  definitiv  verliehen  wurde. 
1850  ward  £  dl  au  er  als  Professor  der  Rechtsphilosophie  an 
die  Universität  zu  'Wien  berufen.  Der  kais.  Akademie  gehörte 
derselbe  seit  dem  Jahre  1851  als  correspondirendes  Mitglied  an. 

Seine  Abhandlungen  über  verschiedene  in  das  Gebiet  der 
Rechts-  und  Staatswissenschaften  gehörige  Gegenstände  sind  in 
verschiedenen  Fachzeitschriften  abgedruckt.  Sein  Werk:  „Erklä- 
rung des  Strafgesetzes  über  Gefallsübertretungen'',  erschien  in 
den  Jahren  1843,  1845  und  1847  in  Wien. 

Edlauer  starb  am  22.  August  1866. 


Joseph  Sotychios  K^pp  ward  am  25.  April  1793  zu  Bero- 
Münster  im  Canton  Luzem  geboren  als  das  jüngste  von  seohs 
Kindern  wenig  bemittelter,  aber  rechtschafifener  Eltern.  Nach- 
dem er  an  seinem  Heimatsortc  die  ersten  Lateinclassen  zurück- 
gelegt hatte  (1800 — 1806),   begab  er  sich  nach  Luzem,  um 
seine  Studien  fortzusetzen.  Er  trat  daselbst  in  eine  Mittelclasse 
des   Gymnasiums   ein,    brachte   an   demselben   sechs   Jahre  zu 
(1806  — 1812)  und  wurde  durch  Prof.  A.  Lottenbach   in 
die  elassischen  Studien,  namentlich  in  die  griechische  Literatur 
eingeführt.  Sophokles  und  Thucydides  blieben  zeitlebens  seine 
Lieblings-Schriftsteller.  Ein  junger  Badenser,  welcher  in  Luzem 
studierte,   hatte  ohne  Vorwissen  des  Verfassers   einen   griechi- 
schen Aufsatz  K  0  p  p*s  dem  gefeierten  Professor  der  Theologie 
zu  FreibA^rg  im  Breisgau,   Leonhard  Hug,    gezeigt  und  ward 
dadurch  Veranlassung,    daß  Kopp   von    diesem  aufgemuntert 
wurde,  die  Universität  Freiburg  zu  beziehen.   Loa  Herbste  1812 
an  der  Albertina  immatriculirt  schritt  Kopp,  von  Hug  wohl- 
wollend gefördert,  auf  seiner  Bahn  rüstig  vorwärts,  ^jbis  der 
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Dllrohzug  der  Verb&ndeten  wider  den  FranzoseDkaiser  Schule 
und  Studium  unterbrach^  (1814).  In  diesem  Jahre  wanderte 
Kopp  nach  Paris,  um  in  Begleitung  seines  Bruders  Jacob, 
der  sich  damals  daselbst  aufhielt,  in  seine  Heimat  zurückzu- 
kehren. Der  Umstand,  daß  er  an  einer  Priratanstalt  die  Stelle 
eines  Correpetitors,  namentlich  im  Griechischen,  erhielt,  be- 
stimmte ihn  jedoch  zu  längerem  Verweilen  in  der  Hauptstadt 
Frankreichs,  die  er  im  Mai  1815  verließ.  Kaum  hatte  Kopp 
den  heimatlichen  Boden  betreten,  als  er  den  Antrag  erhielt,  an 
der  Stadtschule  zu  Aarau  für  einen  Lehrer  als  Ersatzmann  ein- 
zutreten. Als  die  Supplirung  zu  Ende  war,  begab  er  sich  nach 
Hofwil  zu  dem  berühmten  Fellenberg,  wo  er  den  späteren 
badischen  Minister  F.  A.  Regenauer  und  den  Historiker  Fr. 
Kort  um  zu  Collegen  hatte.  Kopp  gab  den  Posten  zu  Hofwil 
auf,  als  sich  ihm  die  Aussicht  eröffnete,  in  Litzem  an  der  Seite 
Lotte nbach's  als  Lehrer  des  Griechischen  in  den  Lyceal- 
classen  angestellt  zu  werden.  Die  Hoffnung  schlug  fehl  und 
Kopp  sah  sich  gezwungen  im  Hungerjahre  1816/17  zu  Luzem 
das  liebe  Brod  mit  Privatleotionen  mühsam  genug  zu  verdienen. 
Als  jedoch  im  Sommer  1817  die  Bezirksschule  zu  Zurzach 
eröffnet  wurde,  ward  Kopp  nach  wohlbestandener  Prüfung  an 
die  erste  Lehrerstelle  gewählt.  FlÜglistaller  ward  hier  sein 
College  und  beide  hatten  die  Freude,  schon  1819  durch  den 
Einfluß  des  geistreichen  und  freisinnigen  Regierungs-  und  Er- 
ziehungsrathes  Eduard  Pfyffer  an  das  Lyceum  zu  Luzem  be- 
rufen zu  werden.  Kopp  wirkte  an  dieser  Anstalt  volle  45  Jahre. 
Mannigfaltige  und  gründliche  Kenntnisse,  entschiedene  Lehrgabe, 
Pflichttreue  machten  ihn  zu  einem  ganz  ausgezeichnetej»  Lehrer, 
an  den  sich  seine  Schüler  stets  mit  hoher  Achtung  und  Dank- 
barkeit erinnern. 

Kopp*8  schriftetellerische  Thätigkeit  begann  mit  dramati- 
schen Versuchen,   die  seinen  ernsten  historischen  Arbeiten  als 
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lieitere  Geistesspielc  bis  an  sein  Lebensende  lur  Seite  gingen. 
, König  Albrecht  der  Erste ^  wurde  1824  zu  Bern  gedruckt; 
im  Octobcr  desselben  Jahres  wurde  der  erst  1866  veröffent- 
lichte  .„Fischer^,  1828  „Manfred"  vollendet.  In  den  Jahren 
1855y  1856  und  1859  erschienen  in  drei  BSndchen  zu  Luxem : 
Oraf  Bero  von  Lenzburg;  das  Lager  vor  Basel;  Rudolf  von 
Habsburg;  Harald  und  Stgrith;  Herzog  Karl  von  Üurgund;  1863 
ward  im  sechsten  Band  der  Bibliothek  vaterländischer  Schau- 
apiele  ,'Schwarz  und  Roth"  veröffentlicht 

Mit  seinem  ersten  historischen  Werk  wollte  Kopp  lediglich 
der  Schule  dienen;  es  war  dies  „Der  Geschichten  schweizerischer 
Eidgenossenschaft  durch  Johannes  MQller  wörtlicher  Auszug" , 
•der  1828  zu  Luzem  erschien.  Das  zweite  sollte  eine  Festschrift 
werden,  mit  der  Kopp  1832  das  fünfte  Jahrhundert  des  Bun- 
des Luzems  mit  den   Waldstatten  zu  verherrlichen  gedachte. 
Kopp,   der  inzwischen   kleinere    historische  Aufsätze  in   der 
Zuger  Zeitung  und  in  der  von  seinem  Freunde  A.  Vock  redi- 
girten  „Helvetia",  sowie  später  im  Schweizerischen  Gkschichte- 
freund   und   in   den   von   ihm    1855    begründeten  Geschichts- 
blättern  aus   der   Schweiz  erscheinen  ließ,    beabsichtigte  eine 
streng  auf  archivalischer  Forschung  beruhende  Geschichte  jenes 
folgenreichen  Ereignisses  zu  verfassen.   Er  ging  allsogleich  an 
-das  Sammeln  und  Prüfen  der  Quellen;  allein  je  mehr  gesammelt 
wurde,  desto  umfassender   erschien   die  Aufgabe;  je  genauer 
geprüft  wurde,  desto  unlösbarere  Widersprüche,  desto  größere 
Abweichungen  von  den  herrschenden  Ansichten  ergaben  sich. 
Kopp,    der   die   Zeitbücher   an    den    objectiven  Zeugen    der 
Urkunden,  Siegel,  Inschriften  und  Münzen  der  strengsten  Prü- 
fung unterzog,  fand,    daß  sich  die  Entstehung  der  Eidgenossen- 
schaft aus  den  Verhältnissen  der  Grundherrschaft,  der  Vogtei 
und  der  Grafschaft  der   deutschen  Reichsverfassung  herau^^ge- 
^rbeitet,  und  daß  das  Haus  Habsburg  in  allen  drei  Beziehungen 
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unbestreitbare  Rechte  im  Gebiete  der  drei  Waldstatten  gehabt 
hat.  Von  einer  Vollendung  der  umfangreichen  Arbeit  im  Jahre 
1832  war  unter  diesen  Umständen  keine  Rede.  1835  er- 
schienen die  ^Urkunden  zur  Geschichte  der  eidgenössischen 
Bunde**,  deren  Fortsetzung  im  Jahre  1851  in  dem  von  der 
philosophisch-historischen  Classe  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  herausgegebenen  Archive  gedruckt  wurde 
Das  Werk  ward  nie  vollei^det.  Die  „Urkunden*'  mit  den 
Erläuterungen  sind  ein  historisches  Werk  von  hervorragender 
Bedeutung,  das  nicht  nur  die  Aufmerksamkeit  der  Geschichts. 
forscher  der  Schweiz  und  Deutschlands  auf  Kopp  lenkte,  son- 
dern auch  die  schweizerische  'Bundes behörde  bestimmte,  ihnii 
die  Bearbeitung  der  amtlichen  Sammlung  der  älteren  eidgenös* 
sischen  Abscliiede  anzuvertrauen,  deren  erster  Band,  die  Ab- 
schiede von  1291  bis  1420  enthaltend,  1839  zu  Luzem  er- 
schien. Kurz  vorher  war  Kopp  für  die  Herausgabe  des  zweiten. 
Theiles  der  Uuü*schen  Chronik  angegangen  worden  (1838)^ 
Schon  früher  hatte  Kopp  den  Entschluß  gefaßt  eine  Geschichte 
Luzcrns  unter  der  Herrschaft  Österreich  zu  verfassen.  Der  P]an 
ward  jedoch  zu  einer  „Geschichte  von  der  Wiederherstellung^ 
und  dem  Verfalle  des  heiligen  römischen  Reiches"  erweitert. 
Diese  Geschichte,  K  o  p  p*s  Hauptwerk,  wurde  in  ihrer  ersten  Dar- 
stellung in  den  Jahren  1837  bis  1841  niedergeschrieben^  jeder 
Band  jedoch  vor  dem  Drucke  (1845  — 1858)  der  genauesten 
Durchsicht  und  selbst  einer  gänzlichen  Umarbeitung  unter- 
worfen. Die  Arbeit,  welche  bis  auf  das  fünfte  und  zwölfte  Buch 
vollendet  vorliegt,  reicht  bis  zum  Tode  des  Königs  Friedrich 
(1330). 

In  den  Vierziger  Jahren  ließ  sich  Kopp  bereden,  nicht 
blos  als  Mitglied  und  Präsident  des  Erziehungsrathes ,  sondern 
auch  als  Regierungsrath  sich  die  Mühen  eines  Staatsamtes  auf- 
zuladen. Zwei  Jahre  hindurch  ruhte  die  wissenschaftliche  Arbeit; 
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j^da  erwachte^,  lautet  sein  Bekenntniß,  „die  nie  erstorbene,  oft 
mühsam  zurückgedrängte  Sehnsucht  nach  Rückkehr  in  mich 
selbst  und  zu  meiner  geschichtlichen  Aufgabe  mit  erneuter,  un- 
abweisbarer Eraft^.  Beinahe  zwanzig  Jahre  gesegneten  Fleißes 
(1843  — 1863)  folgten  der  unfreiwilligen  literarischen  Muße. 
Die  Arbeiten  wurden  nur  durch  den  Lehrberuf  K  o  p  p*s  und  durch 
im  Interesse  seiner  historischen  Arbeit  unternommene  Reisen 
nach  Basel,  Kolmar,  München,  Wien  und  Rom  unterbrochen. 

Im  Sommer  des  Jahres  1863  stellten  sich  bei  Kopp,  der 
nie  ernstlich  krank  gewesen  war,  die  ersten  bedenklichen  Sym- 
ptome eines  erschütterten  Gesundheitszustandes  ein.  Das  Übel, 
an  dem  er  litt,  Atrophie  des  Rückenmarkes,  ward  immer  be- 
denklicher und  machte  am  25.  October'1866  dem  Leben  eines 
durch  Eigenschaften  des  Geistes  wie  des  Herzens  gleich  hoch- 
stehenden, allgemein  verehrten  Mannes  ein  Ende. 

Die  Verdienste  des  seltenen  Mannes  wurden  sowohl  von 
seinen  Mitbürgern  und  der  Bundesbehörde,  als  auch  von  gelehr- 
ten Gesellschaften  nach  Gebühr  anerkannt.  Die  Universität 
Basel  verlieh  ihm  bei  ihrer  Jubelfeier  das  Ehrendoctorat  der 
Philosophie ;  das  Wedekind'sche  Preisgericht  ehrte  sich  und  ihn 
durch  eine  Prämie;  das  Comite  der  schweizerischen  Industrie- 
Ausstellung  verlieh  ihm  eine  Medaille  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft; verschiedene  geschichtsforschende  Vereine  wählten  ihn 
zu  ihrem  Ehrcnmitglicde ;  die  Akademie  zu  München  und  Berlin 
nahmen  ihn  unter  ihre  Mitglieder  auf.  Der  kaiserlichen  Akademie 
gehörte  Kopp  seit  dem  Jahre  1849  an. 
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Die  mathematisch -naturwissenschaftliche  Classc  hat  im  abge- 
laufenen Jahre  den  XXVI.  Band  ihrer  Denkschriften  heraus- 
gegeben. Derselbe  enthält  folgende  Abhandlungen : 

Ettingshausen,  C.  Kitter  v.,  c.  M.,  Die  fossile  Florades 
Tertiär-Beckens  von  Bilin.  I.  Theil.  (Enthaltend  die  Thallo- 
phyten,  kryp togamischen  Gefäi^pflanzen;  Monokotyledoncn, 
Coniferen,  Julifloren  und  Olcraceen.)  (Mit  30  Tafeln.) 
I.  Abth.,  S.  79. 

Iloller,  Beiträge  zur  näheren  Kcnntniß  der  Amphipodcn  des 
adriatischen  Meeres.  (Als  1.  Fortsetzung  der  ^  Untersuchun- 
gen über  die  Litoralfauna  des  adriatischen  Meeres", Sitzber. 
Bd.  4G,  pag.  415).  (Mit  4  Tafeln),  II.  Abth.,  S.  1. 

Jelinek,  w.  M.,"  Über  den  jährlichen  Gang  der  Temperatur 
und  des  Luftdruckes  in  Osterreich  und  an  einigen  benach- 
barten Stationen.  (Mit  2  Tafeln.)  I.  Abth.,  S.  1. 

Hohenegger,  Geognostische  Karte  des  ehemaligen  Gebietes 
von  Krakau  mit  dem  südlich  angrenzenden  Theile  von  Ga- 
Hzien.  Zusammengestellt  durch  Cornelius  Fallaux.  (Mit 
1  Karte.)  II.  Abth.,  S.  231. 

Schnitze,  Monographie  der  Echinodermen  des  Eifler  Kalkes. 
(Mit  13  Tafeln.)  IL  Abth.,  S.  113. 

Zmurko,  über  die  Flächen  zweiter  Ordnung  mit  Zugrunde- 
legung eines  mit  beliebigen  Axenwinkeln  versehenen  Coor- 
dinatensystems  nebst  einer  Einleitung  aus  der  analytischen 
Geometrie  im  Baume.  IL  Abth.,  S.  63. 
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Der  XXVII.  Band  der  Denkschriften  ist  unter  der  Presse 
und  wird  folgende  Abhandlungen  enthalten : 

Fritschy  c.  M.,  Normaler  Blüthen •  Kalender  von  Osterreich 
reducirt  auf  Wien.  (Mit  2  Tabellen.) 

Jelinek,  w.  M.,  Über  die  täglichen  Änderungen  der  Tempera- 
tur nach  den  Beobachtungen  der  meteorologischen  Stationen 
in  Osterreich. 

Laube,  Die  Bivalven  des  braunen  Jura  von  Baiin.  Mit  Berück- 
si  chtigung  ihrer  geognostischen  Verbreitung  in  Frankreich, 
England,  Schwaben  und  anderen  Ländern.  (Mit  5  Tafeln* 

—  Die  Echinodermen  des  braunen  Jura  von  Baiin.  Mit  Berück- 
sichtigung ihrer  geognostischen  Verbreitung  in  Frankreich,. 
Schwaben,  England  und  anderen  Ländern.  (Mit  2  Tafeln.) 

Peters,  c.  M.,  Grundlinien  zur  Geographie  und  Geologie  der 
Dobrudscha. 

Reuss,  w.  M. ,  Die  Bryozoen,  Anthozoen  und  Spongiarien  des 
braunen  Jura  von  Baiin  bei  Krakau.  (Mit  4  Tafeln.) 

Steinheil,  c.  M.,  Über  genaue  und  invariable  Copien  des 
Kiiogrammes  und  des  Meter-Prototyp  der  Archive  zu  Paris 
und  über  die  Mittel  zu  ihrer  VervieinUtigung. 

Unger,  w.  M.,  Die  fossile  Flora  vonKumi  auf  der  Insel  Euboea. 
(Mit  16  Tafeln.) 

Zmurko,  Beitrag  zur  Theorie  des  Größten  und  Kleinsten  der 
Functionen  mit  mehreren  Variablen,  nebst  einigen  Erör- 
terungen über  die  combinatorische  Determinante. 

Für  den  XXVIII.  Band  der  Denkschriften   liegen   bereits 
folgende  Abhandlungen  vor: 

Ettingshausen,  0.  Frh.  v.,  c.  M.,  Die  fossile  Flora  des 
Tertiär-Beckens  von  Bilin.  II.  und  UI.  Thcü.  (Mit  14 
Tafeln.) 
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CEyrtly  w.  M.y  tJber  Ampullen  am  Ductus  cysticua  der  Fische. 

(Mit  3  Tafeln.) 
Laube,  Die  Fauna  der  Schichten  Ton  St  Cassian  m.  Abth. 

(Mit  10  Tafeln.) 
—   Die  Gastropoden  des  braunen  Jura  von  Baiin.  (Mit  3  Tafeln 

und  1  Tabelle.) 
Littrow,  Y.,  w.  M.,  Bestimmung  der  Meridian-Differenz  Leipzig- 

Dablitz  für  die  von  Herrn  Generallieutenant  J.  J.  Baeyer 

Torgeschlagene  Mitteleuropäische  Gradmessung. 

Von  den  Sitzungsberichten  Sind  der  LIII.  und  LIV.  Band 
beider  AbtheUungen  erschienen ;  die  darin  enthaltenen  Abhand- 
lungen, nach  Fächern  geordnet,  sind  folgende: 

I.  Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie. 

Barbot  de  Marny,  Über  die  jüngeren  Ablagerungen  des 
südlichen  Rußland.  Bd.  53,  I.  Abth.,  S.  339. 

Bouö,  w.  M.,  Über  den  rosenfarbigen,  dichten,  halbkrystallini- 
schen  Kalk  der  hebridischen  Insel  Tyrio  in  Schottland.  Bd. 
54,  I.  Abth.,  S.  28. 

Hauer,  Ritter  v.,  w.  M.,  Neue  Cephalopoden  aus  den  Gosau- 
.gebUden  der  Alpen.  (Mit  2  Tafeln.)  Bd.  53, 1.  Abth.,  S.  300. 

Hochstetter,  v.,  c.  M.,  Über  das  Vorkommen  von  Eozoon 
im  krystallinischen  Kalke  von  Krummau  im  südlichen  Böh- 
men. Bd.  53,  I.  Abth.,  S.  14. 

Kner,  w.  M.,  Die  Fische  der  bituminösen  Schiefer  von  Raibl 
in  Kämthen.  (Mit  6  Tafeln.)  Bd.  53,  I.  Abth.,  S.  152. 

Reus^,  w.  M.,  Die  Bryozoen,  Anthozoen  imd  Spongiarien  des 
braunen  Jura  von  Baiin  bei  Krakau.  Bd.  53, 1.  Abth.,  S.  229. 

Schrauf,  Gewichtsbestimmung,  ausgeführt  an  dem  großen 
Diamanten  des  kais.  Österreich.  Schatzes,  genannt  „Floren- 
tiner". (Mit  1  Tafel.)   Bd.   54,  I.  Abth.,  S.  479. 
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Stoindachner,  Über  die  fossilen  Fische  des  Amphisylen- 
schiefors  am  Ober-Rhein.  Bd. 54,  I.  Abth.,  S.  150. 

SuesSy  c.  M.,  Untersuchungen  über  den  Charakter  der  öster- 
reichischen Tertiärablagerungen.  (1.)  (Mit  2  Tafeln.)  Bd.  54, 
I.  Abth.,  S.  87. 

—  Untersuchungen  über  den  Charakter  der  österreichischen 
Tertiärablagerungen  (ü.)  Bd.  54,  I.  Abth.,  S.  218. 

Tschermak,  c  M.,  Der  Alloklas  und  der  sogenannte  Glau- 
kodot  von  Orawicza.  Bd.  58,  I.  Abth.,  S.  220. 

—  Felsarten  von  ungewöhnlicher  Zusammensetzung  in  den  Um- 
gebungen Ton  Teschen  und  Neutitschein.  Bd.  53,  L  Abth., 
S.  260. 

—  Einige  Pseudomorphosen  IV.  Bd.  53,  L  Abth.,  S.  518. 

—  Über  den  Süberkies.  (Mit  1  Tafel.;  Bd.  54,  I.  Abth., 
S.  842. 

Unger,  w.  M.,  Notiz  über  fossile  Hölzer  aus  Abyssinien.  (Mit 

1  TafeL)  Bd.  54,  I.  Abth.,  S.  289. 
ZepharoYich,   t.,  c.  M.,    Mineralogische  Mittheilungen    (I.) 

(Mit  1  Tafel.)  Bd.  54,  I.  Abth.,  S.  273. 

n.  Botanik  und  Pflanzenphysiologie. 

Boehm,  Sind  die  Bastfasern  Zellen  oder  Zellfusionen?  Bd.  53, 

I.  Abth.,  S.  26. 

—  Über  die  Entwickelung  Ton  Gasen  aus  abgestorbenen  Pflan- 
zentheilen.    (Mit  1   photo  -  zinkographirten  Tafel.)  Bd.  54, 

II.  Abth.,  S.  176. 

Fritsch,    c.  M.,   Pflanzenphänologische  Untersuchungen.   Bd. 

53,  n.  Abth.,  S.  264. 

—  ELalender  der  Fruohtreife  für  die  Flora  von  Österreich.  Bd. 

54,  n.   Abth.,  S.  757. 

Unger,  w.  M.,  Botanische  Streifzüge  auf  dem  Gebiete  der 
Culturgeschichte.  VIL  Bd.  54,  I.  Abth.,  S.  83. 
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Yogly  Über  das  Yorkommen  von  Gerb-  und  verwandten  Stoffen 
in  unterirdischen  Pflanzentheil en.  Bd.  53,  U.  Abth.  S.  156. 

Wei&y  Adolf,  Untersuchungen  über  die Entwickelungsgeschichte 
des  Farbstoffes  in  Pflanzcnzellen.  (&(it  4  Tafeln.)  Bd.  54, 
L  Abth.,  S.  157. 

in.  Zoologie. 

Diesing,  w.  M.,  Revision  der  Prothelminthen.  Abthcil. :  Ama- 
stigen  n.  Bd.  53,  I.  Abth.,  S.  49. 

Fitzinger,  w.  M. ,  Systematische  Übersicht  der  Säugethiere 
Nordost-Afrika's  mit  Einschluß  der  arabischen  Küste,  des 
rothen  Meeres,  der  Som&li  und  der  Nilquellenländer,  süd- 
wärts bis  zum  vierten  Grade  nordlicher  Breite.  Bd.  54, 
L  Abth.,  S.  537. 

—  Untersuchungen  über  die  Abstammung  des  Hundes.  Bd.  54, 
L  Abth.,  S.  396. 

Heeger,  Beitrage  zur  Naturgeschichte  der  Insecten.  (Neunzehnte 
Fortsetzung.)  (Mit  4  Tafeln.)  Bd.  53,  I.  Abth.,  S.  533. 

K'ner,  w.  M.,  Specielles  Verzeichniss  der  während  der  Reise 
der  kaiserl.  Fregatte  „Novara^  gesammelten  Fische,  in. 
Bd.  53,  I.  Abth.,  S.  543. 

—  Die  fossilen  Fische  der  Asphaltschiefer  von  Seofcld  in  Tirol. 
(Mit  6  Tafeln.)  Bd.  54,  I.  Abth.,  S.  303. 

—  und  Steindachner,  Neue  Fische  aus  dem  Museum  der 
Herren  Joh.  C.  Godeffroy  &  Sohn  in  Hamburg.  (Mit  5 
Tafeln.)  Bd.  54,  I.  Abth.,  S.  356. 

—  Betrachtungen  über  die  Ganoiden,  als  natürliche  Ordnung. 
Bd.  54,  I.  Abth.,  S.  519. 

Mayr,  Myrmecologische  Beiträge.  (Mit  1  Tafel.)  Bd.  53,  I. 
Abth.,  S.  484. 

Nachtmann,  Der  Blutegelsumpf  im  Zinmier.  Bd.  53|  I.  Ab- 
theilung, S.  6. 
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Schraid,  Oscar,  Vorläufiger  Bericht  über  die  Untersuchung  der 
Bowcrbank'schen  Spongien.  Bd.  53,  I.  Abth.,  S.  147. 

—  Murmelthiere  bei  Graz.  (Mit  1  Photozinkographie.^  Bd.  53, 
I.  Abth.,  S.  256. 

Stcindachner,  Ichthyologischer  Bericht  über  eine  nach 
Spanien  und  Portugal  unternommene  Reise.  Bd.  53, 1.  Abth.^ 
S.  198. 

—  Ichthyologische  Notizen.  (III.)  (Mit  2  Tafeln.)  Bd.  53,  I. 
Abth.,  S.  208. 

—  Zur  Fischfauna  von  Port  Jackson  in  Australien.  (Mit  7 
Tafeln.)  Bd.  53,  I.  Abth.,  S.  424. 

—  Über  eine  neue  Mustelus-Art  von  Port  Natal.  (Mit  1  Tafel.) 
Bd.  53,  I.  Abth.  S.  482. 

—  Ichthyologischer  Bericht  über  eine  nach  Spanien  und  Por- 
tugal unternommene  Reise.  (Zweite  Fortsetzung.)  (Mit  6 
Tafeln.)  Bd.  54,  I.  Abth.,  S.  3. 

—  Ichthyollogischer  Bericht  über  eine  nach  Spanien  und  Portu- 
gal unternommene  Reise.  (Dritte  Fortsetzung.)  (Mit  3  Tafeln.) 
Bd.  54,  I.  Abth.,'s.  261. 

—  Über  eine  neue  Teleates-Axt  aus  Croaticn.  (Mit  1  Tafel.) 
Bd.  54, 1.  Abth.,  S.  300. 

IV.  Physik  und  Krystallographie. 

Boltzmann,  Über  die  mechanische  Bedeutung  des  zweiten 
Hauptsatzes  der  Wärmetheorie.  Bd.  53,  II.  Abth.,  S.  195. 

Brio,  Krystallsystem  und  optische  Verhältnisse  des  ameisen- 
sauren Cadmiumoxyd-Baryt.  (Mit  1  Tafel.)  Bd.  54, 11.  Abth, 
S.  789. 

Ditscheiner,   Über  einen  Interferenzversuch  mit  dem  Quarz- 
prisma. (Mit  1  Tafel.)  Bd.  53,  II.  Abth.,  S.  238. 
-   Theorie   der  Beugungserscheinungen  in  doppeltbrechenden 
Medien.  (Mit  1  Tafel.)  Bd.  54,  II.  Abth.,  S.  523. 
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Gintl,  Ein  Quetschhahn -neuer  Construction.  Bd.  54,  n.  Abth. 
S.  668. 

Lang,  V.,  c  M. ,  Orientirung  der  Wärmeleitungsfähigkeit  cin- 
axiger  Krystalle.  Bd.  54,  II.  Abth.,  S.  163. 

Lippich,  Über  ein  neues  von  de  Saint-Vdnant  ausgespro- 
chenes Theorem  der  Mechanik.  Bd.  54,  IL  Abth.,  S.  63. 

Lo Schmidt,  Zur  Theorie  der  Gase.  Bd.  54,  II.  Abth.,  S.  646. 

Mach,  Über  wissenschaftliche  Anwendungen  der  Photographie 
und  Stereoskopie.  Bd.  54,  II.  Abth.,  S.  123. 

Martin,  Der  Centrifugalflügcl.  Bd.  54,  11.  Abth.,  S.  412. 

Memorsky,  Über  die  Farbe  des  Tageslichtes  und  einiger 
künstlicher  Beleuchtungsmittel.  Bd.  53,  II.  Abth.,  S.  345. 

Militzer,  c.  M.,  Über  die  Verwendung  einer  gemeinschaft- 
lichen Batterie  für  vielfache  Schließungkreisc.  Bd.  54, 
II.  Abth.  S.  352. 

Pierre,  Über  die  durch  Fluorcscenz  hervorgerufene  Wärme- 
strahlung. Bd.  53,  II.  Abth.,  S.  339. 

—  Beiträge  zur  genaueren  Kenntniß  der  Gesetze  der  Fluores- 
cenz-Erscheinungen.  (Mit  2  Tafeln.)  Bd.  51,  II.  Abth.,  S.  704. 

Seh  rauf.  Über  die  optischen  Wcrthc  der  Mineralvarietäten 
und  allotropen  Modificationen.  Bd.  54,  11.  Abth.,  S.  336. 

—  Über  die  Analogien  zwischen  dem  Refractionsäquivalento 
und  dem  specifischen  Volumen.  Bd.  54,  II.  Abth.,  S.  344. 

Stefan,  w.  M.,  Über  eine  neue  Methode  die  Längen  der  Licht- 
wcllen  zu  messen.  Bd.  53,  II.  Abth.,  S.  521. 

—  UbcT  den  Einfluß  der  inneren  Reibung  in  der  Luft  auf  die 
Schallbewegung.  Bd.  53,  H.  Abth.,  S.  529. 

—  Über  Interferenzversuche  mit  dem  Solei  l'schen  Doppelquarz. 
Bd.    53,  n.  Abth.,  S.  548. 

—  Über  einen  akustischen  Versuch.  Bd.  53,  II.  Abth.  S.  696» 

—  Nachtrag  zu  dem  Aufsatze :  Über  einen  akustischen  Versuch. 
Bd.  54,  IL  Abth.,  S.  597. 
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Wagner,  Erfolge  der  Bestrebungen,  den  Elektromagnetismus 
als  Triebkraft  nutzbar  zu  machen.  (Mit  1  Tafel.)  Bd.  53, 
IL  Abth.,  S.  308. 

Waltcnhofen,  v.,  Über  den  Lullin'schen  Versuch  und  die 
Lichtonberg'schen  Figurön.   Bd.  58,  11.  Abth.,  S.  665. 

V.  Chemie. 

Barth ,  Analyse  der  Salzsoole  und  Mutterlauge  der  k.  k.  Saline 
zu  Hall  in  Tirol.   Bd.  53,  11.  Abth.,  S.  69. 

—  Über  die  Paraoxybenzoesäure.  Bd.  54,  II.  Abth.,  S.  633. 
Bauer,*  Über  die  Einwirkung  von  Chlor  auf  Amylen.  Bd.  53, 

II.  Abth.,  S.  692. 
Grabowski,    A.  Graf,  Über  die  Einwirkung   des  Zinkäthyls 
auf  Schwefelkohlenstoff.  (Mit  1  Tafel.)   Bd.  53,  II.  Abth., 
S.  76. 

—  Methode  und  Apparat  zur  Bestimmung  der  Dampfdichte. 
(Mit  1  Tafel.)  IJd.  53,  II.  Abth.,  S.  84. 

Hauer,  K.  v..  Über  die  chemische  Beschaffenheit  der  Lößabla- 
gerungen bei  Wien.   Bd.  53,  11.  Abth.,  S.  148. 

—  Über  LÖslichkeitsverhältnissc  isomorpher  Salze  und  ihrer 
Gemische.   Bd.  53,  U.  Abth.,  S.  221. 

—  Über  ein  Doppelsalz  von  selensaurem  Cadmiumoxyd  und 
selensaurem  Kali.  (Mit  1  Tafel.)  Bd.  54,  IL  Abth.,  S.  209. 

Hein,  Analyse  eines  Meteoriten  aus  Dacca  in  Bengalen.  Bd.  54, 

n.  Abth.,  S.  558. 
Hidcgh,   Chemische  Analyse  der  Quelle  des  Johannisbades  in 

Baden  bei  Wien.   Bd.  53,  H.  Abth.,  S.  395. 
Hlasiwetz  und  Barth,  Über  einige  Harze.  Bd.  53,  IL  Abth., 

S.  49. 

—  und  Barth,  Über  einige  Harze.  Bd.  53,  H.  Abth.,  S.  479. 

—  und  Grabowski,  Über  die  EugensUure.  Bd.  53,  H.  Abth., 
S.  494. 


Berieht  des  Oenerai-Seeretära.  87 

Hlasiwotz  und  Grabowski,  Über  das  Umbclliferon.  Bd. 53, 
n.  Abth.,  S.  497. 

—  und  Grabowßki,  Über  die  Carminsäurc.  Bd.  54,  IL  Abth., 
S.  579. 

Lieben,  Synthese  von  Alkoholen  mittelst  gechlorten  Äthers. 

(Vorläufige  Anzeige.)  Bd.  54,  n.  Abth.,  S.  225. 
Ludwig,  Über  Schwefelallyl.   Bd.  53,  IL  Abth.,  S.  405. 
Malin,  Über  das  Resorcin.  Bd.  53,  IL  Abth.,  S.  62. 

—  Über  einen  Äther  der  Wolframsäure.  Bd.  53,  IL  Abth., 
S.  363. 

—  Über  einige  Derivate  des  Thiosinnamin's.  Bd.  54,  IL' Abth., 
S.  569. 

—  über  ein  Derivat  der  Rufigallussäure.  Bd.  54,  11.  Abth., 
S.  593. 

Oser,  Reim,  Weselsky,  Analyse  des  Wassers  und  der  Gaso 
des  artesischen  Brunnens  am  Wien-Raaber  Bahnhofe.  Bd.  54, 
IL  Abth.,  S.  29. 

Peckolt,  Guarand  oder  Uarand.  Bd.  54,  IL  Abth.,  S.  462. 

•  •  • 

Pfaundler,  Über  die  Wärmecapacität  verschiedener  Boden- 
arten und  deren  Einfluß  auf  die  Pflanze  nebst  kritischen 
Bemerkungen  über  Methoden  der  Bestimmung  derselben. 
Bd.  54,  II.  Abth.,  S.  255. 

Pleß,  Über  das  Lösungsgesetz  und  das  Sieden  der  Flüssig- 
keiten, und  über  Dampfexplosionen.  Bd.  54,  11.  Abth., 
S.  75. 

Rembold,   Kleine  Mittheilungen.   Bd.  53,  IL  Abth.,  S.  44. 

Rochleder,  w.  M.,  Über  das  Vorkommen  von  Quercetin  in 
Calluna  vulgaris  Salisb.   Bd.  53,  IL  Abth.,  S.  369. 

—  Notiz  über  die  Bestandtheile  der  Wurzelrinde  de»  Apfel- 
baumes.  Bd.  53,  IL  Abth.,  S.  476. 

—  Notiz  über  die  Blätter  von  Epacris.  Bd.  53,  IL  Abth., 
S.  519. 
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Rochloder,  w.  M.,  Beitrag  zur  Kenntniß  des  Luteolin.  Bd.  54, 
n.  Abth.,  S.  127. 

—  Notiz  über  die  männlichen  Blüten  von  Juglane  regia  L. 
Bd.  54,  n.  Abth.,  S.  556. 

—  Über  den  Gerbstoff  der  Roßkastanie.  Bd.  54,  n.  Abth., 
S.  607. 

—  Zur  Elementaranalyse  organischer  Substanzen.  Bd.  54, 
n.  Abth.,  S.  754. 

Schrötter,  w.  M.,  Aus  einem  Schreiben  des  Herrn  Lewis  M. 
Rutherfurd  an  Prof.  Schrötter.  Bd.  53,  II.  Abth., 
S.  191. 

—  Chemische  Zusammensetzuog  zweier  Arten  von  Eruptiv- 
gesteinen der  neuen  Erhebung  von  Santorin.  Bd.  53, 
II.  Abth.,  S.  449. 

Siegmund  und  Juh4§z ,  Chemische  Analyse  dar  Mineral- 
quelle zu  Vöslau.  Bd.  54,  IL  Abtli.,  S.  216. 

Sommaruga  v..  Über  die  Äquivalente  von  Kobalt  und  Nickel. 
Bd.  54,  IL  Abth.,  S.  50. 

Streit  und  Hole^ek,  Beiträge  zur  Kenntniß  der  Mineral- 
quellen  im Kaiserthume  Osterreich.  Bd.  53,  IL  Abth.,  S.  371 . 

VI.  Anatomie,  Physiologie  und  theoretische  Medicin. 

Afanasieff,  Über  die  Entwickelung  der  ersten  Blutbahnen 
im  Hühnerembryo.  (Mit  1  Tafel.)  Bd.  53,  11.  Abth., 
S.  560. 

Bark  au,  Beiträge  zur  Entwickelungsgeschichte  des  Auges  der 
Batrachier.   (Mit  1  Tafel.)  Bd.  54,  I.  Abth.,  S.  70. 

Co  belli,  Le  ghiandole  acinose  del  cardia.  Bd.  53.  I.  Abth., 
S.  250. 

Federn,  Untersuchungen  über  die  Bedeutung  der  Silberzeich- 
nungen an  den  Capillaren  der  Blutgefäße.  (Mit  1  T&fel.) 
Bd.  53,  IL  Abth.,  S.  468. 
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Gwosdew,  Über  die  Darstellung  des  Hämin  aus  dem  Blute 
und  den  qualitativen  Nachweis  minimaler  Blutmengen. 
Bd.  53,  n.  Abth.,  S.  683. 

Hering,  Über  den  Bau  der  Wirbelthierleber.  (Mit  1  Tafel.) 
Bd.  54,  I.  Abth.,  S.  335. 

—  Über  den  Bau  der  Wirbelthierleber.  n.(Mit  1  Tafel.)  Bd.  54, 
I.  Abth.,  S.  496. 

Holm,     Über    die    nervösen    Elemente   in    den    Nebennieren. 

Bd.  53,  I.  Abth.,  S.  314. 
Hy  rtl,  w.  M.,  Über  Anomalien  des  menschlichen  Steißbeines. 

(Mit  2  Tafeln.)  Bd.  53,  I.  Abth.,  S.  290. 

—  Über  den  Seitencanal  von  Lota.  (Mit  1  Tafel.)  Bd.  53, 
I.  Abth.,  S.  551. 

Langer,   c.  M.,   Über   das  Lymphgefäßsystem    des  Frosches. 

(Mit  2  Tafeln.)  Bd.  53,  L  Abth.,  S.  395. 
Mach,   Über  den  physiologischen  Effect  räumlich  vertheilter 

Lichtreize.   (Mit  2  Tafeln.)  Bd.  54,  II.  Abth.,  S.  131. 

—  Über  die  physiologische  Wirkung  räumlich  vertheilter  Licht- 
reize.  (Dritte  Abhandlung.)  Bd.  54,  IL  Abth.,  S.  393. 

Schenk,  Über  die  Entwickelung  des  Herzens  und  der  Pleuro- 
Peritonealhöhle  in  der  Herzgegend.  (Mit  1  Tafel.)  Bd.  54, 
L  Abth.,  S.  469. 

Schwarz,  Mikroskopische  Untersuchungen  an  der  Milch  der 
Wöchnerinnen.   (Mit  1  Tafel.)  Bd.  54,  I.  Abth.,  S.  63. 

Sertoli,  Über  die  Entwickelung  der  Lymphdrüsen.  (Mit  2  Ta- 
feln.) Bd.  54,  IL  Abth.,  S.  149. 

Stricker,  Über  contractüe  Körper  in  der  Milch  der  Wöchne- 
rin.  Bd.  53,  IL  Abth.  S.  184. 

—  und  Kocslakoff,  Experimente  über  Entzündungen  des 
Magens.  Bd.  53,  H.  Abth.,  S.  538. 

—  Beiträge  zur  Kenntniß  des  Hühnereies  (Mit  5  Abbildungen.) 
Bd.  54,  IL  Abth.,  S.  116. 
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Török,  Untersuchungen  über  die  Entwickelung  der  Mundhöhle 

und  ihrer  nächsten  Umgebungen  im  Batrachierembryo.  (Mit 

1  Tafel.)  Bd.  54,  I.  Abth.,  S.  75. 
T.  Vintschgau  e  Cobelli,  Intomo  airazione  dell*urina  suUa 

soluzione  di  iodio  e  sulla  coUa  d'amido.  Bd.  54,  11.  Abth., 

S.  288. 
Wedl,    c.    M.  ,     Beiträge     zur   Pathologie     der    Blutgefäi^e. 

(III.    Abtheilung.)    (Mit    4    Tafeln.)     Bd.    53,    I.    Abth., 

S.  343. 

Vn.  Mathematik  und  Astronomie. 

Anton,  Die  Grenzebene.   (Ein  Beitrag  zur  Linearperspective.) 

(Mit  1  Tafel.)  Bd.  54,  U.  Abth.,  S.  230. 
Friesach,  Beschreibung  einer  Tabelle  zur  Erleichterung  der 

Schiflffahrt  im  größten  Kreise.   Bd.  53,  11.  Abth.,  S.  258. 

Frischauf,  Bahnbestimmung  des  Planeten  ^7)  Asia.  Bd.  53, 
n.  Abth.,  S.  96. 

Littrow,  V.,  w.  M.,  Physische  Zusammenkünfte  von  Astroiden 
im  Jahre  1866.  Bd.  54,  IL  Abth.,  S.  206. 

Niemtschik,  Neue  Constructionen  der  auf  ebenen  und  krum- 
men Flächen  erscheinenden  Reflexe  und  hierauf  bezügliche 
Theoreme.   (Mit  8  Tafeln.)  Bd.  53,  IL  Abth.,  S.  577. 

Oppolzer,  Über  die  Bahn  des  Cometen  I.  1866.  Bd.  53, 
IL  Abth.,  S.  247. 

—  Einige  Bemerkungen  und  Zusätze  zu  Le  Verrier's  Sonnen- 
tafeln. Bd.  53,  IL  Abth.,  S.  348. 

Petzval,  w.  M.,  Bericht  über  die  Kulik*schen  Factorentateln. 
Bd.  53,  n.  Abth.,  S.  460. 

Pranghofe r,  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  höheren 
Mathematik.  Bd.  53,  U.  Abth.,  S.  503. 

Schwarzer,  Allgemeine  EntwicJcelung  der  Beziehungsglei- 
chungen  zwischen   der  Seite   imd   dem  Halbmesser   regel- 


Bericht  des  Oenerai-Secretärs.  91 

m&ßigor  Sehnenpoljgone,  deren  halbe  Seitenzahl  ungerad. 
Bd.  53,  n.  Abth.,  S.  454. 

Weiß,  Berechnung  der  Sonnenfinsternisse  des  Jahres  1867. 
(l^Iit  2  Karten.)  Bd.  54,  IL  Abth.,  S.  796. 

Win  ekler,  w.  M.,  Allgemeine  Sätze  zur  Theorie  der  unregel- 
mäßigen Beobachtungsfehler.  Bd.  53,  II.  Abth.,  S.  6. 

—  Geometrische  Construction  rationaler  Polynome.  (Mit  3  Holz- 
schnitten.) Bd.  53,  n.  Abth.,  S.  326. 

Vm.  Meteorologie,  physische  Geographie  und  Reisen. 

Bouc,  w.  M.,  Kurze  Ergänzungsnotiz  über  einige  Wassorläufe 
des  mittleren  und  nördlichen  Albanien.  Bd.  53,  I.  Abth., 
S.  10. 

—  Einige  Bemerkungen  über  amerikanisch-mexikanische  Geo- 
graphie und  Geologie,  so  wie  über  die  sogenannte  Central- 
kette  der  europäischen  Türkei.  Bd.  53,  I.  Abth..  S.  325. 

Christomanos,  Die  neuesten  vulkanischen  Erscheinungen 
auf  Santorin.  (Mit  2  Tafeln  und  1  Holzschnitt.)  Bd.  53, 
IL  Abth.,  S.  416. 

Hahn  v.,  Über  die  neuerlich  auf  der  Insel  Santorin  stattfinden- 
den vulkanischen  Eruptionen.   Bd.  53,  II.  Abth.,  S.  411. 

Hai  ding  er  v.,  w.  M.,  Der  Mcteorsteiufall  am  9.  Juni  1866 
bei  Knyahinya  nächst  Nagy  Berezna  im  Ungher  Comitate. 
(Mit  1  Tafel.)  Bd.  54,  II.  Abth.,S.  200. 

—  Der  Meteorsteinfall  am  9.  Juni  1866  bei  Knyahinya.  Zwei- 
ter Bericht.   (Mit  3  Tafeln.)  Bd.  54,  II.  Abth.,  S.  475. 

—  Herrn  Director  Julius  Schmidt's  Beobachtung  der  Meteore 
inderN&chtdesl3. — 14. November  1866. Bd.  54,11.  Abfli., 
S.  771. 

Jelinek,  w.  M.,  Mittheilungen  über  einige  in  den  letzten  Jah- 
reu  beobachtete  Staubfälle.  Bd.  53,  IL  Abth.,  S.  555. 
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Jelinek,  \v.  M.,  Über  die  mittlere  Temperatur  zu  Wien,  nach 

90jährigen  Beobachtungen  und  über  die  Ruckfälle  der  Kälte 

im  Mai.  Bd.  54,  IL  Abth.,  S.  671. 
Lorenz,  Brakwasser-Studien  an  den  adriatischen  Küsten.  (Mit 

2  Tafeln  und  1  Tabelle.)  Bd.  54,  IL  Abth.,  S.  6. 
Schmidt,  Beobachtung  der  Meteore   in    der  Nacht   des    13. 

zum  14.  November  1866.   Bd.  54,  II.  Abth.,  S.  775. 

Der  LV.  Band  der  Sitzungsberichte  befindet  sich  unter  der 
Presse  und  wird  folgende  Abhandliugen  enthalten : 

Biesiadecki,  Untersuchungen  über  die  Gallen-  und  Lymph- 
gefäße der  Menschenleber.   (Mit  1  Tafel.)     . 

Boehm,  Über  Function  und  Genesis  der  Zellen  in  den  Gefäßen 
des  Holzes. 

Bou^,  w.  M. ,  Über  eine  neu  entdeckte  Höhle  im  tertiären 
Conglomerat  Gainfahrn's.  (Mit  1  Tafel.) 

—  Beiträge  zur  Erleichterung  einer  geographischen  Aufnahmd 
der  europäischen  Türkei.  (Mit  5  Tafeln.) 

Brio,    Optische  Untersuchung  der  Krystalle  des  Unterschwefel- 

sauren  Baryt.  IL  Abth.,  S.  145. 
Brücke,  w.   M.,    Über  das   Verhalten   einiger   Eiweißkörper 

gegen  Borsäure. 
Bruhns,  Einige  Bemerkungen  über  Cometen. 
Brücke,  w.  M.,  Über  das  Verhalten  lebender  Muskeln  gegen 

Borsäurelösungen. 
Duncan,  Beiträge  zur  Pathologie  und  Therapie  der  Chlorose. 

—  Über  die  Malpighischen  Knäuel  in  der  Froschniere. 
Erofejeff,   Bestimmung    der   Hauptbrechungsquotienten    des 

schwefelsauren  Ammoniak. 
Ettingshausen,    C.Ritter  v.,   c.   M.,  Die  Kreideflora  von 
Nieder-Schöna  in  Sachsen.  (Mit  3  Tafeln.) 
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Fiedler,  Die  Methodik  der  darstellenden  Geometrie,  zugleich 

als  Einleitung  ih  die  Geomotrie  der  Lage.  (Mit  6  Tafeln.) 
Fitzinger,  w.  M. ,  Versuch  einer  natürlichen  Anordnung  der 

Nagethiere  fRodentiaJ, 
Frischauf,  Studien  aus  der  Zahlentheorie,  n.  Ahth.,  S.  113. 

d)  Theorie  der  Kreistheilung. 

hj  Beitrag  zur  Theorie  der  Pell'schen  Gleichung. 
Fritsch,  c.  M.    Die  Eisverhältnisse  der  Donau  in  den  beiden 

Jahren  1860/1  und  1861/2.  (Mit  2  Tafeln  undl  Tabelle.) 
Gintl,  Über  die  maßanalytische  Bestimmung  löslicher  Ferro 

und   Ferrid-Cyanverbindungen  und   eine   Titrestellung    für 

Chamaeleon. 
Gottlieb,  w.  M.,  Analyse  der  Emmaquelle  zu  Gleichenberg 

in  Steiermark. 
Grab  er.  Zur  Entwickclungsgeschlchte  und  Reproductionsfähig- 

keit  der  Orthopteren.  (Mit  4  Tafeln.) 
Hai  ding  er,  v.,  w.  M.,  Der  Meteorit  von  Simonod.  II.  Abth., 

S.  127. 

—  Die  Tageszeiten  der  Meteoritenfalle  verglichen.  (Mit  einer 
BeUage.)  H.  Abth.,  S.  131. 

—  Die  Tageszeiten  der  Meteoriten  verglichen.  11.  Reihe. 

—  Die  Localstunden  von  178  Meteoriten- Fällen. 

—  Mittheilungen  der  Herren  Baron  Paul  Des  Granges  und 
Sternwarte-Directors  Julius  Schmidt  aus  Athen. 

Hlasiwetz,  w.  M. ,  Mittheilungen  aus  dem  chemischen  Labo- 
ratorium in  Innsbruck.  H.  Abth.,  S.  7. 

—  Über  die  Hydrokaffcesäurc  und  die  Hydroparacumarsäure. 

—  Chemische  Mittheilungen  aus  dem  Laboratorium  in  Inns- 
bruck über  einige  Gerbsauren  vonRembold,Grabow8ki, 
M  alin  und  Hlasiwetz. 

Holm,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  traumatische 
Leberentzündung. 
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Jeiinek,  w.  M.,  Über  die  Stürme  you  November  und  Decem- 
ber  1866.  (Mit  4  Tafeln.) 

Karr  er,  Zur  Foraminiferenfauna  in  Österreich.  (Mit  3  Tafeln 
und  1  Tabelle.) 

Klein  und  Verson,  Über  die  Bedeutung  dei  Kochsalzes  für 
den  menschlichen  Organismas. 

Kner,  w.  M.,  Über  die  als  Xenacanthus  Deohenü  Beyr.  be- 
kannte fossile  Fischgattung.  (Mit  6  Tafeln.) 

—  Nachtrag  zu  den  fossilen  Fischen  von  BaibL 

Koutny/  Construction  der  Selbstschattengrenze  von  RotationB- 

flächen  in  der  Perspective  unter  Voraussetzung  paralleler 

Lichtstrahlen. 
Lang,  V.,   c.  M.,    Krystallographisch-optische   Bestimmungen 

mit  Rücksicht  auf  homologe  und  isomorphe  Reihen.  (Mit 

1  Tafel.) 

—  Verbesserter  Axenwinkel- Apparat.  (Mit-  2    Tafeln.) 
Langer,  c.  M.,   Über   das  Lymphgefäßsystem   des   Frosches. 

n.  (Mit  3  Tafeln.) 

—  Lionardo  da  Vinci,  der  erste  Darsteller  der  richtigen  Lage 
des  menschlichen  Beckens. 

Li el egg,    Über  das  Spectrum  der  Bessemerflamme.  11.  Abth., 

S.  163. 
Lipsky,  Beiti^e  zur  Kenntniss  des  feineren  Baues  des  Darm- 

canals.  (Mit  2  Tafeln.)  I.  Abth.,  S.  183. 
Loschmidt,   Theorie  des  Gleichgewichtes  und  der  Bewegung 

eines  Systems  von  Punkten. 
Martin,  Die  Hauschlags-Curven  des  Mühlsteines. 
Peremeschko,  Beitrag  zum  Baue  der  Milz.  (Mit  1  Tafel.) 
Peters,  o.  M. ,  Phoca jpontica,  £ichw.  bei  Wien.  n.  Abth., 

S.  107. 
Reibensohuh,  Über  krystallisirte  Ankerite  vom  Erzbeige  in 

Obersteiermark. 
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Beitx,    Untersuchungen  über  die  künstlieh  erzeugte  croupöse 

Entzündung  der  Luftröhre.  (Mit  2  Tafeln.) 
Rens 8,  w.  M. ,  Die  fossile  Fauna  der  Steinsalzablagerung  von 

Wieliczka  in  Galizien.  (Mit  8  Tafeln.)  I.  Abth.  S.  1 7. 

—  Über  einige  Bryozoen  aus  dem  deutschen  UnteroligocSn. 
(Mit  3  Tafeln.) 

—  Über  Crustaceenreste  aus  der  alpinen  Trias  Österreichs.  (Mit 
1  Tafel.) 

Bochleder,  w.  M.,  Über  Quercitrin.  11.  Abth.,  S.  46. 

—  Notiz  über  die  Bestandtheile  der  Stammrinde  des  Apfel- 
baumes. 

—  Über  Aßscultis  Htppoccutanwn  L. 

Rollett,  c.  M.,  Zur  Lehre  von  den  Contrastfarben  und  dem 
Abklingen  der  Farben. 

—  Über  die  Änderung  der  Farben  durch  den  Contrast. 

—  Zur  Physiologie  der  Contrastfarben.   (Mit  1  Tafel.) 
Schenki    Zur  Entwickelungsgeschichte  des  Auges  der  Fische. 

(Mit  2  Tafeln.) 
Schmidt,    Julius,   Über   die   gegenvrärtige   Veränderung   des 

Mondcraters  „Linnö^. 
Schwarz,  Chemische  Analyse  des  Mineralwassers  in  Mödling 

bei  Wien.  H.  Abth.,  S.  85. 

—  Über  eine  Methode  doppelter  Färbung  mikroskopischer  Ob- 
jecto und  ihre  Anwendung  zur  Untersuchung  der  Muskulatur 
des  Darmtraktes,  der  Milz,  Lymphdrüsen  und  anderer  Or- 
gane. (Mit  10  Farbentafeln.) 

S  e  e  g  e  n ,  Über  die  Ausscheidung  des  Stickstoffs  der  im  Körper 

zersetzten  Albuminate. 
Siersch,  Über  das  Verhalten  von  Zink  und  Zinkoxyd  gegen 

Kochsalz,  n.  Abth.,  S.  97. 
Stefan,    w.   M.,    Über    Longitudinalschwingungen  elastischer 

Stäbe. 
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Stoindachnery  Über  einige  Fische  aus  dem  Fitzroy-Flusse 
bei  Rockhampton  in  Ost-Australien.  (Mit  1  Tafel  und  2 
Holzsclmitten.)  I.  Abth.y  S.  9. 

—  Herpetologische  Notizen.  (Mit  4  Tafeln.) 

—  Über  einige  neue  und  seltene  Meeresfische  aus  China. 

—  Ichthyol ogisohe  Notizen.  IV.  (Mit  6  Tafeln.) 

—  Ichthyologische  Notizen.  (V.) 

Stolz,  Die  Axe  der  Linien  zweiter  Ordnung  in  allgemeinen 
trimetrischen  Punkt-Coordinaten. 

Stricker,  Untersuchungen  über  das  Leben  der  farblosen  Blut- 
körperchen des  Menschen. 

Tsch'crmak,  c. M.  Die  kobaltführenden  Arsenkiese^  Glaukodot 
und  Danait. 

—  Quarzführendo  Plagioklasgesteine. 

Ullik,   Untersuchungen  über  Molybdänsäure  und  deren  Salze« 

ünfcrdinger,  Die  Summe  der  Logarithmus-  und  Arcustan- 
gens-Reihe  mit  alternirenden  Zeichengruppen.  II.  Abth., 
S.  75. 

—  Über  einige  mit  den  Laplace'schen  verwandte  Integrale, 
n.  Abth.,  S.  90. 

—  Über  die  Grenze  des  Ausdruckes H r  + ...  — ;^ — 

fn-\-l    '  w  +  2   '  2f» 

für  w=c».  n.  Abth.,  S.  93. 

—  Beweis  der  Divergenz  der  unendlichen  Reihe 

n.  Abth.,  S.  95. 

ünger,  w^.  M. ,  Botanische  Streifzüge  auf  dem  Gebiete  der 
Culturgeschichte.  VIII.  L  Abth.,  S.  198. 

—  Kreidepflanzen  aus  Österreich.  (Mit  2  Tafeln.) 

Yintschgau,  v..  Über  die  Wirkung  des  Fhysostigmins  auf  die 
Amphibien.  II.  Abth.,  S.  49. 
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Z  e p  h  a  r  0  V  i  c  h ,  ▼.,  c.  M.,  Nachtrag  zu  meinen  krystaJlogra- 
phuchen  Mittheilungen  im  43.  und  52.  Bande  dieser  Be- 
richte. I.  Abth.,  8.  7. 


Au  Subventionen  zur  Ausführung  wissenschaftlicher  Arbeiten 
und  Herausgabe  von  Werken  wurden  seit  Juni  1866  bewilligt: 

dem  Herrn  Dr.  E.  Ludwig  zur  Untersuchung  eines  im  Weine 
enthaltenen  Alkaloides 100  fl. 

dem  Herrn  J.  Juratzka  zu  einer  wissenschaftlichen  Arbeit 
über  die  Moosflora  Nieder-Österreichs  .      .      .      .      300  fl. 

dem  Herrn  Dr.  Gust.  C.  Laube  zum  Zwecke  einer  wissen- 
schaftlichen Reise  nach  St.  Cassian      .      .      .      .     '300  fl. 

dem  Herrn  A.  Knoblich  zur  Vornahme  von  Verbesserungen 
in  der  Zinkographie 50  fl. 

dem  Herrn  E.  Heeger  zur  Vornahme  weiterer  Untersuchungen 
auf  dem  Gebiete  der  Insectenfauna       .      .      .      .      250  fl. 

dem  Herrn  Prof.  Dr.  Oskar  Schmidt  zur  Fortsetzung  seiner 
spongiologischen  Untersuchungen 400  fl. 

dem  Herrn  Prof.  Dr.  Joh.  N.  Woldrich  zur  Herausgabe 
seines  Werkes:  „Versuch  einer  Klimatographie  des  salz- 
burgischen Alpenlandes" 150  fl. 

(lern  w.  M.  Herrn  Prof.  Dr.  Fr.  Rochleder  zur  Beendigung 
seiner  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  «ler  Pflanzen- 
Chemie 300  fl. 

«Itm  Herrn  Dr.  K.  Maly  zur  Fortführung  und  Beendigung 
seiner  Untersuchungen  über  «lie  clieniiscbe  Natur  der  Gallen- 
farbstolTe 250  fl. 


>'cierli«-he  Siizung.  lHt57. 
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Die  Bemühungen  der  Direction  der  k.  k.  Centralanstalt  für 
Meteorologie  und  Erdmagnetismus  waren  im  yerflossonen  Jahre 
dahin  gerichtet,  das  bestehende  Beobachtungsnetz  zu  yervoU- 
ständigen  und  das  vorhandene  reiche  Material  eingehender  zu 
bearbeiten. 

In  ersterer  Beziehung  ist  zu  cr^'Shnen,  daß  die  Zahl  der 
Stationen,  welche  im  Jahre  1864  118  betrug,  im  Jahre  1865 
auf  128  und  im  Jahre  1866  auf  189  stieg,  und  daß  an  dieser 
Steigerung  in  hervorragendem  Maße  die  Länder  der  ungarischen 
Krone  participirten. 

Von  dem  Jahrbuch  der  Centralanstalt  ist  der  erste  Band 
der  neuen  Folge  (der  zehnte  der  ganzen  Reihe),  den  Jahrgang 
1864  enthaltend,  erschienen  und  der  zweite  Band  durfte  in 
wenigen  Wochen  abgeschlossen  werden. 

Um  dem  Übclstande  abzuhelfen,  daß  in  dem  österreichischen 
meteorologischen  Beobachtungssysteme  eine  sehr  große  Ver* 
schiedenhcit  der  Beobachtungsstunden  stattfindet,  ein  u beistand 
der  sich  bei  freiwilligen,  nicht  remunerirten  Beobachtern, 
welche  den  verschiedensten  Berufszweigen  angehören^  nicht 
beseitigen  läßt,  wurde  in  Bezug  auf  das  wichtigste  meteoro- 
logische Element,  die  Temperatur,  eine  Untersuchung  des  täg- 
lichen Ganges  durchgeführt,  und  finden  sich  die  Resultate  dieser 
Untersuchung  in  den  Denkschriften  der  Akademie  Bd.  XXVII 
niedergelegt 

Eine  andere,  in  den  Sitzungsberichten  der  Akademie  Bd.  54 
.veröffentlichte  Untersuchung,  stellt  die  thermischen  Constanten 
für  Wien  nach  90jährigen,  von  dem  Director  der  k.  k.  Stern- 
warte, Herrn  C.  v.  Littrow  veröffentlichten  Beobachtungen 
fest  und  behandelt  nebstbei  die  Rückfälle  der  Kälte  im  Mai, 
für  welche  im  Jahre  1866  neue,  bemerkenswerthe  Daten 
hinzugekommen  sind. 
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Eine  weitere  Arbeit  (Sitzungsberichte  Bd.  55)  behandelt 
die  stürmischen  Bewegungen  der  Atmosphäre  in  den  Monaten 
November  und  December. 

Die  telegraphischen  Witterungsberichte  wurden  wie  im 
Vorjahre  fortgeführt ,  meteorologische  Karten  (zwei  an  der 
Zahl)  für  jeden  Tag  des  Jahres  Ton  dem  Zeichner  der  Anstalt, 
Herrn  Joseph  Harbich,  construirt  und  Telegramme,  welche 
ein  Besumä  des  Zustandes  der  Witterung  über  dem  Territorium 
der  österreichischen  Monarchie  enthalten,  nach  Triest,  Pola  und 
Florenz  abgesendet.  Die  Centralanstalt  empfängt  dagegen  so- 
wohl Yon  Paris  als  von  Florenz  Telegramme,  welche  ähnliche 
Resum^'s  über  den  Zustand  der  Atmosphäre,  in  besonderen 
Fällen  aber  auch  Sturmwarnungen  enthalten. 

In  Bezug  auf  die  Instrumente  an  der  k.  k.  Centralanstalt 
wurde  im  vorjährigen  Berichte  eines  selbstregistrirenden  Anemo- 
meters für  die  Windrichtung  erwähnt.  Nach  demselben  Principe 
wurde  seither  ein  registrirender  Anemometer  für  Pola  ange- 
fertigt, Tiir  welchen  die  bei  ersterem  Instrumente  gewonnenen 
Erfahrungen  benützt  werden  konnten  und  im  laufenden  Jahre 
wurde  der  Kreirsche  selbstregistrirende  Anemometer  für  Win- 
desrichtung und  Winddruck  gänzlich  umgestaltet,  so  daß  der- 
selbe als  ein  neuer  Apparat  gelten  kann. 

Was  die  Arbeiten  im  Gebiete  der  Phänologie  anbelangt, 
so  ist  die  Zahl  der  phänologischen  Stationen,  deren  Beobach- 
tungen von  nun  an  wieder  in  dem  Jahrbuche  der  k.  k.  Central- 
anstalt in  einer  besonderen  Übersicht  zusammengestellt  erschei- 
nen, in  Zunahme  begriffen  und  beträgt  bei  40. 

Außer  in  Wien  in  den  Früblingsmonaten  vurden  auch  noch 
in  der  Gegend  von  Salzburg  (von  dem  Herrn  Vicedirector  der 
Centralanstalt)  in  den  Sommermonaten  nach  einem  sehr  um- 
fassenden Plane  phänologischo  Beobachtungen  ausgeführt, 
welche  nicht  nur  die  aus  den  Beobachtungen  bei  Wien  in  frü- 
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heren  Jahren  gewonnenen  Ergebnisse  zn  verificiren  bestimmt 
sindy  sondern  auch  zum  Entwürfe  eines  Kalenders  der  Flora  und 
Fauna  von  Salzburg  führen  werden. 

Aus  den  mehrjährigen  Aufzeichnungen  an  allen  Stationen 
des  Kaiserstaates  ist  ein  Blüthen -Kalender  der  Flora  desselben 
für  nahezu  1100  Pflanzenarten  entworfen  worden,  welcher  im 
XXVn.  Bande  der  Denkschriften  erscheint.  Ein  fthnlicher  Ka- 
lender für  die  Fruchtreife  der  Pflanzen  ist  im  Bd.  54  der 
Sitzungsberichte  enthalten. 

Die  Schriften  des  Vereins  fUr  Landeskunde  von  Nieder- 
österreich (Jahrgang  1866)  enthalten  eine  Anleitung  zu  pflan- 
zenphSnologischen  Beobachtungen  und  einen  Kalender  der 
Blüthe  und  Fruchtreife  für  die  gewöhnlichsten  Pflanzen  der 
Flora  von  Wien. 

Eine  eingehende  Schilderung  der  Eisverhältnisse  der  Donau 
an  mehreren  Stationen  auf  ihrem  ganzen  Laufe  von  der  bayeri- 
schen bis  zur  türkischen  Grenze  in  den  Wintern  1860/61  und 
1861/62  erscheint    in    den  Sitzungsberichten   der  Akademie. 
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Von  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Classe  unserer 
Akademie  sind  in  den  Jahren  1864  und  1865  zwei  Preisfragen 
ausgeschrieben  worden,  zu  deren  Lösung  rechtzeitig  und  unter 
den  vorgeschriebenen  Formen  zwei  Schriften   eingelangt   sind. 

Die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Classe  hat  in  ihrer 
Sitzung  am  28.  Mai  auf  Grundlage  der  hierüber  von  den  be- 
treffenden Commissionen  erstatteten  Gutachten  diesen  Schriften 
die  ausgesetzten  Preise  zuerkannt  und  die  Akademie  hat  den 
hierauf  bezüglichen  Antrag  der  Classe  in  ihrer  Sitzung  am 
29.  Mai  genehmigt. 

Die  mineralogische  Preisaufgabe,  für  welche  Se.  kaiserliche 
Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Stephan  der 
Akademie  den  Betrag  von  1000  fl.  zur  Verfügung  gestellt  hat, 
lautet : 

jy'Es  ist  eine  geordnete  und  vollständige  übersicht- 
liche Darstellung  der  Ergebnisse  mineralogi- 
scher Forschungen  während  der  Jahre  1862  bis 
inclusive  1865  zu  liefern,  welche  sich  der 
leichteren  Benützung  wegen  vollkommen  an  die 
früheren  derartigen  Arbeiten  von  Herrn  Prof. 
Kenngott  anschließt.^ 

Die  gekrönte  Preisschrift,  so  wie  der  derselben  beigelegte 
versiegelte  Zettel  tragen  das  Motto:  „Nunquam  ottoatis^. 
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Ich  sclircitc  zur  Eröffnung  dfts  letzteren.  —  Der  Name  de« 
Vorfassors  lautet: 

Professor  Dr.  Kenngott  in  Zürich. 

Die  zweite  Preisaufgabe,  welche  von  der  Akademie  ausge- 
schrieben wurde,  lautet: 

„Eine  genaue,  mineralogische  und  soweit  erforder- 
lich chemische  Untcrsucliung  möglichst  violer 
der  in  Osterreich  vorkommendea  Eruptiv- 
gesteine mittleren  Alters,  von  der  Dya»- 
formation  angefangen  bis  hinauf  zur  EoeSn- 
formation  und  ihre  Vergieichung  mit  den  ge- 
nauer bekannten  filteren  und  jQngeren  Eruptiv- 
gesteinen     Österreichs     und    anderer     Länder** 

wird  gewünscht. 

Die  rechtzeitig  eingegangene  Concurrenzsohrift,  welcher 
der  Preis  von  200  St.  k.  k.  Miinzdukaten  zuerkannt  worden 
ist,  trügt  das  Motto: 

„Nie  war  Natur  und  ihr  lobendiges  Fließen 
Auf  Tag  und  Naoht  und  Stunden  angewiesen, 
Sie  bildet  regelnd  jegliche  Gestalt 
Und  selbst  im  Großen  ist  es  nicht  Gewalt. 

G8the.*< 
Ich  schreite  zur  Eröffnung   des   versiegelten,   das   gleiche 
Motto  tragenden  Zettels.  —  Der  Name  lautet: 

Gustav  Tschermak. 

Es  werden  unmittelbar  die  beiden  Herren  Verfasser  der 
gekrönten  Preisschriften  eingeladen  werden,  die  betreffenden 
Preise  in  Empfang  zu  nehmen  und  sich  über  die  Modalitaten, 
unter  welchen  diese  Schriften  im  Druck  erscheinen  sollen ,  mit 
der  Akademie  in*s  Einvernehmen  zu  setzen. 
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MARIAN  (WOLFGANG)  KOLLER, 

Capltalar  4fw  B«nedicUner-$rift6«  KremsmQnater,  Rittor  des  kftUarl.  öcterr. 
Leopold- Ordeiu,  k.  k.  Ministe rUI-Bath  im  lu  StaAtsmlnisterium ,  Conslstorial- 
Kath  des  Bisthumes  Lins,  Doctor  der  Philosophie,  wirkliches  Mitglied  der 
ksis.  Akademie  der  Wissenschaften,  des  Doctoron>Oollegiams  der  philosophl- 
»chen  Facoltat  der  k.  k.  Universität  in  Wien  etc.  etc. ;  emerltirter  Professor 
der  Naturgeschichte  and  Physik,  em.  Prodirector  der  philosophischen  Studien-* 
anstatt,  em.  Director  des  Convictes  und  der  Sternwarte  cu  Kremsmunster 

etc.  etc. 

Von  Dr.  An^nttim  Beslhnber. 

W  »Ifgaig  ioiler  war  am  31.  October  1792  um  3  Uhr  Morgens 
zu  Feistritz  (krainerisch  Bistritza)  in  der  Wochein  in  Krain  geboren ; 
jjcin  Vater  Andreas  Koller  war  Verweser  der  Baron  von  Zois*- 
schcn  Eisengewerke  daselbst;  die  Mutter  Josepha,  geborne  Edle 
von  S  e  e  t  h  a  1.  Die  erste  Erziehung  erhielt  K  o  1 1  e  r  im  elterlichen 
Hause y  den  ersten  Unterricht  in  der  Schule  seines  Geburtsortes. 

Im  Jahre  1802  kam  Koller  an  die  k.  k.  Normalschule 
zu  Laibach  und  trat  in  dem  Jahre  1803  an  das  dortige  Gym- 
nasium über,  welches  er  im  Jahre  1808  mit  sehr  guten  Fort- 
schritten absolvirte;  im  letzteren  Jahre  unterzog  er  sich  auch 
der  Prüfung  für  Hauslehrer. 

In  den  Jahren  1809  und  1810  hörte  Koller  die  beiden 
philosophischen  Curse  am  k.  k.  Lyceum  zu  Laibach  mit  emi- 
nentem Erfolge  und  legte  im  Jahre  1809  die  Prüfung  als 
lateinischer  Privat*  und  Haus-Instructor  für  alle  Classen  des 
Gymnasiums  ab. 
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Im  Jahre  1810/11,  während  der  französischen  Oecnpation 
Krain*8,  studirte  Koller  an  der  Nicole  centrale  de  mSdecine  de 
Laibach  allgemeine  Chemie,  Naturgeschichte  und  Mathematik 
(mit  der  Note  „Toptime^)  und  oblag  während  dieser  Zeit  auch 
eifrig  dem  Studium  der  italienischen  und  französischen  Sprache. 
K  0 1 1  e r's  besonderer  Gönner ,  Freiherr  von  Z  o  is ,  wollte  den 
Jüngling  in  der  k.  k.  Bergakademie  zu  Schemnitz  zum  Monta- 
nisten bilden  lassen,  welchen  Plan  aber  die  ungünstigen  Zeit- 
Verhältnisse  vereitelten;  Koller  ging  an  die  k.  k.  Universität 
nach  Wien,  widmete  sich  daselbst  im  Jahre  1811/12  dem 
Studium  der  Mathematik  unter  dem  berühmten  Astronomen  Bürg 
(cum  nota  j,eminent%ae^J  und  hörte  im  Jahre  1812/13  die  Vor- 
lesungen ex  maiheei  forenei  (mit  der  Note  ^jprimam  ewn  emi- 
nentia^J, 

Koller  machte  während  dieser  Zeit  mehrere  Concurs- 
Prüfungen  um  Erlangung  einer  Lehrkanzel  für  Mathematik^ 
wurde  aber  immer,  da  man  ältere  Competenten  berücksichtigen 
zu  müssen  glaubte,  auf  die  Zukunft  vertröstet. 

Wie  manchmal  kleine ,  scheinbar  an  sich  unbedeutende  Um- 
stände entscheidend  für  die  Zukunft  eines  Menschen  werden,  be- 
währte sich  ganz  vorzüglich  bei  Koller.  Ein  großer  Freund 
des  Schachspieles  saß  er  eines  Abends  in  einem  Kaffeehause  bei 
einer  Partie  Schach  mit  einem  der  ersten  Meister  Wien*s  in  diesem 
Fache ;  nebenan  befanden  sich  an  einem  Tische  mehrere  Herren, 
deren  einer  erwähnte,  daß  er  schon  seit  längerer  Zeit,  leider  ver- 
gebens! für  seine  Kinder  einen  Lehrer  der  französischen  und 
italienischen  Sprache  suche  und  er  nicht  wisse,  an  wen  er  sich 
wenden  solle,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen.  Koller,  der  diese» 
hörte,  ließ  sich  nach  vollendeter  Schachpartie  mit  dem  Herrn  in 
ein  Gespräch  ein,  erkundigte  sich  um  alle  Umstände  und  Bedin- 
gungen und  erklärte  zuletzt,  „er  biete  sich  für  diese  Stelle  an'^ 
nachdem  er  früher  mit  sich  überlegt  hatte,    daß  er  ja,  wenn 
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irgendwo  in  der  Folgezeit  eine  Lehrkanzel  seines  Lieblingsfaches 
erlediget  würde,  dieses  auch  außerhalb  Wien*8  aus  den  Zeitungen 
Erfahre  und  in  Competenz  treten  könne.  So  kam  Koller  nach 
dteinbach  an  der  Steyer  in  Oberosterreich  zu  dem  Eisenwaaren* 
Terleger  Joseph  Ludwig,  wo  er  dch  bald  nicht  blos  die  Zu- 
neigung und  Liebe  seiner  Zöglinge,  sondern  auch  die  Achtung 
der  Eltern  und  der  Freunde  und  Bekannten  der  Familie  erwarb. 
Aus  dieser  Zeit  datirt  sich  auch  das  freundschaftliche  Verhältnis 
Koller's  zur  Familie  Redtenb acher  in  Kirchdorf,  deren 
Chef,  Joseph  Redtenbacher,  den  jungen  Mann  sehr  liel>- 
gewann  und  hoch  verehrte,  dazumal  noch  nicht  ahnend,  wie 
wichtig  für  seine  eigene ,  mit  Kindern  reich  gesegnete  Familie  in 
der  Folgezeit  Koller  werden  sollte.  (Es  sei  hier  bemerkt,  daß 
drei  Söhne  des  Herrn  Joseph  Redtenbacher,  Joseph,  Ludwig^ 
Wilhelm,  deren  Erster,  Dr.  Joseph  Redtenbacher,  gegen- 
wärtig Professor  der  Chemie  an  der  k.  k.  Wiener-Universität, 
der  Zweite,  Dr.  Ludwig  Redtenbacher,  Director  des  k.  k. 
zoologischen  Hof-Cabinetes ,  der  Dritte,  Dr.  Wilhelm  Redten- 
bacher, practischer  Arzt  in  Wien ,  Marian  K  o  1 1  e  r's  Schüler 
aus  der  Physik  an  der  philosophischen  Lehranstalt  zu  Krems- 
münster  waren.)  Während  der  Zeit  seines  Verweilens  in  Stein- 
bach (1814  bis  18 IG)  besuchte  Koller  mehrmals  das  Stift 
Kremsmünster,  lernte  dessen  wissenschaftliche  Institute  und  das 
Wirken  der  Denedictiner  kennen  und  entschloß  sich,  da  er  hier 
Befriedigung  seines  literarischen  Strebens  fand  (1816),  um  di& 
Aufnahme  in  das  Stift  anzusuchen,  welche  ihm  bei  seinen  vor- 
züglichen Zeugnissen  mit  der  Zusicherung  seiner  dereinstigen 
Verwendung  zu  den  naturwissenschaftlichen  Studien  gerne  ge- 
währt wurde.  Koller  trat  am  5.  October  1816  in*s  Noviziat 
und  erhielt  den  Stiftsnamen  Fr.  Marianus.  Nach  zurückgelegtem 
Probejahre  studirte  Koller  in  den  Jahren  1817  bis  1821 
Theologie  am   k.  k.   Lyceum  zu  Linz  mit  eminentem  Erfolge; 
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eciiio  Musscstuiulcn  füllte  er  mit  eifrigom  Studium  der  ihm  80 
lieb  gewordenen  Matlicinatik  aus. 

Am  13.  Juni  1821  verband  sieh  K  o  1 1  o  r  für  immer  dem 
Stifte  durch  Ablegung  der  feierlichen  Ordensgf'lübdc,  wurde  am 
1 8.  August  zum  Priester  geweiht  und  brachte  am  8.  September 
1821  in  der  Pfarrkirche  seines  Geburtsortes  dem  Herrn  zum 
ersten  Male  das  lieil.  Messopfer  dar. 

Im  November  1821  kam  P.  Marian  K o  1 1  e  r  als  Coopcrator  in 
die  Scelsorge  auf  die  dem  Stifte  incorporirte  Pfarrei  Sipbachzell, 
woselbst  er  sich  durch  seine  vortreffliche  Verwendung  als  Seelsorger, 
Katechet  und  ausgezeichneter  Kanzelredner  die  allgemeine  Liebe 
und  Achtung  der  Pfarrkinder,  und  in  Folge  des^sen  im  Jahre  1824 
•eine  Allerhöchste  Belobung  erwarb. 

Von  Küllcr's  Eifer  in  diesem  Berufe  zeugen  drei  Jahr- 
gänge von  ihm  ausgearbeiteter,  im  Manuscriptc  vorfindlicher 
Kanzelvortrilge,  in  welchen  die  Lehren  der  christlichen  Religion 
ebenso  fiißlich  für  den  Verstand  wie  zum  Herzen  sprechend,  in 
einfacher  edler  Sprache  auseinandergesetzt  werden. 

Nach  dem  Tode  des  P.Thaddäus  Derflinger(  18.  April  1824), 
Decanes  der  philosophischen  Studien,  Directors  des  Convictes  und 
der  Sternwarte,  wurde  Ko  1 1  e r  in  das  Stift  zurückgerufen,  um  sich 
für  die  Professur  der  Naturgeschichte  an  der  philosophischen  Stu- 
dienanstalt, welche  er  mit  Beginn  des  Schuljahres  1824/25  über- 
nehmen sollte,  vorzubereiten.  Mit  Anfang  November*s  1824  trat 
er  diese  Professur  provisorisch  an,  übernahm  nach  gehöriger  Vor- 
bereitung im  Jahre  182G  auch  die  Professur  der  Physik  und  legte 
am  17.  Februar  1827  die  strenge,  concursartige  Prüfung  für 
beide  Lehrfächer  an  einem  Tage  am  k.  k.  Lyceum  in  Linz  mit 
sehr  gutem  Erfolge  ab,  worauf  die  Bestätigung  als  ordentli- 
cher Professor  für  beide  Lehrgegeustände  von  der  k.  k.  Stu- 
dien-Hofcommission erfolgte. 
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Nach  dem  unerwartet  schnellen  Tode  des  Astronomen  P.  Boni- 
lacius  Schwarzen brun  n er  (29.  April  1830)  übernahm 
Koller  die  Leitung  der  Sternwarte,  gab  dagegen  die 
Professur  der  Naturgeschichte  mit  Ende  des  Schuljahres  1830 
ab,  während  er  die  der  Physik  bis  Ende  des  Studienjahres  1839 
beibehielt,  von  wo  an  Koller  seine  Kräfte  ungetheilt  dem 
Dienste  der  Sternwarte  widmete. 

Bei  der  nach  dem  Tode  des  hochw.  Abtes ,  Joseph  A 1 1- 
wirth  (4.  Mai  1840)  vorgenommenen  Wahl  eines  neuen 
Stiftsvorstandes  (23.  September  1840)  hatte  P.  Marian  Kol- 
ler eine  bedeutende  Zahl  von  Vota  für  sich ;  die  absolute  Ma- 
jorität der  Wählenden  entschied  sich  nur  aus  dem  Grunde  nicht 
für  ihn,  weil  sie  glaubte,  daß  Koller  bei  seiner  streng  wissen- 
schartltchen  Riciuung  nicht  das  entsprechende  Talent  fQr  die 
Temporalienverwaltung  besässe,  obgleich  er  in  seiner  bescheide- 
H'^n  Stellung  bisher  einen  Beleg  weder  für  noch  gegen  eine 
solche  Ansiclit  zu  geben  in  der  Lage  war;  auch  besorgten 
Manche,  daß  er  als  Vorsteher  seine  ganze  Sorgfalt  nur  der 
Studienanstalt  und  der  Sternwarte  zuwenden,  andere  Zweige 
aber  stiefmütterlich  behandeln  würde  ;  kurz  ,  die  abteiliche 
Würde  mit  ihren  Sorgen  war  Koller  nicht  bestimmt,  da  ihn  die 
Vorsehung  für  eine  Stelle  aufbewahren  wollte,  in  welcher  er  seine 
Kenntnisse  und  Erfahrungen  ungetheilt  zum  allgemeinen  Besten 
in  einem  noch  ausgedehnteren  Wirkungskreise  verwerthen  sollte. 

Koller's  Charakter  bewährte  sich  bei  diesem  Anlasse  in 
dor  edelsten  Weise,  ohne  irgend  eine  Gehäßigkeit  gegen  die, 
welche  sich  nicht  zu  seiner  Fahne  bekannten,  blieb  er  unverän- 
dert der  Mann,  wie  er  immer  war,  und  stieg  dadurch  um  so 
höher  in  der  Achtimg  seiner  Mitbrüder. 

Der  neuerwählte  Abt,  Thomas  Mitterndorfer,  von  je- 
her ein  inniger  Freund  und  Verehrer  P.  Marian  Koller 's, 
trat  ihm  mit  aufrichtiger  Herzlichkeit  entgegen,  ^as  brüderliche 
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Ycrhältiiiß  zwischen  Beiden  blieb  ungcändcrt,  welcher  Umstand 
auch  von  dem  wohlth&tigsten  Einflüsse  auf  den  Geist  und  die 
Eintracht  der  ganzen  geistlichen  Gesellschaft  war. 

Als  es  sich  nach  dem  am  29.  November  1840  erfolgten 
Tode  des  Dircctors  der  k.  k.  Sternwarte  in  Wien,  J.  J.  Edlen  t. 
Littrow  um  die  Wiederbesetzung  dieser  Stelle  handelte^  reichte 
der  hochw.  Abt  Thomas  bei  der  k.  k.  Studien-IIofcömmission 
ein  Gesuch  ein,  in  welchem  er  unter  Hervorhebung  der  Kennt- 
nisse und  Verdienste  P.  Marian  Koller 's  diesen  für  die  Verlei- 
hung der  Directorsstclle  bestens  empfahl.  Nach  langen  Verhand- 
lungen wurde  das  Gesuch  „ablehnend,^  jedoch  unter  voller  Wür- 
digung der  Verdienste  Koller' s  um  die  Astronomie  erlediget. 

Hierauf  ernannte  der  hochw.  Abt  Thomas  am  1.  März  1843 
F.  Marian  Koller  zum  Prodirector  der  philosophi- 
schen Studienanstalt,  und  Diroctor  des  k.  k.  Con- 
vi  et  es  unter  gleichzeitiger  Beibehaltung  des  Dircctoratos  der 
Sternwarte. 

Bei  seiner  ausgezeichneten  Fachkenntniß  leitete  Koller  die 
Studien-  und  Erziehungsanstalt  mit  solcher  Umsicht,  daß  sein 
Wirken  von  den  hohen  k.  k.  Behörden  mehrmals,  und  am  13.  De- 
cember  1846  ganz  besonders  von  Sr.  k.  k.  Majestät  aller- 
höchst belobt  wurde. 

Da  Koller' s  Kenntnisse  und  Leistungen  als  Professor 
und  Astronom^  seine  Erfahrungen  und  Verdienste  als  Leiter  einer 
viel  besuchten  Studien-  und  rühmlichst  bekannten  Erziehungs- 
anstalt in  den  weitesten  Kreisen  einen  vortrefflichen  Klang  hat- 
ten, so  geschah  es,  daß  nach  dem  Tode  des  Herrn  Hofrathes 
Cassian  Hall a seh ka  bei  der  Wiederbesetzung  der  Stelle  des 
Referenten  für  die  philosophischen  Studienanstalten  des  Reiches 
bei  der  k.  k.  Studien-Hofcommission  das  Augenmerk  der  hohen 
und  höchsten  Behörden  auf  Koller  geleitet  wurde^  und  am 
30.  Octobcr  1847  dessen  Ernennung  zum  k.  k.  Regio rungs- 
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rathe,  Referenten  für  die  philosophischen  Studien- 
anstalten bei  der  k.  k.  Studien-Hofcommisiony  und 
Präses  der  philoso  phischenF acultät  der  k.k.  Wiener 
Universität  vonSr.  k.  k.  apost.  Majestät,  Ferdinand  L,  erfolgte. 

In  der  Freude  seines  Herzens  über  diese  Auszeichnung 
Koller 's  ernannte  ihn  der  hochwürdigste  Bischof  von  Linz, 
Gregorius  Thomas  Ziegler,*  wegen  seiner  Verdienste  um  die 
religiös-sittliche  Erziehung  der  studierenden  Jugend  zum  wirk- 
lichen Consistorialrathe. 

Koller  trat  das  ehrenvolle  Amt  Anfangs  Dccembers  an, 
und  fand  sich  in  seinem  neuen  einflußreichen  Wirkungskreise 
bald  zurecht. 

Zur  Anerkennung  und  Auszeichnung  der  Verdienste  Kol- 
ler's  um  die  Wissenschaften  erwählte  ihn  die  kaiserliche 
Akademie  der  Wissenschaftenin  Wien  am  26.  Jänner 
1848  zu  ihrem  wirklichen  Mitgliede,  welche  Wahl  am 
1.  Februar  von  Sr.  k.  k.  apostol.  Majestät  bestätiget  wurde. 

Bei  seinem  Abgange  von  Kremsmünster  hatte  Koller  keine 
Ahnung,  wie  verhängnißvoU  das  Jahr  1848  für  Osterreich,  ins- 
besondere für  Wien,  werden  sollte;  aber  er  hielt  inmitten  aller 
Gefahren  und  Wirren  wacker  auf  seinem  Platze  und  im  Amte 
aus,  und  zog  sich  nur  Ende  Octobers  auf  wenige  Tage  in  das 
Stift  Melk  zurück,  von  wo  er  gleich  Anfang  Novembers  wieder 
zurückkehrte. 

Als  im  Jahre  1849  die  k.  k.  oberste  Studien-Hofcommission 
aufgelöst  und  ein  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  an 
deren  Stelle  provisorisch  errichtet  wurde,  kam  Koller  in  das- 
selbe als  k.  k.  Sectionsrath  mit  dem  Referate  über  die 
Realschulen,  polytechnischen,  nautischen  und 
astronomischen  Institute. 

Da  am  29.  October  1849  in  Folge  des  provisorischen 
Gesetzes  über  die  Organisirung  der  akademischen  Universitäts' 
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behörden  Koller 's  Wirksamkeit  als  Prfisos  der  philosophischen 
Facultät  der  k.  k.  Wiener  Universität  zu  Ende  ging,  wollte  das 
Doctorencollegium  derselben  seinen  verehrten  und  viclfkch  ver- 
dienten Vorstand  nicht  aus  seiner  Mitte  scheiden  lassen,  sondern 
ernannte  ihn  ^in  Anerkennung  der  vielen  uud  wichtigen  Ver- 
„dicnste  sowolü  um  die  Wissenschaften  als  um  das  Unterrichts- 
„wesen,  mit  dem  Ausdrucke  der  innigsten  Verehrung  f&r  dessen 
persönliche  Eigenschaften"  durch  Acclamation  zum  wirkli- 
chen Mitgliede  des  Doctorencollegiums  der  philo- 
sophischen Facultät  der  W*icner  Universität,  und 
überreichte  ihm  das  Doctordiplom  mit  dem  Beisatze  „de 
republica  Uteraina  optime  merifus^. 

Bei  der  definitiven  Organisining  des  Ministeriums  für  Cultus 
und  Unterricht  im  Jahre  1851  wurde  Koller  mit  allerhSchster 
Entschließung  vom  7.  Mai  zum  k.  k.  Ministerialrathe  unter 
Belassung  seines  bisherigen  Referates  ernannt. 

Im  Jahre  1859  (27.  Mai)  belohnte  Sc.  k.  k.  apostol.  Maje- 
stät Franz  Joseph  I.  Koller'»  Verdienste,  fwie  es  im  Di- 
plome heißt) 

„welche  ersieh  als  F  rufe  s  so»*  der  Natur  wisseuschaf- 
„ten  und  Director  ürr  Stern  warte,  der  philosophi* 
„sehen  Lehranstalt  und  des  Convictes  zu  Krems- 
ern ü  n  s  t  e  r  durch  2 3  J  a  h  r  e ,  dann  seit  dem  Jahre  1847 
^im  Staatsdienst«?  als  Regier ungsrath  und  Referent 
„bei  der  bestandenen  k.  k.  Studien-Hofcommissiom 
„nach  deren  Auflösung  im  k.  k.  Unterrichtsmini- 
„s  tc  rium  als  Seetioiisrath  und  seit  dem  Jahre  1851 
„als  Ministerialrat]!  un«!  Referent  über  die  Real- 
es c  h  u  I  e  n ,  technischen,  nautischen  und  a  s  t  r  o  n  0  ni  i- 
„sclien  Institute,  besonders  um  den  raschen  Aul* 
„scliwung  der  Realschulen  in  Österreich  in  glänxeil' 
„der   Weise   erworben    hat,**     diinh    die    Verleihung    des 
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Ritterkreuzes  des  kais.  5sterr.  Leopoldordens;  auch 
rückte  Koller  im  November  1859  in  die  höhere  Gehaltsstufe 
der  Ministerialräthe  vor,  und  arbeitete  in  dieser  Stellung  bis  zum 
unerwartet  schnellen  Abschlüsse  seines  Lebens  am  19.  Septem- 
ber 1866. 

Koller  hatte  sich  bei  seinen  ausgezeichneten  Geistesanla- 
gen und  dem  unermüdeten  Eifer  gründliche  tiefe  Kenntnisse  in 
allen  Fächern  erworben,  die  er  in  Angriff  genommen,  in  der 
Naturgeschichte,  Mathematik,  Physik,  Astronomie,  Meteorologie, 
im  terrestrischen  Magnetismus  und  in  den  modernen  Sprachen. 

Als  Lehrer  der  Naturwissenschaften  war  er  aus- 
gezeichnet durch  klaren  prScisen  Vortrag,  elegante  Sprache, 
strenge  logische  Consequenz,  Schärfe  des  Urtheiles  und  erschö- 
pfende Gründlichkeit;  ein  tüchtig  geschulter  Theoretiker  und 
vorzüglicher  Experimentator;  jede  neuere  Entdeckung  und  Erfin- 
dung griff  er  begierig  auf,  verwcrthete  sie  bei  seinen  Vorträ- 
gen, und  zeigte  deren  Wichtigkeit  in  theoretischer  oder  prakti- 
scher Beziehung.  So,  um  nur  eines  Falles  zu  erwähnen^  erzäh- 
len sich  K  0 1 1  e  r '  s  Schüler  aus  der  Physik  (in  den  letzten  Jah- 
ren des  dritten  Decenniums  von  diesem  Jahrhunderte):  „als 
uns  der  Herr  Professor  das  Experiment  von  der  dazumal  noch 
sehr  neuen  Entdeckung  „Ablenkung  der  Magnetnadel  durch  einen 
elektrischen  Strom^  machte,  sagte  er:  „Meine  Herren,  diese 
Entdeckung  hat  eine  große  Zukunft  für  sichl^  Mehrere  Schüler 
lachten,  nicht  einsehend,  wie  diese  ihnen  anscheinend  große 
Kleinigkeit  je  zu  einer  Bedeutung  gelangen  sollte;  und  siehe 
da,  schon  wenige  Jahre  darnach  folgte  deren  Anwendung  auf 
die  Telegraphie,  durch  welche  die  Gedanken  der  Menschen  mit 
Blitzesschnelle  an  die  entferntesten  Punkte  getragen  werden. 

Koller  verschaffte  sich  zur  Demonstration  die  nöthigcn 
Apparate  und  Hilfsmittel,  und  wurde  so  der  eigentliche  Rege- 
nerator unseres  physikalischen  Cabinetes  und  der  naturwissen- 
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BchafUiohen  Sammlungen,  deren  Reiohthmn  und  VollstSndigkeit 
manche  UniversitSt  beneiden  möchte. 

Als  Koller  im  Jahre  1880  die  Leitung  der  Stern- 
warte übernahm,  war  es  seine  erste  Sorge,  unter  Zurathezie- 
hung  der  Herren,  Director  J.  J.  ▼.  Littrow  und  Professor  S. 
Stampfer,  dem  durch  die  Munificenz  Sr.  MajestSt  des  Kaisers 
Franz  I.  erhaltenen  zweischuhigen  Meridiankreis  eine  feste 
Aufstellung  zu  geben,  was  bei  der  Schwierigkeit,  welche  die 
eigenthümliche  Bauart  der  Sternwarte  bot,  bis  dahin  nicht 
vollkommen  gelungen  war,  und  führte  dieselbe  zur  vollsten  Befrie- 
digung durch,  so  daß  im  Juli  1881  die  regelmSßigen  Beobach- 
tungen begonnen  werden  konnten,  welche  bis  nun  ohne  Unter- 
brechung fortgesetzt  werden,  wie  z.  B.  Bestimmungen  über  den 
Stand  und  Gang  der  Normaluhr,  der  Lage  und  der  Fehler  des 
Meridiankreises,  der  geographischen  Breite  des  Ortes,  Orts- 
bestimmungen des  Mondes,  der  Sterne  im  Parallele  des  Mondes, 
der  Planeten  und  vieler  Fixsterne. 

Ln. Jahre  1881  ließ  Koller  auf  der  obersten  Zinne  der 
Sternwarte  eine  Rotonde  mit  steinernem  Pfeiler  und  Drehkuppel 
zur  Aufnahme   des    durch   die  Gnade  des  Abtes  Joseph  Alt- 
wirth    erworbenen    tragbaren    Äquatoreales    mit    28    Linien 
Objectivdffnung,    9  zölligen  Stunden-  und    12  zölligen  Deolina- 
tionskreise  aus  der  WerkstStte  des  k.  k.  polytechnischen  Insti- 
tutes in  Wien  herstellen,  und  vollendete   in  Gemeinschaft  mit 
Herrn  Professor  Simon  Stampfer  noch   in   demselben  Jahre 
die  Aufstellung  und  Rectification  des  Instrumentes,  mit  welchem 
fortan  Beobachtungen  außerhalb  des  Meridianes,  besonders  von 
Kometen  durchgeführt  wurden ;  das  Femrohr  mit  Linsen  vom 
unsterblichen  Fraunhofer  zeichnet  sich  durch  PrScision  aus. 
Sohuhmacher's    „astronomische    Nachrichten^    BSnde  VH! 
bis  XXV   enthalten   die   zalilreichen .  Resultate   von  Kell  er 's 
Arbeiten. 
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Vom  Jahre  1881  bis  1834  unterstutzte  Koller  bei  den 
astronomischen  Beobachtungen  und  deren  Rcduction  der  Profes- 
sor der  Mathematik  an  der  philosophischen  Lehranstalt  P.  Wolf- 
gang Danner,  dem  er  selbst  wie  schon  früher  in  der  Mathe- 
matik Unterricht  in  der  theoretischen  und  praktischen  Astrono- 
mie ertheilte;  im  November  1834  wurde  P.  Augustin  Resl- 
huber,  welcher  auf  Koller 's  Veranlassung  gleichzeitig  mit 
den  theologischen  Studien  in  den  Jahren  1881  und  1882  an 
der  UniversitSt  in  Wien  unter  Professor  Andreas  v.  Ettings- 
hausen  höhere  Mathematik,  im  Jahre  1888  unter  Director 
J.  J.  V.  Littrow  Astronomie  studierte,  Koller  als  Adjunct 
der  Sternwarte,  und  im  Jahre  1840  P.  Sigismund  Fellocker 
als  Assistent  beigegeben. 

Durch  diese  Vermehrung  der  Hilfskräfte  wurde  es  ermög- 
licht, daß  der  Kreis  der  Arbeiten  auf  der  Sternwarte  erweitert 
werden  konnte. 

In  den  Ferienmonaten  besuchte  vom  Jahre  1831  an  bis 
zum  Jahre  1847  fast  alljährlich  Professor  Simon  Stampfer 
als  getreuer  aufrichtiger  Freund  und  Rathgeber  die  Sternwarte 
wobei  die  mannigfaltigsten  Untersuchungen  und  Bestimmungen 
gemeinschaftlich  durchgeführt  wurden,  wie  beim  Meridian- 
kreise: 

aj   Werthsbestimmung  der  Theilstricbe  der  Libellen; 

hj  Erbauung  einer  neuen  Meridian-Mire  auf  der  Südseite  des 
Observatoriums  in  einer  Entfernung  von  918  Wiener 
Klaftern,  welche  für  Nachtbeobachtungeu  zur  Beleuchtung 
mit  einer  Lampe  eingerichtet  wurde; 

cj  Trigonometrische  Bestimmung  der  Entfernung  der  neuen 
Mire  vom  Centrum  des  Meridiankreises; 

dj  Anbringung  von  schiefen  Fäden  am  Mikrometer  des  Meri- 
diankreises (je  einen  von  beiden  Seiten  in  ziemlich  glei- 
chen Abständen  vom  Mittelfaden,  und  möglichst  gleichen 
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Neigungswinkeln  gegen  denselben)  zur  Bestimmung  der 
Azimuthalveränderungen   des   Rohres   durch  Einstellung 
der   Mire    auf   die    schiefen   FSden    und   Ablesung   am 
Höhenkreise ; 
ej  Untersuchung  über  die  Biegung  des  Fernrohres; 
fj  Untersuchung  über  die  Gestalt  der  Zapfen  der  Rotations* 
axe  des  Meridiankreises  und  Bestimmung  der  nach  ermit- 
telter Zapfcngestalt  an  die  Beobachtungen  anzubringen- 
den Correctionen ; 
gj  Anbringung  eines  Fühlhebelapparates   an   die  Alhidade 
des  Höhenkreises  zur  bequemen  und  genauen  Bestimmung 
der  Änderungen  in  der  Lage  der  Alhidade; 
Alle  diese  Untersuchungen  und  Bestimmungen  wurden  nach 
größtentheils  neuen  vom  Herrn  Professor  Stampfer  ersonnenen 
Methoden  vorgenommen. 

Im  Jahre  1837  führte  Stampfer  zum  ersten  Male  seine 
Idee  eines  Lichtpunkt-Mikrometers  in  der  Mitte  des 
Gesichtsfeldes  zur  leichteren  Beobachtung  lichtschwacher  Gegen- 
stände  an  dem  transportablen  Aquatoreale  aus,  welches  bei 
Kometen -Beobachtungen  sehr  gute  Dienste  leistet. 

Als  im  Jahre  1885  die  erwartete  Wiederkehr  des  Halley*- 
sehen  Kometen  (^mlt  einer  Umlaufszeit  von  76.^676  Jahren)  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  der  Astronomen  auf  sich  zog,  waren 
Koller  und  Stampfer  in  der  Nacht  vom  21.  zum  22.  August 
(fast  in  derselben  Minute)  so  glücklich,  als  die  Ersten  in 
Deutschland,  des  Kometen  ansichtig  zu  werden,  welcher 
dann  eifrigst  und  unausgesetzt  beobachtet  wurde,  bis  wegen  zu- 
nehmender Lieh tsch  wache  desselben  unsere  optischen  Hilfsmittel 
nicht  mehr  ausreichten. 

In  den  Jahren  1837  und  1838  nahm  die  Sternwarte  auf 
Einladung  der  königl.  brittischen  astronomischen  Gesellschaft 
auch  Theil  an  der  Neubestimmung  der  Positionen  einer  Anzahl 


l 


Bericht  des  Oeneral-Secretärs.  117 

-von  Fixsternen  zur  Verbessening  des  Sternkataloges  der  »Brit- 
tish  Association  for  the  adyancement  of  scicncc". 

Koller  theilte  im  Jahre  1842  ein  Verzeichniß  von  208 
am  Meridiankreise  zu  Kremsmünster  neu  bestimmten,  auf  das 
Jahr  1840'0  reducirten  Fixsternen  mit,  welches  im  12.  Bande 
der  „Memoirs  of  the  Britt.  Royal  Astronom.  Society"  abge- 
druckt ist 

Unter  Koller's  Leitung  bearbeitete  und  vollendete  der 
Assistent  der  Sternwarte,  P.  Sigismund  Fellöcker,  auf  Ein- 
ladung des  Herrn  I)irectors  der  Berliner  Sicrm\  arte,  J.  Fr.Encke, 
das  sehr  sternenreiche  Blatt  (Stunde  VII)  der  Berliner  akademi- 
schen Sternkarten,  welches  nach  der  Approbirung  von  der  hiezu 
aufgestellten  Commission  in  Druck  gelegt  wurde. 

Im  Fruhlinge  des  Jahres  1838  erhielt  Koller  vom  Herrn 
Prof.  A.  V.  Ettingshausen  eine  Einladung  zu  einer  Reise 
durch  Norddeutschland  über  Hamburg  nach  London  und  Paris; 
so  erwünscht  und  höchst  anlockend  ihm  diese  Gelegenheit  er- 
schien, den  Kreis  seiner  Kenntnisse  zu  erweitem  und  zu  berei- 
chem, und  die  Männer  der  Wissenschaft,  mit  deren  Vielen  er 
bereits  im  gelehrten  brieflichen  Verkehre  stand,  persönlich 
kennen  zu  lernen,  so  gab  es  Tür  den  bescheidenen  einfachen 
Ordensmann  nur  einen  Anstand,  nämlich :  woher  das  Geld  neh- 
men zur  Bestreitung  der  Kosten  einer  so  bedeutenden  Reise? 
Der  Anstand  wurde  glücklich  behoben,  indem  der  hochw.  Herr 
Abt  Joseph  Aliwirth  eine  bedeutende  Reisesumme  anwies, 
für  das  Abgängige  und  noch  mehr  stellten  die  dem  P.  Marian 
im  Alter  nahestehenden  und  andere  ihm  besonders  befreundete 
Mitbrüder  ihre  Sparpfennige  mit  Bereitwilh'gkeit  zur  Ver- 
fügung. 

Am  18.  Juli  reisten  die  Herren,  Prof. Andreas  v. Ettings- 
hausen, Marian  Koller,  und  Dr.  Aug.  Kunzek,  Professor 
der  Physik  an  der  Universität  in  Lemberg,  von  Wien  ab  nach 
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Prag,  woselbst  sie  H  e  ß  1  e  r ,  W  o  r  s  i  n  und  Doppler  besuchten, 
und  dann  die  Reise  nach  Berlin  fortsetzten. 

Koller's  erster  Besuch  galt  der  Sternwarte,  deren  berühm- 
ten Director  J.  F.  Encke  er  aber  leider  nicht  traf;  Herr 
Observator  Galle,  welcher  im  Jahre  1846  den  von  U.  J.  J. 
Leverrier  durch  Berechnung  vermutheten  Hauptplaneten 
Neptun  zum  Staunen  aller  Astronomen  wirklich  auf  dem  ihm 
nach  den  Calcul  am  Himmel  angewiesenen  Platze  glücklich 
auffand,  war  der  freundliche  Führer  durch  die  RSume  der  vor. 
trefiflich  eingerichteten  Sternwarte. 

Die  Tage  bis  zum  25.  verwendeten  die  Reisenden  zu  Be- 
suchen bei  den  Mechanikern  Oertling,  Schick,  Hirsch- 
mann, bei  Dr.  Mädler,  Mitscherlich,  Rieß,  bei  Mag- 
nus, in  dessen  reich  ausgestattetem  Cabinete  mehrere  Ver- 
suche, wie  über  die  Compression  des  Wassers  und  verschie- 
dener Gase,  über  das  Tönen  der  Syrene  unter  Wasser  etc.  an- 
gestellt wurden. 

Am  25.  Nachts  verließen  sie  Berlin  und  gingen  nach  Ham- 
burg wo  sie  am  27.  ankamen. 

Bei  einem  Spaziergange  durch  und  um  die  Stadt  bemerkten 
die  Wanderer  ein  Gebäude,  das  sie  sogleich  als  eine  Sternwarte 
erkannten;  es  war  das  Observatorium  der  Navigations- Schule, 
deren  Vorstand^  Director  R  ü  m  k  e  r ,  die  Österreicher  sehr  freund- 
lich empfing,  und  ihnen  die  Einrichtung  seiner  Sternwarte  bereit- 
willigst zeigte. 

Um  11  Uhr  Vormittags  Besuch  beim  Conferenzrathe  H. 
Schumacher  in  Altena,  dem  berühmten  Herausgeber  der 
„Astronomischen  Nachrichten",  welcher  den  Reisenden,  nach 
der  herzlichsten  Begrüßung,  eröffnete,  daß  er  für  den  nSchsten 
Tag  Sir  John  Her  seh  el  auf  Besuch  bei  sich  erwarte,  undsie 
einlud,  die  Abreise  nach  London  um  ein  paar  Tage  zu  verschie- 
bcn^  auf  welchen  Vorschlag  bereitwilligst  eingegangen  wurde. 
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Inzwischen  machten  die  Herren  BekAnntschaft  mit  Hein* 
rieh  Kessels  in  Altona,  und  den  Gkbrüdem  Repsold  in 
Hamburg  und  besichtigten  die  ausgezeichnete  Instrumenten- 
Sammlung  Schumaoher*s.  In  dieser  sah  Koller  das  erste 
Planimeter. 

Am  29.  Juli  vereinigte  bei  Schumacher  ein  freundliches 
Diner  unsere  Reisenden  mit  Sir  John  Hcrschel,  Kessels 
Peter sen«  Rümker  und  den  Gebrüdern  Repsold. 

Am  anderen  Tage  wurde  die  Werkst&tte  der  Gebrüder  Rep- 
sold besucht,  in  welcher  eben  der  große  Meridiankreis  für  die 
Sternwarte  zu  Pulkowa  in  Arbeit  war,  dessen  Objectiv,  aus  dem 
berühmten  Fraunhofcr*8chen  Institute  in  München,  Sir  John 
Herschel   einer  genauen  Prüfung  unterziehen  wollte. 

Am  1.  August,  nach  einem  herzlichen  Abschiede  von  den 
Freunden  in  Altena  und  Hamburg,  trat  man  in  Gesellschaft 
Sir  John  Hers  che  1*8  die  Überfahrt  nach  London  an.  Das 
Schiff  hatte  mit  Gegenwind  zu  kämpfen,  so  daß  die  Reisenden 
erst  am  3.  August  Abends  6  Uhr  in  London  ankamen. 

Am  4.  August  Bettuch  der  Adelaide  Galerie,  des  seit  1834 
bestehenden  Institutes  of  practical  science  for  the  exhibition 
of  objects  blending  Instruction  with  amusement;  mit  zahlreichen 
Gegenstanden  der  Maler-  und  Bildhauerkunst,  der  Physik 
Naturgeschichte,  Chemie  und  der  technischen  Wissenschaften; 
M.  Clarke  War  der  freundliche  Führer  durch  die  Galerie. 

Am  6.  August  waren  die  Herren  bei  Sir  John  Herschel 
zum  Frühstück,  welchem  Baily,  Wheatstone  und  Bab- 
bage  anwohnten;  letzterer  führte  die  Gäste  in  sein  Haus  und 
erklarte  ihnen  seine  projectirte  Rechnenmaschine. 

Am  folgenden  Tage  wurde  Wheatstone*s  Kabinet  in 
Somersethouse  besucht,  wo  dieser  seinen  elektro- magneti- 
schen Telegraphen,  seine  Sprachmaschine,  den  Apparat  zur 
Bestimmung  der  Geschwindigkeit   des  Lichtes,   einen  Apparat 
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zur  Interferenz  des  Schalles  etc.  vorzeigte;  dann  Besuch  bei 
U oberton  in  der  Royal  Society,  an  den  Koller  die  in  Krems* 
münster  gemachten  meteorologischen  Terminsbeobachtungen  für 
Herschel  abgab;  Besichtigung  der  Bibliothek  der  Society,  in 
-welcher  Newton*s  Manuscript  und  dessen  erstes  Teleskop  auf- 
bewahrt werden ;  später  Besuch  bei  B  a  i  1  y ,  dem  Koller  da» 
Verzeichnis  von  208  am  Meridiankreise  zu  Kremsmünster  neu- 
beobachteten  Fixsternen  übergab. 

Es  folgten  nun  Besuche  bei  Babbage  imjL  Dollond, 
wo  sie  viele  sch5no  optische  und  andere  physikalische  Instru- 
mente, besonders  ein  neues Polarisations-Instrument  nachAiry*s 
Construction  sahen. 

Am  9.  Ausflag  nach  Slough,  Windsor,  Eton. 

Im  Garten  HerscheTs  zu  Slough,  besahen  die  Reisenden 
das  altehrwürdige  Riesenteleskop  Sir  William  HerscheTs. 

Am  10.  bewunderten  sie  bei  Farad ay,  Davy*s  große 
Batterie. 

Am  11.  August  besuchte  Koller  die  Sternwarte  in 
Greenwich. 

Die  folgenden  Tage  widmeten  die  Reisenden  der  Besichti- 
gung der  Merkwürdigkeiten  Londons  und  besuchten  nochmals 
die  Adelaide-Galeric  wo  eben  mit  dem  Hydro-Oiygen-Gas-Mikro- 
scope  experimentirt  wurde. 

Am  15.  besuchte  Koller  den  Lieutenant  S.  W.  Strat- 
ford,  Superintendent  of  tho  Nautical  Aimanac,  welcher  alle 
bisher  erschienenen  Bände  dieses  astronom.  Jahrbuches  Koller 
für  die  Sternwarte  in  Kromsmünster  zum  Geschenke  machte  und 
auch  die  Sendung  der  folgenden  in  Aussicht  stellte.  (Hielt  auch 
getreulich  zu  unserem  großen  Danke  Wort.) 

Am  17.  ging  Koller  noch  einmal  nach  Greenwich,  um 
den  berühmten  Dircctor  Airy  zu  besuchen  von  dem  er  aufs 
freundlichste  empfangen  wurde. 
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Nachdem  die  Reisenden  die  herrorragendstcn  Merkwürdig- 
keiten London*8,  die  wisäenschaftlichen  Institute  und  Museen 
besichtiget,  und  mit  den  Koryphäen  der  Naturwissenschaftea 
personliche  Bekanntschaft  gemacht  hatten ,  verließen  sie  höchst 
zufrieden  mit  ihrer  allseitigen  Aufnahme,  nach  einem  sechzehn- 
tigigen  Verweilen,  die  Metropole  Englands  und  segelten  am 
19.  August  nach  Antwerpen,  nach  dessen  Besichtigung  sie  die> 
Reise  nach  Brüssel  fortsetzten. 

Am  21.  August  besuchten  sie  Director  Quetelet,  be- 
dichtigten  die  Sternwarte  und  das  Museum;  am  Tage  darauf 
wurden  bei  Plateau  Versuche  über  die  Irradiation  und  mit 
dem  Anorthoskcpe  angestellt. 

Am  22.  August  Abends  erfolgte  die  Abreise  nach  Paris,, 
wo  sie  am   24.   August   8   Uhr  Morgens  ankamen. 

Am  27.  August,  nach  einem  Besuche  bei  Gambcy  und 
Breguet  ging  Koller  in  die  Sitzung  der  Acaddmic  des 
sciences,  wo  er  Arago,  Bouvard,  Savary,  Poisson, 
Sturm,  Chevreul,  Dumcril,  Brongniart,  Bory  St. 
Vincent,  Babinet,  Cagniard  de  la  Tour,  und  den 
eben   in  Paris  anwesenden  Alex.  v.  Humboldt  kennen  lernte. 

Am  28.  Besuch  der  Sternwarte,  wo  Bouvard  gefälligst 
die  Instrumente  zeigte. 

Am  3.  September  brachte  man  den  Abend  bei  Babinet 
zu,  wo  verschiedene  sehr  interessante  optische  Versuche  ange- 
stellt wurden. 

Am  4.  September  zeigte  Savart  den  Reisenden  das  Mu- 
seum du  College  de  France,  wo  auch  Pdclet  zugegen  war. 
Später  Besuch  bei  Pouillet  im  Conservatoire  des  arts  et 
roanufactures. 

Die  folgenden  Tage  brachten  die  Reisenden  noch  mit  Be- 
suchen, bei  Arago,  Cauchy,  Charles  Chevallier  u.  A.  zu 
und    machten    Ausflüge    in    die    Umgebung    von    Paris.      Am 
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12.  wurde  die  Abreiae  angetreten  und  zwar  über  Freiburg  im 
Breisgau,  wonclbst  die  Versammlung  der  deutschen  Naturfordcher 
und  Ärzte  in  den  nSchsten  Tagen  abgehalten  werden  sollte  und 
wo  sie  am  16.  September  ankamen.  Nachdem  die  Herren  einigen 
Sitzungen  beigewohnt  und  die  Bekanntschaft  mit  Leop.  v.  Buch, 
M.  Buckland;  Dr.  v.  Martins,  Dr.  Schönbein,  Munke, 
Osann.  Eisenlohr  u.  a.  gemacht  hatten,  reisten  sie  am 
20.  September  über  Augsburg,  wo  sie  den  um  die  Astronomie 
und  Meteorologie  so  verdienten  Canonicus  Stark  besuchten, 
nach  München.  Der  erste  Besuch  galt  hier  Professor  Stein- 
heil, welcher  den  Reisenden,  den  von  ihm  construirten  Tele- 
graphen, eine  Centrifugal-Maschine,  das  Heliotrop^  ein  Magneto- 
sneter  vorzeigte,  und  die  Idee  zu  einen  neuen  Heliostaten  aus- 
•einandersetzte ;  der  übrige  Thcil  des  Tages  wurde  einigen 
Sehenswürdigkeiten   Münchens  gewidmet 

Am  27.  Morgens  zu  Lamont,  woselbst  neben  den 
schönen  optischen  Instrumenten  aus  Fraunhofer's  be- 
rühmter Werkstiitte,  Instrumente  zur  Bestimmung  des  stünd- 
lichen Druckes  der  Luft  und  der  Temperatur,  eine  Maschine 
zur  Berechnung  nler  Refraction,  eine  Andere  zur  Reduotion 
^er  mittleren  Orte  der  Sterne  auf  scheinbare,  ein  neues  Mikro- 
meter am  großen  Refractor  die  besondere  Aufmerksamkeit  auf 
«ich  zogen. 

Am  Abende  desselben  Tages  verließen  die  Reisenden  Mün- 
•chen;  Koller  kehrte  von  Linz  aus  nach  Kremsmünster  zurück, 
während  v.  Ettingshausen  und  Kunzek  ihre  Reise  nach 
Wien  fortsetzten. 

KoUer's  Reise  brachte  die  erfreulichsten  Früchte;  wenn 
gleich  selbst  schon  ein  ausgezeichneter  Naturforscher,  bewegte 
er  sich  dennoch  bisher  im  engeren  Kreise;  obgleich  ihm  für 
jene  Zeit  sehr  schöne  Lehrmittel  zu  Gebote  standen,  war  er 
doch  bei  der  isolirten  Lage  seines  Berufsortes  größtentheils  auf 
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5ich  selbst  angewiesen,  in  Theorie  und  Praxis  ein  Autodidaet ; 
in  der  Beischaffung  neuer  Instrumente  stand  ihm  ein  nur  mittel- 
mSßig  geschulter  Mechaniker  zur  Seite;  in  der  Handhabung  und 
Behandlung  von  Instrumenten,  die  er  aus  der  Feme  bezogen, 
war  er  sich  selbst  Lehrer.  Auf  der  Reise  sah  und  lernte  Koller 
sehr  Tiel  Neues;  Instrumente  wurden,  so  weit  die  Geldmittel 
reichten,  sogleich  angekauft,  Andere  besteUt,  Viele  nach  K ol- 
leres Angabe  in  der  Werkstätte  der  Sternwarte  angefertigt,  so 
diß  das  physikalische  Kabinet  bald  ein  dem  Stande  und  den 
Fortschritten  der  Natarwissenschaften  angemessene  Einrichtung 
erhielt. 

Dem  persönlichen  Bekanntwerden  mit  den  ausgezeichnetsten 
fachlichen  Autoritäten  folgte  ein  reger  brieflicher  Verkehr  mit 
Vielen  derselben,  neuere  Erfindungen  und  Entdeckungen  wurden 
besprochen,  Zweifel  und  Anstände  behoben.  Reich  an  Bücher- 
geschenken kehrte  Koller  heim,  die  fernere  Zusendung  von 
Fortsetzungen  wurde  in  Aussicht  gestellt. 

Koller  selbst  war  mit  dem  Erfolge  seiner  Reise  höchst 
zufrieden,  und  diejenigen,  welche  ihm  die  Mittel  zu  selber  ver- 
schafften, gratulirten  sich,  dieses  Capital  zu  so  schönen  Zinsen 
angelegt  zu  haben. 

Im  Jahre  1842  stattete  der  dänische  Conferenzrath  C.  H. 
Schumacher,  welcher  zur  Beobachtung  der  totalen  Sonnen« 
ünstemü^  am  8.  Juli  die  Reise  nach  Wien  unternahm,  Koller  in 
KremsmQnster  einen  Gegenbesuch  ab,  und  verweilte  durch 
mehrere  Tage  im  Stifte.  Dieser  Besuch  erlangte  für  unser  Obser- 
vatorium dadurch  eine  besondere  Wichtigkeit,  daß  Seh  um  acher 
acht  Chronometer  mit  sich  führte,  mittels  welcher  durch  Zeitüber- 
tragung die  Längendiflferenz  zwischen  Wien  und  Kremsmünster 
=  8"  59-1 1  (Kremsmünster  westlich  von  Wien)  bestimmt  wurde, 
welches  Resultat  mit  den  anderen  bisherigen  Bestimmungen  bis 
auf  =s  0*05  harmonirt. 
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Auch  führte  Schumacher  ein  Normal  •  Barometer  mit 
sich,  welches  mit  dem  des  Pariser  Observatoriums  genau  ver- 
glichen war.  Eine  mehrmalige  Yerglcichung  mit  unserem  Haupt- 
barometer ergab  für  dieses  die  Correction  s^  -f-  0'^4d2  Pariser 
Linien,  welche  seither  an  alle  Beobachtungen  angebracht  wird^ 
und  um  welche  auch  die  älteten  Beobachtungen  verbessert 
wurden. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmete  Koller  gleich  bei. 
Übernahme  der  Leitung  der  Sternwarte  denmeteorologischeik 
Beobachtungen,  und  legte  diesen  und  einer  zweckmäßigen 
Anstellung  derselben  ein  weit  größeres  Grewicht  bei,  als  dieses  zu 
jener  Zeit  nach  der  Ansicht  mancher  sonst  ganz  tüchtiger  Na- 
turforscher der  Fall  war.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  neue  Instru- 
mente angeschafft,  deren  Correctionen  nach  den  besten  Metho- 
den ausgemittelt,  die  bisher  in  Verwendung  gestandenen  Apparate» 
mit  den  neuen  genau  verglichen  zur  Ermöglichung  der  Ver- 
besserung älterer  Beobachtungen;  die  Zahl  der  täglichen  Auf- 
zeichnungen wurde  vermehrt  und  das  Syj^tem  der  Beobachtungen 
erweitert,  so  daß  vom  Jahre  1831  angefangen  Luftdruck,  Tem- 
peratur, Dunstdruck,  Feuchtigkeit  der  Luf^,  Wolken  -  Art-,  Zug-, 
Dichte,  Wind  es- Richtung  und  Starke,  Art  und  Menge  der  Nieder- 
schläge, Anmerkungen  besonderer  Erscheinungen  und  eine  kurze 
Charakteristik  der  Witterung  jedes  Tages  einbegriffen  wurden.. 

Damit  ein  solches  Materiale  nicht  unbenutzt  blieb,  wurden  di& 
Tages-,  Monats-  und  Jahresmittel  aller  Beobachtungsdaten  be- 
rechnet und  am  Schluße  eines  jeden  Jahres  in  einer  Übersichts- 
tabelle zusammengestellt  und  veröffentlicht. 

Vom  Jahre  1836  an  nahm  die  Sternwarte  auch  Theil  an 
den  meteorologischen  Terminsbeobachtungen,  welche  auf  Sir 
John  Herschels  Anregung  zu  den  Zeiten  der  Aquinoctien 
und  Solstitien  ausgeführt,  im  Jahre  1840  auf  alle  Monate  aus- 
gedehnt wurden. 


i 


Bericht  des  Oenerai-Secretära.  125 

In  den  Jahren  1840  und  1841  vollführte  Koller  eine 
sehr  yerdienstliche  Arbeit,  indem  er  aus  dem  reichen  Materiale 
der  Temperaturbeobachtungen  von  den  Jahren  1820  bis  1889 
den  stündlichen  Gang  der  Wärme  für  Kremsmünster 
nach  Bessel's  Methode  für  Berechnung  periodischer  Natur- 
erscheinungen ermittelte,  und  im  Jahre  1841  in  dem  Jahres- 
berichte des  Museums  „Francisco-Carolinum"  in  Linz  veröffent- 
lichte; in  einem  Anhange  zu  diesem  Aufsatze  gab  er  auch 
einen  Bericht  „Über  die  Temperatur  des  Quellwassers 
von  Kremsmünster*'. 

Eine  ähnliche  Arbeit  vollendete  Koller  im  Jahre  1848: 
^Über  die  stündlichen  Änderungen  des  Dunst- 
druckes und  der  Feuchtigkeit  der  Luft^  aus  zehn- 
jährigen Psychrometer -Beobachtungen  (1833  bis  1842)  zu 
Kremsmünster  (veröffentlicht  in  dem  Jahresberichte  des  Museums 
,,Francisco-Carolinum^  in  Linz  vom  Jahre  1843);  eine  um  so 
Terdienstlichere  Arbeit,  als  zu  jener  Zeit  noch  wenige  so  lange 
ununterbrochen  fortgesetzte  Reihen  von  Beobachtungen  über 
Dunst  druck  und  relative  Feuchtigkeit  vorlagen. 

Als  im  vierten  Decennium  dieses  Jahrhunderts  auf  Anregung 
der  großen  Gelehrten  Alexander*8  v.  Humboldt  und  Friedrich's 
Gauß  die  Untersuchungen  über  den  Erdmagnetismus  die  all- 
gemeine Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  auf  sich  zogen ,  und 
binnen  wenigen  Jahren  dieser  Zweig  der  Naturforschung  zu 
einer  selbstständigen  Wissenschaft  herangebildet  wurde,  wollte 
auch  Koller  nicht  zurückbleiben,  sondern,  da  seit  mehr  als 
einem  Jahrhundorte  naturwissenschaftliche  Studien  an  unserem 
Orte  mit  besonderer  Vorliebe  betrieben  werden,  nach  Thunlich 
keit  das  Seinige  zur  Erforschung  der  so  geheimnißvoll  wirken 
den  magnetischen  Erdkraft  beitragen,  und  gründete  im  Jahre 
1839  (August)  das  magnetische  Observatorium  (der 
Zeit  des  Entstehens  nach  das  Zweite  im  Kaiserstaate,  in  Mailand 
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das  Ente  durch  Kr  eil)  durch  Aufstellung  eines  Gauß*- 
sehen  Magnetometers  (in  dem  großen  schönen  Observations- 
saale  der  Sternwarte)  mit  Vierpfündigem  Stabe  zur  Beobach- 
tung der  Variationen  der  magnetischen  Dedination,  dem  bald 
(1840)  ein  Bifilar  -  Apparat  mit  ^öpfiUidigem  Stabe  für 
die  Beobachtung  der  Variationen  der  horizontalen  Intensität 
folgte. 

Seit  dem  Jahre  1815  wurden  wohl  von  Zeit  zu  Zeit,  seit 
dem  Jahre  1832  regelmäßig  am  Anfange  oder  Ekide  jeden 
Monates  Vor-  und  Nachmittags  Bestimmungen  der  magne- 
tischen Dedination  mit  einem  Brander*8Chen  Declinatorium 
gemacht,  welche  aber  bei  der  unvollkommenen  Einrichtung  des 
Instrumentes  nicht  die  erwünschte  Verl&sslichkeit  gewShrten. 
Die  ersten  Beobachtungen  mit  dem  Varlations- Declinatorium 
wurden  im  Augusttermine  des  Jahres  1839  gemacht  (abge- 
druckt in  nGauß  und  Weber's  Resultaten  des  magnetischen 
Vereines"  vom  Jahi'e  1839);  vom  Octobertermin  des  Jahres 
1840  angefangen  wurde  an  beiden  Apparaten  mitbeobachtet 
und  seit  jener  Zeit  keiner  der  Termine  (sowohl  der  von  Göt- 
tingen aus,  als  der  von  der  königl.  Gesellschaft  in  London 
veranlassten)  verabsäumt,  wenn  nicht  besondere  Hindernisse 
dazwischentraten. 

Koller  wurde  bei  diesen  mühsamen  Arbeiten  von  dem 
Personale  der  Sternwarte ,  vielen  Professoren  und  jüngeren  Mit- 
gliedern des  Stiftes  auf  das  kräftigste  unterstützt.  Die  Ergebnisse 
finden  sich  in  „  G  a  u  ß  und  We  b  e  r*s  Resultaten  des  magnetischen 
Vereines*'  und  „in  Lamont's  Annalen  für  Meteorologie  und 
Erdmagnetismus  "  abgedruckt. 

Im  Jahre  1854  erschien  eine  vollständige  Zusammenstellung 
aller  vom  Jahre  1839  bis  1850  (inclusive;  gemacliten  mag- 
netischen Beobachtungen  und  Bestimmungen  in  Kreniismünster 
unter  dem  Titel: 
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„Über  das  magnetische  Observatorium  in  KremsmQnster  und 
„die  vom  Jahre  1839  bis  1850  aus  den  Beobachtungen  abgelei- 
„  teten  Resultate  von  P.  Augustin  Reslhuber,  Director  der  Stern« 
„warte.''  1854.  Wien,  aus  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei. 
Im  Juni  des  Jahres  1841  erbaute  Koller  im  großen  Stifts- 
garten,  ferne  von  allen  (Gebäuden,  eine  ciscnfreie  Locali- 
tSt  aus  Holz,. in  welcher  zur  Bestimmung  der  abso- 
luten   Declination    und    Horizontal-Intensit&t    ein 
Gauß*sches    Unifilar-Magnetometer  mit   vierpfundigem    Stabe 
bleibend  aufgestellt  wurde,  mit  welchem  von  Zeit  zu  Zeit  abso- 
lute Bestinunungen  der  magnetischen  Größen  und  Vergleichungen 
der  Angaben  dieses  Apparates  mit  den  in  der  Sternwarte  befind- 
lichen Variation's- Apparaten  ausgeführt  werden. 

Mit  dem  Anfange  des  Jahres  1841  wurde  begonnen,  den 
Stand  der  Variations-Instrumente  täglich  dreimal  zu  den  Stunden 
8^  Morgens,  2^  und  8*"  Abends  nach  mittlerer  Göttinger  Zeit 
aufzuzeichnen,  was  bis  zum  heutigen  Tage  noch  in  gleicher 
Weise  fortgesetzt  wird,  so  daß  unsere  Sternwarte  die  l&ngste 
ununterbrochene  Reihe  täglicher  magnetischer  Beobachtungen 
im  Eaiserstaate  besitzt. 

Koller  leitete  vor  seiner  Berufung  nach  Wien  auch  noch 
die  Erwerbung  eines  R  e  p  s  o  1  d*schen  Inclinatorium*s  ein,  welches 
aber  erst  im  Jahre  1848  vollendet  wurde.  Koller  machte  mit 
diesem  Instrumente  in  den  Jahren  1848  und  1849  mehrfache 
Bestimmungen  der  Indination  in  Wien  und  fibersendete  dasselbe 
im  Juni  1850  an  die  Sternwarte.  Es  sei  hier  noch  bemerkt,  daß 
Koller  mit  gnädiger  Unterstützung  des  Abtes  Thomas  M  i  1 1  e  r  n- 
dorfer  ein  transportables  Passage-Instrument  mit  19*5  Linien 
Objectivöffnung  und  einer  Focallänge  von  21  Zollen  für  das 
eisenfreie  magnetische  Observatorium,  so  wie  ein  goldenes 
Taschenchronometer  von  Hr  Kessel  s  (No.  1304)  für  die  Stern- 
warte erwarb. 
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AuB  dem  Angeführten  ist  crAichtlich,  daß  die  Sternwarte  und 
alle  mit  ihr  verbundenen  wisäenschaftliohen  Sammlungen  (die 
naturhistorischen  Sammlungen,  das  physikalische  Cabinet,  die 
naturwissenschaftliche  Bibliothek)  eine  ungemeine  Bereicherungi 
manche  Zweige  eine  völlige  Umgestaltung,  das  magnetbche 
Observatorium  seine  Neubegründung  Koller  verdanken,  so  daß 
die  Periode  seiner  Wirksamkeit  imn^er  als  eine  der 
glänzendsten  in  den  Annalen  der  Lehranstalt  und 
der  Sternwarte  verzeichnet  bleiben  wird. 

Mit  seinem  Abgange  nach  Wien  trat  Koller  nicht  aus  dem  • 
Verbände  mit  dem  Stifte  und  der  ihm  so  theuer  gewordenen 
Sternwarte,  sondern  blieb  fortan  der  anhänglichste  Mitbruder, 
aufrichtige  Freund,  Rathgeber  und  WohlthSter  der  Sternwarte. 
Alljährlich,  wenn  es  Berufsgeschäfte  und  Gesundheit  erlaubten, 
besuchte  er  sein  liebes  Stift  und  die  Sternwarte,  immer  in  Be- 
gleitung seines  ihm  treu  ergebenen  Freundes  Prof.  S.  Stampfer 
und  ward  Veranlassung,  daß  sich  während  seiner  Anwesenheit 
im  Stifte  ein  schöner  Kreis  wissenschaftlicher  Notabilitäten  in 
Kremsmünster  zusammenfand. 

Als  Wohlthätcr  der  Sternwarte  erwies  sich  Koller,  indem 
er  (1857)  zur  Anschaffung  eines  neuen  Refractors  von  68  Par. 
Linien  Objectivöffnung  eine  bedeutende  Summe  beisteuerte,  der  • 
Sternwarte  ein  dialytisches  Fernrohr  von  Ploeßl  mit  37  Linien 
Objectivöffnung  und  40  Zollen  Focallänge  und  im  Jahre  1861 
ein  nach  den  neuesten  Grundsätzen  vom  Herrn  Gustav  Starke, 
Vorsteher  der  astronomisch-mechanischen  Werkstätto  des  k.  k. 
polytechnischen  Institutes  in  Wien,  verfertigtes  Passage-Instru- 
ment mit  einem  Fernrohre  von  24  Linien  Objectivöffnung  und 
24  Zollen  Focallänge,  mit  zehnzölligem  Vertical-und  achtzölligem 
Horizontalkreise  zum  Geschenke  machte  und  die  Bibliothek  mit 
zahlreichen  kostbaren  Werken  naturwissenschaftlichen  Inhaltes 
bereicherte. 
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Koller  entsagte  nach  seiner  Berufung  in  den  Staatsdienst 
der  Wissenschaft  keineswegs;  ^ese  war  ihm  vielmehr  durch 
langjährige  Pflege  xur  NothwendigKeit,  in  seinen  Mussestunden 
xnr  Erhohlung  geworden,  wie  es  mehrere  während  dieser  Zeit 
im  Drucke  erschienene  und  andere  im  Manuscripte  vorfindliche 
Abhandlungen  darthun.  Im  Jahre  1S49  trat  Koller  sogar 
als  Docent  an  der  Wiener  Universität  auf  und  hielt 
Vorträge  „über  sphärische  Astronomie^,  die  sich  durch  Prä- 
cision,  Klarheit  und  schön^  Sprache  auszeichneten  und  viel- 
fach besucht  waren.  Auch  besuchte  Koller  gerne  die  Vorträge 
jüngerer  Professoren,  theils  zu  seiner  eigenen  Belehrung,  theils 
um  dieselben  in  ihrem  regen  Streben  zu  ehren  (so  besuchte 
Koller  die  Vorträge  der  Professoren  Dr.  Jos.  Petzval,  Dr. 
Fr.  Moth,  Dr.  Carl  Hornstein,  Dr.  Jos.  Stefan  und 
noch  im  letzten  Sommersemester  die  des  Dr.  Theodor  Op pöl- 
ze r,  welche  er  sich  nicht  Mos  im  CoUegio  skizzirte,  sondern 
zu  Hause  vollständig  ausarbeitete  und  rein  niederschrieb) ;  zu- 
dem richtete  er  sich  selbst  in  seiner  Wohnung,  insoweit  es  die 
Räumlichkeit  gestattete,  ein  kleines  Observatorium  für  Astro- 
nomie und  Meteorologie  ein  und  versah  sich  mit  Instrumenten 
von  den  besten  Meistern. 

Koller  war  ein  sehr  thätiges  und  selten  in  den  Sitzungen 
fiehlendes  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften;  nur 
in  den  letzten  zwei  Jahren  erschien  er  seltener,  wozu  wohl  die 
Trauer  über  den  Tod  so  vieler  ihm  sehr  nahe  gestandener  Mit- 
glieder, wie  des  Prof.  Zippe,  Dir.  Kr  eil,  Sr.  Excellenz  des 
Präsidenten  Freiherrn  von  Baumgartner  und  besonders  des 
mit  ihm  so  innig  verbundenen  Prof.  Stampfer  viel  beigetragen 
^^aben  mochte. 

KoUer's  Wirksamkeit  im  Staatsdienste  dem  vol- 
len Umfange  nach  entsprechend  darzustellen,  ist  für  den  Schrei, 
ber  dieser  Zeilen  sehr   schwierig,   da  ihm   hiezu  die  näheren 
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Behelfe  fehlen,  Koller  selbst  gegen  seine  yertrautesten  Freunde 
das  Amtsgeheimnis  heilig  bewahrte  und  Xmtliche  GkgenstSnde 
überhaupt  nicht  in  den  Bereich  der  gewöhnlichen  ConTersatioQ 
zu  ziehen  pflegte.  Soviel  ist  gewiß,  daß  schon  seine  Berufung 
auf  den  ehrenvollen  Posten  ungetheilten  Beifkll  fluid.  „Das  ist 
der  rechte  Mann  I  ^  lautete  die  allgemeine  Stimme ;  „selbst  ein  aut- 
M gezeichneter  Lehrer,  der  jeder  UniversitSt  zur  Zierde  gewesen 
,,wäre;  als  Vorsteher  einer  Studien-  und  Erziehungsanstalt 
„kennt  er  am  besten  das  Gute  so  wie  die  lUngel  des  bishengen 
„Unterrichtssystemes;  er  ein  Mann  der  strengen  Wissenschaft 
„weiß  am  besten,  was  der  Wissenschaft  noththut.^ 

An  dem  großen  und  wohlthfttigen  Umschwünge,  den  das 
Unterrichtswesen  in  Österreich  seit  dem  Jahre  1849  erfuhr^ 
nahm  Koller  den  lebhaftesten  Antheil;  ihm  war  mit  seinem 
Referate  im  neuorganisirten  Unterrichtsministerium  die  Auf- 
gabe, ein  Feld  mit  einer  Nens^aat  in  Österreich  zu 
bestellen  übertragen,  die  Gründung  der  Realschulen. 
Im  Jahre  1851  traten  die  sechsclassigen  Realschulen  ins  Leben, 
welche  Schöpfung  fast  ausschließlich  das  Werk  KoUer's  war, 
das  er  bis  ans  Ende  seines  Lebens  wie  sein  Pflegekind  cultivirte 
und  zur  möglichsten  Vollkommenheit  zu  bringen  bestrebt  war. 
Rasch  erstanden  im  weiten  Kaiserreiche  theils  aus  Staatsmitteln, 
theils  durch  Beiträge  von  Corporationen  Realschulen,  die  erste 
und  sicherste  Grundlage  für  den  gedeihlichen  Aufischwong  der 
Industrie  Österreichs. 

Für  Heranbildung  eines  tüchtigen  Lehrstandes,  für  Anschaf- 
fung der  Lehrmittel,  für  Herstellung  zweckmäßiger  LoealitSten 
wurde  die  umfassendste  Sorgfalt  verwendet;  im  Verlaufe  kaum 
eines  Jahrzehntes  geschah,  und  wurde  in  guten  Gang  gebracht^ 
was  man  früher  kaum  für  möglich  hielt. 

Wenn  auch  heut  zu  Tage  Rufe  nach  Reform  dieser  jungen 
Lehranstalten  und  mit  Recht  laut  werden,  so  waren  dieselben 
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für  dunals,  wo  es  in  Österreich  mit  dem  Unterrichtswesen  beeon- 
den  in  diesem  Zweige  noch  bo  kümmerlich  bestellt  war,  gewiß 
ein  nicht  zu  unterschätzendes  Werk.  Wer  die  Früchte  kennt, 
«eiche  diese  Schulen  während  ihres  fünfzehnjährigen  Bestandes 
getragen  haben,  wer  weiß,  wie  viele  Tausende  von  jungen 
gut  geschulten  Kräften  den  verschiedenen  technischen  und  indu- 
sfriellen  Etablissements  durch  diese  zugeführt  wurden,  der  wird 
die  Verdienste  würdigen  können,  welche  sich  Koller  um  den 
nationalen  Wohlstand  Österreichs  erworben  hat.  Daß  diese  Ver 
dienste  auch  allerhöchsten  Ortes  gewürdiget  wurden,  beweiset 
die  Auszeichnung,  welche  ihm  Se.  k.  k.  apostol.  Bfajestät  Franz 
Joseph  I.  durch  Verleihung  des  Ritterkreuzes  des  Lieopold- 
ordens  Koller  angedeihen  ließ.  In  dem  Vortrage  des  damali- 
gen Ministers  für  Cultus  und  Unterricht,  Sr.  Excellenz  des 
Herrn  Grafen  Leo  Thun,  sind  ausdrücklich  die  Verdienste, 
welche  sich  Koller  „um  den  raschen  Aufschwung  der 
Realschulen  in  Österreich  in  glänsender  Weise  er- 
worben hat,"  hervorgehoben. 

Mit  welchem  Eifer  Koller  seinem  Amte  oblag,  wie  ge- 
wissenhaft er  bemüht  war,  ja  nichts  zu  versäumen,  sondern  das 
begonnene  'Werk  schnell  vorwärts  zu  führen,  bewies  er  im 
Jahre  1852,  in  welchem  ihm  das  Unglück  wiederfuhr,  durch 
einen  Fall  den  rechten  Oberarm  zu  brechen,  und  er  durch  meh- 
rere Monate  zum  Schreiben  unfähig  war;  um  mit  seinen  Arbei- 
ten, die  sich  gerade  damals  sehr  häuften,  ja  nicht  in  Rückstand 
zu  kommen,  hielt  er  sich  auf  eigene  Kosten  einen  Beamten,  dem 
er  dictirte. 

K  o  1 1  e  r  *  8  Aufmerksamkeit  und  Umsicht  genügte  dieser 
erste  Schritt,  die  Gründung  der  Realschulen  nicht;  er  sah  sehr 
wohl  ein,  daß  diese  Schiilen  für  eine  der  zahlreichsten  Classen, 
die  Mitteldasse  von  großem  Vortheile  und  Segen  sind;  sollte 
«ber  Industrie  und  Handel  gründlich  und  allseitig  gehoben  wer- 

9* 
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den,  so  müsse  auch  für  jene,  welolie  zu  einer  höheren 
Bildung  nicht  geeignet  sind,  oder  wegen  Biittelloftigkeit  lich 
eine  solche  nicht  verschaffen  können,  gesorgt  werden.  Er 
veranlaOte  daher,  daß  an  vielen  Orten  mit  den  Bealscholea 
Mittelcurse,  praktische  Curse  für  Handwerker  und  Lehrlinge 
(an  den  Abenden ,  an  Sonn-  und  Festtagen)  sogenannte 
niedere  Fachschulen  in  Verbindung  gebracht,  oder  an 
Orten ,  wo  Realschulen  nicht  bestehen ,  eigens  errichtet 
wurden. 

Nachdem  die  Realschulen  organisirt  und  in  guten  (}ang 
gebracht  waren,  schritt  man  zur  Reorganisirung  des 
Wiener  Polytechnikums,  welches  über  den  Realscholeii 
zur  Fortbildung  in  den  verschiedenen  Fächern  in  eine  technische 
Hochschule  umgestaltet  werden  sollte,  welcher  Aufgabe  sich 
Koller  in  den  letzteren  Jahren  mit  unermüdeter  ThStigkeit, 
Umsicht,  großer  Vorliebe  und  dem  glücklichsten  Erfolge  unter- 
zog. Am  28.  November  1860  überreichte  das  Profeasoren- 
CoUegium  des  Polytechnikums  das  von  demselben  ausgearbeitete 
Reorganisationsstatut  dem  Ministerium;  die  Verhandlungen  be- 
gannen; das  Statut  wurde  im  Sommer  1865  von  Sr.  MajestSt 
sanctionirt,  und  das  Professoren  •  Gollegium  hatte  nun  seine 
Anträge  zu  stellen.  Antrag  auf  Antrag  kam  an  das  Ministerium; 
alle  mußten  durch  K  o  1 1  e  r '  s  Hand  gehen ;  doch  seiner  Arbeits- 
kraft, seinem  Geiste  war  nichts  zu  viel ;  mit  gewohntem  siche- 
ren Tacte  faßte  er  seine  Entschlüsse,  und  legte  sie  seinem  Mini- 
ster vor.  Schon  waren  mehr  als  20  Professoren  ernannt^  schon 
war  bestimmt,    daß   mit  1.   October    1866   das   neuorganisirta 

« 

Institut  ins  Leben  zu  treten  habe;  es  fehlten  nur  noch  wenig« 
Ernennungen,  und  das  neue  Gebäude  war  hergestellt,  und  Kol- 
ler's  lebhafter  Wunsch  erfüllt;  ihm  war  jedoch  die  Freude 
nicht  beschieden,  den  schönen  Festtag  der  Eröffnung  mitfeien 
zu  können. 
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So  wie  keine  neue  Schöpfung  gleich  vom  ersten  Anfange 
in  allen  ihren  Theilen  vollkommen  ist,  so  ging  es  auch  mit  den 
Bealschnlen ;  ein  Werk  von  der  Große  und  dem  Umfange,  wie 
es  die  Gründung  der  so  tief  ins  praktische  Lehen  eingreifenden 
Realschulen  ist,  mußte  erst  auf  die  Probe  gestellt  werden,  in 
einer  Zeit,  welcher  der  öconomische  Fortschritt  der  Nationen  bei 
der  raschen  Aufeinanderfolge  wunderbarer  Entdeckungen  und 
Erfindungen  mit  jedem  Schritte  eine  neue  Aufgabe  zur  Lösung 
vorlegte.  Die  Erfahrung  lehrte,  daß  an  dem  Systeme  des  Real- 
schulwesens  Hauches  zu  Sndem  und  zu  verbessern  sei;  auch 
daran  wollte  K oll  er  gehen.  Es  ließen  sich  Stimmen  vernehmen, 
die  da  meinten,  Koller  wäre  einer  Reform  der  Realschulen  ab- 
hold; doch  dem  ist  nicht  so.  Bereits  Anfangs  des  Jahres  1865 
wurde  im  Unterrichtsrathe  ein  Reorganisationsplan  für  die  Real- 
schulen ausgearbeitet,  welcher  dem  Ministerialrathe  Koller  zur 
Begutachtung  zukam;  dieser  ließ  denselben,  nachdem  er  seine 
entsprechenden  Änderungen  angebracht  hatte,  einstweilen  bei 
sich  liegen,  da  er  woUte,  daß  früher  die  Reorganisation  des 
Polytechnikums  durchgeführt  werde.  Koller  äußerte  sich 
mehrmals  zu  seinen  Freunden:  „diese  beiden  Aufgaben,  die 
„Reorganisirung  des  Pol3rtechnikums  und  die  Reform  der  Real- 
„schulen,  möchte  ich  noch  lösen,  dann  ziehe  ich  mich  in  die 
„Ruhe  meines  lieben  Kremsmünsters  zurück.''  Die  erste  hat  er 
glücklich  gelöst,  die  zweite  seinem  Nachfolger  zur  Durchführung 
hinterlassen. 

Koller  wurde  während  seiner  Amtsthätigkeit 
von  seinem  Minister  mit  mehreren  Ehren-Aufträgen 
betrauet.  So  ging  er  im  Jahre  1854  nach  Triest,  um  die 
dortige  Akademie  für  Nautik  und  Handel  einer  eingehenden 
Lfispection  zu  unterziehen;  auf  Grund  derselben  legte  Koller 
ein  detaillirtes  Elaborat  über  die  nothwendige  Reorganisation 
di  eser  Anstalt  allerhöchsten  Ortes  vor,  welches  nicht  nur  die 
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vollste  Anerkennung  erhielt,  sondern  auf  dessen  Basis  die  Reor- 
ganisation auch  ausgeführt  wurde. 

Im   Jahre    1867    besuchte   Koller  das   eben  Tollst&ndig     1 
organisirte  Josephs-Polytechnikum  in  Pest,   und  die  Oberreal- 
schulen in  Pest,  Ofen  und  Preßburg. 

Im  Jahre  1857  wurde  Koller  über  Ansuchen  des  Mini- 
sters des  Innern  vom  Unterrichtsministerium  als  ReprXsentant  sn 
den  Berathungen  bezüglich  der  Errichtung  von  land-  und  forst- 
wirthschaftlichen  Mittelschulen  abgeordnet. 

Im  Jahre  1859  ging  Koller  im  Auftrage  seines  Ministers 
nach  Graz,  wo  er  das  Joanneum  und  die  dortige  stiUidisehe 
Oberrealschule  einer  eingehenden  Prüfung  unterzog/ 

Koller  begnügte  sich  bei  solchen  Inspectionen  nicht  mit 
dem  blossen  persönlichen  Besuche  und  Augenscheine,  sondern 
legte  jederzeit  über  die  Ergebnisse  des  BeAindes  genaue  und 
umfassende  Berichte  Yor,  die  stets  von  seiner  Hand  geschrieben 
waren. 

Diese  Berichte  bestätigen,  welch  wohlthueoden  Einfluß  es 
übt,  wenn  an  der  Spitze  der  Unterrichtsbehörde  nicht  ein 
bureaukratischcr  Beamter,  sondern  ein  ausgezeichneter  Schul- 
mann steht,  welcher  die  speciellen  und  oft  sehr  eigenthümlichen 
Verhältnisse  mit  dem  rechten  Maaßstabe  zu  würdigen  versteht 

Koller  hat  auch  wesentlichen  Antheil  an  der  Gh^dong 
der  k.  k.  Central-Anstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus 
in  Wien  genommen,  und  diesem  rühmlichst  wirkenden  Institute 
fortwährend  die  größte  Aufmerksamkeit  gewidmet;  ihm  ver- 
dankt unter  Anderem  in  den  letzteren  Jahren  die  Anstalt  den 
Ankauf  der  Bibliothek  des  ersten  Directors  derselben,  Dr.  Carl 
Kreil;  die  Einführung  der  täglichen  telegraphischen  Witte- 
rungsberichte von  mehreren  gutgewählten  Beobachtungsstatio- 
nen in  Österreich;  die  Erwirkung  einer  Dotation  zur  Fort- 
setzung der  Drucklegung  der  meteorologischen  Jahrbücher  etc. 
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Koller* 8  Verdienste  um  den  Staat,  besonders  um  das 
Unterrichts wesen  und  die  Wissenschaft  fanden  die  allgemeinste 
Anerkennung,  wie  es  das  Vertrauen  und  die  Auszeichnung  von 
Seite  des  Allerhöchsten  Monarchen,  des  hohen  k.  k.  Staats- 
mimsteriamB  und  die  ungeschmeichelte  Hochachti^ng  vnd  Ver- 
ehrung von  Seite  der  ihm  unterstehenden  Lehrkörper,  so  wie 
nach  seinem  Tode  die  allgemeine  Trauer  und  die  wannen,  wahr* 
haft  rührenden  Nachrufe  aller  öffentlichen  Blät- 
ter ohne  Unterschied  der  Farbe  beweisen. 

Koller  war  ein  durchaus  edler,  biederer  Charak- 
ter;  als  Priester,  als  Lehrer,  Gelehrter  und  Staatsmann  zugleich 
be^dUirte  er  sich  in  seinem  Wirken  stets  als  Mensch  im 
edelsten  Sinne  des  Wortes;  „er  war,  wie  sich  ein 
^Geschichtsschreiber  ausdrückt,  die  verkörperte  Humanität, 
^ diese  die  Triebfeder  seines  Handelns^  die  Fortbildung  dersel- 
;,ben  das  Ziel  eeines  Strebens;  in  seinem  Geiste  fand  der  Dün- 
^kel,  in  seinem  Herzen  die  Selbstsucht  keinen  Raum;^  bei 
allen  seinen  Verdiensten,  Auszeichnungen,  bei  seiner  einfluß- 
reichen  Stellung  zierte  ihn  die  einfachste  Bescheidenheit;  sich 
nirgends  vordrängend,  zwang  seine  anspruchlose  Haltung  Jeder- 
mann Achtung  ab ;  strenge  gegen  sich,  war  er  höchst  milde  im 
Urtheile  über  Andere;  Gerechtigkeit  gepaart  mit  Billigkeit  war 
die  Richtschnur  seines  Handelns;  nicht  servil  gegen  Höher- 
stehende, war  er  sehr  herablassend  gegen  Jedermann,  freund- 
lich, dienstfertig;  Jemanden  einen  Gefallen  zu  erweisen,  ein 
gutes  Wort  einzulegen,  ward  ihm  Freude;  wo  er  Hilfe,.  Unter- 
stützung schaffen  konnte,  ruhte  er  nicht,  bis  sie,  wenn  möglich, 
gewahrt  wurde;  seinen  Verwandten,  besonders  dürftigen  Stu- 
dierenden und  wahrhaft  Armen  war  er  stets  ein  freigebiger 
Wohlthäter;  daher  auch  die  allgemeine  Achtung  bei  Hoch  und 
Niedrig,  so  daß  P.  Marian  Koller*8  Name  überall  den  besten 
•  Klang  hatte,  und  ehrenvoll  in  der  Geschichte  der  Kirche,  des 
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Staates,  der  Wissenschaft  und  ganz  besonders  in  den  Annalen 
des  Stiftes  verzeichnet  bleiben  wird. 

Koller  erfVeute  sich  einer  festen  nnd  dauerhaften  Gesund- 
heit, welche  im  Laufe  von  74  Jahren  nur  drei  wesentliche  Stö- 
rungen erlitt ;  in  seiner  Jugend  fiberstand  er  die  Blattemkrank- 
heit;  im  Jahre  1^28  zog  er  sich  auf  der  Heimreise  von  seinem 
Geburtsorte  in  das.  Stift  durch  Verkfihlung  ein  nervöses  Fieber 
zu,  von  welchem  er  nach  einigen  Wochen  wieder  glücklich  voll* 
kommen  genas;   am  3.  Juni  1852  hatte  er  das  Unglück,  auf 
einer  Eisenbahnfahrt  von  Wien  nach  Brunn  am  Gebirge  beim 
Aussteigen  aus  dem  Waggoh  des  noch  nicht  ganz  stillestehenden 
Trains  zu  stürzen  und  den  rechten  Oberarm  zu  brechen;  hätte 
den  Gefallenen  nicht  ein  Eisenbahnwärter  schnell  genug  zurück- 
gezogen, wäre  das  größte  Unglück  zu  besorgen  gewesen.  Von 
diesem  Unfälle  hatte  sich  Koller  nach  einigen  Wochen  wohl 
wieder  soweit  erholt,  daß  er  seinem  Amte  obliegen  konnte,  aber 
eine  Schwäche  und  Empfindlichkeit  der  Bruchstelle  für  Witte- 
rungseinflüsse erhielt  sich  noch  längere  Zeit,  welche  erst  durch 
den  Gebrauch  der  Bäder  in  Badep,  Teplitz  und  Pischtian  nach 
Jahren  gänzlich  gehoben  wurde.    Obgleich   mit  zunehmendem 
Alter  die  Körperkraft  langsam  abnahm,  war  sein  G^ist  frisch, 
sein  Urtheil   sicher   und  scharf,   das  Gedächtniß   sehr  getreu, 
seine  Umsicht  klar  und  ungetrübt,  sein  Eifer  im  Amte  unermüd- 
lich; mit  Jünglingseifer  hing  er  im  Greisenalter  noch  an  der 
Wissenschaft  und  ihrer  Pflege.  (Am  letzten  Abende  vor  seiner 
Erkrankung  beschäftigte  ihn  noch  die  Beantwortung  einer  Frage 
eines  jüngeren  Gelehrten  über  einen  astronomischen  Gegenstand.) 

Am  17.  September  1866  wohnte  Koller  Nachmittags  dem 
Leichenbegängnisse  des  an  der  Cholera  verstorbenen  jubilirten 
Professors  der  Naturgeschichte  Dr.  Friese  mit  mehreren  Frenn« 
den  und  Bekannten  des  Dahingeschiedenen  bei;  in  der  Kirche 
nahe  hinter  dem  Sarge  stehend,  ekelte  ihn  der  üble  Leichen- 
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gerach  an;  es  überfiel  ihn  ein  Schüttelfrost,  das  Angesicht 
wurde  blaß;  sein  nftchster  Begleiter  dies  bemerkend,  fragte: 
,HerT  Hofrath,  fehlt  ihnen  etwas  ?^  Ailtwort:  „der  Gemch  ist 
^wirklich  ekelhaft  I  ich  werde  ins  Freie  gehen."  Koller 
machte  hierauf  einen  längeren  Spaziergang  in  den  Prater,  kam 
vom  Schweiße  ganz  durchnäßt  nach  Hause,  und  wechselte  die 
Wäsche;  die  darauffolgende  Nacht  war  unruhig.  Am  IS.  Sep- 
tember arbeitete  Koller  noch  bis  tief  in  die  Nacht,  als  mit 
Qewalt  die  Cholera  zum  Ausbruch  kam;  der  eiligst  gerufene 
Arzt  erkannte  die  höchste  Gefahr.  Um  10  Uhr  Morgens  des 
19.  Septembers  wurde  der  Kranke  bei  vollem  Bewußtsein  mit 
den  heiligen  Sterbsacramenten  Versehen. 

Um  11  Uhr  verlangte  Koller  Papier  und  Bleistift;  die 
Umgebung  meinte,  er  wolle  eine  letztwillige  Verfügung  nieder- 
schreiben. Mit  großer  Anstrengung  und  mit  Unwillen  über  seine 
Unbehilfiichkeit  schrieb  Koller  seine  letzten  schwer  entzif- 
ferbaren Zeilen  : 

„Beim  Übergänge  aus  dem  Allgemeinen  in  das  Fachwissen 
„ .  (diese  Worte  unleserlich)  das  man  vor- 
findet. " 

^Jedes  Stück  hat  eine  wissenschaftliche  und  eine  admiui- 
„strative  Seite,  deßwegen  braucht  es  mehr  Zeit  als  anderswo.^ 

Ohne  Zweifel  bezichen  sich  diese  Gedanken  auf  die  Reorga- 
nisirung  des  Polytechnikums,  welche  Koller*»  volle  Thätigkeit 
in  letzterer  Zeit  in  Anspruch  nahm. 

Um  Mittag  wurde  Koller  von  den  Ärzten  aufgegeben, 
Abends  6  Uhr  ward  er  eine  Leiche,  v:elche  am  21.  September 
Nachmittags  in  der  Augustiner  Hofpfarrkirche  von  dem  hochw. 
Herrn  Abte  zu  den  Schotten  Othmar  Helferfitorfor  unter 
der  allgemeinsten,  aufrichtigsten  Theilnahme  feierlich  eingeseg- 
net und  im  Matzleinsdorfer  Friedhofe  zur  ewigen  Ruhe  bestattet 
wurde. 


IW.     .1      AMI  ■■■ 


188  Die  feierliche  8i(ming  1867. 

Koller  hatte  auf  Montag  den  28.  September  seine  Abreise 
von  Wien  zu  einem  Besuche  in  Kremsmünster  festgesetzt;  der 
Herr  fQgte  es  anders,  er  ließ  ihm  sein  Stiflt  nicht  noch  einmal 
sehen,  sondern  rief  ihn  nach  wohlgethaner  Arbeit  zu  sich  ins 
bessere  Jenseits  ab. 

Die  Kirche  hat  an  Koller  einen  der  gewissenhaftesten 
Priester,  der  Staat  einen  seiner  loyalsten,  treuesten  und  eifrigsten 
Diener,  die  Wissenschaft  einen  unermüdlichen  Pfleger  und  För- 
derer, das  Stift  Kremsmünster  seine  größte  Zierde  verloren. 

Er  ruhe  sanft  im  Frieden! 


■♦■ 


Verzeichniss   der   Schriften 

von 

Dr.  Marian  EoUer, 

wirkliches  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wissenschanen  in  %\  ien  (26.  JKn- 
ner  1848);  wirkliches  Mitglied  des  oberosterreichischen  Mnsenms  „Franeisce- 
Carolinum"  in  Lins;  correspondirendes  Mitglied  der  k.  k.  LandwirthsehafU- 
Gesellschaft  in  Krain ;  wirkliches  Mitglied  der  k.  k.  liandwirthsohafta-Oesell- 
Bchaft  in  Ober- Österreich ;  Ehrenmitglied  der  „Aeademla  dl  sciense,  lettere  ed 
artl  dl  Padova**:  Ehrenmitglied  des  „Ateneo  dl  solenae,  lettere  ed  arU  di 
Bergamo ;  wirkliches  Mitglied  der  k.  k.  Nieder-Österr.  Landwirthschallts«GeseU- 
schaft;  wirkliches  Mitglied  der  k.  k.  soologisch-botanisohen  Gesellschaft  in 
Wien;  Ehrenmitglied  des  natorforsohenden  Vereins  in  BrSnn;  stiftendes  Mi^ 
glied  der  meteorologischen  Gesellschaft  in  Wien;  Mitglied  des  Wiener  „Alter- 
thnms- Vereins* ;  wirkliches  Mitglied  der  „astronomischen  Gesellschaft;  wirk- 
liches Mitglied  mehrerer  gemeinnütslioher  and  wohlthatiger  Vereine. 

A.  In  den  j, Astronomischen  Nachrichten^, 

Biographische  Notizen  über  P.B.Soh war« en brunner.  Bd.VlU. 
Beobachtungen  der  Kometen  y.  J.   1830   und  v.  J.  1831.   Bd.  IX. 
Beobachtungen  von'  Sternbedeckungen.  Bd.  IX. 
Abhandlungen  ^über  den  Meridiankreis  und  das  neue  transportable 
Aquatoreale''  der  Sternwarte  zu  Kremsmünster.  Bd.  X. 
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Beobaektmngeii  des  Jupiters  in  den  Jahren  1831  bis  1838; 
n  n    Satiirnus    „     „         „       1832    „    1838; 

,  „    Uranus      „     „         »       1831    ^    1838; 

„  derVesta         „     „         „       1832    .    1838; 

n  n    Jono  ,     „         ,       1832    „    1838; 

„    PaUas        ^     „         „       1832    „    1837; 
„  »    Ceres  „     „         „       1832    ,    1837;  in  den 

Banden  ^  bis  XVI. 
Beobachtungen  des  Bieia'schen  Kometen  im  Jahre  1832;  Bd.  XL 
Bestimmung    der   Langendifferenz    S¥rischen   Kremsmünster    und 

Altena  aus   oorresp.  Meridian-Mondbeobaohtungen.  Bd.  XL 
Beobachtungen  yom  Monde  und  Mondsternen  in  den  Jahren  1832 

bis  1838.  Bde.  XI  bis  XVI. 
Beobachtungen  des  Mars  in  den  Jahren  1832  bis  1835.  Bd.  XIII. 
Auffindung  des  Halley^schen  Kometen   zu  Kremsmünster  in  der 
Nacht  vom  21.  zum  22.  August  im  Jahre  1836,  und  Beobachtun- 
gen desselben  vom  21.  August  bis  15.  October.  Bd.  XII  bis  XIII. 
t3l)er  die  im  Jahre  1835  zu  Kremsmünster  angestellten  meteorolo- 
gischen Beobachtungen.  Bd.  XIV. 
Beobachtungen  des  Encke*schen  Kometen  im  Jahre  1838.  Bd.  XVI. 
Beobachtung  der  Sonnenfinsterniss  am  15.  März  1838.  Bd.  XVI. 
Beobachtungen  und  Elemente  des  am  2.  December  1839  entdeckten 

Kometen.  Bd.  XVII. 
Monat-  und  Jahresmittel  des  Luftdruckes  und  der  Temperatur  vom 

Jahre  1825  bis  1839  zu  Kremsmünster.  Bd.  XVU. 
Höhenunterschied  zwischen  Krakau  und  Kremsmünster.  Bd.  X\IL 
Beobachtungen  u.  Elemente  des  am  25.  JSnn.  1840  entd.  Kometen ; 
n  r,  n  »     »      ö-  März    1840     „  „ 

n  n  n  „     „    26.  Octob.1840,  Bd.  XVm. 

Formeln  für  den  täglichen  Gang  der  Temperatur  in  den  einzelnen 
Monaten,  für  den  jährlichen  Qang,  für  die  Zeiten  der  hdchsten, 
tiefsten  und  mittleren  Temperatur,  aus  siebzehnjährigen  Beob- 
achtungen zu  Kremsmünster  abgeleitet.  Bd.  XVIII. 
Beob.  des  am  28.  Oct  1842  von  Laugier  entdeckten  Kometen.  XX. 
Beobachtung  der  giossen  Sonnenf  nsterniß  am   7.  Juli  (p.stronom.) 

1842  zu  Kremsmünster.  Bd.  XX. 
Beobachtungen  des  grossen  Kometen  vom  März  1843 ; 
Beob.  des  am  3.  Mai  1843  vonMauvais  entdeckten  Kometen.  XXI. 
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Kesultate  aus  den  meteorologischen  Beobachtungen  zu  Kremsmün- 
ster im  Jahre  1945 ; 

Allgemeine  meteorologische  Resultate  aus  yieljährigen  Beobach- 
tungen zu  EremsmQnster ; 

Beobachtung  der  Sonnenfinstemiß  am  25.  April  1846  zu  Krems- 
münster. Bd.  XXV. 

B.  In  Gauß'  und  Web  er 's  Resultaten  des  magnetischeD 

Vereins.  (Göttingen,) 

Beobachtungen  der  Variation  der  magnetischen  Declination  im 
August-  und  November-Termine  1839  zu  Kremsmünster;  Jahr- 
gang 1839. 

Beobachtungen  der  Variation  der  magnetischen  Declination  im 
Februar-,  Mai-,  August-Termine ;  der  Declination  und  Horizon- 
tal-Intensität  im  Noyember-Termine  des  Jahres  1840;  Jahr- 
gang 1840. 

Beobachtungen  der  Variation  der  magnetischen  'Declination  und 
Horizontal-Intensität  an  den  Terminstagen  des  Februar,  Mai^ 
August  und  November  im  Jahre  1841 ;  Jahrgang  1841. 

C.  In  Dr.  J.  Lamont's  Annalen  für  Meteorologie  und  Erd- 

magnetismus. ^München.) 

Magnetische  Terminsbeobachtungen  zu  Kremsmünster  vom  Ooto- 
ber  1840  bis  December  1841;  Hft  11. 

Über  die  horizontale  Intensität  zu  Kremsmünster ;  Hft  IV. 

Terminsbeobachtungpen  vom  Jänner  und  Februar  1842  zu  Krems- 
münster; Hft.  VI. 

Besultate  mehrjähriger  zu.  Kremsmünster  angestellten  Beobachtun- 
gen über  die  Feuchtigkeitsverhältnisse  der  Atmosphäre;  Hft.X. 
*!Magneti8che  Terminsbeobachtungen  zu  Kremsmünster  vom  März 
1842  bis  December  1843 ;  Hft  IX. 

Meteorologische  Terminsbeobachtungen  zur  Zeit  der  Xquinootien 
und  Solstitlen  zu  Kremsmünster  im  Jahre  1844 ;  Hft  XU. 

D.  In  den  Annalen  der  k.  k.  Sternwarte  zu  Wien. 

Sternschnuppen-Beobachtungen  zu  Kremsmdnster  im  Jahre  1839  ; 
Bd.  XX. 
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E.  lo  den  y,Memoirs  of  the  British  Royal  astronomical 

Society". 

A  CaUlogue  of  208  fized  stars;  Yol.  XII. 

F.  In  den  Jahresberichten  desHuseums  ,,Francisco-CaroIinum^ 

in  Linz. 

Berichte  über  die  meteorologischen  und  zuAgnetischen  Beobachtun- 
gen zu  Kremsmünster  yom  Jahre  1839  bis  1845;  in  den  Jahr- 
gangen 1840  biB  1846. 

Beiträge  zu  Ortsbestimmungen  aus  gleichzeitigen  Barometer-Beob- 
achtungen. 

Abhandlung  „über  den  Gang  der  Wärme  in  Oberösterreioh*'  aus 
zwanzigjährigen  Temperaturbeobachtungen  (1820  — 1839)  zu 
Kremsmünster  y  nebst  einem  Anhange  „Untersuchung  über  die 
Temperatur  des  Quellenwassers  zu  Kremsmünster;  Jahrg.  1841. 

Abhandlung  „über  die  Feuchtigkeitsyerhäitnisse  der  Lnft^  aus 
zehnjährigen  Beobachtungen  (1833 — 1842)  zu  Kremsmünster; 
Jahrgang  1843. 

G.  In  den  Denkschriften  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 

in  Wien. 

Abhandlung  „über  die  Berechnung  periodischer  Naturerscheinun- 
gen''. Bd.  I.  1849. 

S.   In  den  Jahresheft;en  des  naturforschenden  Vereins  zu 

BrUnn. 

Abhandlung  „über  das  Passage- Ins trument**.  1863. 

Abhandlung  „über  die  Theorie  des  AugusVschen  Heliostaten''.  1864. 

Beitrag  „zur  JTheorie  der  Röhrenlibelle ^.  1864. 

Abhandlung   „über  die  Änderungen,    welche  der  Stundenwinkel 

eines  Sternes  in  einem  gegebenen  Verticale  durch  die  Fehler 

des  Instrumentes  erleidet **.  1865. 

/.  Manuscripte. 

1.  Beobachtungen   am  Meridiankreise  und  deren  Reductionen. 
25  Bde.  (vom  Jahre  1831—1847). 

2.  Beobachtungen  am  Äquatoreale.  6  Bde.  vom  Jahre  1831 — 1843. 
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3.  Tagebüclier  der    meteorologisehen  Beobachtungen.    18  Bde.^ 
(vom  Jahre  1830—1847). 

4.  Magnetische  Beobachtungen  und  Bestimmungen.  20  Bde.  (yom 
Jahre  1839—1847). 

5.  Abhandlung  „über  den  Meridiankreis**, 

6.  „  „über  das  Aquatoreale^. 

7.  „  n^^^  den  Theodolyten*. 

8.  „  „über  das  Kreismikrometer", 

9.  „  „über  die  Bestimmung  der  PolhShe  aus  den  Durch- 

gangszeiten    der  Sterne  durch  den  ersten 
Vertical«. 

10.  „  „über  das  Brander'sohe  Inolinatorium*'. 

11.  Abhandlungen  ,»über  den  Erdmagnetismus  und  die  Bestimmung 
der  Elemente  der  magnetischen  Kraft **. 

12.  Notizen  aus  einer  Beise  durch  Norddeutschland  über  Dresden, 
Berlin,  Hamburg  nach  London  und  Paris  im  Jahre  1838. 

13.  Vorlesungen  über  „sphärische  Astronomie**  an  derlck. 
UniversitSt  in  Wien  von  Dr.  Marian  Koller.  1849. 

14.  Vortrag  „über  die  Vorausberechnung  Ton  Sonnenfinsternissen*^ 
gehalten  in  der  Conversation  der   Mitglieder  des  Doctoren- 

Collegiums  der  philosophischen  Faoultat  in  Wien,  am  24.  No- 
vember 1855,  von  Dr.  Marian  Koller. 

15.  Vorlesungen  ^^aus  der  Naturgeschichte**  an  der  philosophischen 
Lehranstalt  zu  Kremsmünster  (1825—1830),  von  P.  Maxian 
Koller. 

16.  Vorlesungen  „aus  der  gesammten  Physik**  an  der  philosophi- 
schen Lehranstalt  zu  Kremsmünster  (1826 — 1839)  von  P.  Marian 
Koller. 

17.  Abhandlung  „Bestimmung  des  Weges  eines  homogenen  Licht- 
strahles durch  mehrere  brechende  Flächen**. 

18.  Differenzial-  und  Integral-Rechnung. 

19.  Grundzüge  der  Variations-Rechnung. 

20.  Integration  der  partiellen  Differenziaigleichungen. 

21.  Ableitung  der  Grundformeln  der  sphärischen  Trigonometrie. 

22.  Vorlesungen  Prof.  und  Dr.  Joseph  PetzyaTs: 

aj  „Über  Mechanik  des  Himmels**.  1850/1S1. 

bj  „Über  Mechanik**.  1852. 

d  „Über  Integration  d.  linearen  Differenzial-Gleich.  1853/54. 
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d)  »Über  Optik«.  1854/55. 
ej  „Über  Dioptrik«.  1855/56. 

23.  Yoriesungen  Dr.  Karl  Hornstein's: 

„Über  die  Theorie  der  Planeten-Siönnigeii*.  1859. 

24.  Vorlesungen  Dr.  und  Prof.  Fnou  Moth's: 

„Über    Fourier*0elie   Reihen    und    Integrale,   nnd    deren 
Anwendang  zur  Auflösung  hSherer  Qleiohongen.^  1863. 

25.  Vorlesungen  von  Prof.  und  Dr.  Jos.  Stefan: 

aj  „Theorie  der  ElasticitSt«.  1862. 

hj  „Über  die  Theorie  der  Wirme"«.  1862/63. 

eJ  «Über  Elektrodynamik  und  Theorie  der  Indaction*.  1863 

dj  „Über  die  Theorie  des  Lichtes«.  1863/64. 

eJ  „Über  Interferenz,  Beugung,  Polarisation*'.  1864. 

26.  Vorlesungen  von  Dr.  Theodor  Oppolzer: 

„Über  Bahnbestimmungen«*  1866. 
Ausser  diesen  Angeführten 
aJ  noch  yiele  Aufsätse  über  Gegenstände  der  Mathematik, 

Physik,  Astroaomie; 
b)  Lösungen  von  Problemen; 

e)  Erläuterungen  und  Zusätze  zu  vielen  dassischen  Werken, 
obgenannter  Wissenschaften; 

so  daß  die  Zahl  sämmtlioher  (nioht  abgedruokten) 
Manusoripte  Kollerte,  deren  manche  sehr  umfangreich 
sind,  die  Summe  von  neunzig  Numern  übersteigt, 
Vielehe  den  schönsten  Beweis  für  dessen  Eifer  und  Liebe  zur 
Wissenschaft  liefern. 
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Dr.  KARL  MOßlZ  DIESING. ' 

In  wehmuthsvoller  Stimmung  ob  des  noch  so  frischen  Ver- 
lustes schreiben  wir  diese  Zeilen  nieder  zum  Andenken  des  ge- 
liebten Freundes,  eine  Pflicht  der  Pietät,  ein  Gebot  des  Heneens 
erfüllend.  Uns  ward  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  das 
Glück  zu  Theil,  in  naher  Beziehung  zu  dem  trefflichen  Manne 
zu  stehen,  einen  tiefen  Einblick  in  diese  schöne  und  reine  Seele 
zu  gewinnen.  Darum  eei  es  uns  auch  vergönnt,  ein  möglichst 
getreues  Charakterbild  Dicsing*s,  und  ein  Charakter  war  er 
in  des  Wortes  bester  ^Bedeutung,  zu  entwerfen. 

Karl  Moriz  Diesing  wurde  in  Krakau  am  16.  Juni  1800 
geboren  und  in  Lemberg,  wo  sein  Vater  Domainenassessor  war, 
erzogen.  Frühzeitig  erwachte  in  ihm  die  Liebe  zur  Natur  und 
zur  aufmerksamen  Beobachtung  ihrer  Erscheinungen.  Sein  Vater, 
ein  vielseitig  gebildeter  Mann,  der  diese  Neigung  anregend  und 
bildend  förderte,  war  selbst  mehr  als  ein  Freund  der  Naturwis- 
senschaften. Wir  fanden  unter  den  Papieren  des  Verstorbenen 
ein  Diplom  der  mineralogischen  Societät  von  Jena  vom  23.  Sep- 
tember 1817  für  Herrn  Assessor  Diesing,  unterschrieben  von 
dem  Präsidenten  Freiherm  v.  Göthe,  großherzoglich  sachsen- 
weimar*schen  und  ciscnach'schen  Geheimrath  und  Staatsminister. 
Nachdem  unser  Diesing  das  Gymnasium  und  die  philosophi- 

1  Nach  einer  von  Herrn  L.  NeumAnn  in  Nr.  50  der  Wiener  Zeitang 
veröffentlichten  Nekrologe  Die  fing*»  and  einigen  ZosStxen  von 'Herrn  Dr. 
Fitzinge  r. 
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sehen  Studien  in  Lemberg  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  ▼oll- 
epdet,  bezog  er,  um  sich  den  medicinischen  Studien  zu  widmen, 
im  Jabre  1819  die  Wiener  Universität.  Aber  immer  mächtiger 
Ton  seiner  Vorliebe  zu  den  Naturwissenschaften  hingezogen, 
leistete  der  'hochbegabte  Jüngling  schon  als  Studirender  und 
zwar  seit  1822  bei  der  helmin thologischen  Abtheilung  des 
kaiserlichen  zoologischen  Cabinetes  unter  der  Leitung  Joh.  Gott- 
fried B  r  e  m  8  e  r's  unentgeltliche  Dienste.  Eine  neue  Welt  öffnete 
sich  ihm  beim  Anblicke  der  hier  aufgestapelten  Schätze,  und 
reiche,  fruchtbare  Anregung  ward  seinem  strebsamen  Geiste 
im  Umgänge  mit  den  bedeutendsten  Fachmännern.  Im  Jahre 
1826  erlangte  er  die  medicinische  Doctorswürde  und  wurde 
zum  Assistenten  an  der  Lehrkanzel  der  Botanik  unter  Baron 
V.  Jacquin  ernannt.  Der  innige  Verkehr  mit  diesem  väter- 
lichen Freunde  und  Gönner  wirkte  entscheidend  auf  die  ganze 
künftige  Lebensrichtung  Diesings.  In  dem  gastlichen  Hause 
Jacquin's,  einem  der  wenigen,  wo  man  in  dem  damaligen 
Wien  Gelehrte ,  Fremde  von  Auszeichnung  vereinigt  finden 
konnte,  knüpfte  D  i  e  s  i  n  g  Verbindungen  mit  namhaften  Natur- 
forschem,  zumal  ausländischen,  an,  die  wie  der  Gedankenaus« 
tausch  mit  Vertretern  der  verschiedensten  geistigen  Bestrebun- 
gen, mit  berühmten  Reisenden  und  Staatsmännern^  einem  Leo- 
pold V.  Buch,  Marmont  und  vielen  anderen  dazu  beitrugen, 
den  Gesichtskreis  des  scharf  beobachtenden  Mannes  zu  erweitern 
und  seine  Anschauungen  zu  bereichern.  Während  Diesingim 
dritten  Jahre  Assistent  bei  der  Lehrkanzel  der  Botanik  an  der 
Wiener  Universität  war,  bewarb  er  sich,  um  eine  erledigte 
Prakticantenstelle  am  k.  k.  Naturaliencabinete ,  die  eigentlich 
für  die  mineralogische  Abtheilung  desselben  bestimmt  war, 
nachdem  er  bereits  durch  sieben  Jahre  im  zoologischen  Museum 
unentgeltlich  gedient  hatte.  Er  erhielt  diese  Stelle  und  wurde 
auf  seinen  Wunsch  der   helminthologischen  Abtheilung    zuge- 
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wiesen.  Es  war  aber  bei  der  Vielseitigkeit  Diesing's  zu 
erwarten,  daü  er  die  Gelegenheit  nicht  ungenützt  vorüber- 
gehen lassen  werde,  sich  mit  der  damals  in  Wien  durch  Mohs 
so  glänzend  entwickelten  naturhistorischen  Methode  vertraut 
zu  machen.  In  der  That  erfaßte  er  auch  die  Lehre  dieses 
genialen  Forschers  mit  Begeisterung-,  und  förderte  dadurch 
seine  Fortschritte  in  der  ergriffenen  wissenschaftlichen  Richtung 
wesentlich.  Kehrte  auch  Diesing  mit  stets  erneuerter  Vor- 
liebe zur  Zoologie,  vor  allem  zu  jenem  räthselhaften  Reiche 
der  Helminthen  zurück,  worin  ihm  Bremser  zwar  die  Bahn 
gebrochen,  das  er  aber  wie  kein  Zweiter  dereinst  so  sehr  auf- 
zuhellen und  zu  beherrschen  berufen  war,  so  blieben  doch 
diese  Studien  von  wesentlichem  Einfluß  auf  die  Richtung,  die 
seine  Forschungen  später  nahmen.  Er  bes%ß,  wie  ein  competen- 
ter  Fachmann  sich  ausdrückt,  die  umfassendsten  Kenntnisse  aus 
den  weiten  Gebieten  der  Botanik,  Mineralogie  und  Zoologie, 
und  hatte  ein  so  richtiges  Urtheil  und  klares  Verständniß  in 
diesen  Fächern^  wie  man  es  in  dieser  Ausdehnung  wohl  selten 
antreffen  dürfte.  Am  1.  Juni  1835  ward  er  zum  ersten  Auf- 
seher im  Naturaliencabinete  der  mineralogischen  Abtheilung, 
und  am  28.  März  1836  zum  zweiten  Custosadjuncten  der 
zoologischen  Abtheilung  bei  Gelegenheit  der  Reorganisation 
der  k.  k.  zoologischen  Hofcabinete  ernannt,  und  rückte  1843 
in  die  erste  Custosadjuncten-S teile  vor.  Rastlos  war  fortan  seine 
Thätigkeit  der  wissenschaftlichen  Aufgabe  seines  Lebens,  der 
Systematik  der  Helminthologie,  zugewendet.  Seine  universelle 
naturwissenschaftliche  Bildung,  der  Überblick  der  gesammten 
organischen  und  unorganischen  Natur,  kam  ihm  bei  solcher 
Arbeit  in  hohem  Grade  zu  statten.  Denn  als  wahrer  Systema- 
tiker behielt  er  un verrückt  neben  seiner  Specialwissenschaft  und 
mit  ihr  das  große  Ganze  im  Auge.  Diesing  war  ein  Jugend- 
freund Endlicheres   und  ein  sehr  tüchtiger  Botaniker.    Das 
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Studium  der  Farrenki^utery  der  Algen  und  der  Carices  war  sein 
Lieblingsgegenstand.  Eine  von  ihm  beabsichtigte  Herausgabe 
einer  Monoffr(q)hia  Filicum,  welche  Endlicher  öfter  in  seinen 
Werken  citirt,  kam  leider  nicht  zur  Ausführung.  Bald  nach 
Brcmser's  Tode  war  Diesing  durch  seine  kritischen,  selbst* 
sündigen  Forschungen  und  Arbeiten  befShigt,  die  beriämte  Wie- 
ner helminthologische  Schule  glänzend  zu  vertreten.  Zu  jener 
Zeit,  es  war  am  Ende  der  20ger  Jahre,  langten  in  Wien  die 
Sendungen  von  Eingeweidewürmern  an,  welche  der  trefiTliche 
Natterer  in  Brasilien  gesammelt  hatte.  Diese  reichen  Schätze 
botenDiesing  ein  weites  Feld  für  seine  wissenschaftliche  Thätig- 
keil  Seine  Abhandlungen  in  den  medicinischen  Jahrbltohern  der 
k.  k.  österreichischen  Staaten,  vti  der  österreichischen  medicini- 
schen Wochenschrift,  in  den  Annalen  des  k.  k.  Wiener  Museums 
und  in  den  Acten  der  kaiserlichen  Leopoldinischen  Akademie 
erwarben  ihm  die  wärmste  Anerkennung  der  gelehrten  Welt. 
Immer  mehr  verbreitete  sich  sein  Ruf.  Mit  den  ausgezeichnetsten 
Fachgenossen,  wie  Ehrenberg,  Johannes  Müller,  v.  Beer, 
V.  Nordmann,  v.  Siebold,  den  beiden  Agard  stand  er  in 
regem  Verkehr,  und  knüpfte  mit  denselben  Bande  der  Freund- 
schaft. Besonders  fühlte  er  sich  sympathisch  hingezogen  zu  den 
nordischen  Gelehrten.  Den  Berlinern  und  Hamburgern  stattete 
er  persönlich  seinen  Besuch  ab.  Noch  erinnern  wir  uns  lebhaft 
seiner  ersten  und  einzigen  Reise,  die  er  im  Jahre  1846  ins  Aus- 
land unternahm,  mit  welchem  Entzücken  er  von  dem  großartigen 
Treiben  Hamburgs,  vor  allem  von  dem  überwältigenden  Ein- 
drucke sprach ,  den  das  Meer  auf  ihn  machte.  Erquickt  und  mit 
einer  reichen  Ausbeute  von  Algen,  von  welchen  er  eine  seltene 
Sammlung  besaß ,  kehrte  er  nach  Wien  zurück.  Aber  seinem 
Geiste  genügte  keineswegs  die  Bearbeitung  einzelner  Theile  sei- 
ner Wissenschaft  Sein  Ziel  .war,  wie  schon  erwähnt;  die  bisher 
von  ihm  erworbenen  umfassenden  helminthologischen  Kenntnisse 
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in  ein  nach  den  Grundsätzen  echter  Systematik  geordnetes 
Ganzes  zu  vereinigen,  ,und  so  entstand  nach  vielj&hrigen  raühe- 
Tollen  Studien  sein  „Syatema  Hetnunthum,"  1851  und  1852  in 
zwei  Bänden  auf  Kosten  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften herausgegehen,  der  er  seit  ihrer  Gründung  als  coi^ 
respondirendes  und  seit  dem  17.  Juli  1848  als  ihr  wirkliches 
Mitglied  angehörte. 

DiesingSjy  Syatema  Uelminthum  ^  ist  ein  Epoche  machendes 
Werk,  das  für  alle  Folgezeit  in  der  Geschichte  der  Zoologie 
einen  wichtigen  Markstein  bilden  wird.  Leider  wurde  er  durch 
sein  inzwischen  eingetretenes  Augenübel  yerhindert,  den  bereits 
begonnenen  dritten  Band  seines  Systems,  der  die  meistens  im 
Meere  Yorkommenden  Aneliden  behandeln  sollte,  zu  vollenden. 
Dem  vom  Schicksale  hart  und  vielfaltig  geprüften  Manne,  der 
unter  Entbehrungen  aller  Art  sich  im  Dienste  der  Wissenschaft, 
ihr  allein  lebend,  von  Jugend  auf  mühsam  emporgearbeitet 
hatte,  war  die  schwerste  aller  Prüfungen  erst  vorbehalten,  und 
er  überstand  sie  würdevoll,  edel  bis  zum  Ende  seiner  irdischen 
Laufbahn.  Schon  im  Jahre  1849  verspürte  er  Schwäche  der 
Sehkraft,  eine  Folge  seiner  angestrengten  Arbeiten,  seiner  un- 
ablässigen Benützung  des  Mikroskops,  das  ihm  wie  Wenigen  die 
Geheimnisse  der  untersten  Stufen  der  organischen  Welt  er^ 
schließen  half.  Der  Gebrauch  der  Heilquellen  von  Vöslau  imd 
von  Gastein  brachte  keine  Besserung.  Immer  dichter  wurde  der 
Schleier,  der  die  Außenwelt  seinen  Blicken  verhüllte.  Aber 
sein  kräftiger  Geist  ließ  ihn  nicht  verzagen ;  und  als  ihn  end< 
lieh  die  unwandelbar  lichtlose  Nacht  imifing,  als  dem  völlig 
Erblindeten  für  immer  der  Anblick  des  heitern  Tages,  der  Natur 
entzogen  wurde,  die  er  so  innig  geliebt,  in  der  er  mit  voller 
Seele  gelebt,  deren  Gesetzen  er  so  lange  nachgeforscht  hatte, 
da  erhob  sich  Die  sing,  ein  sittlicher  Held,  mit  aUer  Kraft 
seines  Geistes.  Tief  gerührt  denken  wir  an  jene  traurige  Zeit, 
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in  welcher  das  Leiden  unseres  Freundes  in  anfänglich  schwachen, 
später  immer  rapideren  Übergängen  bis  zum  Gipfelpunkte  ge- 
langte.  Groß  war  dieses  Leiden;   noch  größer  die  Resignation 
nnd  die  entschlossene  Ruhe,  mit  welcher  er  es  zu  tragen  ver- 
mochte. Es  war  der  fürchterlichste  Schlag,  der  ihn,  gerade  ihn 
treffen  konnte.  Ein  Milton,  der  in  die  ewige  Nacht  der  Blindheit 
versank,   konnte  seine  erhabenen  inneren  Gksichte  der  bewun- 
dernden Nachwelt  offenbaren.  Dem  Naturforscher  schließt  sich 
mit  dem  Lichte  der  Augen  die  Welt  der  Sinne,  das  Element  und 
die  Quelle  seiner  Wirksamkeit.    Aber  selbst  dieses  namenlose 
Unglück    konnte   Diesings    geistige    Thätigkeit   nicht    unter- 
brechen.  Unterstützt  von  einem  staunenswcrth  treuen  Gedächt- 
nisse sammelte  er  wie  in  geistigem  Brennpunkte  alle  die  reichen 
Erinnerungen  der  vergangenen  Jahre.    Wie  scharf  und  unver- 
rückbar fest  mußte  er  die  Formen  jener  zahllosen,  nur  dem  be- 
waffneten Auge    wahrnehmbaren   Geschöpfe    der   continentalen 
und  maritimen  Welt  in  sich  aufgenommeh  und  geordnet  haben, 
um  sie  nach  Jahren  im  geistigen  Reflexe  schauen  zu   können  I 
Und  wie  merkwürdig  mußte  dieser  psychologische  Proceß  sein, 
der  nicht  nur  die  mit  hellem  Auge  gewonnenen  wissenschaft- 
lichen Resultate  festhielt,  sondern  daran  anknüpfend  immer  fort- 
schritt,   neu  entdeckte  Spccies  nach  ilim  mitgetheilter   genauen 
Beschreibung  in  sein  System  einfügte,  das  Gefundene  verbesserte 
und  berichtigte.  Dieser  schönen  Aufgabe  der  Vermittlung,   der 
Schilderung  der  neuesten  Entdeckungen  im  Gebiete  der  Special- 
wissenschaft  unterzog    sich    mit  freudiger    und    seltener   Auf- 
opferung   ein   jüngerer   Gelehrter,    August   v.    Pelz  ein,    ein 
Freund  im  vollen  Sinne  des  Wortes,   den  Diosing  oft  seinen 
Schutzgeist  nannte.  Dank  dieser  Unterstützung  konnte  D  i  e  s  i  n  g 
eine  große  Anzahl  neuer  Gattungen  und  Arten  von  Helminthen, 
hauptsächlich  von  der  reichen  brasilianischen  Ausbeute,  welche 
er  in  früheren  Jahren  untersucht  hatte  uivd  abbilden  ließ  und 
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von  welolien  er  in  seinem  System  nur  kurze  Beschreibungen 
lieferte,  in  den  Denkschriften  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  veröffentlichen  und  diese  Abhandlungen  würden 
zusammengenommen  einen  Band  mit  26  prachtvollen  Tafeln 
bilden.  Hierauf  begann  Die  sing  einige  kleinere  Abhandlungen 
in  den  Sitzungsberichten  der  Akademie  und  eine  Reihe  von 
Revisionen  der  einzelnen  Ordnungen  der  Helminthen  zu  ver- 
öffentlichen^ in  wdchen  er  die  Resultate  der  neueren,  seit  dem 
Erscheinen  seines  Systems  bekannt  gewordenen  Forschungen 
aufnahm,  die  dadurch  nodiwendig  gewordenen  systematischen 
Änderungen  durchführte  und  sein  Werk  auf  diese  Weise  stets 
mit  den  neuesten  Entdeckungen  fortschreiten  machte.  Als  die 
letzte  dieser  Revisionen  erschienen  und  er  bereits  eifrig  mit 
Studien  zu  neuen  Arbeiten  beschäftigt  war,  wurde  er  aus  diesem 
Leben  abberufen. 

Die  sing  war  nach  dem  hier  maßgebenden  Zeugnisse  seiner 
Fachgenossen  ein  Naturforscher  in  der  schönsten  und  edelsten 
Bedeutung  des  Wortes.  Glühende  Liebe  zur  Wissenschaft  be- 
seelte ihn.  Ihr  brachte  er  die  größten  Opfer.  Sie  war  ihm  Freude 
in  guten.  Trotz  und  Stütze  in  düsteren  Tagen.  Tiefe,  geistreiche 
Auffassung,  große  Energie,  hoher  Ernst  im  Forschen  und 
strengste  Gewissenhaftigkeit  schmückten  ihn  im  seltenen  Vereine. 

Mit  stoischem  Gleichmuth  führte  er,  der  nur  der  Wissen- 
schaft lebte,  den  lockenden  Genüssen  der  Welt  entsagend,  ein 
einfaches,  fast  dürftiges  Dasein.  Die  Wissenschaft  war  ihm  heilig, 
und  heilig  war  ihm  die  Wahrheit.  Festigkeit  und  Milde  war  in 
seinem  Charakter  ausgeprägt;  aber  gegen  jeden  Schwindel, 
gegen  jede  Schlechtigkeit  konnte  er  in  edler  Entrüstung  auf- 
wallen. Die  Heiterkeit  des  Weisen  erflillte  und  imigab  den 
Mann.  Wie  liebenswürdig,  durch  treffenden  Witz,  durdi  viel- 
seitige Bildung  anregend  er  im  Kreise  näherer  Freunde  war, 
wird  diesen  unvergeßlich  bleiben.  An  allen  Erscheinungen  des 
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geistigen  Lebens  nahm  er  den  regsten  Antheil,  sein  Urtheil  über 
Menschen   nnd  Ereignisse  war   ein  stets  treffendes.  Nichts  er- 
freute ihn  mehr  in  Mußestunden  als  ein  trauliches  Gespräch,  als 
Gesang  und  Musik.  Noch  auf  dem. Sterbelager  summte  er  das 
Lied  vom  „tiefen  Keller",  das  ein  Meister  des  Gesanges  oft  im 
Freundeskreise  zu  seinem  Entzucken  vorgetragen.  Und  ach,  mit 
welch*  wehmuthsToller  Freude  gedenken  wir  jener  schönen  Tage 
aus  yergangener  Zeit,  wo    er  sich   mit  uns  in  der  herrlichen 
Umgebung  Wiens    erging   wo   sein    Blick    bei    jeder  Pflanze 
des  Feldes,  bei  dem  flatternden  Falter  verweilte  und  begeistert 
von  dem  Zusammenklange    aller  Wesen  im  Lobe  des  Schöpfers 
sprach.  Denn  er  war  ein  tief  religiöses  Gemüth  in  Wort  und 
That,  in  muthToUcr  Besignation  dem  Unglücke  gegenüber  seine 
Beligiositat  bewährend.  Im  Jahre   1852   wurde  er  mit  vollem 
Bezüge  seines  bisherigen,  allerdings  sehr  bescheidenen  Gehaltes 
pensionirt.   Außerdem    erhielt   er,    der  im  Diienste    der  Wissen- 
schaft erblindete  Gelehrte,  eine  lebenslängliche  Personalzulage, 
und  stets  sprach  er  nur  mit  lebhaftem  Dankgetühlc  von  der  ihm 
gewordenen  rücksichtsvollen  Behandlung.  Schon  in  den  letzten 
Monaten  des  verflossenen  Jahres  fühlte  sich  Diesing  weniger 
behaglich ,  klagte  über  baldige  Ermüdung  und  ein  zeitweiliges 
Gefühl  der  Beklemmung  in  der  Herzgegend.  Die  Ereignisse  des 
Sommers  hatten  sein  patriotisches  Herz  tief  ergriffen  und  nicht 
wenig  beigetragen,  seinen  ohnehin  geschwächten  Organismus  zu 
erschüttern.    Am    29.    December    1866    traten   Erscheinungen 
bedenklicher  Art  hinzu,  welche  ihn  nöthigten  ärztliche  Hülfe  zu 
suchen.  Aber  seine  Stunde  war  gekommen,  die  Stunde  der  Er- 
lösung, und  am  10.  Jänner  1867  nahm  seine  Krankheit,   eine 
Affection  der  Lunge,  ein  tödtliches  Ende.  Die  einfache  Würde, 
der  Adel  seines  Charakters  verließ  ihn  auch  nicht  in  den  letzten 
Schmcrzensstunden.  Er  starb,  wie  er  gelebt  hatte,  ein  Christ 
und  ein  Philosoph.   An  einem  trüben,   stürmischen  Wintertage 
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geleiteten  wir   seiue  irdische   Hülle    zur   ewigen   Ruhe.    Über 
seinem  Grabe  ertönte  ein  yierstimmiger  Männergesang,  ihm,  der 
den  Gesang  so  liebte,  den  letzten  Scheidegruß  nachrufend. 
In  unserer  Erinnerung  wird  sein  edles  Bild  fortleben. 


Veizeiohniss  der  Sohriften  von  Carl  Moris  Biesmg. 

Doctor  der  Medlcin,  Ehrenmitglied  der  k.  k.  Geiellccliaft  der  Arzte  in  Wien, 
Jtfitglied  der  kais.  Leopoldinisch^CaroIlnischen  Deutachen  Akademie  der  Natar- 
forscher  und  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle ,  correspondirendes 
Mitglied  der  Akademie  der  Naturwissenschaften  zu  Philadelphia,  der  6eseU> 
Schaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Dresden,  der  Gesellschaft  fUr  Beförderung 
der  Naturwissenschaften  zu  Freiburg  und  des  Gottingischen  Vsreines  f5r 
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THEODOR  EOTSCHY. 

Eine  Lebenukizze  desselben  Ton  Dr.  Eduard  FeniL 

I 

The«d«r  ■•tsehy,  geboren  am  15.  April  1818  zu  Ostrau 
bei  Tetschen  in  Österrcichisch-Sclilesien ,  war  der  Sohn  des  da- 
selbst seit  dem  Jahre  1811  als  Prediger  und  später  als  eyan- 
gelischer  Pfarrer  wirkenden  Karl  Kotschy.  Angeregt  durch 
dessen  Vorliebe  für  Gärtnerei  und  Obstbaumzucht,  faßte  der 
Knabe  frühzeitig  schon  eine  besondere  Vorliebe  für  die  Pflanzen- 
welt und  erhielt  den  ersten  Unterricht  darin  von  seinem  Vater 
selbst. 

Im  Alter  von  neun  Jahren  bereits,  begann  er  seine  botani- 
schen Streifzüge  in  das  benachbarte  Riesengebirge  und  dehnte 
sie  im  Laufe  der  folgenden  zehn  Jahre,  während  der  Ferien- 
Monate  seiner  Studienzeit  immer  weiter  bis  an  die  Quellen  der 
Weichsel  und  die  Gipfel  der  Zipser  Karpathen  aus.  Ffftr  den 
geistlichen  Stand  bestimmt,  kam  Kotschy  im  Jahre  1833  zu 
seiner  weiteren  Ausbildung  hierin  an  die  protestantisch-theo- 
logische Lehranstalt  nach  Wien.  Diese  Studien  thaten  jedoch 
seinen  naturhistorischen  Neigungen  und  seiner  Reiselust  wenig 
Abbruch.  Mit  außerordentlich  geringen  Geldmitteln  ausgerüstet 
unternahm  der  junge  Theologe  schon  im  Jahre  1834  seine  erste 
größere  Reise  in  das  Temeser  Banat  und  die  benachbarten  Ge- 
birge Siebenbürgens  und  im  Folgejahre  (1835)  nach  Slavonien, 
von  wo  aus  er  Croatien  und  das  österreichische  Littoralc  unter 
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den  größten  Entbehrungen  durchstreifte.  Zurückgekehrt  schloß 
sich  der  kaum  22jährige  junge  Mann  ohne  vielem  Bedenken  der 
sich  eben  organisirenden  Expedition  österreichischer  Montanisti- 
ker  an,  welche  nach  dem  Wunsche  des  damaligen  Yicc-Königs 
von  Egypten  „Mehemed-Aly",  unter  Rußegger*s  Leitimg, 
die  Mineralschätze  des  cilicischen  Taurus  und  die  Goldwäschereien 
im  Fassokel  und  am  blauen  Nil  untersuchen  sollte.  Im  Deccmber 
1835  sehen  wir  Kotschy,  Wien  verlassend,  über  Patras  nach 
Athen  eilen  imd  von  da,  nach  kurzem  Aufenthalte,  nach 
Alexandrien  und  Cairo  sich  bogeben  und  deren  Umgebungen 
auf  das  eifrigste  in  naturhistorischer  Hinsicht  durchstreifen.  Von 
hieraus  gieng  Kotschy  (im  Jahre  1836)  mit  Rußeggcr  nach 
dem  nördlichen  Syrien  und  zuletzt  nach  Ciücien.  Rastlos  thätig 
durchforschte  Kotschy  die  Umgebungen  von  Antiochien,  den 
Mons  Cassius , ,  die  Ebene  von  Tarsus  und  zuletzt  den  mächtigen 
Gebirgsstock  des  Bulgardagh  nach  verschiedenen  Richtungen 
und  erschloß  durch  die  reiche  daselbst  gemachte  Ausbeute  an 
Pflanzen  dem  Systematiker  wie  dem  Pflanzengeographen  ein 
bisher  beinahe  noch  ganz  unbekanntes  Florengebiet.  Als  im 
Jahre  1837  die  Expedition  nach  Alexandrien  zurückkehrte, 
folgte  er  Rußegger  auf  seiner  Reise  durch  Oberegypten, 
Nubien  und  Sennar  bis  nach  Fassokel  imd  drang  mit  ihm ,  alle 
Mühei^  und  Gefahren  thcilend,  bis  an  den  10**  n.  B.  in  das 
Innere  Afrika's  vor.  Von  Chartum  aus  unternahm  er  in  Beglei- 
tung einiger  eingeborner  Jäger  und  Diener  weite  Ausflüge  nach 
West  und  Südwest  und  sammelte  auf  diesen  Streifzügen,  Fieber- 
krank, mit  Hunger  und  Durst  kämpfend,  wahrhaft  Staunens werthe 
Mengen  von  Pflanzen  und  Thieren  aller  Art. 

Als  diese  Expedition,  decimirt,  aber  mit  naturhistorischen 
Schätzen  reich  beladen  nach  Alexandrien  zurückgekehrt  war 
und  sich  auflöste,  blieb  Kotschy  allein  zurück  und  organisirte 
in  Anhoffung  anderweitiger  Unterstützung  und  hauptsächlich  auf 
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den  Erlös  aus  den  käuflich  abgegebenen  Sammlungen  an  Museen 
imd  Private  angewiesen,  mit  unzulänglichen  Mitteln  yerschen^ 
eine  zweite  Expedition  ins  Innere  von  Afrika.  In  der  Absicht, 
80  weit  als  möglich  westlich  längs  des  weißen  Nil*s  vorzudringen 
und  in  /ier  Hoffnung  die  östlichen  Zuflüsse  zum  Niger  zu  errei- 
chen, brach  Kotschy  im  Januar  1839  von  Cairo  nach  Cordo- 
fan  auf,  das  er  bereits  von  seiner  ersten  Keise  her  auf  das  vor- 
theilhafteste  für  seine  Werke  kennen  gelernt  und  wo  er  Verbin- 
dungen angeknüpft  hatte,  von  welchen  er  hoffen  durfte,  daß  sie 
sich  ihm  bei  der  Durchführung  seines  Planes  besonders  vortheil- 
haft  erweisen  würden. 

Mit  verhältnißmäßig  geringen  Opfern  an  Zeit  und  noch 
geringeren  Fährlichkeiten  als  das  erste  Mal  erreichte  er  Obeid 
und  war  bereits  ziemlich  weit  nach  Süden  in  Cordofan  vorge- 
drungen, als  nicht  blos  alle  weiteren  Gcldrimessen  aus  Cairo  aus- 
blieben ,  sondern  er ,  von  seinem  Hauptgläubiger  auf  das  emst- 
lichste  bedroht,  sich  gcnothigt  sah,  den  Schauplatz  seiner  erfolg- 
reichen Thätigkeit  zu  verlassen  und  in  aller  Eile  nach  Egypten 
zurückzukehren. 

Tief  ergriffen  und  körperlich  auf  das  äußerste  erschöpft, 
langte  er  in  Cairo  an ,  um  sith  aus  seiner  verzweifelten  Lage,  so 
bald  als  möglich  und  so  gut  es  eben  gehen  mochte,  zu. befreien. 

Nicht  im  geringsten  entmuthigt  durch  diesen  Mißerfolg  und 
die  ftirchtbarcn  Enttäuschungen  in  seinem  Gefolge  sannEotschy 
statt  an  die  Rückkehr  in  die  Ileimath  zu  denken,  nur  über  einen 
neuen  Reiseplan  nach,  der  ihn  aber  diesmal  nicht  wieder  nach 
dem  Süden,  sondern  nach  Osten  führen,  und  zugleich  die  Mittel 
verschaffen  sollte,  seinen  älteren  und  neu  eingegangenen  Ver- 
bindlichkeiten durch  den  eingeleiten  rascheren  Vertrieb  seiner 
früheren  und  noch  zu  machenden  Samminngen  an  Naturalien 
nachzukommen.  Nachdem  er  die  EinwiUigung  hiezu  von  seinen 
Haupt-CJ laubigem  erhalten  und  sich  von  verschiedenen  Seiten  her 


158  IXefeierUehe  SiUting  1867, 

die  nöthigen  Subventionen  dazu  verschafft  hatte^  ging  Eotschy 
im  selben  Jahre  noch  (1840)  zuerst  nach  Cypem  und  im  fol- 
genden nach  Syrien ,  durchwanderte  von  Aleppo  aas  das  nörd- 
liche Mesopotamien,  besuchte  die  südlichen  Ausläufer  der  Ge- 
birge Kurdistans  und  wendete  sich,  dem  Tigris  folgend,  nach 
einem  flüchtigen  Besuche  der  Ruinen  Babylons,  nmch  Bagdad. 
Von  hier  aus  setzte  er  seine  Reise  nach  Südpersien  fort,  unter- 
suchte zuerst  die  nördlichsten  Ufer  des  persischen  Gk>lfe8  und 
die,  einige  Jahre  später  für  die  Engländer  so  wichtig  werdende 
daselbst  befindliche  kleine  Insel  Kar  ek.  Durch  die  großmütbige 
Unterstützung  der  bei  späteren  Ereignissen  zu  Ehren  und  Würden 
gelangenden,  in  Bagdad  und  Südpersien  sich  aufhakenden  eng- 
Kfiohen  Agenten,  der  Herrn  Taylor  und  Robertson  und  des 
in  Schiras  residirenden Prinzen  M^rza,  wurde  esKotschy  mög^ 
lieh  die  Ebene  von  Persepolis  imd  die  Hochplateaus  von  Schiras 
mit  ihren  Kuppen  gründlich  zu  imtersudicn.  Zu  Ende  des  Jahres 
1842  reiste  Kotschy  nach  Teheran  ab,  besuchte  im  Frühjahre 
18,43  die  Grcbirgsketto  des  Elbrus,  und  erklomm,  der  erste 
Europäer,  unter  den  größten  Gefahren,  den  Gipfel  des  bishw 
noch  unerstiegcnon,  nach  seinen  Schätzungen  14.000  Fuß,  nach 
späteren  directen  Messungen  weit  höheren,  Vulcans  Demavend. 
Von  allen  diesen  Reisen  und  Streifzügen  brachte  er  eine  zu 
seinen  geringen  Geldmitteln  in  gar  keinem  Verhältniß  stehende 
Maße  neuer  oder  bisher  nicht  viel  mehr  als  dem  Namen  nach 
bekannter  Arten  von  Pflanzen^  Insecten  und  Fischen  mit.  Damit 
waren  aber  auch  seine  letzten  Geldmittel  erschöpft  und  es  trat 
für  ihn  die  Zeit  der  bittersten  Noth  und  der  größten  Entbehrun- 
gen ein.  Kotschy  schien  für  uns  wie  verschollen  und  lebte  die 
ganze  Zeit  hindurch  nur  von  der  Mildthätigkeit  des  in  Teheran 
residirenden  russischen  Gesandten  Grafen  v.  Modem.  Nur  zu- 
fällig erhielt  die  Direction  des  hiesigen  k.  k.  Naturaliencabinetes 
durch  den  eben  anwesenden  Herzog  Paul  v.  Würtemberg 
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und  den  FreOierrn  y.  Miller  mos  Stuttgard  Nachricht  von  der 
yerzweifelten  Lage,  in  der  er  sich  seit  Monaten  befand.  Ober 
Einschreiten   der  gedachten  Direction   bei   der   hiesigen  Staats- 
kanzlei wurden  ihm  durch  ihre  Vermittlung  nunmehr  unverweilt 
die  nöthigen   Mittel  zu   der   nunmehr   peremtorisch  gebotenen 
Ruckkehr   über  Erzerum,    Trapezunt  und   Constantinopel   ver^ 
schafft.   Nach  einer  im  October  1843  mit  Windeseile  ausgeführ- 
ten Reise,  langte  Kotschy  nach  achtjähriger  Abwesenheit  am 
16.  December  dieses  Jahres   wohlbehalten   in  Wien,   seine   in 
Peraien   gemachten  Sammlungen   aber   beinahe  ein  Jahr  sp&ter 
daselbst  an.  Leider  gingen  bei  Gelegenheit  der  von  dem  Per- 
sonale der  russischen  Gesandtschaft  in  Teheran  besorgten  Ab- 
sendung der  letzteren,  Eotschy's  Tagebücher  in  Verlust.   Ein 
um   80   bedauemswertherer  Verlust,   als   damit   eine  Masse   der 
schätzbarsten  naturhistorischen  und  geschichtlichen  Notizen  über 
Land  und  Leute,  Verwaltung,  politische  Verhältnisse,  wie  sie 
sich  unter  dem  wechselnden  Machteinflusse  der  Gesandten  Ruß- 
lands und  Englands  am  persischen  Hofe  zu  Teheran  gestalteten 
und  über  dabei  besonders  thätigo  Persönlichkeiten,  spurlos  yer- 
schwanden.   Die  eindringlichsten  hierüber  eingeleiteten  und  Ton 
maßgebender  Seite  unterstützten  Reclamationcn  Tilhrten  zu  keinem 
anderen  Resultate,  als  zu  der  Versicherung,   daß,  zur  Zeit  der 
Absendung  der  Sammlungen  Kotschy 's,  sich  keinerlei  Manu- 
Scripte  von  ihm  vorgefunden  hätten.   Daß  aber  solche  Diarien 
vorhanden  waren,  daß  sie  in  Buchform  zusammengehest,  einige 
Bände  bildeten  und  daß  sie  Manches  enthielten ,  was,  später  ver- 
öffentlicht, manche  Personen  unangenehm  hätte  berühren  müssen, 
ist  auf  anderen  Wegen  außer  allen  Zweifel  gestellt  worden.  Ob 
diese  Tagebücher  absichtlich  vernichtet  oder  einfach  unterschla- 
gen wurden,  darüber  erlangte  Kotschy  nie  volle  Gewißheit. 

Zurückgekehrt   in  sein  Vaterland  widmete  dieser   eben  so 
unerschrockene    als  hart  geprüfte  unermüdliche  Sammler  seine 
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ganze  Zeit  dem  Ordnen  und  Vertreiben  seiner  Sammlungen, 
welche  auch  allerwSrts  Abnahme  und  verdiente  Würdigung 
fanden.  So  zum  Gemeingut  der  ganzen  naturwissenschaftlichen 
Welt  geworden,  wurden  die  zahlreichen  neuen  oder  bereits  be- 
kannten Arten  Yon  yerschiedener  Seite  im  Laufe  der  folgenden 
Jahre  bestimmt ,  beschrieben  und  commentirt.  Welchen  Sammel- 
fleiß Kot  seh  y  auf  das  Zustandebringen  dieser  Gegenstände  im 
Laufe  der  acht  Jahre  Tcrwendete  und  mit  welchem  Geschick  er 
dabei  zu  Werke  ging,  beweist  die  kolossale  Zahl  von  Exem- 
plaren getrockneter  Pflanzen,  welche  für  sich  allein,  ungerechnet 
die  Menge  von  Früchten  und  Samen,  von  Thierbälgen,  in  Spiritus 
verwahrten  zoologischen  Gegenständen,  Insecten  und  dergleichen, 
die  Zahl  von  300.000  bedeutend  überstieg.  In  dieser  Hinsicht 
übertraf  Ketsch y,  wenn  man  dabei  noch  die  Schwierigkeiten 
in  Rechnung  zieht,  mit  welchen  er  fort\yährend  zu  kämpfen  hatte, 
seinen,  als  Sammler  in  Unterägypten,  auf  Greta,  in  Palästina  und 
in  anderen  Welttheilen  berühmt  gewordenen  Vorgänger  und 
österreichischen  Landsmann  Sieber  um  ein  Bedeutendes.  Durch 

• 

die  den  einzelnen  Arten  beinahe  durchgchends  beigefügten,  ge- 
nauen Angaben  der  Standorte  und  Bodenverhältnisse,  Blüthe- 
zeit  u.  dgl.  gewannen  seine  Sammlungen  einen  weit  höheren 
wissenschaftlichen  Werth ,  als  die  des  letzteren.  In  jeder  dieser 
Beziehungen  steht  Kotschy  unerreicht,  zum  mindesten  upüber- 
troffen  da. 

Nach  so  vielen  Drangsalen  und  Reisebeschwerden,  welche 
er  ohne  namhafte  Unterbrechung  vom  Jahre  1836  bis  1843 
zu  überstehen  hatte,  und,  wunderbar  genug,  ohne  bleibenden 
Nachtheil  für  seine  Gesundheit,  glücklich  überstand,  wäre  ein 
längeres  Ausruhen,  sollte  man  meinen,  für  ihn  Bedürfhiß  ge- 
worden, und  ihm  die  Lust  zu  reisen  hinlänglich  vergällt  worden. 
Aber  weder  das  eine,  noch  das  andere  war  der  Fall.  Und  so 
sehen  wir  den  rüstig  gebliebenen  Sammler  in  den  Sommer-  und 
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Herbetmonaten  der  Jahre  1845  bis  1850  mit  erneuerter  Lust, 
einer  beispiellosen  Ausdauer  und  wahren  Leidenschaft,  nach 
einander  die  Gebirge  des  Salzkammergutes  und  Tirols  (1845), 
die  Alpen  Kärntens,  Ejrains  imd  Siebenbürgens  (1846),  wie 
der  Obersteiermark  (1848)  absuchen,  den  Ghroßglocknor  und 
Venediger  (1849)  und  die  Alpen -Gipfel  Siebenbürgens  zum 
drittenmal  (1850)  bestliigen  und  nach  ihren  Pflanzenschätzen 
durchforschen.  Alle  diese  Reisen  machte  Kotschy  hauptsäch- 
lich durch  Unterstützung  des  kais.  Gartcn-Directors  H.  Schott 
und  einiger  anderer  Personen  mit  unbegreiflich  geringen  Mitteln 
und  unter  Umständen,  welche  ganz  darnach  angethan  waren, 
selbst  den  passiouirtesten  Botaniker  imd  jugendfrischesten  Touri- 
sten nußmuthig  zu  machen  und  von  einem  zweiten  Versuche  ab- 
zuschrecken. 

Mittlerweile  wurde  Kotschy  auf  mein  Einschreiten  höheren 
Ortes,  unterstützt  durch  meinem  Vorgänger  im  Amte,  Dr.  Ste- 
phan Endlicher  und  über  spccicUc  Verwendung  Sr.  kais. 
Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs  Ludwig,  im  Jahre  1847 
zum  Assistenten  am  k.  k.  botanischen  Hofcabinct  ernannt.  Da- 
mit war  der  erste,  wenn  gleich  noch  höchst  prccäre,-  unter  den 
damaligen  Verhältnissen  aber  auch  nur  einzig  mögliche  Schritt 
gcthan,  Kotschy  zu  einer,  vergleichsweise  zu  seiner  früheren 
Lage,  gesicherteren  Lebensstellung  zu  verhelfen.  Glücklicher 
Weise  ermöglichte  die  im  Jahre  1852  eingetretene  Reorgani- 
sation der  kaiserlichen  Museen  die  Creirung  einer  zweiten  Custos- 
Adjunctenetelle,  und  deren  Verleihung  an  ihn.  Die  Erinnerungen 
an  den  Orient,  seine  Gebirge  und  seine  noch  lange  nicht  genug 
ausgebeuteten  Pflanzenschätze,  die  Reisen  A  u  c  h  e  r's ,  B  o  i  s  s  i  e  r's 
und  Pinard's  in  Kleinasien  und  die  Menge  der  neuen  von 
ihnen  aufgefundenen  Arten  beschäftigten  ihn  fortwährend  und 
so  lebhaft,  daß  er  es  sich  länger  nicht  versagen  konnte,  jene 
Gegenden  noch  einmal  zu  besuchen,  welche  er  vor  17  Jahren 
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zum  ersten  Male  80  erfolgreich  betreten  hatte.  Im  Frühlinge 
des  Jahres  1853   brach  er  mit  Unterstützung  des  k.  k.  Oberst- 
kämmerer-Amtes nach  dem  ciÜcischen  Taurus  auf,  untersuchte 
dessen  westliche  und  nördliche  Gehftnge,  wobei  er  damals  schon 
den  yerschiedenen  Arten  und  Formen  der  Eichen  seine  besondere 
Aufmerksamkeit  zu  schenken  begann  und  kehrte  reich  beladen 
im  Herbste  desselben  Jahres  wieder  zurück.  Nur  ein  Jahr  sieh 
Rast  gönnend,  verließ  Eotschy  im  Jahre   ISöö  wieder  Wien 
und  wendete  sich  nach  Unter-Egypten,  untersuchte  die  Landenge 
von  Suez,  durchstreifte  Palästina  und  dehnte  seine  Wanderung 
bis   an   die  Ostabhänge   des  Antilibanon   aus,   mußte   aber  der 
herrschenden  Unsicherheit   in  jenen  Districten  wegen,   auf  ein 
weiteres  Vordringen  in  das  Gebirge,  so  wie  auf  seinen  Plan,  die 
Oase  von  Palmyra  zu  besuchen,  verzichten.   Nicht  in  dem  Maße 
befriedigt,   wie  er  es  sich  von  dieser  Seite  her  erwartet  hatte, 
fing   er   ein  Jahr   nach   seiner  Rückkehr,   angeregt    durch  das 
eingehendere  Studium  seiner  im  Taurus  gesammelten  Eichen  und 
angeeifert  durch  Doissicr  in  Genf,  welchem  er,  als  dem  mit 
der  Flora  Syriens  und  Klcinasiens  vertrautesten  Fachgelehrten 
seine   gesammelten  Schätze   zur  Bestimmung  mittheilte,   schon 
wieder-  an  sich  mit  einem  neuen  Reiseplau  nach  dem  östlichen 
Cilicicn,  an  die  Quellen  des  Pyramus  und  dem  nördlichen  Kur^ 
distan   herumzutragen.    Im  Jahre   1859    brachte   er   denselben 
mit  Unterstützung  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  seiner 
vorgesetzten  Behörde  und  anderer  hohen  Gönner  zur  Ausführung; 
besuchte  vorerst  noch  Cypcrn  und  drang  zuletzt  in  steter  Gefahr 
von   räuberischen  Kurden    aufgehoben   zu  werden,    bis   an   den 
Wanii-See  in  Armenien  vor.  Durch  die  daselbst  gepflogenen  Er- 
hebungen bereicherte  K  o  t  s  c  h  y  nicht  blos  die  Kenntniß  der  Flora 
Kleinasiens,  sondern  auch  der  geographischen  Verhältnisse  dieser 
seit  Tournefort's  Zeiten  nur  sehr  unvollkommen  in  strenger 
wissenschaftlicher  Hinsicht  untersuchten  Gegenden.  Im  Herbste 
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des  Jahres  1860  besuchte  er  schon  wieder,  jedoch  nur  flüchtig, 
die  südliche  Schweiz,  den  Monte  Rosa  und  Montblanc  und  schloß 
im  Jahre  1862  seine  weiteren  Reisen  nach  Vorderasien  ah  mit 
der  Durchforschung  Cypems,  als  Begleiter  Professors  Dr.  Franz 
Unger*8,  und  nach  seiner  Trennung  von  ihm  mit  dem  gleich 
im  Beginne  durch  ausgebrochene  Unruhen  vereitelten  Besuch  des 
Am  an  US  im  Norden  Syriens.  Noch  rechtzeitig  gewarnt  nicht 
weiter   yorzudringen   und   dringenst    aufgefordert  umzukehren, 
kennte  Kotschy  sich  nur  durch  die  eiligste  Flucht  über  das 
Gebirge  vor  dem  ihm   nachsetzenden  Raubgesindel  retten.    In 
Alexandrette  angelangt,  wurde  Kotschy  Ton  dem  dort  endemisch 
herrschenden   pemiciösen  Wechselfieber   befallen   und    entging 
dem  Tode  mit  genauer  Noth  nur  durch  das  rasche  xmd  energische 
Eingreifen  des  dortigen  Arztes,  Dr.  Pestalozza.  Die  Nach- 
wehen  dieser  Krankheit  machten  sich  im  Laufe  der  folgenden 
Jahre  zu  wiederholten  Malen  geltend  und  dürften  vielleicht  zu 
dem    schlimmen    Verlauf   der    Lungenentzündung    prädisponirt 
haben,  welche  mit  Thrombenbildung  in  den  großen  Blutgefäßen 
auftretend,  seinem  bewegten  Leben  im  53.  Jahre,  am  11.  Juni 
1866  innerhalb  weniger  Tage  ein  Ende  machte.  Die  letzte  Ex- 
pedition mit  ihrem  schlimmen  Abschluß  schien  seiner  Reiselust 
zum  ersten  Mal  einen  gewaltigen  Dämpfer  aufgesetzt  zu  haben; 
denn  von  dieser  Zeit  an  wollte  er  von  größeren  Reisen  nichts 
mehr  wissen  und  erklärte  Allen,  welche  eingedenk  früherer  ähn- 
licher  ablehnender,    aber  wie  die  Folge   lehrte,  nie    ernst   ge- 
nommener  Äußerungen,  diesen  keinen  weiteren  Glauben  schenken 
wollten^  entschieden  „er  sei  bereits  zu  alt  und  lühle  sich  einem 
solchen  Unternehmen  nicht  mehr  gewachsen.^ 

Kotschy  war  aber  nicht  blos  als  Sammler,  sondern  auch 
als  Schriftsteller  in  seinem  Fache  und  dem  der  Topographie 
iruchtbar  thätig.  Diese  seine  Thätigkeit  begann  aber  erst  mit 
ilem  Jahre   1852,  in  welchem  er  als  Adjunct  am  botanischen 
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Hofcabinete  Zeit  und  Gelegenheit  fand,  Versftumtes  nachzuholen 
und  die  auf  seinen  Reisen  gewonnenen  Erfahrungen  zusammen- 
zustellen und  zu  yerwerthen.    Seine  Erstlings- Arbeiten:    über 
neue  Pflanzen  aus  Cordofan,  Beiträge  zur  Kenntniß  des  Alpen- 
landes in  Siebenbürgen  und  über  den  Steinbock  des  südöstlichen 
Asiens,  erschienen  in  den  vier  ersten  Jahrringen  der  Sitzungs- 
berichte und  Verhandlungen  der  zoologisch-botanischen  Gesell- 
schaft, und  eine  andere  unter  dem  Titel:  Überblick  der  Vege- 
tation  Mexicos,   als  Vorläufer   einer  synoptischen  Aufzählung 
aller  bisher  in  Mexico  entdeckten  Pflanzen^  im  Vm.  Bande  der 
Sitzungsberichte  der  k.  Akademie   der  Wissenschaften.   Inhalt 
und  Darstellung  des  in  allen  diesen  Aufsätzen  verhandelnden 
Stoffes   zeigen  von   scharfer  objectiver  Auffassung   der  Natur, 
sorgsamer    Zusammenstellung    des    mitsanmien   Vorkommenden 
und  des  Charakteristischen  für  die  betreffenden  Gegenden.  Im 
XVn.  Bande  von  Karl  Rittor 's  Erdkunde  begegnen  wir  Mit- 
theilungen Kots  chy 's   über   botanische   und  zoologische  Ver- 
hältnisse   bei    Aleppo    und    Antiochien;    im   Abendblatte    der 
Wiener-Zeitung   1861,  Nr.  147   einer  Beschreibung  der  Insel 
Corfu,  und  in  den  Folgejahren  verschiedenen  anderen  botanisch- 
geographischen Notizen  in  Petermanns  geographischen  Mit- 
theilungen. Seine  Hauptproduetivität  fallt  in  den  Zeitraimi  der 
Jahre   1858  bis  1865,  in  welchem  kaiun  ein  Jahr  verstreicht, 
in  weichem  er  nicht  irgend  einen  Gegenstand  aus  dem  reichen 
Schatze  seiner  Erfahrungen  herausgreift  und  in  kleineren  oder 
größeren   Aufsätzen   behandelt.    Bald   sind   es   topographische 
Schilderungen  einzelner  Gegenden ,  welche  er  auf  seinen  Reisen 
in  Afrika  und  Asien  besucht  hatte ,  mit  vorzugsweiser  Beruck- 
sichtigimg  ihrer  Flora;    bald  Beschreibungen   neuer  Pfliuizen- 
arten,  oder  ganzer  von  anderen  im  Sudan  gemachter  Sanunlungen. 
Sie   finden  sich  größtentheils  in  den  Verhandlungen   der   zoo- 
logisch-botanischen und  geographischen  Gesellschaft,  wie  in  den 
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Sitzungsberichten  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien 
zerstreut.  Seine  wichtigsten,  selbstständig  erschienenen  Werke 
aber  sind:  Dessen  Reise  in  den  oilicischen  Taurus  über 
Tarsus,  (Gotha  1859,  8<^  bei  Justus  Perthes)  und  seine 
Eichen  Europa's  und  des  Orients, (Olmütz  1859  — 1862, 
Fol.  mit  40  Tafeln  in  Farbendruck,  bei  Hölzel).  In  dem  einen 
derselben  erhielt  die  gelehrte  Welt  zum  ersten  Male  einen  tie- 
feren Einblick  in  die  orographischen  und  naturhistorischen  Ver- 
hSltnisse  dieses  wichtigen  Grenz-Gebirgsstockes,  zwischen  Klein- 
asien und  Syrien;  in  dem  zweiten  der  Fachmann  eine  genaue 
Darstellung  der  vielen  neuen  oder  unzuläuglich  bekannten  Eichen- 
Arten  des  Occidentes  und  Orientes,  nach  an  Ort  und  Stelle 
zumeist  gemachten  Erhebungen.  Die  meisterhaft  in  Farbendruck 
Asgefuhrten  Habitusbilder  der  verschiedenen  Eichen-Arten  er- 
hohen noch  den  Werth  des  in  drei  Sprachen  durchgeführten 
Textes  und  machen  dieses  Werk  zu  einer  Zierde  des  österreichi- 
schen Privatverlages.  Sein  letztes  mit  Dr.  Peyritsch  gemein- 
schaftlich ausgearbeitetes  Werk,  unter  dem  Titel:  „Plant ae 
Tinneanae**  enthält  in  prachtvoller  Ausstattung  die  botanische 
Ausbeute  der  einzig  in  ihrer  Art  dastehenden  Reise  zweier  muth- 
voller  europäischer  Damen  ins  Innere  von  Afrika.  Auf  Kosten 
eines  Oheims  der  jungen  Dame  aufgelegt,  welche  die  Drangsale 
dieser  Reise  glücklich  überlebte,  dürfte  dasselbe  nach  der  letzten 
von  Dr.  Peyritsch  bereits  vorgenommenen  Durchsicht  des 
Textes,  in  Bälde  ausgegeben  werden  und  ein  würdiges  Denkmal 
des  Opfermuthes  der  dabei  betheiligten  dahingeschiedenen,  wie 
der  Pietät  der  überlebenden  Personen  bilden. 

Durch  eine  seltsame  Verkettung  von  Umständen  erscheint  in 
diesen^  Werke  der  kühne  Sudanreisendc,  dem  es  seiner  Zeit  nicht 
vergönnt  war  dorthin  vorzudringen,  wohin  dreißig  Jahre  später 
es  dem  Muthe  und  der  Ausdauer  einer  jungen  Dame  zu  kommen 
gelang,  als  Illustrator  der  Reisefrüchte  dieser  Expedition,  während 
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das  Werk  selbst ,  dessen  Vollendung  er  noch  geschaut,  sich  für 
ihn  zum  ruhmvollen  Grabdenkmal  gestaliete.  Welche  Ironie  des 
Schicksals  liegt  nicht  in  dieser  einfachen  Thatsache,  aber  welche 
wunderbare  Verklärung  seines  Ruhmes  nicht  zugleich  wieder  in 
dieser  Art  des  Abschlusses  seiner  Thätigkeit! 

Als  einen  in  der  Wissenschaft  noch  sehr  wenig  erfahrenen 
jungen  Autodidacten ,  sehen  wir  Kotschy,  getrieben  von  unbe- 
zähmbarer Reise-  und  Sammcllust  ausziehen  nach  fernen  Landen, 
aus  welchen  ihm  von  Naturproducten  kaum  mehr  bekannt  war, 
als  was  ihm  Bertuch's  Bilderbuch  und  ähnliche  Naturgeschichten 
in  seiner  Jugend  gelehrt  hatten.  Denselben  begrüßten  wir,  zurück- 
gekehrt  von  seinen  Reisen  als  gereiften  Mann,  reich  beladen  mit 
den  interessantesten  und  werthvoUsten  Schätzen  für  die  Wissen- 
schaft, reicher  noch  an  gemachten  Erfahrungen  und  KenntnissA, 
die  sich  seinem  offenen  Sinne  für  Natur  und  ihre  Producte  von 
selbst  aufgedrungen  hatten.  Diese  allsobald  geistig  zu  verwerthen 
ward  ihm  durch  seine  drückenden  Verhältnisse  verwehrt,  in  welche 
ihn  sein  Feuereifer  für  die  gute  Sache  gestürzt  hatte  und  in  die 
er  trotz  aller  gemachten  schlimmen  Erfahrungen  wiederholt  hinein- 
gerissen wurde,  sobald  sich  ihm  eine  günstige  Gelegenheit  bot, 
seiner  Reise-  und  Sammellust  zu  genügen.  Sich  eine  breite,  wissen- 
schaftliche Grundlage  für  spätere  Arbeiten  zu  versdiaffen,  gebrach 
es  ihm,  bei  einem  so  reich  bewegten  Leben  in  früheren  Jahren, 
einfach  an  Zeit,  in  späteren  an  Muth,  das  Fehlende  nachzuholen, 
und  sich  in  die  Wissenschaft  zu  vertiefen.    Sich   selbst  dieses 
Mangels  wohl  bewußt  und  auch  kein  Hehl  daraus  Fachmännern 
gegenüber  machend,  that  er  indcß  sein  Möglichstes,  um  das  Miß- 
veiliältniß  auszugleichen,  das  zwischen  dem  durch  Erfahrung  er- 
worbenen und  dem  systematisch  erlernten  Wissen  jeder  Zeit  be- 
steht und  zwar  nicht  ohne  Glück  und  ohne  Geschick.  Indem  er 
seiner  Phantasie  nur  zu  gerne  die  Zügel  schießen  ließ  und  die 
Schwierigkeiten  der  Lösung  einer  sich  selbst  gestellten  Aufgabe 
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nur  zu  häufig  unterschätzte,  gestaltete  sich  ihm  sein  Leben  zu 
einer  fast  ununterbrochenen  Kette  von  Enttäuschungen.  Daß 
unter  solchen  Verhältnissen  ein  Mann,  wie  Kotschy,  der  sich 
der  Opfer  wohl  bewußt  war,  welche  er,  unbekfimmert  um  den 
materiellen  Lohn  seiner  Thaten,  mit  Hintansetzung  seiner  Existenz, 
ja  seines  Lebens,  der  Wissenschaft  gebracht  hatte,  empfindlich 
wurde  gegen  Bemerkungen  und  Vorstellungen  Anderer,  welche 
seine  Anschauungen  nicht  theilen  konnten;  daß  er  ängstlicher, 
zurückhaltender  mit  den  Kundgebungen  seiner  Pläne,  miß- 
trauischer gegen  freundlich  erthcilte  Rathschläge  bosser  Unter- 
richteter wurde;  daß  er  crstere  häufig,  als  aus  Mißgunst  oder 
speciellem  Interesse  herrorgegangen  wähnend,  unbeachtet  ließ 
und  in  den  letzteren  nur  geheime  Gegner  zu  erblicken  glaubte, 
wer  wollte  alles  dieses  und  jenes  ihm,  der  so  viel  gewagt,  gehofft 
und  erduldet  hatte,  so  sehr  verübeln  I  Im  Innersten  dieses  Mannes 
schlug  ein  vortreffliches,  jeder  Aufopferung  für  Freunde  und  Ver- 
wandte fähiges  Herz,  saß  eine  mitunter  bis  an  Schwäche  grenzende 
Guthmüthigkeit  und  barg  sich  eine  für  einen  so  weit  Gereisten 
und  Vielerfahrenen  seltene  Bescheidenheit.  Im  Umgänge  heiter 
und  in  munterer  GcseUschaft  gesprächig,  war  er  allenthalben 
gerne  gesehen  und  wohlgelittcn. 

An  voller  Würdigung  seiner  Verdienste  im  Kreise  seiner 
Fachgenossen  und  in  der  übrigen  gelehrten  Welt  hat  es  ihm  zu 
keiner  Zeit  gefehlt,  so  wenig  als  an  solchen  Auszeichnungen,  die 
nur  die  Wissenschaft  verleihen  kann  und  die  um  so  schwerer 
wiegen,  als  sie  nicht  mühelos  wie  andere  verdient  werden,  welche 
nur  das  Auge  der  Menge  blenden,  das  Herz  dabei  aber  kalt  lassen. 
Ihn  ehrte  die  Gunst  Sr.  kaiserlichen  Hoheit  des  Erzherzogs 
Ludwig,  jenes  edlen  Garten-  und  Blumenfreundes,  der  ihn  fast 
jede  Woche  bei  sich  sah  und  nie  verfehlte  ihn  auf  seinen  Reisen 
zu  unterstützen;  die^incs  Alexanders  v.  Humboldt,  Karl 
fiitter*s    und   vieler   anderer  ausgezeichneter  Gelehrten.   Viele 
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gelehrte  Gkscllschaften  des  In-  und*  Auslandes  zoiehneten  iha 
durch  Aufnahme  unter  ihre  Mitglieder,  die  zoologisch-botanische 
und  geographische  Gesellschaft  in  Wien  durch  wiederholte  Er- 
nennungen zu  ihren  Vice-Präsidenten  und  Präsidenten  aus.  Die 
Universität  von  Jena  überraschte  ihn  mit  dem  Diplom  eines  Ehron- 
doctors  der  Philosophie  und  die  kaiserliche  Akademie  der  Wissen- 
'  Schäften  in  Wien  wählte  ihn  zu  ihrem  correspondirendenMitgliede. 
Die  Wissenschaft  verlor  an  K  o  t  s  c  h  y'*ein  durch  seine  Intelligenz, 
wie  durch  seine  Thätigkeit  in  Herbeischaffung  von  werthvollen 
Materialien  hervorragendes,  nur  schwer  zu  ersetzendes  Mitglied; 

der  Staat  in  ihm  einen  wahrhaft  loyalen  Bürger  und  redlichen 

« 

Staatsdiener;  seine  Freunde  und  Bekannten  einen  treuen,  uneigexi- 
nützigen  Genossen  und  Theilnehmer  im  Leben  und  Streben.  Sein 
Name  wird  wie  sein  Wirken  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft 
und  der  Reisen  eine  hervorragende  Stelle  für  alle  Zeiten  ein- 
nehmen. 
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HEINRICH  FREYEE. 

Ein  Nekrolog  von  Karl  Deichmann. 

Den  21.  August  1.  J.  verschied  in  Laibach  der  krainische 
Naturforscher  Heinrich  Freyer ,  Magister  der  Pharmacie, 
(Konservator  des  Ferdinando-Maximilianums  in  Triest,  correspon- 
direndes  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien  und  Mitglied  mehrerer  anderen  gelehrten  Gesellschaften, 
im  65.  Lebensjahre. 

Sein  Wirken  war  seit  den  letzten  1 5  Jahren  dem  zoologisch- 
anatomischen  Museum  der  Nachbarstadt  Triest  gewidmet;  von 
seiner  früheren  zwanzigjährigen  ThStigkeit  als  Custos  des  kraini- 
sehen  Landesmuseums  rühren  viele  Beiträge  und  Aufstellungen 
der  gedachten  Anstalt  her. 

Der  rege  Anthcil,  den  er  an  der  ersten  Entwickelung  dieses 
vaterländischen  Institutes  genommen,  die  schönen  Erfolge  seines 
unermüdlichen  Strcbens  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der 
Landeskunde  sichern  ihm  einen  dauernden  und  ehrenvollen  Platz 
in  der  Reihe  der  österreichischen  Naturforscher. 

Wir  glauben  dem  Wunsche  der  vielen  Freunde  und  Be- 
kannten, welche  der  Verstorbene  zählte,  entgegen  zu  kommen, 
wenn  wir  in  den  nachfolgenden  Zeilen  eine  kurze  Skizze  seines 
Lebenslaufes  und  seiner  wissenschaftlichen  Bestrebungen  nach 
den  von  ihm  selbst  gelegentlich  gemachten  mündlichen  Mit- 
theilungen liefern. 
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Heinrich  Frey  er  ward  am  7.  Juli  1802  zuldria  geboren» 
wo  sein  Vater  Carl  die  Stelle  eines  Werksapothekers  bis  zu 
seinem  im  Jahre  1835  erfolgten  Tode  versah.  Heinrichs  Groß- 
vater Ernst  Freyer  kam  zur  Zeit  der  Reformen  des  öster- 
reichischen Medicinalwesens  durch  Van  Swieten  unter  Maria 
Theresia  aus  Saatz  in  Böhmen  nach  Idria  und  richtete  dort  die 
neue  Werksapotheke  ein ;  er  war  ein  Zeitgenosse  der  in  dieser 
Bergstadt  als  GewerksSrzte  angestellten  berühmten  Naturforscher 
Scopoli  und  Hacquet. 

Das  lebhafte  Interesse  an  den  Naturstudien ,  welches  in  der 
Familie  Frey  er  seit  jener  Zeit  sich  forterbte,  fand  in  den  viel- 
faltigen Beziehungen  des  Apothekergeworbes  zu  den  drei  Natur- 
reichen eine  fortwährende  Anregung.  Auch  Freyer's  Vater 
beschäftigte  sich  mit  Botanik,  ihm  zu  EIhren  wurde  die  Primuda 
Freyeriy  eine  Varietät  der  bei  Idria  in  Strug  wild  wachsenden 
krainischcn  Primel  (Pr,  carnioUca  Yax,  multicepsj,  von  dem  baieri- 
sehen  Botaniker  Hoppe  aufgestellt,  der  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts eine  botanische  Reise  über  Kärnten  und  Krain  nachTriest 
unternommen,  wobei  auch  Idria  berührt  imd  die  Bekanntschaft 
mit  dem  dortigen  pflanzenkundigen  Apotheker  gemacht  wurde. 

In  Freyer's  Knabenjahre  fällt  die  französische  Occupation 
Krains,  während  welcher  die  Montanleitung  in  Idria  an  französi- 
sche Beamte  überging.  Unter  diesen  war  der  Forstmeister 
Ilolandre,  später  Professor  der  Naturgeschichte  in  Metz,  ein 
enthusiastischer  Naturforscher,  er  brachte  in  kurzer  Zeit  eine 
schöne  und  zahlreiche  Sammlung  der  dortigen  Vögel  zu  Stande, 
auch  verstand  er  es,  das  Interesse  der  Bevölkerung  an  der  Natur- 
geschichte und  zumal  an  der  Entomologie  zu  wecken,  ein  Intei^ 
esse,  das  sich  bis  heutzutage  unter  den  Kindern  der  Bergknappen 
erhalten  hat,  von  denen  die  meisten  einen  Procerua  Qigae  und 
andere  seltene  Käfer  mit  den  lateinischen  Namen  zu  benennen 
wissen  und  auch  mit  deren  Lebensweise  und  Vorkommen  sehr 
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wohl  vertratit  sind.  Nach  Abgang  der  Franzosen  aus  Idria  be- 
schäftigte sich  der  dortige  Förster  Valentin  von  Krampelfeld, 
ein  Vetter  Freyer's,  mit  dem  Sammeln  von  Insecten.  Die  von 
ihm  zusammen  gestellten  prSchtigen  Tableaux  aus  den  schönsten 
Schmetterlings-  und  Kaferarten,  die  in  keinem  besseren  Hause 
fehlten ,  wirkten  sehr  lebhaft  auf  das  empfängliche  Gemüth  des 
aufmerksamen  Knaben. 

Im  Jahre  1815  trat  Frey  er  in  das  Gymnasium  zu  Laibach 
ein.  Die  Vorträge  des  Prof.  Kallistor  über  Mineralogie  und 
Kräuterkunde  in  der  zweiten  Gymnasialclasse  sprachen  ihn  so 
sehr  an,  daß  er  sich  vorzugsweise  diesen  beiden  Fächern  mit 
Vernachlässigung  der  übrigen  widmete.  Sein  Landsmann,  der 
ihm  sehr  wohlwollende  Präfect  Hladnik,  der  damals  außer- 
ordentliche Vorträge  über  Botanik  hielt,  wurde  von  ihm  um  • 
Gestattung',  daran  Theil  nehmen  zu  dürfen,  zu  wiederholten 
Malen  bestürmt;  doch  Hladnik  wollte  in  der  Absicht,  ihn  den 
obligaten  Fächern  nicht  zu  sehr  zu  entziehen,  seinem  Drängen 
kein  Gehör  geben.  Sehr  energische  Schritte  wurden  von  einem 
anderen  Lehrer  gegen  ihn  eingeleitet,  um  ihn  von  der  Natur- 
geschichte zum  Latein  zurückzulenken ;  seine  mühsam  zu  Stande 
gebrachte  Sammlung  von  Käfern  und  Schmetterlingen  mußte  in 
Feuer  und  Flammen  aufgehen. 

Zu  jener  Zeit  beschäftigte  sich  in  Laibach  der  Apotheker 
Wondraschek  mit  der  durch  viele  und  glänzende  Ent- 
deckungen Aufsehen  erregenden  Chemie;  in  seinem  Hause 
wurden  Experimente  angestellt,  welche  das  Interesse  eines  aus- 
gewählten Publicums  und  auch  der  studirenden  Jünglinge  er- 
regten. Bei  dieser  Gelegenheit  faßte  Frey  er  den  Entschluß, 
Apotheker  zu  werden,  doch  seine  Eltern  waren  damit  nicht 
einverstanden. 

Im  Jahre  1819  ging  er  an  das  Gymnasium  nach  Fiume, 
wo  die  interessante  Flora  des  Littorales,  die  reiche  Fauna  der 
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Adria^   insbesondere   aber  die  reizenden  Formen  der  See-Con* 
chylien  seiner  Sammellust  ein  neues  Feld  eröffneten. 

Nach  Beendigung  des  Gymnasiums  kehrte  er  nach  Laibach 
zurück,  um  sich  den  philosophischen  Studien  zu  widmen.  Sein 
Entschluß,  Pharmaceut  zu  werden,  stand  fest.  Nunmehr  £uid  er 
an  Hladnik  einen  väterlichen  Freund  und  Gönner  in  jeder 
Richtung  seiner  Studien. 

Nach  beendeter  Philosophie  trat  er  in  die  Gromadeky'sche 
Apotheke,  wo  er  durch  drei  Jahre  mit  allem  Eifer  der  Pharmaoie 
oblag.  Im  Jahre  1825  erhielt  er  von  der  Prüfungscommission 
in  Laibach  die  Approbation  als  Pharmaceut,  worauf  er  sich 
nach  Idria  begab,  um  seinem  schon  gebrechlichen  Vater  als 
Gehilfe  zur  Seite  zu  stehen.  Dort  blieb  er  bis  zum  Oktober  1827, 
•  wo  er  sich  zur  Beendigung  des  pharmaceutischen  Cunes  nach 
"Wien  begab.  In  jene  Epoche  fallen  viele  seineb  naturgeschicht- 
liehen  Excurse  in  Krain  und  den  Nachbarprovinzen  und  die  An- 
knüpfung des  Verkehrs  mit  auswärtigen  Naturforschem.  Noch 
mehr  Gelegenheit  war  ihm  hiezu  durch  den  Austausch  krainischer 
Pflanzen  und  Insccten  in  Wien  geboten,  wo  sein  Ruf  als  eifriger 
und  glücklicher  Sammler  in  weiteren  Kreisen  bekannt  wurde. 

Nach  erlangtem  Magisterium  der  Pharmacie  trat  er  im 
Jänner  1829  bei  einem  Apotheker  in  Agram  ein,  dort  verblieb 
er  jedoch  nur  sechs  Monate.  Später  conditionirte  er  in  Graz  und 
in  Laibach.  Hier  lernte  Graf  Franz  Hohenwart  seine  all- 
seitige Verwendbarkeit  kennen  und  suchte  ihn  für  das  eben  in 
der  Gründung  begriffene  krainische  Landesmuseum  zu  gewinnen. 
F  r  e  y  e  r  folgte  dem  über  Antrag  H  o  h  e  n  w  a  r  t*s  von  den  kraini- 
schen  Ständen  an  ihn  ergangenen  ehrenden  Rufe  zur  Übernahme 
der  Custodic  des  Landesmuseums  im  Jahre  1832,  wobei  er  hoffte, 
daß  ihm  in  dieser  Stellung  Gelegenheit  geboten  werde,  seine 
botanischen  und  entomologischen  Wanderungen  im  ausgedehnte- 
ren Maße  als  bisher  fortzusetzen. 
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Gleich  nach  seiner  Anstellung  als  Gustos  des  Landesmuseums 
^nirde  Frey  er  von  den  Ständen  nach  Wien  gesendet,  um  sieh 
dort  bei  He  ekel,  der  damals  am  k.  k.  Naturalienoabinet  als 
Präparator  angestellt  war,  die  Methode  des  Präparirens  der  Bälge 
anzueignen ,  worin  dieser  eine  große  Meisterschaft  besaß.  Der 
angeknöpfte  freundschaftliche  Verkehr  zwischen  beiden  dauerte 
bis  zu  Heckel*8  Tode  im  Jahre  1857.  In  dem  dassischen 
Werke  „Die  Süßwasserfische  der  österreichischen  Monarchie^ 
Ton  Heckel  und  Kner  findet  sich  auch  eine  von  Frey  er 
eingesendete  neue  Forellenart  aus  der  Zala  bei  Idria,  welche 
jene  beiden  Solar  genioittatua  nannten.  Die  von  letzterem  ein- 
gesendeten Savefische  finden  sich,  von  Heckel  bestimmt,  in 
den  Abhandlungen  des  zoologisch-botanischen  Vereins  in  Wien, 
Jahrgang  1852. 

Bei  der  Aufstellung  der  zoologischen  Sammlungen  im  kraini- 
chen  Museum  zeigte  es  sich,  wie  wünschenswerth  eine  synopti- 
sche Zusammenstellung  der  in  Krain  vorkonmicnden  Wirbelthiere 
wäre;  Frey  er  wurde  hiedurch  veranlaßt,  im  Jahre  1842  auf 
Grundlage  der  von  Grafen  Zoys  gesammelten  Materialien  und 
der  eigenen  Erfahrungen  die  „Fauna  der  in  Krain  bekannten 
Säugethiere,  Vögdl,  Reptilien  und  Fische"  erscheinen  zu  lassen, 
worin  außer  den  deutschen  und  lateinischen  Namen  auch  die 
slovenischen  imter  dem  Volke  üblichen  Benennungen,  der  ein- 
zelnen Thierarten  angeführt  sind.  Bei  den  beschränkten  literari- 
schen Hilfsmitteln,  die  dem  Verfasser  zu  Gebote  standen,  und 
dem  noch  lückenhaften  Matcrialo  kann  jene  Aufzählung  keines- 
wegs den  Anspruch  auf  Vollständigkeit  oder  auf  allseitige  kriti- 
sche Sichtung  machen,  doch  kann  ihr  das  Verdienst  nicht  abge- 
sprochen wprden,  im  Lande  das  Interesse  an  der  Beobachtimg 
der  höheren  Thiere  wesentlich  gefördert  zu  haben. 

Wie  sehr  er  der  praktischen  Idee  der  möglichsten  Populari- 
sirung  der  Naturwissenschaften  huldigte,  bewies  sein  im  Jahre 
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1836  als  Beilage  zum  damaligen  „Ulyrisohen Blatte*'  enchienenes 
Verzcichuiß  der  slavisohen  Pflanzemiamen ,  die  er  bis  dahin  in 
Krain  gesammelt  hatte ;  er  forderte  das  krainische  Publicum  zu- 
gleich zur  Einsendung  weiterer  Benennungen ,  unter  Beilegung 
der  bezüglichen  Pflanzen  zur  Sicherstellimg  ihrer  systematiseheD 
Bezeichnung  auf^  um  mit  der  Zeit  eine  yollstSndige  Sammlung 
der  Namen  der  in  Krain  wild  wachsenden  Pflanzen  zu  erlangen, 
wodurch  bei  der  beabsichtigten  Abfassung  einer  sloYenischen 
Botanik  die  gefährliche  Klippe  willkürlicher  und  erkünstelter 
Wortbildungen,  die  dem  Volke  unverständlich  wären,  vermieden 
werden  sollte. 

Seine  Bereisungen  im  Lande,  deren  Kosten  er  oft  bei  dem 
Mangel  einer  genügenden  Musealdotation  aus  Eigenem  zu  be- 
streiten geuöthigt  war,  wurden  durch  die  unterstützende  Theil- 
nahmc  des  hochwürdigen  Clerus,  der  landesfürstlichen  Behörden 
und  intelligenter  Männer  und  Frauen  aus  allen  Schichten  der 
Bevölkerung  gefördert,  worüber  er  sich  in  seinen  Relationen 
stets  in  dankbarer  Weise  ölTcntlich  aussprach.  Sehr  ersprießlich 
war  ihm  in  dieser  Beziehung  die  Gönnerschaft  des  hochwürdigsten 
Fürstbischofs  Anton  Alois  Wolf,  der  an  allen  patriotischen 
Unternelmiungen  den  regsten  Antheil  nahm. 

Die  Berichte  über  seine  Landesborcisungen  finden  sich  zer- 
streut in  «verschiedenen  Zeitschriften  und  Sammelwerken,  als: 
in  den  „Illyrisclien  Blättern^,  in  Hohen  war  t's  „BeitiHge  zur 
Xaturgeschichtü,  Landwirthschaft  und  Topographie  des  Herzog- 
thunis  Krain",  Laibach  1838  — 18311,  in  der  Regcnsbnrgcr 
botanischen  „Flora"  u.  a.  a.  0.  Seine  botanische  Ausbeute,  die 
er  auf  vielen  vor  ihm  noch  nie  durchforschten  Punkten  Krains 
gemacht  hatte ,  so  z.  B.  auf  dem  Uskokengebirge ,  auf  einigen 
der  höchsten  ^Vlpengipfel  Oberkrains,  sind  in  Reichenbach*8 
„Flora  germanica  exsicccUa'^  erschienen,  mit  deren  Herausgeber 
er  in  ununterbrochenem  Briefwechsel  stand. 
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Za  einer  Hauptaufgabe  liatte  sich  Frey  er  die  Enmttdung 
des  Zusammeiihaiiges  der  so  zahlreichen  unterirdischen  Höhlen 
seines  Vaterlandes  gestellt,  indem  er  seine  UntersuciningeKi  an 
die  Arbeiten  Gruber's  und  Hacquet's  knüpfend,  den  Lauf 
der  Gewässer  auf  ihren  unterirdischen  Wegen  zu  verfolgen  und 
hiedurch  manches  Rathsel  in  dieser  Beziehung  aufzuhellen  sich 
bestrebte. 

Dies  gab  ihm  auch  Veranlassung  zur  Erforschung  der 
thierischen  und  pflanzlichen  Bewohner  jener  Höhlen ^  welche 
weit  zahlreicher  und  mannigfaltiger  sind^  als  man  seither  geahnt 
hatte.  Insbesondere  sind  es  aber  die  Ycrschiedenen  Formen  der 
sogenannten  Proteen  oder  Olme  (HypookihonJ ,  von  denen  uns 
mehrere  erst  durch  Frey  er  bekannt  geworden  sind. 

Diesem  wichtigen  Gegenstande,  auf  welchen  er  vorzüglich 
durch  die  Anregung  des  Hofrathes  von  Schreibers  sein 
Augenmerk  gerichtet,  und  der  ihn  auch  bei  seinen  Unter- 
suchungen auf  das  kräftigste  unterstützte,  widmete  Fr  eye  r 
einen  großen  Thcü  seines  Lebens. 

Die  von  ihm  aufgestellte  neue  Pflanzonart  Daphne  Blagayana 
erregte  in  der  botanischen  Welt  Sensation.  Als  Beleg  für  die 
Vielseitigkeit  seiner  Forschungen  mag  noch  auf  den  interessanten 
Fund  prächtiger  Arragonitdrusen  in  einer  Grotte  bei  Ravna  im 
Tolmeinischeu;  auf  die  von  ihm  entdeckten  fossilen  Knochen- 
reste von  Höhlenbären  in  den  Höhlen  auf  der  Mokritz-Alpe ;  auf 
seine  in  der  „ Regensburger  botanischen  Zeitung",  Jahrgang  1838, 
Bd.  U,  Beibl.  26  geschilderte  Ersteigung  des  Triglav  hinge- 
wiesen werden. 

Mit  der  Arbeit  des  Zusammentragens  hielt  auch  jene  des 
Ordueus  des  gesammten  Materiales  gleichen  Schritt.  Das  rasche 
Anwachsen  der  imter  Hohenwart's  Leitung  angelegten  Samm- 
lungen, die  außer  den  Naturproducton  auch  Münzen,  Inschriften, 
Urkunden  ethnographische  Objecto  umfaßten,  war  nur  durch  die 
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Im  Jahre  1853  wurde  in  Triest  die  Stelle  eines  Consenrators 
am  Triester  zoologisch-anatomiBchen  Museum  erlediget.  Die  Aus- 
sicht auf  eine  günstigere  pecuniäre  Stellung  und  der  Wunsch, 
im  Gebiete  der  Meeresfauna  ein  neues  Feld  für  seine  rastlose 
Thätigkeit  zu  finden,  bewogen  Frey  er,  sich  darum  zu  bewerben 
und  das  Laibacher  Museum  zu  verlassen.  Seine  neue  Stellung  in 
Triest  brachte  ihn  mit  vielen  Naturforschem,  namentlich  mit 
Zoologen  vom  Fach,  in  Verbindung,  die  sich  wegen  Zusendung 
von  Desideraten  aus  der  Fauna  der  Adria  an  Frey  er  zu  wenden 
pflegten. 

Obwohl  seine  Beschäftigung  am  Triester  Museum  auf  ein 
abgegrenzteres  Gebiet  gewiesen  war,  auf  dem  er  in  wissenschaft- 
licher Beziehung  mehr  zu  wirken  hoffte,  so  blieb  ihm  doch  hiezu 
bei  den  wiederholten  Übersiedelungen  des  Museums  und  den 
hiodurch  nothwendig  gewordenen  neuen  Aufstellungen,  sowie 
bei  dem  in  seinem  Charakter  gelegenen  übergroßen  Eifer,  der 
ihn  bei  jeder  in  seiner  Dienetsphäre  gelegenen  Beschäftigung 
selbst  Hand  anlegen  hieß^  nur  wenig  Zeit  übrig.  Die  reiche 
exotische  Vögclsammlung,  welche  der  Anstalt  durch  die  „Novara*'- 
Expedition  zukam,  wurde  von  ihm  selbst  präparirt  und  aufge- 
stellt. Oft  pflegte  er  zu  erzählen,  wie  viel  Arbeit  und  Sorge  ihm 
die  Skclcttirung  des  im  Triester  Museum  aufgestellten  Pottwalles, 
der  an  der  adriatischen  Küste  bei  Cittanuova  im  Jahre  1853 
gestrandet  war,  verursaclit  hatte. 

Unter  den  vielen  Freunden  und  Gönnern,  die  er  in  Triest 
fand,  war  es  besonders  der  von  ihm  hoch  geachtete  Botaniker 
Hofrath  Kitter  v.  Tomasiui,  früher  Podcstli  von  Triest,  der 
mit  Frey  er  viel  verkehrte;  dieser  begleitete  ihn  häufig  auf 
seinen  botanischen  £xcursen  in  der  Umgebung  und  zum  letzten 
Male  in  die  Futscher  Alpen. 

Mitten  in  seiner  besten  Thätigkeit  stellten  sich  bei  Frey  er 
zur  größten  Bcsorgniß  seiner  Familie  Symptome  tiefer  Zerrüttung 
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«einer  Gesundheit  ein,  die  jedoch  von  ihm  wenig  beachtet  wurden. 
Vor  sieben  Jahren  ließ  das  bei  ihm  plötzlich  eingetretene  Doppelt- 
sehen  die  Gefahr  einer  totalen  Erblindung  befürchten ;  die  Wiener 
Augenärzte  wurden  consultirt,  glücklicherweise  verlief  der  Anfall 
ohne  weitere  üble  Folgen.  Im  Mai  1864  zeigte  sich  mit  dem 
Eintritte  partieller  LShmungen  d:3  Große  und  Fi  rchtbarkeit  des 
Übels.  Die  BSder  von  Erapina  und  Monfalcone,  von  denen  er 
Heilung  hofiibe,  hatten  nicht  den  gewünschten  Erfolg.  Ein 
hofihungsloses  Siechthum  fesselte  ihn  über  zwei  Jahre  ans 
Krankenlager.  Zu  döm  Verfalle  der  physischen  KrSfte  gesellte 
sich  im  letzten  Jahre  auch  die  düstere  psychische  Nacht,  die 
über  seinem  sonst  so  lebensfrischen  Geiste  )agei^8.  Doch  iraten 
helle  Intervallen  ein,  meist  dann,  wenn  man  das  Gesprftch  auf 
«eine  einstigen  Reisen  im  Vaterlande  lenkte,  wo  er  mit  unge- 
trübter Erinnerungskraft  über  einzelne  LocalitSten  und  Funde 
genauen  Bescheid  zu  geben  wußte. 

Frey  er  lebte  seit  dem  Jahre  1854  in  einer  glücklichen  Ehe. 
Er  hinterließ  eine  trauernde  Witwe  und  drei  Kinder. 

Bei  seiner  großen  Rührigkeit  kam  er,  wie  dies  theilweise 
schon  früher  angedeutet  wurde,  mit  bedeutenden  Persönlichkeiten 
in  Berührung.  Als  der  verstorbene  König  Friedrich  August 
von  Sachsen  im  Jahre  1838  und  im  Juli  1841  Krain  besuchte, 
hatte  Fr  eye  r  die  Ehre,  ihn  auf  seinen  Reisen  zu  begleiten 
wofür  er  sehr  schmeichelhafte  Beweise  der  höchsten  Anerkennung 
erhielt.  In  Triest  hatte  er  sich  der  Gunst  Sr.  k.  Hoheit  des  Erz' 
herzogs  Maximilian  zu  erfreuen.  Mit  Freiherrn  v.  Weiden 
hatte  er  in  den  vierziger  Jahren  einen  botanischen  Ausflug  auf 
die  Petzen  in  Kärnten  gemacht. 

Auch  gelehrte  Gesellschaften  wußten  seine  naturwissenschaft- 
lichen Verdienste  zu  würdigen.  Die  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien  ernannte  ihn  am  26.  Juni  1848  zum  corre- 
spondirenden  Mitgliede  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
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Classe.  Außerdem  war  er  Mitglied  folgender  in-  und  augllndischer 
Vereine :  des  Musealvereins  für  Krain ,  des  historisohen  Vereins 
in  Erain  und  in  Kärnten,  der  Landwirthschafta-G^ellachaften  in 
Krain,  Kärnten  und  in  Q5rz,  des  geognostiBch-montanistiacfaen 
Vereins  für  InnerSstcrreich ,  des  zoologisch-botanischen  Vereins 
in  Wien,  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  in  Wien,  des 
siebenb&rgischen  Vereins  fQr  Naturgeschichte  zu  Hemuuinstadfy 
der  k.  botanischen  G^ellschaffc  zu  Regensburg,  der  Gesellschaft 
für  specielle  und  yaterl&ndische  Naturgeschichte  in  Dresden,  der 
k.  Gesellschaft;  der  Naturforscher  in  Moskau,  der  k.  freien  Öko- 
nomischen Gesellschaft  in  Petersburg. 

Nach  dem  in  der  naturgeschichtlichen  Nomendatur  herrschen- 
den Gebrauche  ist  auch  Freyer's  Name  zur  ehrenden  Anerken- 
nung seiner  Verdienste  in  diesen  Disciplinen  von  Naturforschern 
ersten  Ranges  mit  der  systematischen  Bezeichnung  einzefaier 
Naturproductc  in  Verbindung  gebracht  worden.  Reichen  baoh, 
sein  Gönner  und  Freund,  nannte  ein  auf  dem  Velebit  in  Dal- 
matien  vorkommendes  Doldengewächs  Freyera  Büuolettiana\ 
Koch  stellte  eine  von  ihm  bei  Gottschee  gefundene  Kratzdistel 
als  neue  Art  unter  dem  Namen  Cireium  Freyerianum  auf.  Sie 
hat  sich  später  als  eine  hybride  Art  von  (7.  pannoniemm  und 
C.  acaule  herausgestellt. 

Sein  Frcimd  Heckel  benannte  nach  ihm  einen  fossilen 
Fisch  aus  den  interessanten  Schiefem  von  Komen  auf  dem  Karst, 
die  der  untern  Rudistenzone  der  Kreideformation  angehSren  und 
zuerst  durch  Frey  er  in  weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht 
worden  sind.  Es  ist  dies  der  Sauroramphua  Freyeri,  dessen 
vorgezogene  Schnauze  eher  an  einen  Saurier  als  an  einen  Fisch 
erinnert.  F.  Schmid  nannte  eine  Ilolmschnecke ,  von  denen 
Frey  er  mehrere  Arten  beschrieben  hatte,  Carychium  FreyerL 
Hermann  von  Mayer  knüpfte  seinen  Namen  an  eine  fossile 
Delphinart:  Dtlphinopsis  Freyeri,  deren  Reste  in  den  Schiefem 
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ton  Radoboj  in  Croatien  vorkommen.  Diese  letzteren  versteine- 
rangsreichen  Schichten  worden  von  Frey  er  zu  wiederholten 
Malen  auf  Petrefkcte  durchforscht,  wobei  ihm  die  beim  dortigen 
Schwefelbergbau  in  Verwendung  gestandenen  Idrianer  Knappen 
gate  Dienste  leisteten.  Vollständige  Suiten  der  dort  vorkommen- 
den AbdrQcke  gelangten  an  verschiedene  Cabinete  und  Natur- 
ionehery  von  denen  einzelnCi  wie  Heer,  Unger,  C.  v.  £t- 
tingshanseny  die  fossile  Flora  und  Fauna  Jener  Gegend 
bearbeitet  haben.  Fitzinger  weihte  seinem  Andenken  eine 
jener  Olmarten,  die  er  entdeckt,  indem  er  auf  die  in  der  Höhle 
Too  Kompolje  vorkommende  Form  den  Namen  Hypoehthon 
frtjferi  iLbertrug. 

In  Freyer's  Nachlasse  befindet  sich  ein  Herbarium  mit 
emem  reichhaltigen  Materiale  für  die  von  ihm  vor  mehreren 
Jahren  beabsichtigte  Bearbeitung  einer  Flora  Krain's  und  der 
angrenzenden  Districte.  £s  wSre  zu  wünschen,  daß  dasselbe 
feinem  Vaterlande  erhalten  bliebe. 

Seine  hinterlassene  ausgebreitete  wissenschaftliche  Correspon- 
denz  enthilt  sicherlich  manche  bisher  noch  nicht  bekannt  ge> 
wordene  Beitriige  zur  Naturgeschichte  Krain*8,  und  es  wäre  ihre 
Anfbewahmng  in  einem  öffentlichen  Institute  das  beste  Mittel, 
sie  vor  der  Zersplitterung  oder  dem  Untergange,  denen  leider 
mir  za  hiofig  derlei  für  Provinzial-Floren  und  Faunen  werthvollo 
Conespondenzen  anheimfallen,  zu  retten. 
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„Durch  der  Partelan  Gunst  und  UeO  verwirrt, 
„Schwankt  ihr  Chirakterbild  in  der  Geschichte. <* 


iNicht  leicht  wird  es  eine  historische  Pers5nlichkeit  geben, 
auf  welche  diese  Worte  unseres  großen  deutschen  Dichters  mit 
mehr  Recht  Anwendung  finden  als  die  unglückliche  Königin 
Marie  Antoinette.  Wie  schon  während  ihres  Lebens,  so  wurde 
ihr  auch  nach  dem  Tode  noch  die  yerschiedenste  Beurtheilung 
zu  Theil,  welche  alle  Stadien  durchmaß  von  einer  fast  abgötti- 
schen Verehrung  auf  der  einen,  zu  der  erbittertsten  Schmähung 
and  Verdammung  von  der  anderen  Seite.  Erst  die  neueste  Zeit 
hat  auch  in  dieser  Beziehung,  wie  es  den  unbedingten  Lob- 
rednem  der  vergangenen  Tage  zum  Trotze  so  häufig  geschieht, 
eine  Läuterung  und  wesentliche  Berichtigung  der  bisherigen 
Meinungen  über  Marie  Antoinette  gebracht.  Am  meisten  trägt 
hiezu  ohne  Zweifel  die  Auffindung  einer  beträchtlichen  Anzahl 
ihrer  eigenen  Schriften,  das  ist  der  Briefe  bei,  welche,  an  Per- 
sonen ihres  engsten  Vertrauens,  ihre  Mutter,  ihre  Brüder 
gerichtet,  die  Ansichten,  die  Empfindungen  der  erlauchten 
Frau  so  deutlich  wiederspiegcln ,  daß  eine  fernere  Täuschung 
über  dieselben  fast  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört.  Und  da 
zeigt  es  sich  denn  wieder  recht  klar,  daß  das  Leben  des  Men- 
schen, er  mag  hoch  oder  niedrig  gestellt  sein,  er  mag  Großes 
Unglaubliches   gethan,    oder   sein   stilles   Dasein  iu   dem   eng 
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umgrenzten  Kreise  armlicher  Häuslichkeit  hingebracht  haben, 
jederzeit  nach  keinem  anderen  als  eben  einem  rein  menschlichen 
Maßstabe  beurtheilt  werden  soll.  Thun  wir  dies  mit  Scharfsinn 
und  Verstandnißy  so  werden  wir  den  Schlüssel  zu  seinen  Hand- 
lungen, dieselben  mögen  der  edelsten  oder  der  verwerflichsten 
Art  sein,  gar  bald  gefunden  haben,  und  sonst  unerklSrliche 
Widersprüche  werden  nicht  länger-  dem  forschenden  Auge  als 
unauflösliche  Räthsel  erscheinen. 

Wenn  wir  diesen  einzig  richtigen  Maßstab  an  die  geistige 
Gestalt  Antoinettens  legen,  so  finden  wir,  daß  auch  sie,  wie  die 
meisten  Menschen,  in  den  verschiedenen  Phasen  ihres  Lebens 
als  eine  ganz  andere,  fast  in  nichts  mehr  sich  gleichgebliebene^ 
ja  als  eine  IndividualitSt  erscheint,  bei  der  es  kaum  möglieh 
ist,  schon  in  der  Zeit  der  Entwicklung  die  Keime  ihrer  xokünfti« 
gen  vollen  Entfaltung  zu  entdecken.  In  dem  ängstlichen  vier» 
zehnjährigen  Kinde,  das  zitternd  und  mit  Thränen  in  den  Augen 
den  spärlichen  Besuchen  des  ihr,  man  mag  sagen  was  man  will, 
doch  im  Anfange  ihres  Zusammenlebens  ziemlich  widerwärtigen 
Gatten  entgegensieht',  das  sich  kaum  einmal  das  Hers  nimmt, 
mit  dessen  Großvater,  der  ihr  doch  sonst  wohlwollend  begegnet, 
über  Angelegenheiten,  die  sie  höchlich  interessiren,  wie  über 
diu  Zusammensetzung  ihres  eigenen  Haushaltes  zu  sprechen^ 
in  diesem  schüchternen  Wesen  wird  kein  Mensch  jenes  hoch- 
herzige ,  heldenhafte  Weib  erkennen ,.  das  zwanzig  Jahre  später 
mit  einer  Hingebung,  einer  Ausdauer,  einem  Muthc  ohne  Glei- 
chen, mit  einer  vielleicht  einzig  dastehenden  Anspannung  aller 
geistigen  Kräfte  für  denselben  Gatten  dachte  und  handelte^ 
kämpfte  und  litt!  Und  doch,  ein  Symptom  der  edlen,  und 
wenn  der  Ausdruck  bei  einem  Weibe  erlaubt  ist,  der  tapferen 

*  Der  Abb6  do  Vennond  an  den  Grafon  Mercy,   VarsaUloB  23.   Mai  1770 
A  rneth,  Maria  Theresia  nnd  Mario  Antolnette.  2.  Aafl.  8.  364. 
*  Vermond  an  Morcy.  S.  374. 
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Gesinnung,  welche  später  das  ganze  Wesen  der  Konigin  erfüllte, 
zeigt  sich  schon  in  der  Zeit  ihrer  Jugend.  Es  ist  dies  der  Wider- 
stand-, welchen  sie  dem  Begehren  der  eigenen  hochverehrten 
Mutter  entgegensetzt,  sie  solle  aus  höheren,  aus  Staatsrück- 
sichten einer  Ton  Marie  Antoinctte  gehaßten  und  verachteten 
Person  wenigstens  nicht  mit  all  zu  grell  hervortretenden  Kenn- 
zeichen dieses  Hasses,  dieser  Verachtung  begegnen.  Allerdings 
war  auch  Maria  Theresia  weit  davon  entfernt,  zu  wollen,  daß 
ihre  Tochter  sich  einer  Dubarry  gegenüber  irgendwie  erniedrige. 
Aber  sie  hielt  es  doch  für  klug,  daß  Antoinette  nicht  die  Feind- 
schaft der  mächtigen  Favoritin  errege,  denn  sie  wußte,  was  eine 
solche  Feindschaft  damals  in  Frankreich  bedeutete.  War  dieses 
Land  doch  ein  Jahrhundert  hindurch  fast  nur  durch  Favoritin- 
nen regiert  worden  I  Hatte  es  Maria  Theresia  doch  selbst  nicht 
verschmähen  zu  dürfen  geglaubt,  zur  Erreichung  eines  großen 
und  ihr  heilsam  erscheinenden  Zweckes,  zur  Zustandebringung 
des  Bündnisses  zwischen  Österreich  und  Frankreich  der  Vor- 
gängerin  der  Dubarr}',  der  Pompadour,  zwar  nicht  zu  schreiben, 
wie  seither  so  vielfach  erzählt  worden  ist  —  wenigstens  hat 
die  Kaiserin  dies  selbst  feierlich  in  Abrede  gestellt'  —  aber  ihr 
doch  manche  «in  und  Tür  sich  vielleicht  geringfügige,  in  ihrer 
Wirkung  und  Tragweite  aber  höchst  bedeutsame  Aufmerksam- 
keiten zu  erweisen.  Da  war  es  kein  Wunder  und  nur  eine  Con- 
i^quenz  ihres  eigenen  früheren  Verfahrens,  wenn  jetzt  die 
Kaiserin  von  ihrer  Tochter,  obzwar  keine  Demüthigung  ihrer 
selbst,  aber  doch  wenigstens  die  Unterlassung  jeglicher  Zurück- 
setzung der  Favoritin  dringend  verlangte.  Sic  solle  sie  nur  wie 
jede   andere   bei   Hofe   empfangene   Dame    behandeln,    meinte 

1  Maria  Theresia  an  die  KarfUrstln  Maria  Antonla  von  Sachsen.  10.  October 
1763.  Abgedruckt  in  Dr.  C.  Ton  Weber'«  Werk  über  die  KurfCrstin.  I.  144. 
Voas  VOU8  trompex  sl  yous  croyez  que  nons  avonts  Jamal«  eut  dos  llaison 
avec  la  Pompadour;  Jamals  une  lettre,  ni  que  notre  mlnistre  aye  passde  par 
son  canal;  11s  ont  dut  lol  faire  la  conr  commo  tont  les  autres,  mals  Jamals 
aucani«  ioiimit«':  co  canal  ne  m'auroit  pas  coovenut. 
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Maria  Theresia,  und  die  Beziehungen  der  Dubarry  zum  Könige 
völlig  ignoriren. 

Gegen  dieses  Begehren  sträubte  sich  jedoch  die  edle  Natur 
der  jugendlichen  Fürstin.  Wie  konnte  sie  ein  VerhSltniss  igno- 
riren, das  den  eigentlichen,  ja  ausschließlichen  Kernpunkt  bildete 
des  gesammten  Hoflebens  in  Versailles.  Trotz  ihrer  sonst  so 
unbedingten  Unterwürfigkeit  unter  die  Wünsche  und  Befehle 
der  Mutter,  beharrte  Marie  Antoinette  in  diesem  einen,  diesem 
einzigen  Punkte  standhaft  auf  ihrem  eigenen  Willen,  bis  der  Tod 
Ludwigs  XV.  die  Dubarry  aus  Versailles  und  vom  Hofe,  an  dem 
t$ie  so  lange  ausschließlich  geherrscht  hatte,  für  immer  vertrieb. 

Mit  diesem  Augenblicke,  mit  der  Thronbesteigung  ihres 
Gemals  tritt  Marie  Antoinette  in  eine  zweite,  von  der  früherai 
völlig  verschiedene  Phase  ihres  Lebens.  Man  wird  nicht  irren, 
wenn  man  sie  als  die  anscheinend  glücklichste  und  gl&nzendste, 
in  Wahrheit  aber  die  betrübendste  und  verderblichste  bezeichnet, 
die  der  Königin  beschieden  war.  Anfangs  freilich,  da  war  Alles 
voll  fröhlichen  Jubels,  ja  selbst  die  besonnene  Mutter  ließ  sich 
von  der  allgemeinen  Freude  berauschen,  und  mit  enthusiastischen 
Worten  begrüßt  sie  die  ersten  Regierungshandlungen  des  Jugend- 
liclien  Königspaares.  Aber  ihre  Worte  geben  doch  auch  deutlich 
zu  erkennen,  daß  sie  schon  damals  die  ihi^  Tochter  drohende 
Gefahr  mit  gewohntem  Scharfsinn  herausfand.  „Ich  fürchte  nur*', 
so  lauten  diese,  „Deine  Zerstreuungssucht,  den  einzigen  Feind, 
„den  Du  zu  scheuen  hast.  Du  mußt  Dich  in  den  Stand  setzen, 
„dem  Könige  als Rathgeberin  zu  dienen,  und  darum  mußt  Du  Dir 
„die  Kenntnisse  erwerben,  durch  welche  allein  Du  diese  Aufgabe 
„erfüllen  kannst.  Warum  würde  mich",  fügt  Maria  Theresia 
hinzu,  „dieser  Punkt  so  sehr  beschüftigen,  wenn  ich  nicht  wüßte, 
„daß  Dein  ganzes  Glück  davon  abhängt?  ^^ 

1  Maria  Theresia  an  Mari«  Antoinette.  Schönbmnn,  16.  Jalil774.  Arneth, 
8.  122. 
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Die  Besor^isse   der  erfahrenen  Mutter  sollten   nur  allzu 
rasch  in  Erfüllung  gehen.    Immer  spSrlicher  werden  in  ihren 
Briefen  die  Loheserhebungen,  welche  sie  der  Tochter  spendet, 
immer  hSufiger  und  ernster  die  Ermahnungen,  die  sie  an  die- 
selbe  richtet,   immer   herber  klingt  der  Tadel»  zu  welchem 
das  Benehmen  der  Königin    sie    herausfordert    Und  es  läßt 
sich  nicht  leugnen ,  mit  einem  ziemlich  weitgehenden  jugend- 
lichen Übermuthe  hatte  Marie  Antoinette  bald  nach  ihrer  Thron- 
besteigung in  den  Strudel  der  Vergnügungen  sich  gestützt.  Eine 
selbst  in  Frankreich  unerhört  scheinende  Extravaganz  in  der  Art 
sich   zu   kleiden,   die   Verausgabung  ungeheurer  Summen  für 
Schmuckgegenstände,  und  der  Verlust  gleicher  Beträge  im  Spiele 
wurden  von  der  Kaiserin  mit  scharfen  Worten  gerügt   Noch 
schmerzlicher   war   sie   betroffen,   als  sie   vernahm ,   daß   ihre 
Tochter  sich  durch  ihre  Vergnügungssucht  zu  Handlungen  ver- 
leiten lasse,  welche,  ohne  an  und  für  sich  unsittlich  zu  sein,  doch 
allzulcicht  den  Schein  der  Unsittlichkeit  auf  sie  warfen.  Zahl- 
reiche Reitpartien  nach  dem  Gehölz  von  Boulogne,  nur  in  Be- 
gleitung des  Grafen  von  Artois,  des  jüngsten  Bruders  des  Königs, 
und  einiger  seiner  leichtfertigen  Günstlinge  unternommen,  und 
mehr  noch  der  Besuch  der  Opembälle,  des  Stelldicheins  alles 
dessen,    was  man  heutzutage  mit  dem  Worte  „Halbwelt^  be- 
zeichnet, waren  in  der  That  einer  ehrbaren  Frau,  einer  Königin 
nicht  würdig.  Freilich  konnte  Marie  Antoinette  auf  die  Vorwürfe 
ihrer  Mutter  entgegnen,  daß  Alles  dies  mit  der  Einwilligung  des 
Königs  geschehe.  Aber  es  war  eben  mehr  ein  Zeichen  der  Ge- 
walt, welche  sie  über  ihn  übte,  einer  fast  ängstlichen  Anerken- 
nung  der  Überlegenheit  seiner  Gemalin,  mehr  ein  Beweis  der 
ihm  innewohnenden  Scheu,   ihr  irgendwie  entgegenzutreten,  als 
eine  Billigung  ihrer  Handlungsweise,   welche  den  König  ver- 
mochte, sich  nicht  nur  schweigend  in  jeden  ihrer  Wünsche  zu 
fügen,  sondern  ihnen  auch  noch  ausdrücklich  seine  Zustimmung 
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zu  Theil  werden  zu  lassen.  In  der  Apathie,  der  er  sich  hingab^ 
war  er  zufrieden,  wenn  nur  er  selbst  in  seinen  eigenen  Lieblings- 
freuden,  der  Jagd  und  der  Ausübung  mechanischer  Handwerke 
nicht  gestört  wurde. 

Es  kann  nicht  gesagt  werden,  daß  die  liathschlSge  der 
Mutter  bei  Marie  Antoinette  auf  fruchtbaren  Boden  gefallen 
wären.  Daß  dies  nicht  geschah,  daran  war  vielleicht  die  all- 
zuweit gehende  Gereiztheit  des  Tones,  in  welchem  sie  ertheilft 
wurden,  nicht  ganz  ohne  Schuld.  Er  steht  in  grellem  Contrasta 
zu  der  fast  demüthigen  und  unterwürfigen,  aber  doch  audi 
wieder  selbstbewußten  Sprache,  in  der  Marie  Antoinette  sick 
zu  vertheidigen  sucht  Und  mag  man  in  der  Sache  selbst  der 
Königin  noch  so  sehr  Unrecht  geben,  die  echt  weibliche  Art,  mit 
der  sie  jederzeit  ihre  Rechtfertigung  vorzubringen  weiß,  wird 
doch  nicht  verfehlen,  eine  bestechende  "Wirkung  auf  den  Leser 
zu  üben. 

Einen  ungleich  mächtigeren  Eindruck  noch  als  jetzt   ihr« 
Briefe,  müssen  damals  die  Worte  der  Königin,  muß  ihr  ganzes 
gewinnendes  Wesen  auf  denjenigen  hervorgebracht  haben,  der 
mit  ihr  in  Verkehr  trat.   Wir  können  dies  an  Niemand  Geringe- 
rem  als  an  ihrem  eigenen  Bruder  Joseph  beobachten,  der  siek  '. 
bekanntlich   im  Frühlinge    des  Jahres   1777    nach  Frankreidi 
begab.  Einer  der  Hauptzwecke  seiner  Reise  bestand  darin,  durdi 
unmittelbare  Einwirkung  auf  die  Schwester  sie  von  den  gefahi^  ; 
drohenden  Irrwegen  zurückzuleitcn ,    auf  die  sie  gcrathen  war.  ' 
Und  eine  geeignetere  Persönlichkeit  zur  Durchführung  einer  so  > 
zarten   Aufgabe   konnte    es    fürwahr   nicht   geben,    als  gerade  j 
Joseph,  denn  ihm  war  ja  Marie  Antoinette  seit  ihrer  frühesten  i 
Jugend  mit  seltener  Innigkeit  zugethan.    Ist  es  doch  eine  häufig^ 
vorkommende  Erscheinung,  daß  junge  Mädchen  an  ihren  alteren  \ 
Brüdern  mit  einer  Wärme  des  Gefühles  hängen,    welche  sick 
nur  durch  ein  ganz  eigenthümliches  Ineinanderfließen  Schwester- 
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tieher  Liebe  und  kindlicher  Verehrung  erklären  läßt.  Zu  beson- 
derer Lebhaftigkeit  entwickelt  sich  dieses  Gefühl  am  häufigsten 
dann,  wenn  der  Vater  nicht  mehr  am  Leben  ist,  und  der  älteste 
Brader  gewisser  Maßen  an  die  SteUe  des  Hauptes  der  Familie 
tritt.  Von  Antoinettens  zehntem  Lebensjahre  angefangen  war 
dies  auch  bei  Joseph  der  Fall.  Als  ältestes  männliches  Mitglied 
der  Familie,  als  Nachfolger  seines  Vaters  auf  dem  Kaiserthrone 
Deutschlands,  als  Mitregent  in  den  Ssterrcichischon  Staaten,  durch 
•eine  ganz  außerordentliche  geistige  Überlegenheit  endlich  mußte 
der  nm  Tienehn  Jahre  ältere  Bruder  der  jüngsten  Schwester 
eben  so  sehr  imponiren,  als  er  durch  seine  personliche  Liebens- 
v&rdigkeit,  seine  rege  Fürsorge  für  sie,  seine  lebhafte  Theil- 
oahme  an  ihrem  Schicksale  ihre  vollste  Liebe  und  Anhänglich- 
keit gewann.  Joseph  stand  daher  trotz  oder  vielleicht  gerade  in 
Folge  des  großen  Unterschiedes  des  Alters  seiner  Schwester 
Antoinette  von  allen  Geschwistern  am  nächsten.  Eine  Stellung 
linmte  sie  ihm  ein,  welche  derjenigen,  in  der  sie  zu  ihrer  Mutter 
sich  befand,  in  Vielem  ähnlich  erscheint.  Dadurch  wurde  ihm 
aber  auch  das  Recht  zu  Theil,  gleich  der  Mutter  dort  mit  seinem 
Tadel  nicht  sparsam  zu  sein,  wo  ihn  das  Benehmen  der  Königin 
wirklich  verdiente.  Schon  von  Wien  aus  gab  er  ihr  denselben 
ielir  unverblümt  kund,  während  er  im  Augenblicke  seiner  Abreise 
TOB  Paris  sich  zwar  in  gleichem  Sinne,  aber  doch  —  und  darin 
(Janben  wir  eben  die  Einwirkung  seines  unmittelbaren  Verkehres 
nit  der  Schwester  zu  erkennen  —  in  mildem,  ja  väterlichem 
Tone  gegen  sie  ausspricht.  Freilich  ließ  er  es  auch  jetzt  an  Ein- 
dringlichkeit der  Ermahnung  nicht  fehlen,  und  wie  dieses 
Sdireiben  dem  Herzen  wie  dem  Verstände  des  Kaisers  zur 
'  höehsten  Ehre  gereicht,  so  mag  hier  zur  Charakterisirung  seines 
politischen  Scharfblickes  an  die  darin  vorkommenden  wahrhaft 
prophetischen  Worte  erinnert  werden,  die  er  warnend  der 
Schwester  zuruft:    „So   kann   es  auf  die   Länge    nicht 
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vreitergehen,    und    die    Revolution    wird    grausam 
sein,  wenn  Ihr  derselben  nicht  zuvorkommt^*'. 

Ungleich  wirksamer  als  die  guten  Lehren  der  Mutter  und  des 
Bruders  war  ein  Ereigniß,  welches  im  Jahre  1778  eintrat,  und 
mit  dem  wieder  ein  ganz  neuer  Abschnitt  im  Leben  der  Königin 
beginnt.  Nach  achtjähriger  Ehe  fühlte  sie  sich  damals  xum 
ersten  Male  Mutter,  und  von  diesem  Zeitpunkte  angeÜBuigen  be- 
gann nun  ein  völlig  verändertes  Leben,  das  des  Familienkreises» 
für  Marie  Antoinette.  Die  liebende  Sorgfalt,  welche  der  König 
ihr  widmete,  brachte  die  beiden  Gatten  einander  näher  und 
näher,  und  an  die  Stelle  der  früheren  Entfremdung  oder  wenige 
stens  Gleichgiltigkeit  trat  nach  und  nach  Jenes  immer  mehr  sich 
befestigende  Band  der  Liebe,  welches  sich  später  in  den  fiiroht- 
baren  Stürmen,  die  es  bestehen  mußte,  als  unauflöslich  erwies. 

£s  ist  ein  eigen thümlichcs  Zusammentreffen,  daß  jene  Um- 
gestaltung des  bisherigen  Verhältnisses  der  Königin  zu  ihrem 
Gemale  gerade  in  einem  Augenblicke  eintrat,  in  welchem  sie  eine 
große  politische  Bedeutung,  und  zwar  eine  solche  erlangte,  die 
vollkommen  den  Absichten  entsprach,  welche  Maria  Theresia 
vermocht  hatten,  das  Ehebündniß  zwischen  ihrer  jüngsten  Toch- 
ter und  dem  französischen  Thronerben  zu  stiften.  Denn  daß  die 
Kaiserin  hiezu  nicht  allein  durch  die  mütterliche  Sorgfalt,  einer 
ihrer  Töchter  ein  glänzendes*  Los  zu  bereiten,  sondern  mehr 
noch  durch  den  lebhaften  Wunsch  vermocht  wurde,  durch  diese 
Heirath  das  Bündniß  zwischen  beiden  Staaten  zu  stärken  und 
sich  bei  einem  etwaigen  neuen  Conflicte  mit  Preußen  auch  dies- 
mal wieder  der  gewaffnetcn  Beihilfe  Frankreichs  zu  versichern, 
ist  nicht  zu  bezweifeln.  Im  Beginne  des  Jahres  1778  entspann 
sich  nun  ein  solcher  Confiict,  und  so  sehr  auch  Maria  Theresia 
die  Plane  Joscph^s  mißbilligte,  nach  dem  Tode  des  Kurfürsten 

'  Joseph    an    Mario    Antolnetto.    Paris,   29.  Mai  1777.    Arneth,    Martt 
Antoioette,  Josepli  II.  and  Leopoldll.  S.  4— 18. 
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Maximilian  Ton  Baiern  dieses  Land  mit  Österreich  za  vereinigen, 
80  eifrig  suchte  sie  doch,  nachdem  dieselben  ihrem  Widerspruche 
zum  Trotze  einmal  ins  Werk  gesetzt  waren,  den  Beistand  Frank- 
reichs, um  durch  ihn  den  E5nig  von  Preußen  von  kriegerischem 
Vorgehen  abzuhalten. 

Die  firanzösische  Regierung  zu  einem  solchen  Auftreten  zu 
vermögen,  dazu  nimmt  nun  die  Kaiserin  die  Vermittlung  ihrer 
Tochter  mit  wahrhaft  dr&ngenden  Worten  in  Anspruch.  „Nie- 
mals hat  es  einen  wichtigeren  Anlaß  gegeben,^  so  schreibt  sie 
ihr  am  19.  Februar  1778,  „fest  zusanmien  zu  halten;  unser 
ganzes  politisches  System,  imd  nicht  nur  das  Wohl  unserer  bei- 
den Häuser,  sondern  das  unserer  Staaten,  ja  das  ganz  £uropa*s 
hängt  davon  ab.  Der  Kaiser,  Dein  Bruder  Maximilian  imd  Dein 
Schwager  Albert  wären  am  ersten  dabei  betheiligt;  der  Gedanke 
allein  drückt  mich  zu  Boden,  und  wenn  ich  ihm  nicht  erh'ege, 
so  werden  meine  Tage  schmerzlicher  sein  als  der  Tod  ^^. 

Mit  ähnlichen  Betrachtungen,  mit  ähnlichen  Beschwörungen 
sind  alle  übrigen  Briefe  der  Kaiserin  an  ihre  Tochter  erfüllt. 
Und  Marie  Antoinetto  thut  Turwahr  aUes  Mögliche,  lun  dem 
Begehren  der  Mutter  zu  willfahren.  Sie  spricht  mit  dem  Könige, 
sie  beruft  die  Minister  zu  sich.  Sie  zeigt  ihnen  ihre  lebhafte 
Mißbilligung  der  zuwartenden  Haltung,  welche  sie  dem  Könige 
anrathen.  Sie  drängt  sie  dazu,  dasjenige  einzugestehen,  was  sie 
mit  dürren  Worten  ihr  Unrecht  nennt,  und  sie  bricht  in  lebhafte 
Klagen  aus ,  wenn  es  ihr  trotz  alledem  nicht  gelingt,  den  König 
und  seine  Rathgeber  zu  so  entschiedenem  Auftreten  zu  ver- 
mögen, als  dies  von  ihrer  Mutter  und  ihr  selbst  so  sehnlichst 
gewünscht  wird  ^, 


1  Maria  Theresia  an  Marie  Antoinette.  19.  Febr.  1778.  Arneth,  S.  237. 

>  Marie  Antoinette  an  Maria  Theresia.  25.  März,  19.  April,  2.,  5-,  16., 
29.  Mai,  12.  Juni,  15.  Juli  1778.  Arneth,  S.  242,  243,  245,  249,  251,  256, 
262,  265. 
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Denn  das  darf  bei  der  Beurtheilung  des  Verhältnisses  der 
Königin  zu  Ludwig  XVI.  nicht  übersehen  werden,    daß  trotz 
»einer  Liebe  zu  ihr,    trotz  seiner  Verehrung  ihrer  höheren  Ein- 
sicht, doch  such  nicht  selten  wieder  bei  ihm  ein  gewisser  Wider- 
Aville,  ein  gewisser  Unmuth  durchbrach  über  die  Art  der  Unter- 
jochung,  die   er  von   seiner  Gemalin   sich  auferlegt   glaubte. 
Wenn  er  in  solcher  Stimmung  sich  befand,  wurde  Alles  ver- 
worfen, was  sie  wollte,  was  sie  für  zweckmäßig  ansah^  gerade 
nur  darum  verworfen,  weil  es  eben  von  ihr  kam.  Am  häufigsten 
geschah  dies  in  all  den  Dingen,  welche  sich  auf  Österreich  be- 
zogen,, und  es  gab   genug  Menschen   in  der  nächsten  Umge- 
bung,  ja  in  der  Familie  des  Königs,    die  aufgewachsen  waren 
in  den  Jahrhunderte  alten  Traditionen  des  entschiedensten  Ge- 
gensatzes,   der  unaufhörlichen  Befehduug  zwischen  Österreich 
und  Frankreich.   In  der  Befolgung  dieser  Grundsätze  glaubten 
sie  die  wahrhaft  nationale  Politik  der  französischen  Regierung, 
in  dem    erst   seit   zwei  Dezennien  bestehenden  Bündnisse    mit 
Osterreich  aber   eine  fast  frevelhafte  Abirrung   von   derselben 
erblicken  zu  müssen.    Die  Königin  aber,   der  gleichsam  verkör- 
perte Ausdruck  dieses  Bündnisses^  wurde  von  ihnen  aufs  bitterste 
gehaßt,  mit  offenen  und  versteckten  Waffen  befehdet.  Die  Feind- 
schaft wider  sie  diente  als  gemeinsame  Fahne,   unter  der  sich 
sonst  widerstrebende  Elemente  bereitwillig  zusammeugesellten. 
Da  war  vor  Allen  des  Königs  zweitgeborner  Bruder,   der  Graf 
von  Provence,  der  nachmalige  Ludwig  XVIII. ,    welcher  mit  all 
der  tückischen  List,    die  ihn  jederzeit  kennzeichnete,    tausend 
verborgene  Minen  wider  die  Königin  springen  ließ.  In  all  seinen 
kleinlichen  Ränken  und  Umtrieben  wurde  er  aufs  eifrigste  von 
seiner  piemontesischen  Gemalin  unterstützt,   die  wieder  in  ihrer 
Schwester,  der  Gräfin  von  Artois,   eine  treue  Verbündete  fand, 
wenn  es  galt,  gegen  die  Königin  irgend  eine  Intrigue  ins  Werk 
zu  setzen.   Noch  tliätiger  wirkten  in   diesem  Sinne  die  Tanten 
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de«  Königs,  die  drei  unverheiratheten  Töchter  Ludwigs  XV.  In 
ihrer  verbissenen  Feindschaft;  gegen  das  österreichische  Kaiser- 
haus, in  die  sie  sich  immer  mehr  yertieften,  je  weniger  diese 
Gesinnung  in  den  damaligen  Beziehungen  zwischen  beiden 
Beichen  zur  Geltung  kam,  beschuldigten  sie  die  Königin  einer 
gleich  großen  Abneigung  wider  Frankreich  und  die  Bourbonen. 
Am  Hofe  von  Versailles  war  es,  wo  Marie  Antoinette  zuerbt  mit 
dem  keineswegs  in  wohlwollender  Absicht  ersonnenen  Üeinamcn 
„die  Österreicherin**  bezeichnet  wurde,  ein  Ausdruck,  der 
sich  nach  und  nach  immer  weiter  verbreitete  und  bekanntlich 
w^rend  der  Revolutionszeit  eine  so  schreckliche  Bedeutung  für 
Marie  Antoinette  gewann. 

Ein  Umstand  ist  noch  ins  Auge  zu  fassen,  welcher,  so 
eigenthümllch  «dies  auch  an  und  für  sich  erscheinen  mag,  nicht 
wenig  dazu  beitrug,  die  Königin  immer  unpopulärer  in  Frank- 
reich zu  machen.  Es  war  dies  gerade  das  tadellose  eheliche 
Verhältniß,  welches  zwischen  ihr  und  dem  Könige  bestand.  So 
paradox  es  auch  klingen  mag,  so  ist  doch  nicht  zu  bezweifeln, 
daß  hauptsächlich  aus  diesem  Grunde  Marie  Antoinette  in  Frank- 
reich niemals  so  allgemein  beliebt  wurde,  als  dies  mit  ihren 
Vorgängerinnen,  den  Gemalinnen  des  XIV.  und  XV.  Ludwig 
der  Fall  war.  Gerade  die  zurückgesetzte  Stellung  dieser  beiden 
Fürstinnen  am  Hofe  hob  ihr  Ansehen  und  die  Liebe  zu  ihnen 
im  Volke.  Trotz  aller  Frivolität  der  Franzosen  wurden  sie  doch 
durch  den  ritterlichen  Sinn ,  der  sich  ihnen  nicht  absprechen 
läßt,  angespornt  zu  lebhafter  Theilnahme  an  dem  wenig  benei- 
denswerthen  Schicksale  jener  so  unwürdig  behandelten  Frauen. 
Alles  was  aus  irgend  einem  Grunde  gegen  den  König  selbst 
oder  seine  Regierung  in  Opposition  trat,  gehörte  darum  allein 
schon  zu  den  eifrigsten  Anhängern  der  Königin. 

Ganz  anders  aber  gestaltete  sich   dieses  Verhältniß  Marie 
Antoinette   gegenüber.    Da  man  ihr  eine  noch  größere  Macht 
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über  den  König  und  dessen  Entschlüsse  zuschrieb,  als  sie  wirk- 
lich bCsaßy  so  wurde  sie  auch  für  alle  die  schädlichen  Wirkun- 
gen verantwortlich  gemacht,  die  man  den  letzteren  beimaß.  Und 
die  thorichte  Anklage,  sie  suche  Frankreich  zu  Gunsten  öster* 
reichs  aufzuopfern,  fand  in  immer  weiteren  Kreiaen  bereitwilligen 
Glauben. 

Wie  sehr  man  jedoch  der  Königin  mit  einer  solchen  Be- 
schuldigung Unrecht  that,  beweisen  ihre  nun  seit  neun  Dezennien 
zum  ersten  Male  wieder  ans  Licht  getretenen  eigenhindigen 
Aufzeichnungen  ganz  unwiderleglich.  Von  zartester  Jugend  an 
war  sie  ja  in  dem  Gkdanken  auferzogen  worden,  daß  das  engste 
Bündniß  zwischen  Österreich  und  Frankreich  nicht  nur  durch 
das  Wohl  beider  Staaten,  sondern  noch  überdies,  woraof 
Maria  Theresia  nicht  geringeren  Nachdruck  legte,  durch  die 
Sache  des  Katholicismus  gebieterisch  gefordert  werde.  Seit  dem 
Frühlingo  des  Jahres  1766,  das  ist  der  Zeit,  in  welcher  wir 
den  ersten  Verabredungen  zu  ihrer  künftigen  Vermählung  mit 
dem  dereinstigen  Erben  der  französischen  Königskrone  begeg- 
nen, seit  ihrem  eilftcn  Jahre  also  war  es  ihr  ja  tausendmal 
gesagt  worden,  daß  es  ihre  Lebensbestimmung  sei,  als  Werk- 
zeug zu  dienen  zur  Erhaltung  und  Festigung  jener  Allianz. 
Da  war  es  kein  Wunder,  ja  es  konnte  gar  nicht  anders  kommen, 
als  daß  Marie  Antoinotte  durch  das  Verfahren,  das  sie  jetzt 
befolgte,  nur  ihre  heiligste  Pflicht,  und  zwar  gleichmäßig  im 
Interesse  Frankreichs  wie  in  demjenigen  Österreichs  zu  erfüllen 
gewiß  war.  Jedes  ihrer  Worte  gibt  davon  Zeugniß ;  immer  kommt 
sie  auf  die  Nothwendigkeit  der  Erhaltung  des  Bündnisses  zurück, 
und  noch  im  Augenblicke  des  höchsten  Scelenschmerzes,  als  sie 
die  Nachricht  von  dem  Tode  der  geliebten  Mutter  empfängt, 
ruft  sie  ihrem  Bruder  Joseph  zu :  „Erinnere  Dich,  daß  wir  Deine 
„Freunde,  Deine  Verbündeten  sind  ^^. 

*  Marie  Antolnette  an  Joseph  IT.  JO.  Dec.  1780.  Arneth,  S.  29. 
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Und  in  der  That,  so  wie  der  Mutter,   so  hat  sie  ftuch  dem 
Bruder  gegenüber  diese  Gesinnung  jederzeit  treulich  bewährt. 
Als  Joseph  im  Jahre   1784  über  den  Barrieretraotat  und  die 
Schifffahrt  auf  der  Scheide  mit  Holland  in  einen  Streit  geräth, 
welcher  zum  offenen  Kriege  zu  führen  droht^   da  wendet  sich 
der  Kaiser  auch  jetzt  wieder  an  seine   Schwester,   um   durch 
^hren  Einfluß  die  französische  Regierung  zu  einer  bundesmäßigen 
Haltung  zu  vermögen.  Auch  jetzt  wieder  folgt  Marie  Antoinette 
dem  Rufe,  welcher  von  Wien  her  an  sie  gelangt.  Durchdrungen 
Ton  der  Gerechtigkeit  der  Ansprüche  und  Begehren  ihres  Bru- 
ders,   vertritt  sie  dieselben  aufs  nachdrücklichste  dem  Könige 
und  seinen  Ministem  gegenüber.    Mit  Lebhaftigkeit  und  ohne 
alle  Scheu  mißbilligt  sie  die  zweideutige  Haltung  Frankreichs, 
und  sie  nennt  das  Betragen  des  Ministers  Vergennes  ein  Gewebe 
von  Falschheit,  Schwäche  und  Furcht  vor  etwaigem  Tadel.  Und 
wie  sehr  ihr  ganzes  Herz  dabei  im  Spiele  ist,  gibt  sie  durch 
die  Worte  kund:  „Wie  wird  meine  Lage  sein,  wenn  man  diesen 
jy  verhängnißvoUen  Keim  der  Zwietracht  nicht  zu  ersticken  vermag  ? 
„Erhalte  mir,  theurer  Bruder,  Deine  Liebe,  Deine  Freundschaft ! 
„Ich  verdiene  sie  durch  diejenige,  welche  ich  mein  ganzes  Leben 
„hindurch  für  Dich  hegen  werde,  und  ich  war  niemals  tiefer 
^davon  durchdrungen,  als  in  dem  gegenwärtigen  schrecklichen 
„Augenblicke  i^. 

„Mein  theurer  Bruder  darf  davon  überzeugt  sein^,  sagt 
^e  ein  anderes  Mal,  „daß  was  auch  konmien  möge,  mein 
„Eifer  und  meine  Thätigkeit  in  dieser  Angelegenheit  niemals 
„ermüden  werden  ^".  Und  als  endlich  der  Streit  wirklich  bei 
gelegt  wurde,  da  spricht  sie  nicht  nur  ihre  lebhafte  Freude 
darüber  aus,  sondern  sie  kommt  neuerdings  auf  das  Bündniß 
zwischen  Osterreich  und  Frankreich  zurück.    „Bei  mir  bedarf 

1  Marie  Antoinette  an  Joseph.  26.  Not.  1784.  Arne  th ,  6.  50. 
>  Marie  Antoinette  an  Joseph.  81.  Deo.  1784.  Arneth,  S.  64. 
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„es  wahrhaftig  keiner  Ermahnung",  so  drückt  die  Königin 
sich  aus^  „um  über  der  Allianz  lu  wachen;  sie  ist  ja  Nieman- 
„den  theurer  als  mir.  Wenn  man  sie  wirklich  zu  durchbrechen 
„vermocht  hStte,  so  hätte  ich  weder  Glück  noch  Ruhe  mehr 
„gekannt  ^" 

Es  wird  wohl  keines  anderen  Beweises  als  des  hier  ErwUm- 
ten  bedürfen,  um  überzeugend  darzuthun,  daß  Marie  Antoinette 
sich  jederzeit  als  treue  Tochter  ihres  Geburtslandes,  als  Öster- 
reicherin nicht  in  dem  verächtlichen  Sinne,    wie   ihre  Gegner 
unter  den  Franzosen  es  meinten,  sondern  in  der  besten  Bedeu- 
tung dieses  Wortes  sich  benahm.   Sie  sprach  ihre  Anhänglich- 
keit an  ihr  Vaterland  nicht  allein  oftmals  aus,  sie  hat  sie  auch 
durch  jede  ihrer  Handlungen  bewiesen.  Da  war  es  denn  natura 
lieh,  daß  sie  auch  zu  der  Zeit,  in  welcher  sie,  herabgestürzt  von 
der  glanzvollen  Höhe  des  Thrones,  den  wild  an  sie  herandrän- 
genden Wogen   der  Revolution   schutzlos   Preis   gegeben   war> 
neuerdings  die  Blicke  nach  Osterreich  wandte,   von  dort  her  auf 
Hilfe   und  Rettung   hoffend.    Freilich   war   es   nicht   mehr  die 
hochverehrte  Mutter,  nicht  mehr  der  geliebte  Bruder  Joseph, 
der  dort  an  der  Spitze  der  Regierung  stand.  Mit  Joseph's  Nach- 
folger Leopold  aber  war  die  Königin  niemals  in  jenes  innige 
Verhältniß  getreten,  welches  zwischen  ihr  und  Joseph  bestanden 
hatte.  Es  konnte  dies  auch  kaum  anders  sein,  indem  sie  Leopold 
seit  dem  Augenblicke  seiner  Abreise  nach  Toscana,   also  seit 
ihrem  zehnten  Lebensjahre  nicht  wieder  gesehen  hatte.  Auch 
der  Briefwechsel  zwischen  beiden  Geschwistern   scheint,   wenn 
ein  solcher  überhaupt  bestand,  jedenfalls  nur  ein  äußerst  spär- 
licher gewesen  zu  sein.  Das  hinderte  jedoch  nicht,  daß  Leopold 
gleich  nach  Empfang  der  Nachricht  von  dem  Tode  seines  Bru- 
ders an  seine  Schwester  schrieb  und  sie  dringend  bat,  ihn  auch 

1  Marie  Antoinette  an  Joseph.  17.  Oct.  1785.  Ameth,  8.97. 
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hinsichtlich    ihrer    innigen   Freundschaftsbeziehungen   zu   dem 
Verstorbenen  als  dessen  Nachfolger  anzusehen  i. 

Die  Antwort,  welche  ihm  Marie  Antoinette  hierauf  ertheilte, 
ist  wohl  einer  wörtlichen  Anführung  werth.    i^Es  ist  wahr,**  so 
schreibt  sie  am  1.  Mai  1790,    ^daß  ich  durch  den  Tod  des 
„Kaisers    den    doppelten    Verlust    eines    Bruders    und    eines 
„Freundes  erlitt,  aber  die  Versicherung  Deiner  Freundschaft  ist 
^mir  ein  großer  Trost.   Glaube  mir,  theurer  Bruder,  daß  wir 
jy'derselben  immer  wtirdig  gewesen  sind;  ich  sage  wir,  denn 
„ich  trenne   nicht  den  König  von  mir.  Er  ist  ebenso  gerührt 
„wie  ich  Ton  Deinem  Briefe ;  sein  Herz  ist  die  Loyalität,   die 
„Redlichkeit  selbst,    und  wenn  wir  jemals  wieder  das  werden 
„soUten,  ich  sage  nicht  was  wir  gewesen  sind,  aber  wenigstens 
„was  wir  sein  sollten,  dann  mußt  und  kannst  Du  auf  unsere 
„Treue    als   die   eines   aufrichtigen   Verbündeten   zählen.    Ich 
„spreche  Dir  nicht  von    unserer  gegenwärtigen  Lage;    sie  ist 
^zu  schrecklich  und  muß  jeden  Monarchen  der  Welt,  um  so  mehr 
„einen  theuren  Verwandten  wie  Dich,  aufs  tiefste  betrüben.   Nur 
„Zeit  und  Geduld  können  die  aufgeregten  Geister  beruhigen;  es 
„ist  eben  ein  Kampf  der  Meinungen,  der  noch  weit  von  seinem 
„Ende  entfernt  ist.  Es  gibt  in  der  That  nichts  als  die  Gerech- 
;,tigkeit  unserer  Sache  und  die  Stimme  unseres  Gewissens,  die 
„uns  beruhigen  kann.   Mein  innigster  Wunsch  ist,  daß  Du  nie- 
„mals  der  Undankbarkeit  begegnen  mögest;  meine  eigene  trau- 
„rige    Erfahrung   zeigt   mir    dies   als    das   schrecklichste   aller 
„Leiden  2.« 

^Man  muß  sich  bemühen,^  schreibt  die  Königin  in  gleichem 
Sinne  einige  Wochen  später,  „dem  unglücklichen  Volke  Vertrauen 
„einzuflößen.  Nur  die  äußerste  Geduld  und  die  Reinheit  unse- 
„rer  Absichten  werden  im  Stande  sein,  es  wieder  zu  uns  zurück- 

*  Leopold  an  Marie  Antoinette.  Floren«,  27.  Febr.  1790.  Arneth,  8.  120. 
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0 zuführen.  Früh  oder  spSt  wird  es  fühlen,  daß  es  xu  seinem 
„eigenen  Glücke  nothwendig  ist,  festzuhalten  an  einem  einzigen, 
y,und  noch  überdies  an  welchem  Oberhaupte!  In  Folge  seiner 
„übergroßen  Güte,  und  nur  um  ihnen  die  Ruhe  und  das  Glück 
„wieder  zu  geben,  hat  ihnen  der  E5nig  ja  seine  eigenen  Meinon- 
„gen,  seine  Sicherheit,  selbst  seine  Freiheit  geopfert.  Nein, 
„ich  kann  es  nicht  glauben,  daß  so  viele  Qual  und  so  viele 
^Tugenden  nicht  dereinst  belohnt  werden  sollen  <.^ 

Der  furchtbar  rasche  Gang  der  revolutionären  Ereignisse, 
ihr  unaufhaltsames  Vorwärtsschreiten  mußte  jedoch  nach  und 
nach  die  Besorgniß  in  der  Königin  erwecken,  daß  die  Hoffnun- 
gen, welche  sie  gegen  ihren  Bruder  aussprach,  sich  schwerlich 
erfüllen  würden.  Immer  tiefer  mußten  sie  sinken,  immer  diän- 
gender  wurden  die  Befürchtungen  vor  einer  (Gefährdung  der 
persönlichen  Sicherheit  des  Königs  und  seiner  Familie,  immer 
unerträglicher  ward  die  Behandlung,  die  sie  erdulden  muß- 
ten. An  all  dem  reifte  der  Gedanke  in  Marie  Antoinette,  der 
unsäglich  peinlichen  Lage,  in  welcher  sie  und  die  Ihrigen  sich 
befanden,  durch  einen  raschen  Entschluß  ein  Ende  zu  machen. 
Es  ist  dies  der  Gedanke  an  die  Flucht  aus  Paris,  welchem  wir 
zum  ersten  Male  in  einem  Schreiben  vom  3.  Februar  1791  an 
den  Grafen  Mercy,  den  früheren  österreichischen  Botschafter  in 
Paris  und  bekanntlich  einen  Mann  des  vollsten  Vertrauens  der 
Königin  begegnen  ^.  Auf  österreichisches  Gebiet,  nach  den 
österreichischen  Niederlanden  zu  fliehen,  mit  dieser  Absicht 
sehen  wir  von  nun  an  alles  Sinnen  und  Denken  der  Königin  fast 
ausschließh'ch  beschäitigt.  Mit  einer  Vorsicht,  aber  doch  auch 
wieder  mit  einer  Energie  ohne  Gleichen  trifft  sie  alle  Vorberei- 
tungen  hiezu,   und  jede   Warnung,  jede   Hinweisung  auf  die 

<  Marie  Antoinette  an  Leopold.  29.  Mai  1790.  Arneth,  8.  126. 
'  Marie  Antoinette  an  Mercy.  3.—18.  Febr.  1791 .  FeuilletdeConol&ea. 
Louis  XVI,  Marie  Antoinette  et  Madame  EUsabeth.  I.  414. 
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augenschemliohe  Geü^hr,  welche  mit  der  Ausführung  dieses  Eot- 
schlusses  verknüpft  ist,  weiset  sie  aufs  Bestimmteste  zurück. 
„Unsere  Lage  ist  derart,^  schreibt  sie  am  6.  Mai  an  Merey  <, 
„daß  diejenigen,  welche  sie  nicht  mit  Augen  sehen,  sich  keine 
„Vorstellung  von  derselben  zu  machen  vermQgen.  Es  gibt  keine 
„andere  Wahl  für  uns,  als  entweder  blind  dasjenige  zu  thun, 
,ywas  die  Revolutionspartei  von  uns  verlangt,  oder  unter  dem 
„Schwerte  zu  sterben,  welches  fortwährend  über  unseren  HSup- 
„tem  schwebt.  Sie  wissen  ja,  daß  meine  Anschauung  immer 
„darin  bestand,  so  viel  als  nur  möglich  die  Milde,  die  Zeit  und 
„die  öffentliche  Meinung  walten  zu  lassen.  Jetzt  aber  ist  Alles 
„verändert,  wir  müssen  entweder  untergehen  oder  den  einzigen 
„Ausweg  betreten,  der  uns  noch  bleibt.  Wir  sind  weit  davon 
„entfernt,  die  Gefahren  zu  verkennen,  welche  auf  demselben  uns 
„drohen.  Aber  wenn  wir  schon  faUen  müssen,  so  soll  dies 
„wenigstens  nicht  ruhmlos  geschehen,  und  nicht  ohne  dasjenige 
„gethan  zu  haben,  was  unsere  Pflicht,  unsere  Ehre  und  unser 
„Glauben  uns  gebieten.  All  dies  macht  es  uns  zimi  Gesetze, 
„einen  Ort  zu  verlassen,  an  welchem  wir  durch  unser  Stillschwei- 
ngen und  unsere  Ohnmacht  eine  Art  von  Zustimmung  zu  den 
„Schrecknissen  geben,  welche  hier  sich  ereignen. <* 

Noch  einmal  versuchte  es  Mercy,  durch  eine  grelle  Schil- 
derung der  Gefabren,  welche  ihrer  harrten,  die  Königin  von 
ihrem  Vorhaben  abzubringen.  Aber  all  seine  Bemühungen  er- 
wiesen sich  als  fruchtlos.  Schon  am  22.  Mai  kündigt  sie  ihrem 
Bruder  den  unumstößlichen  Entschluß  baldigster  Flucht  an*, 
und  am  14.  Juni  schreibt  sie  an  Mercy,  daß  die  königliche 
Familie  am  20.  desselben  Monats  un  Mittemacht  die  Reise  an- 
treten werde '^.   „Nichts  kann  mehr",   so  fügt  sie  hinzu,  „eine 

1  Feuillet  de  Conchet.  II.  43. 
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„Abänderung  dieses  Planes  hcrbeilführen ;  wir  würden  diejenigen 
„allzusehr  bloßstellen,  welche  uns  bei  dieser  Unternehmung  be- 
„hüfiich  sind.^ 

Unter  diesen  letzteren  Worten  kann  wohl  Marie  Antoinette 
Niemand  Anderen  mehr  als  den  Grafen  Axel  Fersen  Terstan- 
den  haben,  jenen  wackeren  schwedischen  Edelmann,  welcher 
am  meisten  dazu  beitrug,  das  Entweichen  der  königlichen 
Familie  aus  Paris  möglich  zu  machen.  An  ihn  gelangte  auch 
die  erste  Nachricht  von  dem  Mißlingen  der  Flucht,  welche  wir 
von  der  Königin  besitzen.  „Beruhigen  Sie  sich  über  uns,  wir 
jyleben;"  schreibt  sie  ihm  am  26.  Juni.  Und  am  29.  fügt  sie 
hinzu :  j,Ich  lebe  und  bin  sehr  beunruhigt  über  Ihr  SchicksaL 
„Ich  beklage  es,  daß  Sie  keine  Nachrichten  von  uns  haben. 
„Gott  gebe,  daß  dieser  Brief  Ihnen  zukomme.  Schreiben  Sie 
„mir  nicht,  Sie  würden  uns  compromittiren.  Vor  Allem  aber 
„denken  Sie  nicht  daran,  unter  irgend  einem  Verwände  hieher 
„zurückzukehren;  man  weiß,  daß  Sie  uns  aus  Paris  geführt 
,, haben,  und  Sie  wären  verloren,  wenn  Sie  hieher  kämen  i". 

Wir  können  bei  den  ohnedies  allbekannten  Umständen  nicht 
verweilen,  welche  das  Scheitern  des  Fluchtplanes  herbeüUhrten. 
Das  aber  ist  eigenthümlich,  und  darauf  wird  hinzuweisen  sein, 
daß  damals  die  Nachricht  von  dem  Gcgentheile,  von  dem  Gelin- 
gen der  Flucht  sich  überall  verbreitete.  Ja  selbst  als  man  schon 
wußte ,  die  königliche  Familie  sei  in  Varennes  angehalten  wor- 
den, glaubte  man  allgemein,  es  sei  ihr  gelungen,  neuerdings  zu 
entkommen.  Mit  Bestimmtheit  erzählte  man  sich,  die  Königin 
sei  glücklich  in  Luxemburg  angelangt,  ihr  Gemal  aber  zu  Metz  in 
Sicherheit.  Selbst  der  Kaiser  war  von  der  Wahrheit  dieser 
Nachrichten  überzeugt,  und  er  schrieb  noch  unter  dem  Ein* 
drucke  derselben  aus  Padua,   wo   er  sich  eben  befand,  zwei' 

*  Arneth.  S.  180. 
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Briefe  yoII  Jubel,  aus  welchen  wir  nur  einige  Sätze  hier  anfuh- 
ren. „Ich  danke  Gott,^  so  heißt  es  darin,  „für  Deine  glückliche 
j, Befreiung.  Der  König,  der  Staat,  ganz  Frankreich,  ja  aUe 
j, anderen  Monarchien  haben  Deinem  Muthe,  Deiner  Entschlos- 
„senheit  und  Klugheit  ihre  Rettung,  ihre  Existenz  zu  Tcrdan- 
„ken.  Was  ich  besitze,  Geld,  Truppen,  Alles  ist  Dein!  Verfüge 
„darüber  ganz  nach  Deinem  Willen!" 

So  wahrscheinlich  es  auch  ist,  daß  diese  Zeilen  des  Kaisers 
niemals  in  die  Hände  der  Königin  gelangten,  so  wußte  sie  doch, 
daß  sie  nur  Ton  seiner  Hilfe  und  derjenigen  der  übrigen  Mächte 
noch  Rettung  erwarten  könne.  Auch  jetzt  noch  waren  ihre  Augen 
vorzugsweise  auf  Österreich  gerichtet,  und  manche  Stellen  ihrer 
Briefe  an  Mercy  beweisen,  daß  solches  nicht  blos  im  Sinne 
der  Herbeiführung  einer  besseren  Zukunft,  sondern  auch  in  der 
wehmüthigen  Erinnerung  an  eine  stolze  und  glückliche  Vergan- 
genheit geschah.  „Wie  furchtbar  auch  das  Unglück  sein  mag, 
„das  mich  verfolgt,"  schreibt  sie  am  16.  August  1791,  „so 
„kann  ich  wohl  der  Übermacht  der  Verhältnisse  weichen,  nie- 
j^mals  aber  werde  ich  irgend  etwas  thun,  was  meiner  unwürdig 
„wäre.  Erst  im  Unglücke  fühlt  man  so  recht  was  man  ist.  Mein 
„Blut  fließt  in  den  Adern  meines  Sohnes,  und  ich  hoffe,  er  wird 
„sich  eines  Tages  als  ein  würdiger  Enkel  Maria  Theresia's 
jy  bewähren  ***. 

Diese  hochherzige  Denkungsart  der  Königin  ist  der  eigent- 
liche Beweggrund,  weßhalb  sie,  unbekümmert  um  die  eigene 
Gefahr,  den  Kaiser  fortwährend  antreibt  zu  rascherem  Handeln. 
jyDie  Nation  ist  in  verschiedene  Parteien  getheilt",  schreibt  sie 
noch  am  2.  März  1792  an  den  Grafen  Mercy >,  „aber  Eine 
„beherrscht  sie  alle.  Sei  es  Feigheit,  Trägheit  oder  innerer 
19 Zwiespalt  der  Meinungen,   Niemand   wagt  es  hervorzutreten; 

>  Die  Konigin  an  Merey.  16.  Aag.  1791.  Feuillet.  II.  220. 
s  Arneth.  8.  254. 
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„nur  eine  fremde  Macht  könnte  den  Anstoß  dazu  geben.  Wenn 
„sie  der  Unterstützung  sicher  sein  werden,  dann  wird  ihnen 
^auch  der  Muth  kommen,  für  ihr  eigenes  wahrhaftes  Interesse 
„und  dasjenige  des  Königs  einzustehen.^ 

Marie  Antoinette  ahnte  nicht,  während  sie  diese  Zeilen 
schrieb,  daß  am  Tage  zuvor  ihr  Bruder  Leopold  in  der  Kaiser- 
burg'zu  Wien  plötzlich  gestorben  war,  daß  dadurch  eine  neue 
und  peinliche  Verzögerung  des  entscheidenden  Auftretens  der 
fremden  Mächte  herbeigeführt  wurde.  Aber  darin  täuschte 
sie  sich  nicht,  daß  sie  eine  wiederholte  und  fürchtbare 
Krise  als  nahe  bevorstehend  vorhersagte.  Kurz  nach  jenem 
Briefe  an  Mercy  trat  dieselbe  ein;  das  bisherige,  noch  allza 
gemäßigt  erscheinende  Ministerium  wurde  gestürzt  und  durch 
eifrige  Jacobinor  ersetzt.  Welche  Rückwirkung  diese  Verindenmg 
auch  auf  die  persönliche  Lage  der  königlichen  Familie  übte, 
davon  liefert  die  Correspondenz  der  Königin  nach  Außen  hin 
den  deutlichsten  Beweis.  Das  kaiserliche  Staatsarchiv  verwahrt 
kein  Schriftstück  mehr  von  ihr  und  ihrem  Gemal,  als  einen 
kleinen,  vielfach  zerknitterten  Zettel,  mit  welchem  sie  einen 
Mann  ihres  Vertrauens,  Herrn  von  Qoguelat  versah,  als  er  in 
geheimer  Sendung  nach  Wien  zu  Leopold's  Nachfolger  Franz 
sich  begab.  „Glauben  Sie  in  jedem  Punkte,  mein  theurer  Neffe*, 
so  schrieb  die  Königin  am  13.  März  1792,  „dem  Manne,  wel- 
schen ich  mit  diesem  Billet  betraue."  Und  Ludwig  XVI.  fügte 
dem  eigenhändig  die  Worte  hinzu:  „Ich  denke  ganz  wie  ihre 
„Tante,  und  hege  das  gleiche  Vertrauen  zu  ihm  i". 

Von  nun  an  vermochte  Marie  Antoinette  nur  selten  mehr 
zu  schreiben.  Als  endlich  der  König  zwei  Beschlüssen  der 
Nationalversammlung,  von  welchen  der  eine  die  DeportatioB 
der  eidverweigernden  Priester,  der  andere  die  BemAmg  von 
zwanzigtausend  Nationalgarden   aus   allen  Provinzen  nach  der 

<  Ajrneth  S.  358. 
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Hauptstadt  aasspraoh,  von  seiner  constitutionellen  Befagniß 
des  Veto  Gebrauch  machend,  die  Sanction  versagte,  da  brach, 
am  20,  Juni  1792,  der  Sturm  mit  unwiderstehlicher  Heftig- 
keit los.  Der  Pöbel  der  Vorstädte  Saint-Antoine  und  Saint- 
Mareeau  bem&chtigte  sich  der  Tuilerien,  der  König  wurde 
beschimpft.  Man  stülpte  ihm  die  rothe  Freiheitsmütze  auf  das 
Haupt.  Nur  durch  die  Entschlossenheit  weniger  Getreuer  wurde 
er  vor  den  tödtlichen  Streichen  gerettet,  mit  denen  ihn  die 
herandringenden  Pöbelhaufen  zu  wiederholten  Malen  bedrohten. 

Wir  haben  nur  von  einem  einzigen  Schreiben  mehr  Kennt- 
niß,  welches  nach  jenem  Zeitpunkte  noch  von  der  Königin  an 
Mercy  gelangte.  Es  trSgt  das  Datum  des  4.  Juli  1792  ^  „Alles 
j^ist  verloren,^  helGt  es  darin,  ^^wenn  man  nicht  die  Revolutio- 
„nare  durch  die  Furcht  vor  baldigster  Bestrafung  noch  aufhalten 
„kann.  Sie  wollen  um  jeden  Preis  die  Republik,  und  um  sie  zu 
„erlangen,  haben  sie  die  Ermordung  des  Königs  beschlossen. 
„Nothwendig  wäre  es,  daß  ein  Manifest  die  Nationalversamm- 
„lung  und  Paris  für  sein  Leben  und  das  seiner  Familie  verant- 
j, wortlich  machte.  Trotz  all  dieser  Gefahren  werden  wir  aber 
„unseren  Entschluß  nicht  ändern ;  Sie  dürfen  ebenso  sehr 
„darauf  rechnen,  wie  ich  auf  Ihre  Anhänglichkeit  zähle.  Mich 
„erfreut  der  Gedanke,  daß  Sie  die  Gefühle  der  Treue,  welche 
„Sie  meiner  Mutter  bewahrten,  auch  auf  mich  übertragen.  Jetzt 
„ist  der  Augenblick  gekommen,  mir  den  stärksten  Beweis  davon 
„zu  geben,  indem  Sie  mich  und  die  Meinigen  retten,  mich,  wenn 
„es  noch  Zeit  ist." 

Wir  sehen,  daß  auch  jetzt  noch,  im  Augenblicke  der  höch- 
sten Bedrängniß,  Erinnerungen  an  ihre  Mutter  das  Herz  der 
Königin  erfüllten,  daß  sie  auch  jetzt  noch  nicht  aller  Hoffnung 
entsagte  auf  Rettung  durch  österreichische  Hilfe.  Aber  der 
Zweifel,  den  sie  selbst  an  der  Möglichkeit  dieser  Rettung  aus- 

1  Arneth  8.  2C5. 
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spricht,  war  nur  allzu  begrUndet ;  es  war  eben,  wie  sie  selbst  es 
bezeichnet,  dazu  nicht  mehr  Zeit.  Ja  gerade  die  Büttel,  welche 
man  zur  Rettung  anwenden  wollte,  beschleunigten  die  unheil- 
volle Katastrophe.  Als  man  in  Frankreich  Gewißheit  darüber 
erhielt,  daß  die  fi^emden  Mächte  mit  bewaffneter  Hand  einschrei* 
ten  würden  zur  Befreiung  des  Königs  und  seiner  Familie,  da 
strömten  von  allen  Seiten  die  fanatisirtesten  Revolutionsm&nner 
nach  Paris.  Am  25.  Juli  kamen  sie  aus  Brest,  am  29.  aus 
Marseille,  und  der  Freiheitsgesang  der  Letzteren  ertönte  von  nun 
an  durch  ganz  Frankreich.  Als  endlich  das  Manifest  des  Her- 
zogs von  Braunschweig  und  die  EjriegserklSrung  des  Königs  von 
Preußen  bekannt  wurden,  da  begehrte  Pdtion  in  der  National- 
versammlung die  Absetzung  des  Königs  und  die  Berufung 
eines  Conventes.  Und  als  die  Versammlung  noch  zögerte,  da 
nahmen  wieder  die  empörten  Volksmassen  die  Sache  in  die 
Iland.  Am  10.  August  drangen  sie  neuerdings  gegen  die  Tui- 
lerien  vor.  Die  königliche  Familie,  bang  vor  einer  "Wieder- 
holung der  gräßlichen  Szenen  des  20.  Juni,  suchte  im  Schöße 
der  Nationalversammlung  Schutz,  die  treugeblicbene  Schweizer- 
gardc  aber  wurde  in  blutigem  Gemetzel  ermordet. 

Es  wird  wolil  vergönnt  sein,  über  die  nachfolgenden  so 
schrecklichen  und  ohnedies  so  oft  schon  erzählten  Ereignisse 
einen  Schleier  zu  ziehen.  Wir  können  dies  um  so  eher  thun, 
als  wir  uns  ja  von  Anfang  an  nicht  mit  all  den  Erlebnissen  der 
unglücklichen  Königin,  sondern  hauptsäclilich  mit  den  Briefen 
beschäftigen  wollten,  welche  wir  von  ihr  besitzen.  Seit  ihrer 
Einkerkerung  im  Tcniple  bis  nach  der  Hinrichtung  Lud- 
wigs XVI.  ist  jedoch  keinerlei  Aufzeichnung  von  ihr  bekannt 
geworden.  Von  dem  Tode  Ludwigs  angefangen  scheint  für  einen 
Augenblick  wenigstens  die  Überwachung  der  königlichen  Fami- 
lie minder  streng  gewesen  zu  sein  als  zuvor,  denn  jetzt  begin- 
nen  die    Versuche   Toulan's,    Lcpitre's  und   des   Chevalier    de 
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Jaijaye«,  sie  aus  dem  Temple  zu  befreien.  Bald  aber  faßte 
man  Verdacht,  Toulan  und  Lepitre  wurden  nicht  mehr  nach 
dem  Temple  abgeordnet.  Dennoch  gaben  sie  die  Hoffiaung 
nicht  auf,  wenn  nicht  die  ganze  königliche  Familie  — > 
worauf  man  verzichten  mußte  —  doch  wenigstens  die  Köni- 
gin selbst  zu  retten.  Aber  ihre  Kinder  zu  verlassen,  dazu 
konnte  Marie  Antoinette  sich  unter  keiner  Bedingung  ent< 
schließen.  Daher  machte  sie  selbst  dem  Plane  zu  ihrer  Ret- 
tung mit  den  folgenden  Zeilen  ein  Ende,  welche  Jarjayes  von 
ihr  erhielt : 

„Wir  haben  einen  schönen  Traum  geträumt,  das  ist  Alles. 
j,Aber  wir  haben  dabei  doch  viel  gewonnen,  indem  wir  auch 
;,jetzt  wieder  einen  neuen  Beweis  empfingen  von  Ihrer  Ergeben- 
„heit  für  mich.  Mein  Vertrauen  zu  Ihnen  ist  unbegrenzt;  bei 
„jedem  Anlasse  werden  Sie  in  mir  Charakter  und  Muth  finden, 
„aber  das  Wohl  meines  Sohnes  ist  die  einzige  Rücksicht,  die 
„mich  leitet,  und  so  sehr  es  mich  beglückt  hätte,  meinen  Kerker 
jyzu  verlassen,  so  kann  ich  doch  in  eine  Trennung  von  ihm 
„nicht  w^illigen.  Es  würde  kein  Glück  für  mich  geben,  wenn 
„ich  meine  Kinder  zurücklassen  müßte,  und  dieser  Gedanke  läßt 
^mich  das  Scheitern  meiner  eigenen  Befreiung  nicht  einmal 
„bedauern  *.* 

Trotz  dieser  Weigerung  der  Königin  fanden  sich  doch  wie- 
der andere  Personen,  welche  die  Rettungsversuche  neuerdings 
aufnahmen.  Aber  auch  sie  mißglückten,  und  am  2.  August  1793 
wurde  Marie  Antoinette  in  die  Conciergerie  gebracht.  Am 
15.  October  verkündigte  ihr  das  Revolutionstribunal  das  Todes- 
urtheil.  Nach  dem  Kerker  zurückgekehrt,  verlangte  sie  von 
dem  Aufseher  Bault,  der  sich  ihr  menschlich  gezeigt  hatte, 
Schreibgeräth ,     und     in     den    frühesten    Morgenstunden    des 

*  Histoire  de  Marie  Antoinette  parEdmond  et  Jules  de  Goncourt.  Paris, 
18b8.  S.  362. 
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1 6.  October  schrieb  »ie  jenen  berühmt  gewordenen  Brief  an  ihre 
Schwägerin  Elisabeth,  der  zwar  seit  langer  Zeit  schon  bekannt 
geworden,  den  wir  aber  doch  nicht  völlig  mit  Stillschweigen 
übergehen  dürfen  <.  „An  Dich,  meine  liebe  Schwester,^  so 
heißt  es  darin,  j^schreibe  ich  zum  letzten  Male.  Ich  bin  so  eben, 
yyverurtheilt  worden,  nicht  zu  einem  schimpflichen  Tode,  denn 
„er  ist  es  nur  für  Verbrecher,  sondern  zur  Wiedervereinigung 
„mit  Deinem  Bruder.  Gleich  ihm  sterbe  ich  unsohuldig,  und 
„ich  hoffe  die  gleiche  StSrko  wie  er  in  den  letzten  Augen- 
„blicken  zu  zeigen.  Ich. bin  ruhig,  wie  man  es  immer  ist,  wenn 
„das  Gewissen  uns  keine  Vorwürfe  macht.  Aufs  tiefste  schmerzt 
„es  mich,  meine  armen  Kinder  verlassen  zu  müssen.  Du  weißt 
„ja,  daß  ich  nur  für  sie  und  tür  Dich  gelebt  habe,  meine  gute 
„und  zärtliche  Schwester!  In  welcher  Lage  lasse  ich  Dich 
„zurück,  Dich,  die  durch  ihre  Freundschaft  für  uns,  und  um  uns 
^nicht  zu  verlassen.  Alles  geopfert  hat.  Durch  die  Verband- 
„lungen  des  Prozesses  erfuhr  ich,  daß  meine  Tochter  von  Dir 
„getrennt  ist.  Ach  das  arme  Kind!  ich  wage  nicht  ihm  zu  schrei- 
„bbo,  es  würde  meinen  Brief  nicht  erhalten«  Empfange  für  sie 
„Beide  hier  meinen  Segen.  Mögen  sie  der  Lehre  gedenken,  die  ich 
„ihnen  stets  wiederholte,  daß  die  pünktlicliste  Pflichterfüllung 
„die  Hauptsache  im  Leben  ist,  und  daß,  in  welcher  Lage  sie 
„auch  sein  mögen,  nur  die  vollständigste  Einigkeit  sie  wahrhaft 
„zu  beglücken  vermag.  Sic  können  sich  an  uns  selbst  ein  Bei- 
„ spiel  nehmen:  wie  viel  Trost  hat  uns  mitten  im  Unglücke  doch 
„unsere  Freundschaft  gewahrt?  Und  erfreut  das  Glück  nicht 
„doppelt,  wenn  man  es  mit  einem  Freunde  zu  theilen  vermag? 
„Wo  aber  findet  man  deren  bessere  als  in  der  eigenen  Familie  ?^ 
„Nie  möge  mein  Sohn  die  letzten  Worte  seines  Vaters  ver- 
„gcssen,  welche  ich  ihm  hier  ausdrücklich  wiederhole:  Er  solle 
„nicht  daran  denken,   unseren  Tod  jemals  zu  rächen.   Was  mich 

>  Goucoart.  412.  Lescaro.  La  vraie  Marie  Antoinett«.  Paria,  1868.  S.  lAI. 
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n  selbst  betrifft^  so  sterbe  ich  in  der  katholischen,  apostolischen 
jyund  römischen  Kirche,  in  welcher  ich  erzogen  worden  bin  und 
,,die  ich  immer  bekannt  habe.  Da  ich  keinen  geistlichen  Trost 
j^erwarteiidarf,  ja  nicht  weiß,  ob  noch  Priester  meiner  Religion 
„existiren,  so  bitte  ich  Alle  die  ich  kenne,  und  Dich,  meine 
„Schwester,  ganz  insbesondere  um  Vergebung  dessen,  was  ich, 
„ohne  es  zu  wollen,  jemals  gegen  Dich  verschuldete.  Ich  ver- 
„  zeihe  allen  meinen  Feinden  die  Übel,  die  sie  mir  zugefügt.  Ich 
„rufe  meinen  Tanten,  meinen  Brüdern  und  Schwestern  hier 
„Lebewohl  zu!  Dereinst  besaß  ich  Freunde;  der  Gedanke,  von 
„ihnen  für  immer  getrennt  zu  sein,  ihr  Kummer  um  mich  gehört 
„zu  dem  bittersten  Schmerze,  den  ich  im  Scheiden  empfinde;  sie 
„mögen  es  wenigstens  wissen,  daß  ich  bis  zu  meinem  letzten 
„  Athemzuge  ihrer  eingedenk  war.  Lebe  wohl,  meine  theure  und 
„zärtliche  Schwester!  Ich  umarme  Dich  aus  ganzer  Seele,  so 
„wie  meine  armen  und  geliebten  Kinder!  Mein  Gott,  wie  herz- 
„zerreißend  ist  es  doch,  sie  für  immer  zu  verlassen!^ 

Wenige  Stunden  nachdem  sie  diese  Zeilen  geendigt,  war 
Antoinettens  königliches  Haupt  unter  der  Guillotine  gefallen. 

Werfen  wir  so  rasch,  als  die  Kürze  der  uns  zugemessenen 
Zeit  es  verlangt,  noch  einen  Blick  auf  die  geistige  Gestalt  der 
Königin ,  wie  sie  aus  ihren  Briefen  in  wahrhaft  plastischer 
Weise  uns  entgegen  tritt,  so  müssen  wir  ihre  politische  und 
persönliche  Haltung  gleichmäßig  ins  Auge  fassen.  In  ersterer 
Beziehung  ist  es,  wie  wir  nachgewiesen  zu  haben  glauben,  der 
Gedanke  der  Aufrechthaltung  und  Befestigung  der  Allianz  zwi- 
schen Osterreich  und  Frankreich,  welcher  von  dem  Augenblicke 
angefangen,  in  dem  sie  Einfluß  auf  die  Geschäfte  gewinnt,  bis 
zu  dem  Zeitpunkte  sie  beseelt,  in  welchem  das  unaufhaltsame 
Vorwärtsschreiten  der  Revolution  sie  dieses  Einflusses  wieder 
beraubt.  Nicht  um  Frankreich  zu  Gunsten  Österreichs  zu  schaden, 
wie  wohl  thörichter  Weise  behauptet  worden  ist,  sondern  in  der 
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tiefwurzelnden  Überzeugung  handelte  sie  so,  daß  jenes  Bund- 
niß  durch  das  Interesse  beider  Reiche,  oder  was  in  den  Augen 
der  Königin  ein  und  dasselbe  war  und  von  ihr  fortwährend  ver- 
wechselt wurde,  durch  dasjenige  beider  Herrscherfam^iea  drin- 
gend gefordert  werde. 

Und  was  Antoincttens  persönliche  Haltung  betrifft,  so  wird 
jetzt  wohl  Niemand  mehr  dem  Beispiel  so  manches  blinden 
Lobredners  folgen  und  es  leugnen  wollen,  daß  sie  in  der  Zeit 
ihrer  Jugend  durch  Unbesonnenheit  aller  Art,  durch  rastlose  Ver- 
gnügungssucht zu  ernstem  Tadel  begründeten  Anlaß  gab.  Schrieb 
doch  ihre  eigene  Schwester,  die  Königin  Caroline  von  Neapel, 
als  sie  die  Nachricht  von  der  Hinrichtung  Ludwigs  XVL  ver- 
nahm, an  ihre  älteste  Tochter  Therese,  die  zweite  Gemahlin  des 
Kaisers  Franz :  „Was  wird  das  Schicksal  Antoincttens  sein  und 
„worin  besteht  ihr  Verbrechen?  In  jugendlicher  Unbesonnenheit, 
„in  der  Vernachlässigung  der  Pflicht,  sich  die  allgemeine  Hoch- 
Pachtung  zu  erwerben,  in  zu  großer  Leichtgläubigkeit  für  die 
„Huldigungen  der  Schmeichler,  welche  in  einer  verderbten 
„Gesellschaft,  an  einem  zuchtlosen  Hofe  sie  umgaben  ^.^ 

Diesen  Worten  der  Schwester,  den  Zeugnissen  der  Mutter, 
des  Bruders  gegenüber  sind  also  die  Irrthümer,  die  einen  Schat- 
ten auf  die  Jugendzeit  der  Königin  werfen,  nicht  zu  bestreiten. 
Aber  dem  Nebel  gleich,  der  vor  der  siegenden  Sonne  in  tausend 
Atome  sich  auflöst,  weichen  und  schwinden  diese  Schatten  in 
dem  Augenblicke  der  Bedrängniß,  der  Gefahr  für  sie  selbst  und 
die  Ihrigen.  Die  edle  und  kraftvolle  Natur  der  Königin  durch- 
bricht nun  die  Schranken,  die  sie  früher  sich  gleichsam  selber 
gezogen.  Die  vergnügungssüchtige  Weltdame  wird  zur  helden- 
haften Frau,  welche  dort  noch  mit  ungebeugtem  Sinne  handelt 
und  kämpft,  wo  sie  allein  noch  die  einzige  Mannesseele  zeigt 
inmitten  entmuthigter  Männer.  Der  Gedanke,  ihren  Gatten,  ihren 

<  Keftpel,  9.  Februftr  1793.  SUatsarchiv. 
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Sohn  za  rotten,  erfüllt  sie  ganz,  und  lieber  will  sie  selber  ster- 
ben als  die  verlassen,  an  welche  ihr  Herz  wie  ihre  Pflicht 
sie  ketten.  So  hat  sie  durch  ihren  schrecklichen  Tod  nicht  blos 
die  Fehler  der  eigenen  Jugend  tausendfach  gesühnt,  sondern  so- 
gar für  dasjenige  gebüßt,  was  lang  vor  ihr  durch  Andere  und 
ungleich  schwerer  gesündigt  worden  war. 

Für  uns  Österreicher  aber  ist  dieser  furchtbare  Ausgang 
doppelt  erschütternd  und  doppelt  bedeutsam.  Denn  er  muß  uns 
als  die  buchstäbliche  Erfüllung  jener  Weissagung  Joseph*s  er- 
scheinen, die  er  noch  in  den  Tagen  des  Glanzes  und  des  Glückes 
der  Konigin  zurief,  jener  Weissagung  die  da  lautete:  »Die 
Revolution  wird  grausam  sein,  wenn  Ihr  dersel- 
ben nicht  zuvorkommt." 


\ 


\ 


-<=ir2m 


FEIERLICHE  SITZUNG 


AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 


tl  11*1  BEMII-I  HHN, 


-^V?^ 


INHALT. 


Seil» 

1.  £röffiiuugsr«;de  dei-  Curalor  -  Stellvertrelorb  der  k&ie.  Akademie  der 
Wissenbchaften ,  Sr.  KxcelleDz  des  Herrn  Dr.  Anton  Bitter  von 
Sctiinerling    am  »0.  3Iai  1868 3 

2.  Vortrag  dos  Prähidenton  der  kaitierlichcn  Akademie  der  WiBsen- 
fcchaften,  des  Herrn  Dr.  Th.   0.  von  Karajan:   „Kaiser  Leopold  I. 

und  Peter  Lambeck*^ « 

3.  BjTicht  des  Ceneral-üiecretKrB  über  die  "Wirksamkeit  der  Akademie 
und  die  in  deruclben  im  /«>itraume  vom  3(».  Mai  18»>T  bis  SO.  Mai  1J^6»< 
eingetretenen  Vcränderungenf  entlialtend : 

aj  den  Bericht  besÜKÜch  der  Gesammt-Akademie 63 

6J  den  Bericht  bezüglich  der  philosophisch-historischen  Classe    .    .        69 

Nekrolog  Dr.  Iguaz  BeidteTs 76 

Nekrolog  August  Boeckh's 77 

Nekrolog  Franz  Bopp's 80 

Nekrolog  Emmanuele  Antonio  Cicogna'b 83 

Nekrolog  Dr.  Eduard  Gerhard's 88 

Nekrolog  Vicomtc  .Iwseph-Romain-I^ouis  de  Kerckhove's      .    .  89 

«*.;  den  Berieht  bezüglich  dt;r  mathem.-naturwlssonbchaftlichen  Classe      9] 

Beitrag  zum  Nekrolog  Michael  Faraday*s 119 

Nekrolog  Bartolomoo  Cavallerc  Panizza'^ 123 

•1.  Verkündigung  der  zweiten  Zuerkennung  des  Ign.  L.  L  idben*t>chen 
Preises  für  die  auisgezoichnetste  während  der  letzten  sechs  Jahre  ver- 
öffentlichten Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Chemie 125 

5.    Vortrag   „Über  unsere   KenntniK&e  von  den   optischen  Eigenschaften 

der  Krystalle",  von  dem  w.  M.  Herrn  Viktor  v.  Lang 129 


4    \ 


DIE 


FEIERLICHE  SITZUNG 


DER  KAISEBLIOHEN 


AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 


AM 


30.  MAI  1868. 


WIEN. 


AUS  DEB  K.  K.  HOF-   UND  STAATSDRUCKEKEI. 


Ol  COMMI88I0N  BEI  KABL  0£BOLD'8  SOHN,  BUCflUÄNDLBB  DER^KAISERUCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENS  CHAFTCN 

1868. 


ERÖFFNUNGSREDE 


DES 


CURATOR-STELLVERTRETERS  DER  K.  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 


SR.  EX  GELLEM  Z  DES 


HEBRN 


Dr.  ANTON  RITTEE  v.  SCmiEEUNG 


AM  SO.  MAI  1868. 


> 


Oeiue  kaüeTlichc  Hoheit  der  durchlauchtigste  Berr  Cutator 
haben  mich  beauftragt,  die  feierliche  Sitzung  der  kaieerlidMO 
Akademie  der  WisBenechaften  zu  erGfihen  und  in  Seinem  Namen 
die  Mitglieder  zu  begrüßen. 

Indem  ich  Sie  daher  willkommen  heifie,  die  Sie  eich  aus 
allen  Theilen  des  Reiches  eingefunden  haben,  um  daa  Erinnerungs- 
fest  der  Stiftung  zu  begehen,  habe  ich  auch  die  Befriedigung 
BUBzuGprechec,  daC  das  Interesse  an  der  Feier  dei  Tagei  in  den 
weitesten  Kreisen  sich  erhalten  hat. 

Es  ist  diee  Bürgschaft,  daß  das  VerstSndniss  für  die 
Bedeutung  der  WisBenBchatl  auch  in  der  Zeit  sich  bewahrte,  in 
der  die  LSsung  politischer  und  materieller  Fragen  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  vollständig  zu  besch&ftigen  schien. 

Es  ist  dies  auch  Bürgschaft,  daß  die  Akademie  ihre  Uieeion : 
die  Wissenschaft  mit  den  Bedürfnissen  des  Lebens  in  Einklang 
zu  bringen,  zu  erfüllen  nei&. 

Der  Bericht  Über  die  Leistungen  der  Akademie  in  dem 
abgelaufenen  Jahre  —  dem  einundzwanzigaten  ihres  Bestandes  — 
wird  best&tigeii,  wie  sehr  anch  in  diesem  Zeiträume  die  Aka- 
demie ihren  Beruf  erkannt,  wie  sie  ihrer  Aufgabe  entspro- 
chen hat. 

Die  Zukunft  wird  gleiche  Erfolge  bringen. 
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Denn  wer  dem  Cultus  geistigen  Forschens  sich  zugewendet 
hat,  der  ermüdet  nie  in  seinen  Bestrebungen;  und  so  werden 
auch  die  Mitglieder  der  Akademie  ihre  erfolgreiche  ThStigkeit 
fortsetzen,  mögen  auch  ernste  Ereignisse  die  Welt  in  fieberhafte 
Bewegung  versetzen)  ja  erschüttern. 

Und  nun  lade  ich  Sie  ein,  mit  den  Vortragen  zu  beginneni 
die  für  die  heutige  Sitzung  bestimmt  sind. 
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•laicht  leicht  über  einen  anderen  Herrscher  Österreichs  gehen 
die  Urtheile  der  Zeitgenossen  von  jenen  der  Nachwelt  weiter 
aus  einander,  als  über  Leopold  den  ersten.  W&hrend  jene  ihn 
als  weise,  thatkrSftig,  erhaben,  ja  furchtbar  preisen,  nennt  ihn 
diese  kleinlich,  unentschlossen,  beschränkt,  furchtsam. 

Dieses  Schwanken  des  Urtheils  muß  nothwendig  auf  zu 
wenig  fester  Grundlage  ruhen,  und  legt  uns  begreiflicher  Weise 
die  Pflicht  auf,  durch  emsige,  vielseitigere  Forschung  nach  bes- 
seren Stutzen  uns  umzusehen. 

Man  hat  allerdings  in  neuerer  Zeit  begonnen,  tiefer  gehende 
Untersuchungen  anzustellen,  einzelne  Theile  der  fast  ein  halbes 
Jahrhundert  füllenden,  äußerst  bewegten  Regierung  dieses  Kai- 
sers schärferer  Prüfung  zu  unterziehen;  diese  Bemühungen  sind 
aber  bis  jetzt  sehr  vereinzelt  geblieben,  so  dass  noch  vieles 
erübrigt,  bevor  man  sagen  kann,  für  ein  gerechtes  Urtheil  über 
Leopold  liegen  die  Beweismittel  zur  Hand. 

Wenn  übrigens  bei  Beurtheilung  irgend  eines  Mannes ,  wird 
man  bei  Leopold  gut  thun,  den  inneren  Menschen  über  seinem 
äusseren  Gebaren  nicht  zu  vergessen,  genau  in  Rechnung  zu 
bringen,  wie  ein  so  geartetes  und  ohne  seine  Schuld  so  gewor- 
denes Wesen  in  den  gewaltigen  Strömungen  seiner  Zeit,  die 
mit  ihm  geradezu  um  Sein  oder  Nichtsein  Österreichs  würfelte 
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sich  allein  benehmen  konnte  und  auch  wirklich  zu  benehmen 
verstand. 

Diesem  inneren  Menschen  nun,  und  von  ihm  nur  jenem 
Theile,  auf  dem  Leopolds  gelehrte  Bildung  ruhte,  soll  der  Bei- 
trag gelten,  den  ich  heute  aus  bisher  unbenutzten  Quellen  ^  zu 
geben  mir  erlaube.  Wir  werden  dabei  auch  manche  Züge  zu  dem 
Bilde  Peter  Lambecks  in  den  Kauf  erhalten,  der  siebzehn  Jahre 
lang  dem  Kaiser  in  seinem  Dienste  nahe  stand,  mehr  noch  durch 
seine  geistige  Begabung  und  die  Ähnlichkeit  ihres  inneren  Wesens. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  das  ganze  Leben  der  beiden 
Männer,  die  das  Schicksal  auf  so  ungleiche  Stufe  stellte,  so  fin- 
den wir  beide  von  früher  Jugend  an  der  Wissenschaft  geweiht, 
in  ihr  und  durch  sie  sich  glücklich  fühlend,  nur  zu  bald  aber 
vom  Leben  und  seinen  Machtgeboten  in  Bahnen  gelenkt,  die 
sie  in  ihren  edlen  Neigungen  nur  hemmen  konnten.  Als  das 
Schicksal  sie  endlich  für  immer  verband,  da  sehen  wir  sie,  trotz 
aller  Hemmnisse,  immer  wieder  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft 
sich  freudig  wieder  finden,  und  auf  ihm  treu  zusammenstehen 
bis  der  Tod  sie  trennte. 

Zur  ruhigen,  behäbigen  Betrachtung  dieses  Stilllebens  gehörte 
allerdings  eine  andere  Stimmung,  als  der  Gegenwart  in  ihren 
berechtigten  Aufregungen  geläufig  ist;  vielleicht  aber  vermag 
gerade  das  Ablenken  vom  lauten  Getriebe  des  Marktes  manchen 
anzulocken,  schlüsslich  ihn  zu  trösten,  wenn  er  sieht,  wie  auch 
hier  nicht  alles  so  glatt  verlief,  wie  auch  in  jenen  Tagen  innerer 
Friede  nur  in  der  stillen  Einkehr  bei  uns  selbst  zu  finden  und  zu 
bewahren  war. 

Eine  ähnliche  Überzeugung  war  es  wohl  auch,  die  den 
Kaiser  immer  wieder  zu  seinen  Büchern  rief,  ,die  ihm  den  Ver- 
kehr mit  den  großen  Geistern  aller  Zeiten,  das  Weilen  in  dem 
Heiligthume  der  Wissenschaft  und  Kunst,  in  dem  wir  immer 
besser  uns  wiederfinden,  je  öfter  wir  es  betreten,  unentbehrlich 
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laaclite.  Nach  allen  Richtungen  hin  zog  ihn  daher  das  Walten  des 
Geistes  in  den  Terschiedensten  Wissens-Zweigen  an,  so  daß  er  mit 
einer  Art  Heißhunger  nach  jedem  fiuche  griff,  das  den  Gang  der 
titeratar  nach  einzelnen  Völkern  oder  Zeit-Abschnitten  darstellte. 
Denn  die  allgemeine  Literatur-Geschichte  war  damals  noch 
eise  wenig  gepflegte,  ganz  junge  Wissenschaft.  Sie  hatte  kaum 
kmdert  Jahre  vor  Leopold  das  Licht  der  Welt  erblickt  und  war 
eilt  unter  seinen  Augen,  durch  Lambeck  im  Jahre  1656  in  die 
hSheren  Schulen  zu  Hamburg  als  Unterrichts-Gegenstand  einge* 
fihit  worden. 

Was  wäre  naturlicher  gewesen,  als  daß  die  erste  bedeutende 
EiBcheinung  auf  diesem  Gebiete,  nach  Konrad  Gesners  Ver- 
ioehen,  Lambecks  Prodromus  Historiae  literariae.  Hamburgi 
1659.  fol.|  des  Kaisers  volle  Aufmerksamkeit  erregt,  seinen 
Blick  auf  dessen  Verfasser  gelenkt  hätte,  um  so  mehr  als  das 
Badi  ihm  selbst  gewidmet  war.  War  es  auch  durch  seine  breite 
Anlage  auf  den  ersten  fQnfthalb  hundert  Folio-Seiten  erst  bis 
iBi  dreizehnte  Jahrhundert  vor  Christus,  bis  zu  Kadmus  gelangt, 
10  war  doch  dieser  älteste  und  dunkelste  Theil  der  geistigen 
Geichiehte  der  Menschheit  gerade  jener,  der  den  Kaiser  beson- 
den  anzog.  Lambeck  selbst  nennt  in  der  Hoffnung  darauf  sein 
Cntemehmen  in  der  Widmung  des  Buches  allerdings  ein  kühnes, 
BBd  bittet  den  Kaiser,  weniger  auf  das  zu  blicken,  was  er  hier 
lehoa  liefere,  als  vielmehr  auf  das,  was  er  noch  leisten  könnte, 
veon  der  Monarch  ihn  seines  Schutzes  für  würdig  hielte  ^. 

Man  sieht,  Lambeck  rechnete  schon  damals  auf  des  Kaisers 
■iehtige  Hülfe  und  dessen  Liebe  zur  Wissenschaft ,  die  ja  allge- 
mein bekannt  war.  Seinem  Werke  wohnte  zudem  eine  solche 
Bedeutung  inne,  daß  sie  die  Ghinst  Leopolds  für  seinen  künftigen 
8di&tzling  schon  damals  hätte  gewinnen  sollen,  wie  ihr  dieß 
ipiter  gelang.  Allein  das  Schicksal  wollte  es  anders  haben,  und 
Umbecks  Bach,  wenn  es  in  jener  Zeit  überhaupt  an  den  Hof 
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des  Kaisers  gelangt  war,  blieb  ohne  Zweifel  unter  den  Tielen 
Büchern  der  Sammlung  in  irgend  einem  Winkel  vom  greiflen 
und  kranken  Vorstande  derselben,  dadurch  verzeihlicherweiBe 
auch  vom  Kaiser  unbeachtet  liegen. 

^rst  zwei  volle  Jahre  spSter,  im  Frühlinge  1662,  gelang 
es  Lambecken,  durch  die  Verroittelung  der  Königin  ChriBtine 
von  Schweden  und  ihrer  geistlichen  Umgebung,  einen  unmittel- 
baren Weg  zum  Kaiser  zu  gewinnen,  der  ihn  schlüsglich  9m 
unleidlich  gewordenen  ämtlichen  und  häuslichen  YerhUtnisflen 
zu  Hamburg,  in  die  er  zum  Theilo  durch  eigene  Schuld  gerathen 
war,  befreite  und  an  den  Hof  des  Kaisers  führte. 

Dinstag  den  16.  Mai  1662  empfieng  ihn  Leopold,  nach  der 
damals  üblichen  dreimaligen  Kniebeugung  und  gestattetem  Knße 
der  Hand,  stehend,  das  Haupt  bedeckt,  aber  in  freundlicher 
W^eise.  Lambeck  entschuldigte  sich,  daß  er  es  gewagt,  sein  noch 
imreifes  und  unvollkommenes  Werk  dem  Monarchen  zu  weihen, 
und  überreichte  nicht  nur  dieses,  sondern  die  mittlerweile  erschie- 
nenen beiden  Bände  einer  Sammlung  hamburgischer  Gkschichte- 
Quellen. 

Der  Kaiser  nam  beides  'mit  cigent}iümlichor  Begierde', 
meinte  Lambeck,  entgegen,  und  indem  er  die  Literatur-Geschichte 
sofort  öffnete,  erkundigte  er  sich  über  den  Inhalt  derselben  und 
darüber,  was  man  unter  diesem  Namen  begreife?  Als  hiemf 
Lambeck  ausführlich  geantwortet  hatte,  erwiedertc  der  Kaiser: 
*er  nehme  das  Geschenk  gerne  an,  und  billige  seine  Vorsätze. 
Er  möge  sie  rüstig  und  eifrig  ausführen  und  zwar  unter  seinem 
Schutze,  den  er  ihm  von  nun  an  für  immer  zuwenden  wolle'  '• 
Noch  in  derselben  Woche  verlieh  er  dem  Überglücklichen  die 
goldene  Verdienst-Medaille  mit  der  Kette,  *  Gnaden -Pfennig* 
genannt. 

Kurz  darnach  begab  sich  Lambeck  auf  eine  viermonatliche 
Reise  nach  Italien,   von  welcher  er  hoffnungsvoll  naoh  Wien 
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iruckkehrte.  Schon  wenige  Tage  nach  seiner  Ankunft  erhielt 
'  ein  Schreiben  vom  Beichtvater  des  Kaisers  P.  Philipp  Miller 
.  J.  mit  der  ^Aufforderung,  sich  schriftlich  zu  erklSren,  unter 
eichen  Bedingungen  er  in  Seiner  Majestit  Hofdienst  treten 
tUlte  ?  Lambecks  Antwort  war :  '  Er  habe  st&ts  gewfinscht,  Seiner 
btjestlt  und  ihrem  Hause  mit  seinen  Kenntnissen  in  ehrerbietig- 
em Gehorsame  zu  dienen,  ganz  besonders  aber  bei  Wiederher* 
«Oung  der  kaiserlichen  Bibliothek,  die  ihren  früheren  Glanz 
od  ihre  Benützbarkeit  dermal  fast  ganz  verloren  habe;  dann 
ber  auch  durch  Verfassung  einer  allgemeinen  Geschichte-Deutsch- 
uids,  einer  besonderen  des  Hauses  Österreich,  endlich  durch 
ortsetzung  seiner  Literaturgeschichte,  deren  Anfang  es  doch 
ewesen  sei,  der  ihm  den  Weg  zu  des  Kaisers  Wohlwollen  ge- 
ahnt hätte  *.' 

Schon  Montags  den  27.  November,  als  Lambeck  mit  dem 
«rühmten  Abte  von  Weingarten,  Gabriel  Bucelin,  dem  Ver- 
isser  der  Germania  sacra  et  profana,  beim  Oberst-KSmmerer 
^  Kaisers ,  dem  Grafen  Johannes  Maximilian  von  Lamberg 
a Mittag  speiste,  überraschte  ihn  dieser  mit  der  Nachricht:  Seine 
i^estSt  hStte  ihm  die  Würde  ihres  Historiographen  und  Vice- 
Bibliothecars  allergnädigst  verliehen,  mit  genügendem  Gehalte 
md  der  Zusage  des  Vorrückens  zum  PrSfecten,  wenn  Dr.  Matthäus 
Hanehter,  der  sie  dermal  inne  habe,  auf  irgend  eine  Weise 
Inders  verwendet  oder  entschädigt  wäre. 

Nach  lisch  geleitete  der  Graf,  der  selbst  in  hohem^  Grade 
kenntnissrcich  und  gegen  Gelehrte  voll  Achtung  war,  seine  Gäste 
xom  Kaiser,  Mer\  so  erzählt  Lambeck*,  'um  zu  zeigen,  welche 
Liebe  ihn  zur  Wissenschaft  und  ihre  Vertreter  erfülle,  durch 
nicht  weniger  als  drei  volle  Stunden,  ohne  sich  auch  nur  ginmal 
niederzusetzen,  die  kirchlichen  wie  weltlichen  Prachtstücke  seiner 
Schatzkammer  persönlich  vorzeigte  und  erklärte'.  Wie  staunens- 
werth  auch  die  Schätze  waren,  die  sich  hier  aufgehäuft  fanden, 
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'nichts  war  erfreulicher  und  bewunderungswürdiger',  fahrt 
Lambeck  fort,  'als  der  Kaiser  selbst,  der  die  Majestät  seiner 
Würde  durch  solche  persönliche  Liebenswürdigkeit  milderte,  daß 
es  einen  mit  Ehrfurcht  und  Liebe  zugleich  erfüllte.  Mit  der 
lebendigsten  Hast  schritt  er  überall  voran,  öffnete  die  mit  den 
werthvoUsten  Schätzen  drei-  und  vierfach  gefüllten  Schränke, 
sprach  über  den  Werth  der  einzelnen  Stücke  nach  ihrer  Natur- 
oder  künstlerischen  Beschaffenheit,  sowie  über  die  Seltenheit 
oder  Vorzüglichkeit  einzelner  mit  splcher  Gewandtheit,  Gknanig- 
kcit  und  Wohlredenheit,  daß  ich  sowohl  über  die  Kraft  aeiiiei 
Gedächtnisses,  die  Schärfe  seines  Urtheils^  wie  die  Wahl  seiner 
Worte  staunen  musste.  Noch  jetzt',  1.  Dec.  1668,  'erinnere  ich 
mich  mit  Freuden  an  die  aufrichtige  Theilnahme,  mit  der  er  mir 
imgemein  freundlich  einzelne,  besonders  merkwürdige  Gegen« 
stände  in  die  Hand  gab,  damit  ich  sie  bcßer  sähe'*.  Beim 
Scheiden  beschenkte  der  Kaiser  zudem  seinen  neuen  Diener 
mit  einer  Abbildung  der  großen  Achat-Schale  der  Sammlung 
und  einer  zweiten  von  Albrecht  Dürers  'zehn  Tausend  Hi^ 
tyrcrn'. 

Von  der  Audienz  nach  Hause  gekommen,  war  Lambeck 
'voll  Bewunderung  und  Freude',  wie  er  seinem  Freunde  schreibt, 
'wenn  er  die  Herablassung  und  Bescheidenheit  des  Kaisers  mit 
dem  Hochmuthe  und  Stolze  der  unbedeutendsten  Beamten  fireiflr 
Städte  verglich.  Ich  preise  mich  glücklich*,  ruft  er  aus,  'daß 
ich,  durch  mein  heimatliches  Mißgeschick  getrieben,  zu  einem  so 
gnädigen  und  wohlwollenden  Herren  gelangt  bin' '. 

Diesem  langen  und  gelehrten  Gespräche  mit  dem  Monarohen 
sollten  bald  ähnliche  folgen.  Nachdem  Lambeck  Donnerstig 
deT^14.  Decembcr  1662  in  seinem  neuen  Dienste  als  Vertreter 
des  Präfecten  der  Hofbibliothek  Matthäus  Mauchter  war 
beeidet  worden ,  trat  er  schon  fünf  Monate  später,  Sonnabend 
den  26.  Mai  1664,  völlig  an  dessen  Stelle. 
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Kurz  vorher  war  sein  Gönner  der  Oberst-Kämmerer  Graf 
Lamberg  bemüht,  dem  neuen  Bibliothecar  ^  den  freieren  Zutritt 
zum  Kaiser  zu  verschaffen,  was  den  damals  bei  Hofe  herrschen- 
den Sitten  gegenüber  nichts  weniger  als  leicht  war". 

Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  daß  ihm  dies  geglückt  ist,  wenn 
wir  in  Lambecks  Aufzeichnungen  allenthalben  die  große  Theil- 
nahme  beobachten,  mit  welcher  der  Kaiser  zu  aller  Zeit,  be- 
sonders aber  jetzt,  die  Bibliothek  in  ihrer  Neugestaltung  im 
Auge  behielt,  wie  er  über  Lambecks  Thätigkeit  an  dieser  sich 
unausgesetzt  überzeugen,  über  alles  mögliche  sofort  und  unmit- 
telbar Aufschlüsse  erhalten,  ja  nicht  selten  die  Ausführung  des 
Beschlossenen  persönlich  sehen  wollte. 

Er  liebte  es  außerdem,  bei  seinen  häufigen  Besuchen  längere 
Zeit  in  der  Bibliothek  zu  verweilen  und  mit  Lambeck  und 
einem  Kreise  dazu  geeigneter  Männer  seiner  Umgebung  gelehrte 
Gespräche  zu  führen. 

Gleich  im  Frühlinge  des  Jahres  1663,  Donnerstag  der\ 
5.  April,  bevor  noch  Lambeck  die  vollige  Leitung  der  Um- 
gestaltungs-Arbeiten übernommen  hatte ,  kam  der  Kaiser  an  die 
Bibliothek^  um  sich  von  dem  Zustande  derselben  zu  überzeugen, 
ja  sogar  nach  kaum  überstandenen  Blattern,  im  Sommer  des 
nämlichen  Jahres,  Freitags  den  3.  August,  war  er,  als  auf  einem 
seiner  ersten  Ausgänge,  abermals  dahin  gekommen,  um  dei^ 
Fortgang  der  Arbeiten  zu  sehen.  Er  blieb  da  von  drei  bis  fünf 
Uhr  Nachmittags,  erkundigte  sich  über  die  kleinsten  Einzel- 
heiten und  entv\'ickelte  dabei,  wie  uns  Lambeck  erzählt,  'nicht 
blos  eine  tändelnde  Neigung  für  wissenschaftliche  Dinge  über- 
haupt, wie  für  die  Kenntniss  von  allerlei  Sprachen,  sondern 
wirklich  vielseitige  Kunde  der  göttlichen  und  menschlichen 
Dinge,  geschöpft  aus  dem  Lesen  der  besten  Schriftsteller  über 
die  einzelnen*'*. 
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Vergleicht  man  zudem  die  lange  Reihe  der  Audienz-Memo- 
rialien,  an  denen  übrigens  zu  Anfang  mindestena  dritthalb  Jahre 
fehlen,  mit  jener  der  persönlichen  Besuche  des  Kaisers  an  der 
Bibliothek,  und  auch  deren  Reihe  iat  nichts  weniger  als  voll- 
ständig überliefert,  so  kann  man  annehmen,  daß  in  den  siebzehn 
Jahren,  die  Lambeck  in  des  Kaisers  Diensten  stand,  kein  Monat 
vergieng,  in  welchem  der  durch  die  politischen  Stürme  seiner 
Zeit,  wie  durch  die  sehr  verwickelte  Verwaltung  seines  Reiches 
stark  in  Anspruch  genommene  Monarch  sich  nicht  persönlich 
und  eingehend  mit  den  Angelegenheiten  seiner  ihm  so  werthen 
Bibliothek  beschäftigt  hatte. 

Jeden  Besuch  derselben  betrachtete  er  wie  ein  Labsal,  wie 
eine  Erholung  von  anstrengenden,  ihm  oft  widerlichen  Oeschlften, 
und  suchte  ihn  zudem,  wie  schon  erwähnt,  durch  Beizichung  ge- 
lehrter Männer  aus  seiner  Umgebung  noch  genußreicher  und 
belehrender  zu  machen.  So  z.  B.  kündigt  er  Lambecken  seinen 
Besuch  für  Dinstag  den  20.  August  1669  Abends  in  einem 
eigenhändigen  Briefe  an  und  fügt  hinzu:  'Ich  komme  aber  nicht 
gerne  ohne  gelehrte  Gesellschaft.  Es  werden  mit  mir  erscheinen 
mein  Oberstkämmerer',  d.  i.  Graf  Lamberg,  'mein  Leibarzt 
Jordan,  und  zwei  oder  drei  Priester  der  Gesellschaft  Jesu, 
deren  Leiter  Pater  Horst  sein  wird,  ein  sowohl  durch  die  Rein- 
heit seiner  Sitten,  wie  durch  sein  ausgebreitetes  Wissen  hervor- 
ragender Mann'  *°. 

Andere  ^lale  erscheint  der  Kaiser  auch  in  Begleitung 
Hochgestellter,  doch  immer  solcher,  die  auch  sonst  als  Freunde 
der  Wissenschaft  begegnen.  So  z.  B.  mit  dem  General-Lieutenant 
Grafen  Raimund  Montecucoli  ",  dem  Oberst -Hofmeister  Grafen 
Ferdinand  Harrach  ",  dem  Vice-Kanzler  von  Böhmen  Grafen 
Wenzel  von  Stemberg",  dem  Burggrafen  von  Prag  Maximilian 
Grafen  von  Martinitz  ",  dem  Oberst-Hofmeister  Fürsten  Ferdi- 
nand von  Dietrichstein" ,  dem  Oberst-Küchenmeister  und  Kam- 
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lerherm  Grafen  ▼on  Molart**,  u.  s.  w.  Auch  die  Kaiserin  be- 
achte wiederholt  an  der  Seite  ihres  Gemahls  die  Bibliothek'^, 
ler  KaiBer  selbst  am  hSofigsten  mit  dem  Grafen  Johann  Maxi- 
ailian  Lamberg,  der  durch  seine  vielseitigen  gelehrten  Kennt- 
dise  sowohl  für  Leopold,  wie  f&r  Lambeck,  mit  dem  er  in 
Jofigem  Briefwechsel  stand,  ein  willkommener  Begleiter  war. 

Ließe  sich  schon  aus  diesen  vielen  Besuchen  des  Kaisers 
an  Schiusa  ziehen  auf  die  besondere  Vorliebe  desselben  für  seine 
ich5ne  Büchersammlung,  so  tritt  diese  noch  ungleich  mehr 
benror,  wenn  man  einzelne  Äusserungen  und  Verfügungen  des 
Ifonarchen  wie  Lambccks  zum  Wohle  und  Schutze  derselben 
ins  Auge  faßt. 

Als  z.  B.  kurz  nach  begonnener  Umgestaltung  ein  von  hoher 

Beite  geschützter  Priester  der  Gesellschaft  Jesu,  Pater  Reinhard 

Dehne ,  die  Handschriften  der  Bibliothek  auf  rücksichtslose,  die 

neue  Durchordnung  derselben  störende  Weise  für  sich  benützen 

voUte,  aber  von  Lambeck  deßhalb    war  zurecht   gewiesen  wor- 

iitn  und  nun  plötzlich  eine  recht  schlau  angelegte  Mine  gegen 

um,  die  bis  zum  Kaiser  reichte,  spielen  ließ,  da  vertheidigte 

Bch  dieser   bei   seinem  Herren   auf  muthige   und  thatkräftige 

Weise,  zugleich  für  alle  Hinkunft  entschiedene  und  genaue  Fest- 

itellung  gewisser  Grundsatze  in  Bezug  auf  die  Benützung  der 

Bandschriften  verlangend.    Bei   dieser  Gelegenheit  aus.<crt  der 

Kaiser  in    einem    eigenhändigen  Briefe    an  Lambeck,  aus  Linz 

»wn  20.  Mai  1664:  'Was  nun  den  Pater  Dehne  anlangt,  will 

ich  nicht  hoffen,  daß  er  so   üble  intentiones  der   Bibliothek  zu 

lehaden  führe.  Ich  hab  ihm  aber  doch   durch  den  Pater  Miller 

Zuschreiben  und    zuermahnen   lassen Ich    lasse  mir 

loch  air  eure  puncta  gefallen  und  es  daboy  gnädigst  bewenden 
iDd  versichere  euch  dabey  gnSdigst  aller  meiner  Schutz  und 
gnaden,  und  daß  ihr  nur  diese  mir  so  liebe  Bibliothek  euch  ge- 
*iß  wTdit  wohl  lassen  befohlen  seyn'  *•. 

Kelerlicbe  Sitzung.   lACA.  .  '^ 


18  Die  feierliehe  Sitzung  1868. 

Selbst  nach  Regensburg  hin^  wo  der  Kaiser  im  Febniir 
1664  des  Reichstages  wegen  weilte,  ließ  er  sich  durch  Lambeek 
über  die  Bibliothek  und  die  Arbeiten  an  ihr  Bericht  erstatten^*, 
ja  richtete  ein  anderes  Mal  sogar  ein  besonderes  eigenhSndiget 
Schreiben  voll  Freude  an  ihn  über  die  Erwerbung  von  sieben 
seltenen  orientalischen  Handscbriften^. 

Zu  Frankfurt  am  Main,  dem  damals  wichtigsten  Plttie 
für  den  deutschen  Buchhandel,  hielt  der  Kaiser  einen  eigenen 
'Bücher-Commissär',  der  die  Verpflichtung  hatte,  im  Frühjahre 
wie  im  Herbste  die  Meßkataloge  zur  Auswahl  der  erschienenen 
oder  erst  erscheinenden  neuen  Bücher  einzusenden,  und  Einklnft 
aller  Art  rasch  und  unmittelbar  zu  besorgen. 

Über  die  anscheinend  geringfügigsten  Dinge,  betrafen  lie 
den  Dienst,  dadurch  das  Wohl  der  Bibliothek,  mußte  Lambeek 
unverweilt  dem  Kaiser  Vortrag  halten.  In  jeder  Audieni  wv 
er  verpflichtet,  über  den  Besuch  und  die  Benützung  der 
Bibliothek  zu  berichten.  Besonders  genau  wollte  der  Kaiser 
auch  über  die  Besuche  der  an  seinem  Hofe  weilenden  Gesandten 
fremder  Mächte  unterrichtet  sein  ^*. 

Über  zu  verleihende  Bücher  und  Handschriften  mußte  Lim- 
beck  jedesmal  des  Kaisers  Bewilligung  einholen,  selbst  Hoch- 
gestellten gegenüber.  So  z.  B.  für  die  Fürstin  Dietrichstein 
und  den  Herzog  von  Lothringen  zu  Wien'^;  für  das  Dom- 
capitol  zu  Magdeburg^';  für  den  Bischof  Grafen  Waldstein  sa 
Königgrätz  ^*,  u.  s.  w. 

Diese  auf  den  ersten  Blick  zu  weit  gehende  Sorge  Leopddi 
für  den  Schutz  der  ihm  so  werthen  Sammlung  fand  aber  ihre 
theilweise  Begründung  in  den  verhältnißmäßig  sehr  bedeuten- 
den Summen^  welche  er  auf  sie  ven^-andte,  und  zwar  troti  der 
gelegentlich  von  Hofparteien  dagegen  erhobenen  Bedenken. 
Sehr  ehrenvoll  für  ihn  ist  in  diesem  Sinne  eine  vertrauliehe 
Äußerung  Lambeck*s   in  einem  Briefe  an  seinen  Herren   TOm 
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October  1670,  in  welchem  er  von  verschiedenen  "Wün- 
!n  für  die  Bibliothek  sprechend,  die  der  Kaiser  bereits 
llt  habe  oder  zu  erfüllen  im  Begriffe  stand  ^  anerkennend 
ofQgt:  'Das  aber  wird  fürwahr  Euer  kaiserlichen  Majestät 
der  Nachwelt  um  so  mehr  zum  Ruhme  gereichen,  als  es  an 
Höfen  der  Fürsten  immer  seltener  wird,  indem  sie  meinen, 
1  Geld  werde  nutzloser  hingegeben,  als  jenes,  das  man  auf 
hersammlungen  und  ihre  Hüther  verwende'  ^. 
Die  regelmäßigen  'Audienzen',  zu  welchen  Lambeck  ver- 
htet  war,  hielten  aber  auch,  neben  seiner  angeborenen  Nei- 
;  zu  solchen  Dingen,  die  Liebe  des  Kaisers  für  wissenschaft- 
3  Sammlungen  in  stets  gleichem  und  wohlthätigem  Fluße. 
dienten  ihm  als  ein  willkommenes  und  anziehendes  Mittel, 
käter  Kenntniß  bleiben  zu  können  über  den  Gang,  welchen 
einzelnen  Wissenschaften  einhielten. 

Die  Auswahl  alles  für  die  kaiserliche  Sammlung  neu  Anzu- 
iffenden  hatte  sich  fast  nach  allen  Richtungen  hin  Leopold 
st  vorbehalten  und  man  staunt  wirklich,  wenn  man  in  den 
lienz  -  Memorialien  die  vielen  Gebiete  überblickt,  mit  denen 
Kaiser  in  eingehender  Weise  sich  zu  beschäftigen  die  Vor- 
Dtnisse  besaß,  so  daß  es  ihm ,  freilich  an  der  Hand  des  noch 
LT  in  allen  Sätteln  gewandten  Lambeck,  möglich  war,  die 
B  Bereicherung  seiner  gelehrten  Sammlungen  auf  so  emsige 
geschickte  Weise  fortzuführen.  Die  genauere  Betrachtung 
dabei  eingehaltenen  Ganges,  wie  die  in  den  Audienz -Memo- 
en  ersichtliche  Leetüre  des  Kaisers,  gibt  ein  deutliches  Bild, 
obl  der  Art  als  des  Umfanges  seiner  wissenschaftlichen 
lung. 

Was  vor  Allem  die  Kenntniß  des  gelehrten  Vorrathes  im 
gemeinen  betrifft,  ich  meine  jenen  der  Sammlungen  von 
illen  zur  gründliehen  Kenntniss  der  Geschichte  des  mensch* 
en  Geistes,  so  kümmerte  sich  der  Kaiser  fortwährend  um  die 
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neuesten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Beschreibung  Ton 
Bibliotheken,  Museen ,  kurz  gelehrten  Sammlungen  aller  Art. 
So   läßt   er   sich  einen  eben  eingelangten  Brief  des  Cardinali 
Cliigi  an  Lambeck  zeigen,  in  welchem  über  die  Entführungen 
von  Handschriften  aus  der  Bibliothek  des  letzten  Kaisers  der 
Griechen  von  Konstantinopel  nach  Moskau  Nachricht  gegeben 
wird^;  einen  Brief  Conriugs  über  die  Bücher-  und  Handschrif- 
ten-Sammlung zu  Wolffenbüttel'^;  verschafft  sich  den  gedruckten 
Katalog   der  griechischen  Handschriften  zu  München,  heraot- 
gegeben  von  Johann  Herward.  Ingolstadt  1602.  4<*y  wie  jenen 
über  die  hebräischen  Handschriften  derselben  Sammlung**,  ferner 
jene  über  die  handschriftlichen   Schätze   des  Vaticans  und  der 
Marcus-Bibliothek  zu  Venedig^;  liest  im  Allgemeinen  Johannis 
Lomeicri  de  Bibliothccis.  Zutphauiae  1669.  8^,  nimmt  sich  zur 
Durchsicht  in  sein  Cabinet  mit  neu  erschienene  Werke  über  die 
Literaturgeschichte  einzelner  Völker,  als  Theophil  Spitzelius  über 
die  Literatur  China's ,  Albert  Miraeus  Schilderungen  niederländi- 
scher Schriftsteller '°,    Geschichten   einzelner  gelehrter  Gesell- 
schaften, wie  jener  zu  London  ^^;    liest  regelmäßig  von  periodi- 
schen Schriften  zur  Kenntniß  neu  auftauchender  Erscheinungea 
auf  dem  Gebiete  der  gelehrten  Literatur  außer  den  zweimal  im 
Jahre  erscheinenden  Frankfurter  Meß-Katalogen ,    in    denen  er 
eigenhändig   die    ihm    bedeutend    scheinenden  Neuigkeiten  an- 
streicht ,  das  in  Rom  verölVentlichte  Giornaie  de*  Letterati ;  die 
Ephemerides  Eruditorum  Venetae;  die  Acta  philosophica  Soci^ 
tatis  Anglicanac;  das  Journal  des  Savans  und  ähnliche''. 

Leopold  benutzte  aber  auch  jeden  von  Geschäften  freien 
Augenblick  zur  Erwerbung  neuer  Kenntnisse  durch  beständig» 
Lesen.  Wohin  ihn  auch  im  Laufe  des  Jahres  die  am  Hofe  her* 
gebrachte  Sitte  tuhrte,  sei  es  nun  zur  Erholung  nach  den  Jagd- 
schlößern  Ebersdorf  oder  Lachsenburg,  zur  Erbauung  nach 
Maria-Zeil,   zur  Abhaltung  von  Reichs-   oder  Landtagen  nach 
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Regensburg  oder  Linz ,  überaUhin  führte  der  Kaiser  eine  kleine 
Handbibliothek  mit  sieh,  ja  selbst  in  den  Falten  und  Taschen 
seiner  Kleider  waren  kleinere,  leicht  einzusteckende  Bücher 
verborgen",  deren  Auswahl  oft  Lambecken  bittere  Stunden 
bereitete.  So  schreibt  er  einmal  dem  Kaiser  in  Seelenangst  ** : 
*Ich  bin  von  unglaublicher  Sorge  ^  ja  Bekümmemiß  gequält, 
denn  ich  kann  für  die  nächste  Reise  jene  Bücher  nicht  errathen 
und  auffinden,  die  durch  Inhalt^  Behandlungsart,  Format  und 
Druck  dem  "Wunsche  Euer  Majestät  entsprechen'.  Sogar  im 
Wagen  und  in  der  Sänfte  wollte  der  Kaiser  lesen,  während  er 
für  die  Herberge  schon  wieder  andere  Bücher  bestimmt  hatte'*. 

Zu  einzelnen  Wissens-Zweigen  in  unserer  Betrachtung  über- 
gehend sehen  wir  ihn  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  be- 
sonders jene  Theile  derselben  berücksichtigen,  welche  unmit- 
telbare Anknüpfungspunkte  an  die  speculativen  Richtungen  der 
Theologie  gewähren.  So  läßt  er  sich  z.  B.  von  den  Büchern  der 
auf  seinen  Befehl  fürdieHofbibliothek  erworbenen  Lambeck'schen 
Bücher-Sammlung  besonders  die  auf  platonische  und  skeptische 
Philosophie  bezüglichen  Schriften  vorlegen,  sowie  auch  die  über 
den  politischen  Skepticismus  Macchiavelli's  erschienenen'*.  Als 
vom  Kaiser  zur  Durchsicht  verlangt  erscheinen  neben  diesen 
philosophischen  Schriften ,  außer  Baco*8  von  Veruläm  berühm- 
tem Buche  'De  augmentis  scientiarum'  Argentorati  1635.  8®, 
Johannes  Schilters,  des  nachmals  berühmten  Germanisten,  Ma- 
nuductio  Philosophiae  moralis  ad  Jurisprudentiam.  Jenae  1678. 
S^  und  Andreas  Otto's  Anthroposcopia  hominis  de  homine, 
Lipsiae  1668.  S«  eine  Art  Psychologie  enthaltend*'. 

So  viel  aus  den  Aufzeichnungen  über  die  Wahl  der  Leetüre 
des  Kaisers  auf  dessen  Vorliebe  für  einzelne  Zweige  der  Litera- 
tur der  alten  Welt  sich  schließen  läßt,  so  scheint  Leopold 
auf  jene  der  Römer  sich  beschränkt  zu  haben.  Nirgends  zeigt 
eich  eine  Spur  von   näherer  Kenntniss   griechischer  Classiker, 
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was  sich  schon  aus  dem  Bildungsgänge  des  Kaisers,  der  ja  gaoi 
und  gar  jener  der  Jesuiten  schulen  war,  hätte  schließen  iMsen. 
Dagegen  sehen  wir  ihn  mit  Vorliebe  Werke  über  die  WQrde 
imd  Zierlichkeit  der  latehiischen  Sprache  wählen,  so  jene  des 
Läurentius  Valla,  Johannes  Meursius ,  Gerhard  Voss  und  ande- 
rer; neben  diesen  ein  eben  erschienenes  Buch' De  linguae  latinae 
usu  et  praestantia'  '^. 

Begegnen  in  den  Aufzeichnungen  in  griechischer  Sprache 
geschriebene  Werke  des  Alterthums,  auf  die  Lambeck  des  S^ai- 
scrs  Aufmerksamkeit  lenkt  oder  die  dieser  selbst  zu  lesen 
wünscht,  so  sind  es  immer  mit  nebenstehender  Übersetzung  ins 
Lateinische  versehene  oder  bloße  Übertragungen  ohne  den  Origi- 
naltext. So  läßt  er  sich  z.  B.  des  Kaisers  Marc  Aurel  Betrachtun- 
gen über  sich  selbst  mit  der  Übersetzung  Wilhelm  Xylanden, 
Londini  1643.  8<>,  bringen  und  Julians  des  Abtrünnigen  Satyrs 
'die  Kaiser  oder  das  Gastmahl'   in  lateinischer  Übertragung". 

Von  lateinischen  Classikern  scheinen  Leopold  besonders 
die  Geschichtsschreiber  angezogen  zu  haben.  Über  sie  wählt  er 
selbst  als  Reiselectüre  Farfalloni's  Werk  Delli  antichi  Historici 
notati  dair  Abbate  Secondo  Lancellotti.  Venedig.  1636.  8*. 
Außer  den  Geschichtsschreibern  verlangt  der  Kaiser  wiederholt 
Werke  über  die  Kriegskunst  und  den  Landbau.  So  des  G. 
Stewechius  Ausgabe  des  Vegetius  und  anderer  Schriftsteller 
*de  re  militari'.  Vesaliae.  1670.  8o*<>,  und  läßt  sich  von  Lam- 
beck wiederholt  Vortrag  halten  über  eine  Stelle  in  M.  T.  Varro't 
Werke  'de  re  rustica'  ". 

Von  den  römischen  Dichtern  findet  sich  aus  der  großea 
Bibliothek  des  Kaisers  auffallender  Weise  nur  Lucrez  verlangt 
und  zwar  mit  den  Erläuterungen  des  Giovanni  Xardi.  Florenz 
1647.  40^',  doch  wird  dabei  zu  erwägen  sein,  daß  auch  die 
Privatbibliothek  des  Monarchen,  wie  sie  überhaupt  reich  und 
gewählt  war,  und  manches  enthielt  was  der  größeren  Sammlung 
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felilte,  gewiß  auch  von  den  romischen  Dichtern  gar  manchen  ver- 
wahrte. 

Nicht  minder  als  die  Schriftsteller  des  Alterthums  zogen  den 
Kaiser  die  materiellen  Überreste  antiken  Lebens  an.  So  liest  er 
wiederholt  Werkö  über  einzelne  Theile  der  römischen  Alter - 
thumsknnde.  So  über  Kronen**,  Trophäen**,  Urnen**,  Amu- 
lette**, auch  über  die  Fußbekleidung,  die  Küche  der  Alten  und 
ihren  Luxus  überhaupt*^. 

Reste  von  antiken  Bauwerken  betrachtete  er  stSts  mit  dem 
größten  Interesse  imd  suchte  sich  in  den  neuesten  Werken  über 
sie  zu  belehren.  Er  läßt  sich  z.  B.  des  Triumphbogens  zu  Rimini 
wegen  die  bei  Plantin  in  Antwerpen  erschienenen  'Admiranda 
ItaHae'  vorlegen,  eben  so  ein  anderes  Werk  aus  Lambecks 
Sammlung,  in  welchem  sich  die  Abbildung  eines  'Castri  Prae- 
toriani'  befindet**,  die  *Recherches  sur  les  Antiquit^s  de  Lyon. 
Lyon  1673'.  8®**,  und  sich  sogar  nach  Ebersdorf  nachsenden: 
Joh.  Bisselii  Illustrium Ruinarum Decades.  Ambergae  1656.  fol.  *^. 

Noch  mehr  zogen  ihn  solche  Überreste  an,  wenn  sie  in  den 
Ländern  seiner  Kronen,  in  Ungern  oder  Deutschland  zu  Tage 
traten.  So  z.  B.  sendet  er  wiederholt  Lambecken  ab  zur  Unter- 
suchung der  Alterthümer  Haimburgs  und  PetroneUs,  dieser 
aber  empfielt  angelegentlich  den  Reichshofrath  von  Walder- 
dorf als  vorzüglichen  Kenner  alter  Inschriften  *^,  und  zeigt  per- 
sönlich eine  vor  kurzem  zu  Petronell  aufgefundene  römische 
Inschrift  *',  ein  anderes  Mal  Abbildungen  von  alten  römischen 
Tumben,  die  in  Szönyi  gefunden,  nach  Komorn  übertragen 
waren  und  nun,  wie  Lambeck  beantragte,  nach  Wien  gebracht 
werden  sollten  **,  ein  drittes  Mal  den  Stich  einer  antiken  zu 
Salzburg  aufgefundenen  Statue,  in  Petri  Appiani  Inscriptiones 
vetustatis  Romanae.  Ingolstadii  1533.  fol.  **. 

Nicht  geringer  war  des  Kaisers  Neigung  für  die  Überreste 
des  alten  Münzwesens.  Er  sammelte  nicht  blos  fortwährend  dif 
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bedeutcudsten  Werke  dieses  Faches,  sondern  belehrte  sich  auch 
durch  Forschung  in  ihnen  ohne  Unterlaß.  So  läßt  er  sich  z.  B. 
eine  ganze  Reihe  von  Büchern  des  sechzehnten  und  siebzehnten 
Jahrhunderts  vorlegen,  in  welchen  Münzen  und  Gemmen  d« 
Alterthums  abgebildet  sind  ^f  ergötzt  sich,  an  den  schSnen 
Zeichnungen  des  Ottavio  Strada  in  dessen  Werke  'Numismata 
a  Caesarc  usque  ad  Juliam  Severi'  ^,  und  bestellt,  aufmerksam 
gemacht  auf  die  Versteigerung  der  Duquiesnischen  Buchersamm- 
lung,  welche  eine  Reihe  von  Handschriften  über  alte  Münzen 
enthielt,  eine  Anzahl  derselben  ^^. 

Der  Kaiser  begnügte  sich  zudem  nicht  blos  mit  den  Werken 
über  Münzkunde,  sondern  erwarb  fortwährend  ganze  Sammlangen 
von  Münzen.  So  z.  B.  jene  Thomas  Lansi's,  welche,  auf  8000 
'Kaiscrgulden'  geschätzt ,  damals  im  Besitze  des  Bechtsconsulen* 
ten  Dr.  Seefrid  zu  Nördlingen  war^^,  jene  eines  Herren  Monte 
in  demselben  Jahre  ^,  dann  vier  Jahre  darnach  die  ganz  ^vor- 
zügliche der  gräflich  Draskoviczischen  Verlassenschaft  %  end> 
lieh  jene  des  Grafen  von  Zeil  ®*. 

Durch  solche  und  ähnliche  Erwerbungen  musste  begreiflicher 
Weise  die  kaiserliche  Münzsammlung  bald  bedeutend  anwachsen 
und  man  sieht  in  den  Vormerkungen  Lambecks,  daß  schon  im 
Jahre  1G75  außer  in  der  Sammlung  der  Hofbibliothek  auch  in 
der  Privatbibliothek  des  Kaisers,  in  der  sogenannten  'Kamme^ 
Bibliothek*,  Münzen  verwahrt  wurden  ^. 

Wenige  Jalirc  nach  dem  Dienstantritte  Lambecks,  der  schon 
mit  der  Sichtung  und  Ordnung  der  Bücher  und  Handschriften 
vollauf  zu  thun  hatte,  ließ  sich  der  Kaiser  die  Ordnung  und  Be- 
schreibung seiner  Münzsammlung  angelegen  sein,  wid  meinte 
einmal  im  Gespräche  mit  Lambeck,  nachdem  er  Ottavio  Fal- 
conieri's  zu  Rom  gedacht  hatte,  ^daß  propter  numismata  antiqnft 
einer  solte  aufl'genommen  werden  von  Rom'.  Diese  Ansieht 
äußerte  der  Kaiser   im   Frühlinge  des  Jahres  1667  **.  Wenige 
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Jahre  darnach  ließ  er  auch  wirklich  «iowol  über  die  Münzsamm- 
lung  des  am  20.  November  1662  zu  Wien  verstorbenen  Erz* 
herzöge  Leopold  Wilhelm,  wie  über  seine  eigene  durch  den 
damals  als  Hünzkenner  berühmten  Charles  Patin  Kataloge  vor* 
fertigen,  wobei  er,  wShrend  dieser  damit  beschäftigt  war,  stets 
persönlichen  Antheil  an  dem  Fortschreiten  der  Arbeit  zeigte  und 
zudem  diese  durch  Lambeck  unausgesetzt  überwachen  ließ^. 

Der  Vorliebe  des  Kaisers  für  antike  Münzkunde  stäts  ein- 
gedenk, verfehlte  Lambeck  auch  nie,  seinem  Herren  fortwährend 
über  neue  Münzfunde  Bericht  zu  erstatten,  besonders  wenn  diese 
in  dessen  Reichen  zu  Tage  traten.  So  hielt  er  dem  Kaiser  Vor- 
trag über  eine  zu  Salzburg  entdeckte  Münze,  die  er  dem  Anti- 
nous  zuschrieb  ^',  meldete  den  Fund  einer  zweiten  im  selben 
Jahre  zu  Wien  vor  dem  Schottenthoro  ausgegrabenen  ^j  und 
zeigte  drei  Münzen  vor,  die  der  berühmte  englische  Reisende 
und  Arzt  Edward  Brown  bei  Komom  aufgefunden  hatte  ^^, 
Entgegen  übergab  auch  der  Kaiser  Lambecken  eine  Reihe  auf 
dem  Burgplatze  zu  Wien  ausgegrabener  'alter  Numismata',  die 
aber  dieser  in  Tileman  Friesens  MUnz-Spiegel.  Frankfurt  1592. 
4^  als  mittelalterliche  Pfennige  nachwies  ^^. 

Daß  das  Interesse  für  die  Denkmäler  der  Vergangenheit  bei 
Leopold  nicht  mit  jenen  der  alten  Welt  abschließen  würde, 
ließe  sich  wohl  denken,  kann  aber  auch  in  Lambecks  Aufzeich- 
nungen genügend  nachgewiesen  werden.  Nicht  nur  zeigen  die 
aus  seinen  Sammlungen  zur  Lcctüre  verlangten  Bücher  fortwäh- 
rend Lust,  zu  genauerem  Verständnisse  der  Denkmäler  der 
christlichen  Vergangenheit  zu  gelangen,  sondern  es  zogen  ihn 
diese  selbst  begreiflicher  Weise  noch  mehr  an.  So  sendet  er 
Lambecken  einmal  den  Griff  eines  Schwertes  zu,  auf  welchem 
der  Name  RVDOLFVS  und  kabalistische  Inschriften  sich 
zeigten  ^^,  ein  anderes  Mal  bespricht  er  sich  mit  ihm  über  einen 
auf  tausend    Ducaten    geschätzten    Dolch,    welchen    ein  Herr 
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Pratz  in  Wien  besaß,  'wohnend  bey  Balerthor  in  des  veretor- 
benen  Schiffmeisters  Hause'.  Auf  ihm  war  eine  alte  arabische 
Inschrift  eingegraben,  deren  Sinn  Lambeck  in  französiBcher  und 
lateinischer  Sprache  beisetzt:  'Qui  le  leve,  sera  Iot^.'  *Qui  tollit 
extoUetur'.  Die  Scheide  neunter  aus  einem  'lapide  NephriticoS 
das  ist  nach  der  damaligen  Anschauung  aus  einem  Jaspis  Ter- 
fertigt  oder  wohl  nur  mit  solchem  besetzt  ^^;  ein  drittes  Mal 
theilt  er  Lambecken  eine  Gemme  mit,  die  man  ihm  verehrt 
hatte  und  welche  die  Olympia,  die  Mutter  Alexanders  des 
Großen  vorstellen  sollte,  die  aber  nach  Lambecks  Ansieht  ein 
sehr  altes  Bild  der  Gottesmutter  war  ^^.  Gelegentlich  wird  dem 
Kaiser  auch  von  Frankfurt  am  Main  her  ein  altes  zierliches  aus 
Kristall  verfertigtes  und  mit  Edelsteinen  besetztes  KSstlein,  auf 
sechshundert  Thaler  geschätzt,  zum  Kaufe  angetragen,  wie  ioh 
vermuthe  ein  alter  Reliquienschrein".  Er  verhandelt  auch  brte^ 
lieh  mitten  aus  dem  Getriebe  des  Regensburger  Reichstages 
durch  seinen  Beichtvater  P.  Miller  mit  Lambeck  über  die 
Bedeutung  der  Inscliriften  etlicher  bei  Regensburg  aufgefundener 
jüdischer  Leichensteine  ''. 

Solche  Untersuchungen  und  kritische  Prüfungen  mußtea 
selbstverständlich  auch  zu  eingehenderer  Leetüre  von  Werken 
über  kirchliche  Alterthümer  des  jüdischen  und  christlichen 
Glaubens  fuhren.  Wir  sehen  daher  den  Kaiser  an  der  Hand 
Lambecks  die  Form  des  Kreuzes  in  der  dem  neunten  Jahrhun- 
derte angehörigen  Abbildung  des  Heilandes  in  Otfrieds  von 
Wcissenburg  gereimter  Evangelien 'Harmonie  betrachten,  dabei 
das  Werk  des  Cornelius  Curtius  'De  clavis  Dominicis'  berück« 
sichtigen  und  auf  die  Bitte  Lambecks  diesem  eine  Nachzeichnnnf 
des  in  der  geistlichen  Schatzkammer  der  Burgcapelle  verwahrttt 
alten  Nagels,  angeblich  vom  Kreuze  Christi,  gestatten ^^y  und 
erfahren  aus  einer  anderen  Aufzeichnung,  daß  der  Kaiser  einit 
das   damalige  Hauptwerk   über  christliche  Gräber  -  Inschrifteii 
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Philipp  Labb^'fl  'Theunras  Epitaphiorum',  so  lukge  bei  sich 
behielt^  Ins  Lambeck,  der  es  zu  einer  Arbeit  dringend  be^ 
nöthigte,  es  von  seinem  Herren  sich  endlich  zurückerbitten 
mußtet*. 

Die  Greschichte  der  Gründung  und  Ausbreitung  der  christ- 
lichen Kirche  y  in  den  Schriften  des  neuen  Testamentes  über- 
liefert, regte  des  Kaisers  Wißbegierde  und  kritischen  Sinn  mannig- 
fach an.  So  verlangte  er  bezüglich  der  von  einander  abweichen- 
den Nachrichten  der  Evangelisten  über  die  Zeit  der  Kreuzigung 
des  Herren  wiederholt  von  Lambeck  Aufkl&rung^^  Auf  ähn- 
liche Weise  suchte  er  sich  auch  mit  anderen  Theilen  der 
Geschichte  des  neuen  Testamentes  auf  kritischem  Wege  vertraut 
zu  machen.  So  mit  der  Sage  von  der  zweimaligen  Ehe  Josephs 
des  Nährvaters  Christi,  gegen  welche  ein  Graf  Martinitz  eben 
eine  Widerlegung  geschrieben  hatte  ^^;  mit  einer  eben  solchen 
über  die  Yertheidigung  des  Pilatus  ^^  und  mit  des  Dionysius 
Areopagita  Brief  über  das  Martyrium  der  beiden  Apostel  Petrus 
und  Paulus  ^^. 

Aus  späterer  Zeit  begehrte  der  Kaiser  Belehrung  und 
genauen  Nachweis  aus  den  Quellen  über  die  Taufe  Konstan- 
tins des  Großen  ^,  kümmerte  sich  ganz  besonders  um  das 
älteste  Römische  Rituale  und  alte  kirl;hliche  Gebräuche,  was  be- 
greiflicher Weise  alles  wieder  zum  Verständnisse  archäologischer 
Darstellungen  führte.  So  holt  sich  einmal  Leopold  persönlich 
ein  Exemplar  des  römischen  RitualetT  aus  der  Hofbibliothek  und 
zwar  dasselbe,  das  er  sich  schon  früher  einmal  nach  Regensburg 
auf  den  Reichstag  hatte  nachsenden  lassen  ^^,  verlangt  wieder- 
holt das  Breviarium  und  Rituale  Ambrosianum,  das  aber  Lam- 
beck  zu  seiner  Verzweiflung  nicht  aufzutreiben  vermag  *^  und 
lätfst  sich  von  diesem  neben  allerlei  Briefen  des  Matthias  Flac- 
cius  Hlyricus  auch  dessen  1557  zu  Straßburg  in  8<^  erschie- 
nene 'Missa  latina  antiqua'  zeigen  ^. 
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Ganz  begreiflicli  ist  es,  daß  das  Interesse  für  ArchSologie 
den  Kaiser  auch  nothwendig  auf  eine  genauere  Kenntniss  TOn 
dem  Leben  der  Heiligen  führen  musste.  Wir  sehen  ihn  daher 
in  dieser  Richtung  nicht  nur  den  ältesten  veröffentlichten  Über- 
lieferungen nachgehen,  sondern  auch  den  Bestrebungen  seiner 
Zeit  zur  Herausgabe  solcher,  namentlich  jener  der  Bollan- 
disten  aufmerksam  folgen.  So  verlangt  er  von  Lambeck 
die  Vorlegung  des  'Testamentum  quadraginta  martyram*,  di^ 
Beantwortung  einer  gestellten  Anfrage  *de  tribus  paribus  sane- 
torum  Cosmae  et  Damiani'  ^,  liest  die  'Passio  sanctae  Peipetoae 
et  Felicitatis'  in  der  ältesten  Fassung  u.  s.  w.  ^^  und  ISsst  sich 
die  zwischen  Lambeck,  BoUand,  Henschen  und  Papebrooh  ge- 
wechselten Briefe,  wie  die  von  Zeit  zu  Zeit  erscheinenden  Binde 
der  'Acta  Sanctorum'  vorlegen  *•.  Selbst  über  die  Siteren  Ver- 
hältnisse des  eigenen  Glaubens  hinaus  ist  der  Kaiser  bestrebt, 
aus  guten  Büchern  und  den  betreffenden  Quellen  sich  Belchnmg 
zu  verschaffen.  So  läßt  er  wiederholt  durch  Lambeck  in  Venedig 
nach  einem  bestimmten  Menologium  der  Griechen  forschen  **, 
beachtet  Werke  über  die  Juden,  ihren  Glauben,  ihre  Lebensver^ 
hältnisse  zwischen  den  Christen  ^,  ja  läßt  sich  eine  be- 
stimmte Ausgabe  der  Bibel-Übersetzung  Martin  Luthers  vor- 
legen *',  wie  auch  ein  Schreiben  des  Obersten  Wambold  über 
die  Bildnisse  Luthers  und  dessen  Gcmalin,  xmd  des  Eraamiu  von 
Rotterdam  bekanntes  Schreiben  über  den  Reformator  **. 

Herab  bis  auf  seine  Tage  erblicken  wir  Leopold  den  Gang 
sorgsam  beachten,  den  die  Entwickelung  der  kirchlichen  Ve^ 
hältnisse  überhaupt  genommen  hat,  wie  jenen,  den  einzelne  Ein- 
richtungen und  die  Vertreter  gewisser  Richtungen  in  ihr  einge- 
halten haben.  So  liest  er  Giusti*s  'Statera  dei  Porporati',  das  ist 
eine  Kritik  des  Lebens  einer  Reihe  von  Cardin&len  seines  Jahh 
hunderts,  den  Verlauf  der  Verhandlungen  und  Umtriebe  während 
der  Pabstwahlcn  Urbans  VHL,  Innocenz'  X./  Alexanders  VII^ 
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Clemens  IX.  und  sucht  sich  über  die  Geschichten  einzehier 
geistlicher  und  weltlicher  Orden  zu  belehren.  So  interessirte  ihn 
der  6&ngy  den  die  Missionen*  des  Jesuiten-Ordens  im  Orient  nah- 
men ^f  die  Terschieden  gedeutete  Entstehung  des  Ordens  vom 
goldenen  Vließe  **,  wie  jene  der  Ritterschaft  vom  heib'gen  Georg**. 

Neben  solchen  Beobachtungen  kirchlicher  oder  der  Kirche 
Terwandter  Verhältnisse  richtete  der  Kaiser  auch  gerne  seinen 
Blick  auf  die  Erfahrungen  und  aus  diesen  abgeleitete  Grund- 
sStze  politischer  Denker ,  die  in  jener  Zeit  nicht  selten  in 
eigenen  Schriften  zu  Tage  traten,  und  die  dann  Lambeck  vorzu- 
legen nie  unterließ.  Sie  wurden  gewöhnlich  zur  Durchsicht  oder 
wohl  auch  zu  längerer  Leetüre  vom  Kaiser  behalten  *^  Neben 
diesen  mehr  betrachtenden  und  beurtheUonden  Büchern  las  Leo- 
pold auch  gerne  imd  oft  solche  über  die  einzelnen  europäischen 
Staaten  und  den  Gang  ihrer  politischen  Entwickelung.  So 
durchsah  er  regelmässig  die  von  Zeit  zu  Zeit  erscheinenden 
Bände  des  ^Theatrum  Europaeum',  Breuers  'Historia  rerum  nota- 
bilium  anni'  **,  des  P.  Danielio  Bartoli  Werk  über  England  ^% 
Flugschriften  über  Holland  %  über  Italien  und  das  Verhältniss 
zur  pabstlichen  Curie  **,  über  Polen  *^,  Schweden  und  Buss- 
land *°S  die  Türkei  "^  Ostindien  "»  u.  s.  w. 

Mehr  noch  als  die  Verhältnisse  dieser  Reiche  beachtete  er 
begreiflicher  Weise  alle  literarischen  Kundgebungen  über 
die  inneren  Verhältnisse  der  deutschen  Staaten  unter  ein- 
ander sowohl^^,^  wie  nach  aussen  hin,  besonders  gegen  Frank- 
reich ^^^ 

Waren  es  bei  jenen  Betrachtungen  mehr  praktische  Ge- 
sichtspunkte, die  zu  ihnen  leiteten,  so  war  es  diesen  gegenüber 
die  Liebe  zur  Heimath,  verbunden  mit  wissenschaftlichen  Inter- 
essen, die  seinen  Blick  bleibend  auf  die  Quellen  zur  Ge- 
schichte Deutschlands  sowohl,  wie  seiner  eigenen  Erbländer, 
und  die  wissenschaftliche  Verarbeitung  derselben  lenkte.  Von  den 
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ältesten  Zeiten  an,  durchs  ganze  Mittelalter  hindurch,  bis  auf 
seine  eigenen  Tage  herab^  finden  wir  Leopold  bemüht,  ein  -ver- 
lässliches  Bild  der  Entwickelung  Deutschlands  zu  gewinnen. 
Wir  sehen  ihn  z.  B.  an  der  Bibliothek  über  eine  Stelle  des  Pom- 
ponius  Mela  von  den  Deutschen  -mit  Lambeck  im  Gespr&ohe^, 
erfahren,  daß  er  nach  Ebersdorf  zur  Leetüre  ein  Werk  Robert 
Keuchens  über  -das  Leben  Marc  Aureis  mit  sich  ninunt^^,  diA 
er  sich  in  den  'Acta  Sanctorum*  Urkunden  Dagoberts  und 
Carls  des  Großen  zeigen  läßt^^^  iiber  des  letzteren  in  Gold 
*  geschriebenen  Psalter  lange  mit  Lambeck  sich  bespricht*^,  das 
Bruchstück  alter  Annalen  Fulda*s  aus  dem  achten  und  neuntes 
Jahrhunderte  betrachtet"^,  in  H.  Baluze's  Protreptica  über  eine 
Ausgabe  der  Capitularien  der  fränkischen  Könige  sich  belehrt"*, 
*das  große  geschriebene  ynd  gem^ahlene  Eayserbuch  Ton  Am- 
bras' in  sein  Cabinet  zu  genauerer  Durchsicht  sich  bringen 
läßt"'  u.  s.  w. 

Was  sich  vollends  auf  die  Geschichte  Österreichs  im  weite- 
sten Sinne  bezog,  stand  vor  Allem  in  erster  Reihe.  Nicht  nur 
die  neu  erscheinenden  gedruckten  Bücher  über  österreichische 
Geschichte,  'wie  den  neunten  Band  von  KhevenhüUers  Annalen, 
Pessina's  Phosphorus,  Lequile*s  Pandgyricus  auf  Ferdinand-Kari 
von  Tirol,  Seifrieds  Arbor  Aniciana^^'  u.  s.  w.,  war  Lambeck  ge- 
halten vorzulegen,  der  Kaiser  nahm  auch  Antheil  und  unterstützte 
lebhaft  dessen  eigene  Forschungen  nach  ungedruckten  Urkundea 
in  österreichischen  Archiven "\  holte  sich  einmal  selbst  eins. 
Handschrift  aus  der  Hofbibliothek,  die  eine  Geschichte  Öste> 
rcichs  im  sechzehnten  Jahrhundert  enthielt"^,  betrachtete  mit 
Lambeck  aufmerksam  'zwei  alte  Inscriptiones ,  welche  vor  die- 
sem in  Archiducali  Collegio  eingemauert  gewesen',  und  spricht 
mit  ihm  über  eine  andere,  'welche  in  S.  Stephans  Kirchen  vn- 
Icserlich  ist' ,  vielleicht  Rudolphs  IV.  bekannte  Geheimschrift 
am  Portale  des  nördlichen  kleineren  Eingangs ^''.  Stoff  zu  ande- 
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ren  Gesprächen  boten  die  österreichischen  Dichter  des  drei- 
sehnten  und  yierzehnten  Jahrhunderts  Seifried  Helbling^^'  und* 
Jans  der  Enenkel^^^;  die  Schriften  des  Abtes  Engelbert  von 
Admonty  gestorben  1331,  so  dessen  *Liber  de  fine  Imperii  Ro- 
mani'  und  dessen  'Speculum  ^irtutum  ad  Albertum  et  Ottonem 
Dnces  Austriae',  sammtlich  in  Handschriften  der  Hofbiblio- 
thttk*'';    oder   von   gedruckten   Büchern   Johannes    Cuspinians 

Austria,    Eders  Catalogus  rectorum  universitatis  Viennensis  ^*^ 

• 

U.  8.   W. 

Daß  ihn  in  dieser  Richtung  vor  Allem  die  Geschichte  der 
beiden  Regentenhäuser  Österreichs  und  besonders  die  seines 
eigenen  Geschlechtes  anziehen  mußte ,  begreift  sich.  Aus  der 
Zeit  der  Babenberger  sucht  er  z.  B.  Aufschi uss  übdr  das  Ver- 
h&ltniss  Leopolds  VI.  zu  Richard  von  England,  über  die  ge- 
fälschten Hausprivilegien  Julius  Cäsar*8  und  Nero's  in  Cuspinians 
Schriften  ^^*;  bespricht  sich  mit  Lambcck  über  den  Ursprung  des 
Hauses  Habsburg  und  eine  darauf  bezügliche  Stelle  des  Alber- 
tus Argentinensis "',  wie  über  die  Forschungen  des  Abtes  Sei- 
fried TonZwetl  in  dieser  Richtung ^^';  nimmt  besonderen  Antheil 
an  der  Sammlung  von  Quellen  zur  Geschichte  Rudolphs  "von 
Habsburg;  namentlich  der  Briefe  desselben,  aus  den  Handschrif- 
ten seiner  eigeneh  Bibliothek  und  jener  des  Stiftes  Zwetl^^; 
belehrt  sich  über  die  streitige  Kaiserwahl  Friedrichs  des  Schö- 
nen und  Ludwigs  von  Baiem^^,  und  des  ersteren  Testament, 
damals  verwahrt  im  Karthäuser-Kloster  zu  Maurbach '^^. 

Goldene  Medaillen  Kaiser  Albrechts  II.  und  dessen  Gemahlin 
Elisabeth,  kunstvoll  ausgeführt,  und  je  sieben  Ducaten  schwer, 
ein  anderes  Mal  ebensolche  Kaiser  Friedrichs  UI«  und  dessen 
Gemalin  Eleonora  veranlassen  wiederholte  Gespräche  zwischen 
dem  Kaiser  und  Lambeck,  der  sie  durch  Joh.  Erasmus  Lincker 
aus  Coblenz  eingesandt  erhalten  hatte  ^'^.  Über  den  Mäßigkeits« 
orden  Friedrichs  III.  aber  schreibt  der  Kaiser  eigenhändig  zwei 
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Briefe  an  Niclas  von  Lobko^'itz  in  eingehender,  kritischer 
Weise  ^^^y  ^vie  er  überhaupt  mit  der  Geschichte  dieses  EUusert 
und  jener  seines  Sohnes  Maximilians  I.  sich  oft  und  gerne  be- 
schäftigte, ja  an  der  Hand  Lambecks,  den  er  eigens  und  wiede^ 
holt  zu  sich  berief,  in  Wiener- Neustadt,  wo  so  manche  Denk« 
mälcr  an  beide  und  ihr  Haus  erinnern,  persönlich  Naohforschun- 
gen  anstellte.  So  lud  er  am  1.  April  1668  durch  ein  eigenhin« 
diges  Schreiben  Lambecken  ein,  "finitis  festis  Paschalibus*  nach 

• 

Neustadt  zu  kommen,  um  mit  ihm  bei  der  Eröffnung  des  Ghvbei 
der  Kaiserin  Eleonora  gegenwärtig  zu  sein.  Lambeck  begab  sieh 
auch  wirklich  den  5.  April  dahin,  besichtigte  nebenbei  die 
Gräber  der  Kinder  Emsts  des  Eisernen  in  der  damaligen  Dom«, 
kirche,  die  Denkmäler  der  S.  Georgskapelle  der  Burg  und  wohnte 
der  Eröffnung  des  Grabes  Eleonorens  im  Neukloster  daselbst  bei. 
Über  all  dieses  hat  er  ein  kurzes  Tagebuch  geführt,  das  er 
nachträglich  mit  dem  Kaiser  besprochen  haben  wird,  wie  die 
Einreihung  desselben  in  die  'Audienz-Memorialien*  schließen 
läßt  "^ 

Eine  gleichzeitige  Satyre  auf  das  Leben  am  Hofe  Kaiser 
Maximilians  II.  *^**,  so  wie  das  Leben  der  frommen  Tochter  des- 
selben Margaretha  a  Crucc  ^'^  gaben  andere  Male  Stoff  zu  Ge- 
sprächen und  zur  Leetüre,  in  welche  der  Kaiser  auch  Werks 
über  Länder  seiner  Krone  sowohl,  als  solcher  einbezog,  die 
einst  zur  selben  gehörten,  oder  von  Gliedern  seines  Hauses  be- 
herrscht wurden  "*.  Porträte  dieser  letzteren  war  Lambeck  be- 
müht von  Zeit  zu  Zeit  seinem  Herren  in  Handschriften  und  ge- 
druckten Büchern  vorzulegen,  oder,  tauchten  sie  irgendwo  in 
Sammlungen  auf,  dem  Kaiser  ihr   Vorhandensein  anzuzeigen  "*. 

In  der  Nachweisung  «und  Betrachtung  jener  Zweige  des 
Wissens,  für  welche  Leopold  lebhaftes  Interesse  zeigte,  hab'  ich 
bisher  hauptsächlich  dessen  Streben  nach  der  Kenntniss  und 
dem  Verstehen  der  Vergangenheit  ins  Auge  gefaßt,  es  ist  aber 
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nicht  minder  lehrreich  zu  beobachten,  vfio  ihn  auch  die  Ge- 
genwart und  jene  Wissenschaften  anzogen  ^  welche  sich  die 
Erforschung  der  Natur  und  ihrer  ewigen  Gesetze  zur  Aufgabe 
stellen. 

Wir  sehen  ihn  auch  in  dieser  Richtung  fortwährend  be- 
strebt,  durch  die  Erwerbung  geographischer  Hülfsmittel,  nament- 
lich der  besten  Karten,  richtige  Vorstellungen  über  die  Lage 
und  das  gegenseitige  Verhältniß  der  einzelnen  Länder  der  Erde 
zu  gewinnen.  Besonders  kümmerte  er  sich  um  die  Veröffentlichun- 
gen der  holländischen,  englischen  nnd  französischen  Kunst- 
Institute  in  dieser  Beziehung,  so  um  die  Bleauischen  Atlanten, 
die  Bestrebungen  der  Engländer  zur  Zustand ebringung  einer 
neuen  verbesserten  Ausgabe  ihres  Welt- Atlasses  u.  s.w.  "*.  Erließ 
sich  femer  alle  neu  erscheinenden  wissenschaftlichen  Reisen  imd 
aus  der  jüngsten  Vergangenheit  die  beachtenswertheren  vorlegen, 
so  z.  B.  Ludovici  Henrici  Lomenii  Itinerarium.  Parisiis  1662. 
S^,  Reisen  durch  Holland,  Friesland,  Brabant  ***,  zum  Nordpol 
und  von  da  nach  Japan  und  China  "*,  in  die  Türkei  nnd  nach 
Asien  überhaupt  "',  nach  America  *'*  u.  s.  w.  Auch  die  An- 
fänge der  vergleichenden  Geographie  der  alten  und  neuen  Welt 
zog  der  Kaiser  in  den  Bereich  seiner  Leetüre,  so  liest  er  z.  B. 
Philipp  Briet's  Parallelae  geographiae  veteris  et  novae.  Parisiis 
1648.  40.  3  Voll.  "^ 

Was  seine  Neigung  für  die  Naturwissenschaften  im  All- 
gemeinen betrifft,  so  sehen  wir  ihn  ein  zusammenfassendes 
Werk  über  alle  jene  Theile  derselben,  deren  Kenntniss  auf  mathe- 
matischer Grundlage  beruht,  oder  wenigstens  mit  ihr  zusammen- 
hängt, nach  dem  Schlosse  Ebersdorf  mitnehmen.  Es  ist  dioß 
'Johannis  Caramuclis  a  Lobkowitz  Mathesis  biceps  vetus  et  nova', 
in  zwei  Foliobänden  1670  zu  Lyon  erschienen.  Wir  er- 
blicken ihn  die  'Acta  naturae  curiosorum'  d.  i.  der  durch  ihn 
seit  1677  geförderten  'Academia  Leopoldino-Carolina',  regel- 
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massig  durchlesen  und  die  dort  besprochenen  oder  angeführten 
Werke  für  seine  reiche  Bücher-Sammlung  zum  Ankaufe  bezeich* 
nen.  So  aus  ihnen :  'Gasparis  de  Reis  Campus  elyBius  jucuo- 
darum  quaestionum'  zur  Lcctüre  wählen  ^^,  neben  'Franceseo 
Redi*8  Esperienze  naturalis  Firenze  1671.  4*.  "* 

Zu  einzelnen  Zweigen  der  Naturwissensohaften  übergehend 
finden  wir  den  Kaiser  beschäftigt  mit  optischen ,  astronomisdieB 
und  astrologischen  Buchern  ^^^,  mit  Werken  und  Str^tsohriften 
chemischen  und  alchemischen  Inhalts  ^^;  erfahren  bei  dfeser 
Gelegenheit,  daß  Lambeck  dem  Kaiser  ein  für  ihn  verfkOtee  Re- 
gister aller  an  der  Hofbibliothek  aus  jener  der  Fugger  zu  Angf* 
bürg  vorhandenen  chemischen  Bücher  vorgelegt  habe  ^^^  ond 
daß  Leopold  an  seinem  Hofe  einen  eigenen  Chemiker  hielti 
Namens  Friedrich  Wenceslaus  Seiler,  über  welchen  fortgesetzte 
Verhandlungen  in  den  Audienzen  mit  Lambeck  sich  entspannen, 
während  ein  Prälat  des  Klosters  Grißow  in  Schlesien  zu  einer 
'Admonition  an  den  Kaiser'  über  ihn  sich  bewogen  fühlte  ***. 

Von  Büchern  mineralogischen  Inhalts  begegnet  auffallender 
Weise  nur  ein  einziges,  nämlich  'Johannis  Laurentii  Baoschü, 
Schediasmata  bina  de  lapide  haematite  et  äetite.  Lipsiae  1665*. 
8®  und  zwar  wiederliolt  nach  Ebersdorf  mitgenommen  ***. 

Ungleich  häufiger  sind  es  physiologische  und  Werke  über 
Naturgeschichte,  die  der  Kaiser  thcils  zu  lesen  verlangt,  theib 
ül>er  sie  mit  Lambeck  sich  bespricht,  immer  aber  solche,  welche 
erkennen  lassen,  daß  ihre  Leetüre  allerlei  Kenntnisse  voraoe* 
setzte  "'. 

AuiYallender  noch  ist  des  Kaisers  Neigung  zur  Leetüre  von 
Werken,  welche  zur  lleilwisscnschaft  zählen,  und  den  Stand  dieser 
Wissenschaft  in  der  Gegenwart  oder  Vergangenheit  darstellen. 
Alles  darauf  bezügliche  zieht  ihn  an.  So  läßt  er  sich  z.  B.  von 
Lambeck  einen  Brief  zeigen  des  berühmten  Augsburger  Arztei 
Georg  Hieronymus  Velsch,  in  welchem  dieser  über  die  Art  der 
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Behandlung  der  Greschichte  der  Arzneiwissenschaft  und  ihrer 
ITertreter  sich  ergeht  ^^,  laßt  sich  Werke  vorlegen  über  die 
ChmiTerlässlichkeit  Irztlicher  Berichte  ^^,  eine  ganze  Beihe  von 
Mehem  über  den  Bau  des  menschlichen  Körpers  ^'^^  und  belehrt 
lieh  in  allerlei  Schriften  über  die  Behandlungsart  verschiedener 

Krankheiten  ^^   Zudem  liest  er  auch  eines   über  die  ethische 
'  od  religiöse  Forderung  des  Menschen  durch  Krankheiten,  und 

lehreibt  über  letzteres  eigenliäudig  un  Lambeck  ^". 

Gab  die  bisher  aufgezählte  Beihe  von  Werken  über  die 

twissenschaftlicho  Leetüre  des  Kaisers  von  dem  £rnste  und  der 
Vielseitigkeit  derselben  Kunde,  so  erübrigt  jetzt  noch  von 
ijüen  zu  sprechen,  welche  der  Erheiterung  und  Veredlung  seines 
Geistes  dienten.  Ihre  Zahl  ist  im  Verhältnisse  zu  den  erst 
erwähnten  eine  geringe.  —  Als  Obergang  zu  ihnen  mag 
die  in  Leopolds  Tagen  so  beliebte  Leetüre  von  Werken 
gelten  über  'Curiositäton' ;  jener  Zeit  unerklärliche  Ver- 
enge und  Erscheinungen;  Wahrsagereien ,  Prophezeiungen 
■nd  vermeintliche  Zauberkünste.  Ich  begnüge  mich  aber  eine 
'  Beihe  solcher  Bücher,  die  der  Kaiser  theils  gelesen,  theils  mit 
Lambeck  besichtigt  oder  besprochen  hat,  in  der  Anmerkung 
aufzuzählen^'^'. 

Von  Werken  der  schönen  Literatur  der  Deutschen  zeigt 
^ch  aui^erordentlich  wenig,  nämlich  außer  'Erasmi  Francisci 
Trauer -Schaubühne  der  durch]  euchtigen  Männer  unserer  Zeit. 
Ulm  1665.'  80  und  dessen  'Hoher  Trauersall.  Nürnberg  1669.' 
S^,  Theil  I.  '**,  nur  noch  der  'Hans  Guck  in  die  Welt.  Schaff- 
-liausen  1666.'  12»  und  'Johannis  Jakob  Pfitzcr's  Leben  uM 
Ende  Dr.  Faust's.  Nürnberg  1674.'  8o»". 

Besser  schon  steht  es  mit  den  Werken  ähnlicher  Art  in 
fremden  Sprachen.  So  z.  B.  mit  neulateinischen.  Von  diesen 
•finden  sich  vom  Kaiser  zur  Leetüre  verlangt:  'Jani  Panonnii 
^ocmata'  in  der  Ausgabe  des  Johannes  Sambucus.  Wien  1569. 

3<» 
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Folio,  ^^  'Johannis  Bardai  Argenis  cum  olave  et  aenigmatibiu. 

Norimbergae  1673.'  ^^^"^  'Erasmi  Rotterodami  Encomion  mo> 

riae.  Lugd.  Batay.  1618.*    12o^,  'Henrioi  Comelii  Agrippae 

a  Nettesheim  De  yanitate  scientiarum,  Coloniae  1598.*    12*^, 

'Thomae   CantimpratenBis  Libii  miraculorum  et    exemplomok 

Daaci    1597.'  8<>  und  das  *Magnum  Speculum  Exemplonim\ 

Ebendaselbst  1611.    4»^^,    endlich  'Francisei  Petrarohme  De 

remediis  utrinsque  fortunae.  Lugduni  1597'.  12*^". 

Von  italienisclien :    *  Torquato  Tasso's  D  Göfißredo^  OTero 

Gerusalemme  liberata.  Vinegia  1590.'   12o^*'^  'Giuseppe  Bal- 

lardini's  Prato   fiorito   d'Esempj.    Venetia  1605.'    4«,    'Fnitti 

maraylgliosi   et  Esempj   miracolosi   di  Alfonso  Vigliega   et  £ 

Salustio  Gratii.  Venetia  1609/  4o^»,  'Vita  di  Donna  Olympit 

1667'  ^^,  endlich  eine  'Historia  di  S.  Gknoyeya  scrita  da  GioTia« 

Battista  Ciambotti.  Roma  1670'.   4«^^^   Außerdem   nooh  ein 

handschriftliches  Leben  der  Dichter  Dante,  Petrarca  und  Boo- 

caccio  yon  Giannozzo  Manetti^^. 

Auch  um  spanische  Bücher  der   schönen  Literatur  findet 

» 
sich  in  Lambeck's  Aufzeichnungen  nur  wenige  Nachfrage.    Galt 

auch  schon  damals  die  kaiserliche  Hofbibliothek  fQr  die  reichste 
an  spanischen  Büchern  in  Europa,  mit  alleiniger  Auanahme 
jener  yon  Madrid  ^^^,  und  hielt  auch  der  Kaiser  einen  Katalog 
solcher  Bücher  stäts  zur  Hand^^,  so  wurde  dennoch  der  achSn« 
wissenschaftliche  Theil  derselben  im  Ganzen  wenig  in  Anspruch 
genommen,  ungleich  mehr  der  gelehrte.  Einmal  nimmt  der  Kai- 
ser auf  die  Reise  nach  Mariazeil  mit  ein  Drama  Lope  de  Vega's 
'El  Pelegrino  en  su  patria.  Brussclas  1608'.  12<>  und  'Juan  de 
Spinosa*s  Dialogo  en  laude  de  las  Mugeres.  Milan  1580'.  4*** 
und  ermahnt  Lambeckcn  in  einem  eigenhändigen  Briefe  Tom 
11.  April  1671,  für  seinen  nächsten  Besuch  der  Hofbiblio- 
thek unter  anderen  spanischen  Büchern  auch  'Cbmoedias  aLopt 
de  Vega  olim  jam  compositas'  bereit  zu  halten  ^^^   Sonst  noch 
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wird  als  Reifiel^ctüre  mit  erwShnt:  'Pietro  Mexia's  Silva  de  varia 
ledon.  Venetia  1558.'  8o"^ 

Dafi  überhaupt  nicht  mehr  Werke  erheiternder  Lectfire  in 
den  Besprechungen  Lambecks  und  des  Kaisers  erwähnt  werden, 
mag  sich  auch  dadurch  erkl&ren  lassen^  daß  Leopold  die  ihm 
noch  zur  Erheiterung  erübrigende  Zeit,  und  sie  war  gewiß  nur 
karg  zugemessen,  der  'edlen  Musica'  widmete,  in  deren  liebe- 
Toller  Pflege  und  Forderung  er  die  schönste  Erholung  fand.  In 
den  Aufzeichnungen  Lambecks  aber  kommen  die  Anforderungen 
oder  Verfügungen  des  Monarchen  in  dieser  Richtung  begreiflicher 
Weise  aus  dem  Grunde  nicht  Tor,  weil  die  musicalischen  Samm- 
liiDgen  desselben  zum  allergr5ßten  Theile  nicht  in  der  Hofbiblio* 
thek  yerwahrt  wurden,  somit  keinen  Gegenstand  der  Verhand- 
lung mit  Lambecken  bildeten.  Dennoch  begegnen  ausnahms* 
weise  einige  Anfragen  und  Erwerbungen.  Da  sie  größten theils 
sehr  seltene  Werke  betreffen,  setze  ich  ihre  Titel  in  die 
Anmerkung^''. 

ZumSchlusse  jener  Abtheilung  unserer  Betrachtungen,  welche 
tidis  zur  Aufgabe  stellte  nachzuweisen,  nach  wie  vielen  Richtun- 
gen hin  des  Kaisers  Wißbegierde  thätig  war,  will  ich  noch  auf 
einen  Zweig  hinweisen ,  zu  dessen  Pflege  der  Kaiser  nicht 
darch  eigene  Wahl,  sondern  durch  die  Strömung  seiner  Zeit 
mitgezogen  gelangt  war.  Es  ist  bekannt,  daß  die  prunkende 
Hofhaltung  Ludwigs  XIV.  alle  Höfe  Europas  zur  Nachahmung 
aDspomte.  Es  begreift  sich,  daß  sie  auch  vor  Allen  den  kaiser- 
liehen Hof  zu  ähnlicher  Pracht-  und  Macht  -  Entwicklung  reizen 
Anßte,  und  daß  auch  Leopold,  wie  wenig  er  auch  sonst  französi- 
•ehem  Wesen  hold  war,  schon  als  Freimd  der  Musik  und  des 
Theaters  hinter  den  gegebenen  neuen  prachtvollen  Beispielen 
der  Pariser  Festlichkeiten  nicht  zu  weit  zurückbleiben  wollte. 
Ahnliches  ins  Werk  zu  richten,  setzte  aber  ein  Vertrautmach.en 
mit  den  Einzelnheiten  solcher  Prunk-Feste  voraus,  waren  es  nun 
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Folio,^^  'Johannis  Bardai  Argenis  cum  olave  et  aenigmatibui. 

Norlmbergae  1673.*  S^^",  'Erasmi  Rotterodami  Encomion  mo- 

riae.  Lugd.  Batav.  1618.*    12»^,  'Heurici  Comelii  Agrippae 

a  Nettesheim  De  yanitate  scientiarom^  Coloniae  1598.'   12*^, 

'Thomae   Cantimpratensis  läbri  miraoulonim  et    exemplomiiL 

Duaci    1597.'  8^  und  das  'Magnum  Speculum  Exemplomm', 

Ebendaselbst  1611.    4o^^,    endlich  'Franoisci  Petrarohae  De 

remediis  utriusque  fortunae.  Lugduni  1597'.  12^^'^ 

Von  italienischen:    'Torquato  Tasso's  D  G6£Ek^o,  oveio 

Gerusalemme  liberata.  Vinegia  1590.'    12o^<*,  'Giuseppe  Bat 

lardini's  Prato    fiorito   d*£sempj.   Yenetia  1605.'    4«,    'Fmtti 

maravigliosi   et  Esempj   miracolosi   di  Alfonso  Vigliega   et  dl 

Salustio  Gratii.  Yenetia  1609/  40^»,  'Yita  di  Donna  Olympii 

1667'  ^^,  endlich  eine  'Historia  di  S.  G«noye?a  scrita  da  GioTia- 

Battista  Ciambotti.  Roma  1670'.   4o^^^   Außerdem   noch  em 

handschriftliches  Leben  der  Dichter  Dante,  Petrarca  und  Boe- 

caccio  von  Giannozzo  Manetti^^. 

Auch  um  spanische  Bücher   der   schönen  Literatur  findet 

» 
sich  in  Lambeck*s  Aufzeichnungt^a  nur  wenige  Nachfrage.    Ghdt 

auch  schon  damals  die  kaiserliche  Hofbibliothek  für  die  reichste 
an  spanischen   Büchern   in  Europa,   mit  alleiniger  Ausnahme 
jener  von  Madrid  ^^^,  und  hielt  auch  der  Kaiser  einen  Katalog 
solcher  Bücher  stats  zur  Hand^^,  so  wurde  dennoch  der  schSn- 
wissenschaftliche  Thcil  derselben  im  Ganzen  wenig  in  Anspmeh 
genommen,  ungleich  mehr  der  gelehrte.  Einmal  nimmt  der  Kah 
ser  auf  die  Reise  nach  Mariazeil  mit  ein  Drama  Lope  de  Yegt's 
*£1  Pelegrino  en  su  patria.  Brusselas  1608'.  12o  und  'Juan  de 
Spinosa*s  Dialogo  en  laude  de  las  Mugeres.  Milan  1580'.  4*'* 
und   ermahnt  Lambecken  in   einem  eigenhändigen  Briefe  toib 
11.  April  1671,   für  seinen  nächsten  Besuch   der  Hofbiblio- 
thek unter  anderen  spam'schen  Büchern  auch  'Cbmoedias  aLope 
de  Yega  olim  jam  compositas'  bereit  zu  halten  ^'^    Sonst  nock 
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ab  Reiflel^ctüre  mit  erwShnt:  'Pietro  Mexia's  Silya  de  varia 
Veneti»  1558/  S^^'\ 
DaA  fiberhaopt  nicht  mehr  Werke  erheiternder  Leetüre  in 
Besprechungen  Lambecks  und  des  Kaisers  erw&hnt  werden, 
lieh  auch  dadurch  erklSren  lassen,  daß  Leopold  die  ihm 
für  Erheiterung  erübrigende  Zeit,  und  sie  war  gewiß  nur 
zugemessen,  der  *  edlen  Musica'  widmete,  in  deren  liebe- 
!er  Pflege  und  Förderung  er  die  schönste  Erholung  fand.  In 
hl  Au£Keichnungen  Lambecks  aber  kommen  die  Anforderungen 
dir  Verfügungen  des  Monarchen  in  dieser  Richtung  begreiflicher 
Kfliw  «08  dem  Grunde  nicht  vor,  weil  die  musicalischen  Samm< 
men  desselben  zum  allergrößten  Theile  nicht  in  der  Hofbiblio- 
ak  Terwahrt  wurden,  somit  keinen  Gegenstand  der  Verhand- 
ig mit  Lambecken  bildeten.  Dennoch  begegnen  ausnahms- 
me  einige  Anfhtgen  und  Erwerbungen.  Da  sie  größtentheils 
kr   seltene   Werke    betreffen,    setze   ich   ihre   Titel   in    die 
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ZnmSehlusse  jener  Abtheilung  unserer  Betrachtungen,  welche 
•  zur  Aufgabe  stellte  nachzuweisen,  nach  wie  Tielen  Richtun- 

hin  des  Kaisers  Wißbegierde  thStig  war,  will  ich  noch  auf 
Zweig  hinweisen ,  zu  dessen  Pflege  der  Kaiser  nicht 
eigene  Wahl,  sondern  durch  die  Strömung  seiner  Zeit 
i^gesogen  gelangt  war;  Es  ist  bekannt,  daß  die  prunkende 
iolhaltimg  Ludwigs  XIV.  alle  Höfe  Europas  zur  Nachahmung 
■pomte.  Es  begreift  sich,  daß  sie  auch  vor  Allen  den  kaiser- 
iken  Hof  zu  ähnlicher  Pracht-  und  Macht  -  Entwicklung  reizen 
■flCe,  und  daß  auch  Leopold,  wie  wenig  er  auch  sonst  französi- 
kaa  Wesen  hold  war,  schon  als  Freund  der  Musik  und  des 
hesters  hinter  den  gegebenen  neuen  prachtvollen  Beispielen 
HC  Pariser  Festlichkeiten  nicht  zu  weit  zurückbleiben  wollte. 
Imliehes  ins  Werk  zu  richten,  setzte  aber  ein  Vertrautmachen 
it  den  Etnzelnheiten  solcher  Prunk-Feste  voraus,  waren  es  nun 
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theatralische  Vorstellungen,  Toumiere^  Aufzüge,  Einritte,  Pferde 
Ballets  o.  dgl.  Das  muBte  nun  nothwendig  zur  fortgesetzten  Ein* 
sichtname  in  die  Literatur  solcher  Festlichkeiten ,  zurück  bis  in 
die  ältesten  Zeiten  führen,  und  auch  die  Gegenwart  war  reich 
an  Veröffentlichungen  dieser  Art  Dieß  musste  schon  aus  dem 
Grunde  geschehen,  damit,  wollte  man  der  Sitte  folgen,  nicht  schon 
dagewesenes  sdavisch  wiederholt  erschiene.  Der  Kaiser  sowohl  wie 
Lambeck  mußten  zudem,  wollten  sie  &hnliche  Aufzöge,  Toumiere, 
Ballette  u.s.  w.  zu  Stande  bringen,  manche  Stunde  aufdiePrflfaQg 
und  zweckmässige  Umgestaltung  der  damals  bekannten  BeheUiB  die* 
ses  Faches  yerwenden.  Lambeck  war  dabei  in  erster  Reihe  be&efi* 
ligt.  Ich  könnte  ein  langes  Verzcichniss  von  Praohtwerken  hier- 
hersetzen, mit  deren  Auswahl,  Hervorsuchung  und  Mittheilang  an 
den  Kaiser  er  jedesmal  gequält  war,  bis  zur  schlüßUchen  Aufttel- 
lungder  Programme  neuer  oder  verwandter  Festlichkeiten.  Ober- 
dicß  hatte  er  alle  Hände  voll  zu  thun  mit  der  Verftusung  lateinischer 
Aufschriften^  bei  welchen  der  Kaiser  selbst  oft  mit  Hand  anlegte, 
und  zwar  nicht  ohne  Geschick.  Die  Wahl  der  geeignetsten  Plätze, 
die  Einflechtung  oder  auch  Vermeidung  politischer  und  persön- 
licher Anspielungen  u.  s.  w.  erheischte  außerdem  mannigfache 
Überlegung. 

Aus  solchem  und  ähnlichem  Verkehre  mußte  sich  bei  der  Art 
der  beiden  Betheiligten  allmählig,  trotz  ihrer  gegenseitigen  Stel* 
lung,  ein  die  Schranken  der  spanischen  Etiquette  des  Hofes  wenn 
auch  nicht  durchbrechendes,  so  doch  durchwärmendes,  inmgerei 
Verhältniss  ergeben.  Und  so  war  es  auch.  Nicht  nur  die  zuneh- 
mende  Zahl  der  Audienzen  gibt  davon  Zeugniss ,  sondern  andi  i 
die  Wahrnehmung,  daß  der  Kaiser  überallhin  seinen  literarischen 
Rathgeber,  ja  Freund  mit  sich  haben  wollte.  So  ruft  er  um 
durch  eigenhändige  Briefe  bald  nach  Laxenburg,  bald  naeh 
Ebersdorf,  und  Lambeck  muß  sich  jedesmal  stichhältig  entsehol- 
digen,  wenn  er  zu  erscheinen  verhindert  ist.  So  schreibt  er  ein- 
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mal  an  den  Kaiser:  'daß  ich  nicht  beim  Handkuß  kommen 
nach  Laxenburg,  ist,  weil  ich  mich  übel  auf  befunden  an  Zahn- 
wehy  Aderlässen,  Zahnausziehen,  Purgieren  in  der  Creutz- 
woehen'  "\  ein  andermal :  'Ezcusatio,  daß  ich  gestern  Abend 
sechs  Vhr  nicht  gekommen,  dieweil  es  mir  nicht  angesagt  wor- 
den* ;  ein  drittes  Mal:  'da  ich  durch  Versehung  des  Trabanten 
Tnrecht  in  die  Bibliothek  beschieden  worden'  "*,  Auf  ähnliche 
Weise  bei  Einladungen  nach  Ebersdorf  und  sonst  '^^  Im  Früh- 
jahre 1668  sehen  wir  Lambeck  zweimal  nach  Wiener -Neustadt 
zum  Kaiser  berufen  "^,  und  1664  eben  so  oft  mit  ihm  die  Wall- 
fahrt  naeh  Maria-Zeil  unternehmen  ^'^. 

In  den  Audienzen  aber  ist  allmählig  neben  den  Bibliotheks- 
Angelegenheilen  von  allen  möglichen  die  Person  des  Kaisers, 
wie  jene  seiner  Umgebung  betreffenden  Dingen  die  Rede,  und 
immer  mehr  und  mehr  gewinnen  die  Berichte  Lambecks  an 
Vielseitigkeit  und  Bedeutung  und  man  sieht  wie  das  Vertrauen 
des  -Kaisers  den  Ausfuhrungen  und  Rathschlägen  Lambecks 
gegenüber  je  länger,  je  mehr  sich  steigert,  wie  die  Persönlich- 
keit desselben  ihm  von  Jahr  zu  Jahr  zusagender,  endlich  unent- 
behrlich wird.  Es  gehörte  aber  auch  die  gemäßigte,  stäts  vor- 
sorgliche, sich  nie  überstürzende  oder  gar  durch  zutäppisches 
Wesen  verletzende  Art  Lambecks  dazu,  um  in  so  eigenthüm- 
licher  Stellung,  unter  den  Augen  eineiT  lauernden  und  neidigen 
Schaar  von  scharfblickenden  Höflingen  sich  so  lange  aufrecht 
zu  erhalten.  Doch  wir  wollen  die. Dinge  noch  näher  ins  Auge 
fassen,  auch  den  nicht  wissenschaftlichen  Theil  der  Thätigkcit 
Lambecks  an  uns  vorüberziehen  lassen. 

Nie  unterließ  er  es  beim  Eintritt  des  Jahreswechsels  oder 
irgend  eines  freudigen  oder  traurigen  Ereignisses  in  der  Familie 
des  Monarchen,  so  wie  in  dem  Gange  der  Regierung,  diesem 
persönlich  seinen  Glückwunsch  oder  sein  Beileid  kund  zu 
geben y  manchmal  sogar  bei  Ereignissen,    bei  denen  jetzt  dem 
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Monarchen  freudig  oder  bedauernd  sich  zu  näliera  niemandem 
einfiele  "*. 

Neben  den  dienstlichen  Meldungen  in  den  Audienzen  unter- 
ließ CS  Lambeck  nicht,  ab  und  zu  auch  Heiteres  oder  sonst  nicht 
zu  den  Verhandlungen  gehöriges  vorzubringen,  denn  er  wußte, 
daß  das  dem  Kaiser  nicht  unangenehm  war.  So  z.  B.  ließ 
er  einmal  'allerlei  theses  ridiculas  de  potatione  et*  tabaca- 
tione'  ertönen  '^',  theilte  ein  anderes  Mal  ein  satyrisches  Ge- 
dicht auf  den  Cardinal  Granvelia  mit  ^^,  ein  drittes  Mal  eine 
satyrische  Grabschrift  auf  den  jüngstverstorbenen  König  von 
Polen  Michael  Thomas  Wisnowiezky  ^^\  ja  der  Kaiser  selbst 
brachte  zur  Abwechslung  manchmal  ähnliches  vor,  so  ein  von 
ihm  sehr  geschickt  gemachtes  lateinisches  Epigramm  auf  seinen 
ärgsten  Feind  den  König  von  Frankreich  Ludwig  XIV.,  das  £. 
G.  Rinck,  in  seinem  Werke:  'Leben  und  Thaten  Leopolds  dos 
Großen.  Leipzig  1713'.  8o.  1,  91.  mitgetheilt  hat  und  das  sich 
noch  in  eigenhändiger  Aufzeichnung  unter  den  Schriften  Lam- 
becks  betindet*". 

Dieser  ließ  es  auch  nicht  an  allerlei  mitunter  scharfen 
Bemerkungen  über  die  Ereignisse  der  Zeit  fehlen.  So  über  die 
Verschwörung  in  Ungern**^,  über  die  bevorstehende  Pabst- 
wahl^^^,  die  Gefangennehmung  des  Geschichtsschreibers  Louis 
Aubery*s  zu  Paris  ^^,  über  'die  schlechte  Gerechtigkeit'  die 
beim  Wiener  Stadtgerichte  zu  holen  sei"*,  über  das  Urtheil 
der  Wiener  bezüglich  der  neu  eingeführten  Polizei,  dem  er  hin- 
zufügt: 'Ist  mit  schlechtem  Contcnto  angehöret  worden'  ^^^.  Lam- 
beck erlaubt  sich  sogar  Fragen  und  Bemerkungen,  die  leicht 
hätten  können  übel  genommen  werden,  so  z.  B.  was  eine  Ham- 
burger Gesandtschaft  vom  Kaiser  gewollt  habe?  ^^  und  einen 
des  Kaisers  unverheirathete  Schwester  Maria-Anna-Josepha  be- 
treffenden Heirathsvorschlag  mit  dem  Herzoge  von  York,  nach- 
maligem Könige  Jacob  IL  von  England  "^.    Der  Kaiser  scheint 
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aber  solche  kühnere  Fragen  und  Bfittheilungen  nicht  nur  nicht 
&bel  Termerkty  sondern  im  Gegentheile  durch  eben  so  vertrau- 
liehe  von  seiner  Seite  noch  ermuthigt  su  haben.  So  z.  B.  vier 
Monate  darnach,  a]s  nach  dem  Tode  der  Kaiserin  Claudia 
Felidtas  die  Rede  auf  die  Wiedervermählung  Leopolds  kam, 
ond  zwar  durch  ihn  selbst  veranlaßt,  fragte  er  Lambecken 
scherzend:  'Nun  wie  viel  Bräute  hab*  ich?'^  ließ  sich  besonders 
aosfohrlich  Ober  die  'Prinzessin  in  Dänemark'  vernehmen,  und 
aehloBs  endlich  die  Unterredung  mit  den  Worten:  'Savio  h  chi 
rindovina'  ***. 

Doch  nicht  blos  so  im  Gespräche,  von  augenblicklicher 
Stinunung  etwa  verleitet,  machte  der  Kaiser  höchst  vertrauliche, 
dadurch  seinen  Diener  auszeichnende  Äußerungen,  alle  seine 
eigenhändigen  Briefe  sij^d  Zeugen  seiner  vollsten  Achtung  des 
Qelehrten  sowohl,  wie  des  vertrauenswürdigen  Freundes  mehr 
als  Dieners.  Denn  keiner  unterläßt  es,  Latnbecken  zum  Schlüsse 
des  Kaisers  vollen  Wohlwollens,  wie  seiner  Gnade,  seines 
Schutzes  zu  versichern  *^^,  in  keinem  begegnet  auch  nur  die 
Spur  der  geringsten  Äußerung  irgend  eines  Zweifels  an  seinem 
Eifer,  seiner  Ehrlichkeit,  seiner  Gewissenhaftigkeit  im  Dienste. 

Daher  kam  es,  daß  allmählig  auch  in  politischen  wie 
diplomatischen  Angelegenheiten  I^mbecks  Uath  vom  Kaiser 
gerne  gehört  wurde  und  es  wird  nicht  befremden,  daß  selbst  in 
den  trockenen  und  wortkargen  'Audienz-Memorialien'  die  Spuren 
seines  Einflusses  in  dieser  Richtung  sich  verfolgen  lassen,  da 
er  immer  mehr  und  mehr  an  Bedeutung  zunam.  So  finden 
sich  wiederholte  Besprechungen  erwähnt  über  im  Zuge  befind- 
liche oder  schon  vollzogene  eheliche  Verbindungen  zwischen 
Gliedern  des  deutschen  Reiches  und  jenen  der  Nachbarstaaten, 
oder  dieser  letzteren  unter  einander.  So  berichtet  Lambeck  im 
Herbste  1669  dem  Kaiser  ausfuhrlich  über  eine  Reihe  von 
Anerbietungen,  welche  von  Seite  Frankreichs,  Pfialz-Neaburgs 
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und  der  Churpfalz  gestellt  wurden  für  den  Fall  einer  Hcirath 
zwischen  dem  Könige  von  Polen  Michael  Wisnowiezky  und 
einer  pfälzischen  Prinzessin  ^^ ;  ein  ander  Mal  rilth  Lambeck 
wiederholt  eine  Verbindung  an  zwischen  der  Witwe  dieses 
Königs  Eleonora-Maria,  Tochter  Kaiser  Ferdinands  m.,  und 
Herzog  Karl -Leopold  von  Lothringen,  welche  Hcirath  auch 
¥drklich  im  nächsten  Jahre  zu  Stande  kam^**;  ein  drittes  Mal 
verlangt  der  Kaiser  in  einem  eigenhändigen  Briefe  Aufschluss 
über  die  Heirathsbedingungen  zwischen  König  Karl  I.  von 
England  und  dessen  Gemahlin  Henriette-Maria,  Tochter  Hein- 
richs IV.  von  Frankreich,  1625,  und  zwischen  Karl  H.  von 
England  und  Katharina,  Tochter  Johanns  FV.  von  Portugal,  ver- 
mählt 28.  August  1662  '^,  und  beauftragt  einige  Jahre  später 
Lambecken  mit  einer  Beantwortung  der  Frage,  wie  verwitweie 
Kaiserinnen  oder  Königinnen  bei  ihrer  Wiedervermählung  mit 
Fürsten  niedreren  Bandes  bezüglich  ihres  Titels  behandelt  wur- 
den, oder  wie  sich  der  Kaiser  ausdrückt:  'was  sie  vor  ein 
Tractament  gehabt  haben?'***. 

Die  Beziehungen  zu  Frankreich,  und  namentlich  politische 
Kundgebungen  des  Königs  Ludwig  XIV.  in  Manifesten  und 
Edicten,  gaben  Veranlassung  zu  allerlei  Mittheilungen  und  An- 
trägen Lambecks.  So  schlägt  er  zur  Widerlegung  eines  eben 
erschienenen  französischen  Manifestes  den  Abbate  Federici  zu 
Venedig  vor  *^,  theilt  dem  Kaiser  eine  Note  des  Ministers  Colbert 
mit,  die  der  venezianische  Botschafter  hieher  geleitet  hatte  ^^ 
u.  s.  w.  Andere  Male  sind  es  die  inneren  oder  äußeren  politischen 
Verhältnisse  Deutschlands,  die  vertrauliche  Mittheilungen  Lam- 
beck's  veranlassen.  So  die  Rüstungen  des  Herzogs  von  Neuburg, 
dasBündniss  des  Churfürsten  von  Mainz  mit  Frankreich,  neben  der 
Wankelmüthigkeit  des  -Königs  von  England  Karls  U.  und  der 
Holländer  '*^.  In  Angelegenheit  des  letzteren  richtet  Lambeck 
unterm  8.  Mai  1674  ein  eigenes  Schreiben  an  den  Kaiser,  in 
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welchem  er  die  gehdmen  Mittheilungen  des  holilndischen  Ge* 
sandten  y   die  ihm   dieser  unter  dem  Verwände  eines  Besuches 
der  Hofbibliothek  gemacht  hat,  dem  Kaiser  erCffiiet  und  zwar 
bexü^ch    der      VerhSltnisse    Hollands    zu    Frankreich    und 
dem    deutschen    Reiche  ^**.    Femer   über    die    Angelegenheit 
des  Herzogs    Friedrich   von    Sachsen  -  Gotha    wegen    Natural- 
Lieferungen   zum  Reichsheere  ^    über  den  bedenklichen  Ein- 
druck, welchen  die  Sendung  des  Freiherm  von  Plettenberg  nach 
Dresden  hervorgerufen   habe,   über  die  Reise  des  Herzogs  von 
Braunsohweig  Anton  Ulrich  an  den  dänischen  Hof  ^^,  u.  s.  w. 
•  Bedeutender  noch   in   Anspruch  genommen  war  Lambeck 
durch   eine  Menge  von   Gesuchen  aus   allen  Theilen  Deutsch- 
lands  und  seiner  Nebenlftnder,  in  denen  er  um  seine  Fürsprache 
beim  Kaiser  gebeten  ward,  darunter  nicht  selten  von  Hochge- 
steUten.  So  durch  Herzog  Friedrich  von  Würtemberg,  der  sammt 
seinem  Sohne  Ferdinand  Wilhelm  im  September    1677    nach 
Wien    gekommen    war,    um    persönlich    durch    Lambeck    die 
Erledigung  gewisser  innerer  Angelegenheiten  der  Administration 
seines  Landes  heim  Reichehofrathe  und  durch  diesen  beim  Kai- 
ser zu  betreiben*^;  durch  Herzog  Friedrich  von  Sachsen-Gotha 
wegen  des  Verkaufes  einer   äußerst  werthvollen  Perlenschnur, 
ursprünglich    auf  fünfzig    Tausend   Reichsthaler    geschätzt  ^^'. 
Außerdem  in  Angelegenheiten  der  Jülich*-  und  Berg^schen  Land- 
stände***,  des  holländischen  Gesandten*®*,  des  schwedischen  Ge- 
sandten Esaias   Puflfendorf,  Bremischer  Urkunden  wegen  *^,  in 
Erbfolge-Angelegenheiten  Holsteins  und  Oldenburgs*®',  wegen 
Ankaufs  eines  Glockenspiels  für  den  Thurm  der  S.  Michaels- 
kirche zu  Wien   durch  Herrn  Lincker   in  Coblenz  und  Herrn 
Leonhard  Lassen  zu  Trier,  worüber  sich  ein  langer  Briefwechsel 
entspinnt  *®",    endlich    in    Geschäften    des    Augsburger  Arztes 
HieronjmuB  Velsch,  des  Schriftstellers  Martin  Hancke  zu  Breslmi, 
des  Abtes  von  Grissow  in  Schlesien  **•,  u.  s.  w. 
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massig  durchlesen  und  die  dort  besprochenen  oder  angeführten 
Werke  für  seine  reiche  Bücher-Saramlung  zum  Ankaufe  bezeich- 
nen.  So  aus  ihnen :  'Gasparis  de  Reis  Campus  elysius  jueun- 
darum  quaestionum'  zur  Leetüre  wählen  **°,  neben  'Francesco 
Redi's  Esperienze  natural!.'  Firenze  1671.  4*.  "' 

Zu  einzelnen  Zweigen  der  Naturwissenschaften  übergehend 
finden  wir  den  Kaiser  beschäftigt  mit  optischen,  astronomischen 
und  astrologischen  Büchern  ^*^,  mit  Werken  und  Streitschriften 
chemischen  und  alchemischen  Inhalts  ^^;  erfahren  bei  dieser 
Gelegenheit,  daß  Lambeck  dem  Kaiser  ein  für  ihn  yerfaßtee  Re- 
gister aller  an  der  Hofbibliothek  aus  jener  der  Fugger  zu  Augs- 
burg vorhandenen  chemischen  Bücher  vorgelegt  habe  ^^,  und 
daß  Leopold  an  seinem  Hofe  einen  eigenen  Chemiker  hielt, 
Namens  Friedrich  Wenceslaus  Seiler,  über  welchen  fortgesetzte 
Verhandlungen  in  den  Audienzen  mit  Lambeck  sich  entspannen, 
während  ein  Prälat  des  Klosters  Grißow  in  Sclilcsien  zu  einer 
*Admonition  an  den  Kaiser'  über  ihn  sich  bewogen  fühlte  ***. 

Von  Büchern  mineralogischen  Inhalts  begegnet  auffaUender 
Weise  nur  ein  einziges,  nämlich  'Johannis  Lauren tii  Bauschii, 
Schediasmata  bina  de  lapide  haematitc  et  äetitc.  Lipsiae  1665'. 
8®  und  zwar  wiederholt  nach  Ebersdorf  mitgenommen  ***. 

Ungleich  häufiger  sind  es  physiologische  und  Werke  über 
Naturgeschichte,  die  der  Kaiser  theils  zu  lesen  verlangt,  theils 
ül>er  sie  mit  Lambeck  sich  bespricht,  immer  aber  solche,  welche 
erkennen  lassen,  daß  ihre  Lcetüre  allerlei  Kenntnisse  voraus- 
setzte **'. 

AufTallendcr  noch  ist  des  Kaisers  Neigung  zur  Lcetüre  von 
Werken,  welche  zur  Ileilwisscnschaft  zählen,  und  den  Stand  dieser 
Wissenschaft  in  der  Gegenwart  oder  Vergangenheit  darstellen. 
Alles  darauf  bezügliche  zieht  ihn  an.  So  läßt  er  sich  z.  B.  von 
Lambeck  einen  Brief  zeigen  des  berühmten  Augsburger  Arztes 
Georg  IJieron}'mu8  Velsch,  in  welchem  dieser  über  die  Art  der 
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Behandlung  der  Geschichte  der  Arzneiwissenschaft  und  ihrer 
Vertreter  sich  ergeht  ^^,  läßt  sich  Werke  vorlegen  über  die 
UnzuTerlftsslichkeit  ärztlicher  Beriehte  ^**,  eine  ganze  Beihe  von 
Büchern  über  den  Bau  des  menschlichen  Körpers  *^,  und  belehrt 
sich  in  allerlei  Schriften  über  die  Behandlungsart  verschiedener 
Krankheiten^^.  Zudem  liest  er  auch  eines  über  die  ethische 
und  religiöse  Förderung  des  Menschen  durch  Krankheiten,  und 
schreibt  über  letzteres  eigcnliSudig  an  Lambeck  ^''. 

Gab  die  bisher  aufgezählte  Seihe  von  Werken  über  die 
wiasenschafUiche  Leetüre  des  Kaisers  von  dem  £mste  und  der 
Vielseitigkeit  derselben  Kunde,  so  erübrigt  jetzt  noch  von 
jenen  zu  sprechen,  welche  der  Erheiterung  und  Veredlung  seines 
Geistes  dienten.  Ihre  Zahl  ist  im  Verhältnisse  zu  den  erst 
erwähnten  eine  geringe.  —  Als  Übergang  zu  ihnen  mag 
die  in  Leopolds  Tagen  so  beliebte  Leetüre  von  Werken 
gelten  über  'Curiositätcn' ;  jener  Zeit  unerklärliche  Vor- 
gänge und  Erscheinungen;  Wahrsagereien,  Prophezeiungen 
und  vermeintliche  Zauberkünste.  Ich  begnüge  mich  aber  eine 
Reihe  solcher  Bücher,  die  der  Kaiser  thoils  gelesen,  theils  mit 
Lambeck  besichtigt  oder  besprochen  hat,  in  der  Anmerkung 
aufzuzählen  *^^ 

Von  Werken  der  schönen  Literatur  der  Deutschen  zeigt 
sich  außerordentlich  wenig,  nämlich  außer  'Erasmi  Francisci 
Trauer -Schaubühne  der  diirchleuchtigcn  Männer  unserer  Zeit. 
Ulm  1665.'  8©  und  dessen  'Hoher  Traucrsall.  Nürnberg  1 669.' 
8^  Theil  I.  '**,  nur  noch  der  *Hans  Guck  in  die  Welt.  Schaff- 
hausen 1666.'  12»  und  'Johannis  Jakob  Pfitzcr's  Leben  und 
Ende  Vr.  Paust's.  Nürnberg  1674.'  8»'". 

Besser  schon  steht  es  mit  den  Werken  ähnlicher  Art  in 
fremden  Sprachen.  So  z.  B.  mit  neulateinischen.  Von  diesen 
finden  sich  vom  Kaiser  zur  Leetüre  verlangt:  'Jani  Panonnii 
Poemata'  in  der  Ausgabe  des  Johannes  Sambucus.  Wien  1561>. 
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Folio,  ^^  'Joliannis  Barclai  Argenis  cum  dave  et  aenigmatibiu. 
Norlmbergae  1673.'  8<>^^',  'Erasmi  Rotterodami  Encomion  mo- 
riae.  Lugd.  Batav.  1618.'  12o^,  'Hemrici  Comelii  Agrippae 
a  Nettesheim  De  yanitate  scientianmi,  Coloniae  1598.'  12^»^^ 
'Thomae  Cantimpratensis  labii  miraculorum  et  exemplonun. 
Doaci  1597.'  8®  und  das  'Magnum  Speculum  Exemplorum\ 
Ebendaselbst  1611.  4«^%  endlich  'Francisci  Petrarchae  De 
remediis  utriusque  fortunae.  Lugduni  1597'.  12<>^'^. 

Von  italienischen:  'Torquato  Tasso's  D  Göffredo,  overo 
Gerusalemme  liberata.  Vinegia  1590.'  120^*^,  'Giuseppe  Bai« 
lardini's  Prato  fiorito  d'Esempj.  Venetia  1605.'  4o,  'Frutti 
maravigliosi  et  Esempj  miracolosi  di  Alfonso  Vigliega  et  di 
Salustio  Gratü.  Venetia  1609,'  4o^«  *Vita  di  Donna  Olympia 
1667'  ^^,  endlich  eine  'Historia  di  S.  Genoveya  scrita  da  Giovan- 
Battista  Ciambotti.  Roma  1670'.  4«^^.  Außerdem  noch  ein 
handschriftliches  Leben  der  Dichter  Dante,  Petrarca  und  Boc- 
caccio von  Giannozzo  Manetti^^. 

Auch  um  spanische  Bücher  der   schönen  Literatur  findet 
sich  in  Lambeck*s  Aufzeichnungun  nur  wenige  Nachfrage.    Galt 
auch  schon  damals  die  kaiserliche  Hofbibliothek  für  die  reichste 
an   spanischen   Büchern   in  Europa,    mit  alleiniger  Ausnahme 
jener  von  Madrid^",  und  hielt  auch  der  Kaiser  einen  Katalog 
solcher  Bücher  stäts  zur  Hand^^,  so  wurde  dennoch  der  schön- 
wissenschaftliche Thcil  derselben  im  Ganzen  wenig  in  Anspruch 
genommen,  ungleich  mehr  der  gelehrte.  Einmal  nimmt  der  Kai- 
ser auf  die  Reise  nach  Mariazell  mit  ein  Drama  Lope  de  Vega's 
'El  Pelegrino  en  su  patria.  Brusselas  1608'.  12®  und  'Juan  de 
Spinosa's  Dialogo  en  laude  de  las  Mugeres.  Milan  1580'.  4*''* 
und   ermahnt  Lambecken  in   einem  eigenhändigen  Briefe  vom 
11.  April  1671,   für  seinen  nächsten  Besuch   der  Hofbiblio- 
thek unter  anderen  spanischen  Büchern  auch  'Cbmoedias  a  Lope 
de  Yega  olim  jam  compositas'  bereit  zu  halten  ^^^    Sonst  noch 
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ANMERKUNGEN. 

^   £•  sind  dieß  außer  einor  langen  Beihe  von  Briefen  des 
Kusers   sowohl ,    wie  Lambecks   in  den  Handschriften  der  Hof- 
bibliothek "^T.  7628,  9712—9716  und  12,757,  besonders  ein  von 
letzterem  eigenhändig  geschriebener  Band  in  Folio ,  der  auf  mehr 
ab  600  Bl&ttem  die  Vormerkungen  enthXlt  Ober  seine  Unterredungen 
mit  dem  Kaiser.    Er  selbst  hat  sie  'Audienz-Memorialien'  Gber- 
schrieben.  leb  berufe  mich  auf  sie  mit  dem  Zeichen  AM.  Die  Samm- 
lung, welche  die  Bibliotheks-Nummer  8011  trägt,  reicht  von  Freitag 
den  16.  April  1666  bis  Montag  den  24.  April  1679,  also  durch  yoUe 
dreizehn  Jnhre.  Ein  Unbekannter,  der  es  auch  zu  bleiben  verdient, 
hat  auf  der  äußeren  vorderen  Decke  der  Handschrift  über  ihren 
Werth  folgendes  naseweise  Urtheil  sich  erlaubt:  'Null!  usui*,  was 
natürlich  den  Präfecten  der  Hofbibliothek  Grafen  Joseph  Maximi- 
lian Ossolinsky  nicht  abhielt,  diese  im  Jahre  1809  um  den  Preis 
von  6  fl.   dennoch  für  die  Hofbibliothek  zu  erwerben,  wie  seine 
eigenbändige  Nachricht  auf  der  inneren  Seite  der  vorderen  Decke 
bestätigt:  'J^ai  achet^  aujourd^hui  oe  19.  Sept.  1809.  ce  Manuscrit 
pour  6  florins.    La  personne  qui  me  l'a  vendu  m*a  dit  de  Pavoir 
achet^  chez   vn  Frippier  pour  1  fl.  45  kr.'   Außer  diesen   Hand- 
schriften ist  auch  noch  Nr.  8010  aufzuführen ,' die  eine  Reihe  von 
eigenhändigen  Entwürfen   zu  Briefen     und   Abhandlungen    Lam- 
becks enthält. 

^  'quid  .  .  .  jam  a  me  praestitum  sit,  intuere,  quam  quid  suh 
augustissimo  patrocinio  Tuo,  si  me  illo  dlgnari  velis,  posthac  prae- 
etari  possit'. 

3  P.  Lambecii  Commentar.  de  Bibl.  Caes.  1,  5  et  6.  Die  bezeich- 
neten Worte  lauten :  'Suscepit  eos  Caesar  singulari  quadam  cnpidi- 
tate'  und  'gratum  sibi  esse  oblatum  munus  et  propositum  probari 
pergerem  igitur  in  eo  strenue  et  alacriter  sub  Patrocinio  suo ,  quo 
me  deinceps  constanter  esset  protecturus'. 
*  Lambecii  Commentar.  1  23. 
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^  Ibidem  p.  24. 

^  In  demselben  Briefe,  gerichtet  an  Ren6  Sluse.  dto.  Wien, 
1.  Dec.  1663.  Commentar.  1,  24  und  26. 

7  Ibidem  p.  27. 

s  'donec  liberior  ad  Caesaream  Majeatatem  tibi  pateat  aditos, 
io  quo  procurando  totus  laborabo',  schreibt  der  Graf  seinem  Sehüti- 
ling  '  ex  Aula  Caesaris  9.  Aprilis  1663'  im  Cod.  9712,  auf  BL  207'. 

^  'non  tralatitii  affectus  erga  multarum  lingaamm  eognitionem, 
omnigenam  diyinarum  et  humanarum  rerum  notitiam  et  optimomm 
de  quocumqne  argumento  Auctorum  lectionem'.  Oofnmentar  1,  73 
vergl.  1,  28. 

10  Cod.  7628,  Bl.  20*  der  Hofbibl.  Dr.  Rochus  Jordan  seit 
1668  'Leibmedicus'i  wie  man  aus  dem  HofzaUmeister-Reohaungs- 
buch  von  diesem  Jahre,  Cod.  der  Hofbibl.  Suppl.  2404  lernt. 
P.  Hermann  Horst,  aus  Herzogenbusch  inBrabant,  war  Profeßor 
der  Theologie  an  der  Wiener-Hochschule  und  zweimal  Vorstand 
des  Profeß-Hauses  seines  Ordens  zu  Wien.  Seine  Schriften  finden 
sich  aufgezählt  in  J.  N.  Stoeger,  Scriptores  provinciae  Austriaca« 
S.  J.  Viennae  1855.  8«.  1,  151  u.  152. 

«1  AM.  Tom  14.  September  1667,  Bl.  32^ 

^2  AM.  vom  12.  Juni  1670,  Bl.  119". 

i*)  AM.  vom  12.  Juni  1670,  Bl.  119'.  AM.  vom  18.  Deoembe 
1670.  Bl.  148\ 

1*  AM.  vom  7.  Juli  1671,  Bl.  159\ 

1^  AM.  vom  13.  April  1671,  Bl.  160\  AM.  vom  5.  August 
1675,  Bl.  276'. 

i^  AM.  vom  13.  April  1671,  Bl.  160\  AM.  Yom  22.  August 
1672,  Bl.  207'  und  212^ 

1'  AM.  vom  13.  April  1671,  Bl.  1G0\  AM.  vom  5.  August 
1075,  Bl.  276'. 

1«  Cod.  7628.  Bl.  5'. 

^'^  Schreiben  Lambecks  vom  23.  Februar  dieses  Jahres  im 
Coli.  8010.  Bl.  4"  und  5'. 

•-'0  Schreiben  vom  14.  Juli  1677  im  Cod.  7628.  Bl.  75'. 

'^1  AM.  vom  25.  April  1676,  Bl.  259",  yerglichen  mit  einer 
Reihe  ähnlicher  Aufzeichnungen  derselben  Quelle. 

^2  AM.  vom  13.  Jänner  1671,  Bl.  152\ 

23  AM.  vom  3.  September  1672,  Bl.  208'. 
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^  AM.  Yom  12.  Mai  1674,  Bl.  249^. 

^  Cod.  8010.  Bl.  95^  'Tanto  certe  gloriosios  hoo  Saorae 
Caesareae  Majestati  Yestrae  erit  apnd  posteros,  quanto  in  Aolis 
Principam  pleramque  est  rarias ;  utpote  ubi  nuUa  fere  peoonia  inn- 
tilios  CTeditor  erogari;  quam  quae  in  BibUotheoas  et  Bibliotheoario 
impenditnr.  * 

s«  AM.  vom  1.  Mai  1666,  Bl.  2*. 

«7  AM.  vom  27.  März  1667,  Bl.  17\ 

^  AM.  vom  17.  Mai  1666,  Bl.  3*. 

^  AM.  vom  12.  December  1669,  Bl.  102^  AM.  vom  11.  De« 
cember  1668,  Bl.  66*. 

^  'Claroram  Ligarum  Elogia.  Romae  1579\  4^.  AM.  von  11.  De- 
cember 1668,  Bl.  66^ 

»    AM.  vom  24.  August  1666,    BL  12^    AM.  vom   11.  Mars 

1670,  Bl.  HS*.  AM.  vom  12.  December  1669,  Bi.  102'.   AM.  vom 
27.  MSrz  1670,  Bl.  114'. 

S8  AM.  vom  22.0otober  1668,  Bl.  63**,  und  oft  AM.  vom  8.  April 

1671,  Bl.  166%  und  oft.  AM.  vom  14.  December  1674,  ßl.  263*.  AM. 
von  21.  Mai  1668,  Bl.  61'. 

^  Deßhalb  schreibt  der  Kaiser  den  24.  August  1676  seinem 
Bibliothekar:  'Interim  vollem  ut  aliquos  libellos,  tam  recentes, 
quam  etiam  veteres  conquiras,  qui  parvi  sint,  ut  possint  faciliter  in 
sacco  portari,  et  etiam  boni  typi,  ut  in  curru  illos  possim  legere* 
J.  F.  Mosels  Geschichte  der  k.  k.  Hofbibliothek.  S.  89. 

M   Am  11.  Juli  1672.   Cod.  8010.  Bl.  50':    Inoredibiü  oura  ac 

» 

solicitudine  angor,  quod  divinare  nequeam,  qua  ratione  S.  Caesareae 
Majestatis  Yestrae  desiderio  possim  sAtisfacere  de  libellis  viaticisi 
qui  simul  et  respectu  materiae  et  methodi  et  formae  et  charaoteris 
omnino  tales  sint,  quales  Ipsa  desiderat.  Demum  verum  testor'me 
heri  et  hodie  omnes  Augustissimae  Bibliotheoae  Caesareae  Libros 
Uistoricos,  saoros  atque  Eodesiasticos  a  primo  usque  ad  ultimum 
aliquoties  diligentissime  perlustrasse ,  scd  praestantissimos  quosque 
et  lectu  dignissimos  aut  ratione  magnitudinis  et  molis  ,  aut  ratione 
tenuitatis  characteris,  vel  ratione  aliarum  circumstantiarum  tales 
reperisse,  ut  eos  tamquam  minus  idoncos  offere  non  auderem\ 

^  In  diesem  Sinne  schreibt  er  am  27.  Juni  1673  vor  seiner 
Abreise  nach  Maria-Zeil  an  Lambeck :  'Pro  itinere  Cellensi  libenter 
haberem  unum  vel  alterum  li bellum,  bono  charactere,  ut  librum  in 
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carru  vel  leotica  legere  possim.  Nam  in  cubiculo  am  determinaTi, 
qualem  librum  legere  Telim. '  Cod.  7628.  BL  52*. 

»6  AM.  vom  14.  Juni  1667,  BL  23\ 

3<  AM.  Tom  8.  September  1670,  Bl.  129'.  AM.  vom  17.  No- 
vember 1678,  Bl.  878*  und  AM.  vom  12.  Deoember  1669,  BL  10!*. 

«8  AM.  vom  11.  December  1668,  BL  66*. 

^  AM.  vom  27.  März  1670,  BL  114*.  AM.  vom  26.  April 
1672,  BL   197'. 

*<>  AM.  vom  20.  Februar  1671,  BL  158*. 

^1  AM.  vom  20.  October  1678,  BL  61*  und  AM.  vom  22.  De- 
tober  1668,  Bl.  63*  und  zwar  'de  cuoumero  anguino  apnd  Varronem 
de  re  rusticft  in  remedio  contra  Cimices '. 

«  AM.  vom  10.  December  1673,  BL  227'. 

^3  AM.  vom  8.  September  1670,  BL  128*.  Prosperi  StelUxtU 
libri  de  coronis  et  tonsuris  paganorum.  Duacl.  1625.  8^. 

^^  AM.  vom  14.  August  1668,  BL  56*.  J.  C  Bulengeri  über  de 
spoliis  belliois,  trophaeis,  arcubue  triumpbalibus  etc.  ParisUi. 
1601.  8«. 

^^  AM.  vom  14.  December  1674,  BL  254*.  J.  J.  Leibnitz  et 
Christoph.  Arnold,  Memorabilia  Bibi.  Norimberg.  imprimis  de  Ymis 
sepulchralibus.  Norimbergae  1674.  4^. 

46  AM.  vom  17.  November  1676,  BL  278'.  J.  Reichelt,  Exerd- 
tationes  de  Amuletis.  Argentorati  1676.  4^. 

47  AM.  vom  14.  Juni  1667,  Bl.  23*.  Tractatus  de  oaloeo  et 
caliga  veterum.  Francof.  1667.  12^.  AM.  vom  10.  December  1673 
BL  227*.  L.  Nonii,  De  re  cibraria.  Aritverpiae.  1627.  8®.  AM.  vom 
3.  September  1669,  BL  93*.  Joannis  Meursii  De  luxu  Bomanorum 
Über  singularis.  Uagae  Comitis  1605.  4^. 

48  AM.  vom  15.  Mai  1668,  BL  49*. 

49  AM.  vom  10.  December  1673,  Bl.  227*. 
^0  AM.  vom  16.  October  1670,  BL  135*. 

51  AM.  vom  30.  Jänner  1667,  BL  15*. 

52  AM.  vom  14.  Jänner  1676,  BL  263*. 
M  AM.  vom  30.  April  1669,  BL  76*. 

54  AM.  vom  6.  October  1668,  Bl  57*. 

55  AM.  vom  12.  September  1666,  Bl.  11*. 
5ö  AM.  vom  12.  December  1672,  BL  213*. 
57  Ebenda. 
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^  AM.  vom  5.  JnU  1672,  Bl.  202^,  und  die  weiteren  Verhand- 
langen  in  AM.  Tom  22.  August  1672,  BI.  207%  AM.  vom  21.  Decem- 
ber  1671,  Bl.  185*  und  186%  endlioh  AM.  vom  7.  März  1672, 
Bl.  195'. 

5d  AM.  vom  22.  August  1672,  Bl.  207'.  AM.  vom  3.  Septem- 
ber 1672,  Bl.  208".  AM.  vom  1.  November  1672,  Bl.  209%  AM.  vom 
12.  December  1672,  Bl.  213*.  AM.  vom  30.  December  1672,  Bl. 
214*. 

^  AM.  vom  4.  September  1674.  B1.252'.  AM.  vom  14.  December 
1674.  BL253*  u.263%  AM.  vom  IT.NoTembez  1676,  Bl.  277%  Ferner 
des  Kaisers  eigenhändiges  Schreiben  vom  19.  August  1674  in  der 
Handschrift  7628,  Bl.  57'.  Lambecks  Schreiben  an  den  Kaiser  vom 
30.  August  1674  im  Cod.  8010,  Bl.  61%  61%  70'  und  70%  endlich 
Lambecks  Bericht  aber  die  Sammlung,  nach  dem  19.  August  1674, 
un  Cod.  9715  auf  Bl.  38"  und  39*. 

^1  AM.  vom  4.  September  1674,  Bl.  252'  und  AM.  vom  6.  Sep- 
tember 1674,  Bl.  254% 

62  AM.  vom  23.  April  1675,  Bl.  259%  vergl.  mit  AM.  vom 
4.  September  1674,  Bl.  252'. 

63  AM.  vom  13.  April  1667,  Bl.  21% 

«  AM.  vom  17.  Juli  1669,  Bl.  84%  und  AM.  vom  27.  Juli  1669, 
Bl.  85*.  Vergl.  zudem  AM.  vom  10.  December  1673,  Bl.  228%  und 
AM.  vom  17.  Februar  1674,  Bl.  242'. 

«*  AM.  vom  6.  October  1668,  Bl.  67'. 

66  Ibidem.  Im  nämlichen  Jahre  tauchte  auch  'eine  alte  Gemme' 
auf,  und  zwar  gleichfalls  in  Wien  'bei  S.  Stephans  Singerthor  %  von 
der  die  eben  angeführte  Stelle  mit  berichtet 

67  AM.  vom  30.  April  1669,  Bl.  76'. 
«»  AM.  vom  13.  Juli  1672,  BL  203'. 

^  AM.  vom  16.  Februar  1668,  Bl.  41*. 

70  AM.  vom  21.  October  1670,  Bl.  135"  und  138'.  Man  ver- 
gleiche Anselm  de  Boodt,  Historia  gemmarum  et  lapiduip.  Amstel. 
1639.  8*.  p.  259. 

71  AM.  vom  4.  August  1671,  Bl.  170'. 

72  AM.  vom  22.  August.  1672,  Bl.  207'. 

73  Cod.  8010.  Bl.  4  und  5.  Schreiben  Lambecks  vom  23.  Fe- 
bruar 1664. 

7*  AM.  vom  18.  December  1667,  Bl.  36'. 
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75  AM.  vom  21.  December  1671,  BL  185\ 
^«  AM.  vom  16.  April  1666,  Bl.  1*. 

77  AM.  vom  14.  December  1674,  Bl.  253^ 

78  AM.  vom  5.  August  1676,  Bl.  268V  Qemeint  ist:  'Dsnielit 
Maphanafi  Mulchetinensis  Confutatio  dissertatioiiis  perqaam  soan- 
dalosae  Joannis  Stelleri  LeusnioenBis,  J.V.  D.  Jenensis,  quaPilatom 
defensum  superion  aevo  turpissime  prodidit.  Llpsiao  1676.'  4fi, 

79  AM.  vom  1.  Mai  1666,  Bl.  2'. 

80  AM.  vom  21.  November  1671,  Bl.  177". 

81  AM.  vom  14.  Juni  1667,  Bl.  23*  und  Cod.  8010,  BL  3*  und  6\ 
83  AM.  vom  20.  Februar  1671,  Bl.  158«. 

83  AM.  vom  13.  Juü  1672,  Bl.  203*- 

8*  AM.  vom  21.  November  1671,  Bl.  177«. 

85  AM.  vom  26.  September  1673,  Bl.  227'. 

86  AM.  vom  21.  November  1691,  Bl.  177'. 

87  AM.  vom  25.  Juni  1671,  Bl.  166'. 

88  AM.  vom  16.  November  1667,  Bl.  33'  und  AM.  vom  11.  Min 
1670,  Bl.  HS*. 

89  AM.  vom  28.  März  1677,  Bl.  281'. 
»0  AM.  vom  20.  März  1671,  Bl.  159'. 

91  AM.  vom  14.  Juni  1667,  Bl.  23'  und  AM.  vom  7.  Jan- 
ner 1668,  Bl.  39'.  . 

92  AM.  vom  11.  December  1668,  Bl.  66*,  namentlich  liest  der 
Kaiser  die  in  Rom  1660  in  zwei  Folio-Bänden  erschienene:  Hlstori 
della  Gompagnia  di  Giesü,  geschrieben  vom  Missionär  P.  Daniello 
Bartoli. 

98  AM.vom20.Oot.l668,BL6lNu.  AM. vom  17. Mai  1666, BL3\ 

94  AM.  vom  20.  October  1668,  Bl.  6lV 

9^  Solche  Schriften  waren  z.  B.  'II  Savio  politico  del  Barone 
di  Petes.  Venezia  1638'.  12^.  'Nicolai  a  Montmorenoy,  Manuale 
Princlpis  in  septcm  hcbdomadis  dies.  Duaci  1596\  12^.  AM.  Tom 
24.  August  1666,  Bl.  12\  'Michaelis  Piccardi,  Observationea  hi- 
storico-poiiticae.  Norimbergae  1624\  89.  AM.  vom  14.  August  1668 
Bl.  56*.  'Scuola  dclla  veritA,  aperta  ai  Prencipi  *.  AM.  vom  4.  Septem- 
ber 1674,  Bl.  252*.  'Johannes  a  Jesu  Maria  Instruotio  Prinoipom 
cthic6,  oeconomic^  et  politico.  Moguntiao  1612\  89.  AM.  vom  4.  April 
1669,  Bl.  71'.  'II  Libro  dcl  Govemo  de'Kegnl  sotto  morali  esaempj* 
89.  AM.  vom  13.  Juli  1672,  Bl.  203". 
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9«  AM.  ▼om  14.  December  1674,  Bl.  263'. 

97  AM.  Tom  4.  April  1669,  Bl.  71*. 

98  AM.  vom  7..  Juni  1672,  Bl.  20 f.  So  z.  B.  'Ejülatio  Hol- 
landiae,'  'Disoursus  medioo-politicus  de  sUta  Hollandiae',  'Trian- 
guli  Foroa  com  inscriptione*  n.  s.  w. 

99  AM.  Tom  5.  März  1672,  BL  33^  'Catalogiis  Politioonim 
Italicornm'.  AM.  Yom  12  Juni  1670,  Bl.  110*.  'Pasquillus  in  Papam 
dementem  X.'  AM.  vom  24.  Juni  1676,  Bl.  279V  'Henricas  Henniges, 
Liiber  de  stmima  Imperatoris  Romani  potestate  circa  saora.  Norim- 
bergae  1676'.  8^.  AM.  vom  18.  Ootober  1671,  Bl.  176V  'De  obcu- 
latione  pedum  S «mmi  Pontificis '. 

100  AM.  vom  22.  Ootober  1668,  Bl.  63V  'Gonoilium  pro  reinte- 
grando  Polonomm  regno*. 

101  AM.  vom  14.  September  1667,  Bl.  27V  'Die  Relation  über 
den  Tumult  zu  Hamburg  gegen  die  Königin  Christina* .  AM.  yom 
24.  Juni  1676,  Bl.  27V  'DerVnruhige  vnd  wieder  Yerunruhigte  Leu 
auß  Korden.  Anno  1676'.  AM.  vom  28.  März  1677,  Bl.  281V  'Das 
schwedische  Baad',  eine  Satyre. 

102  AM.  vom  18.  October  1671,  Bl.  176V  Eine  ganze  Reihe 
Ton  Büchern  über  den  neuesten  Zustand  des  ottomänischen  Reiches. 

103  AM.  vom  4.  April  1669,  Bl.  71'.  'Prima  Spedizione  aU» 
Indie  orientali  del  P.  Giuseppe  di  Santa  Maria,  Carmelitano 
Bcalzo*.  40. 

104  go  2.  B.  über  das  Verhältniss  von  Churmainz  zu  der  Ghur- 
pfalz  luden  neugedruckten  'Acta  publica'  dargelegt.  AM.  yom  6.  Oc- 
tober 1668,  Bl.  57V  Pfalz-Neuburgs  zu  Polen.  AM.  vom  2.  November 
1668,  Bl.  66^.  Die  kriegerischen  Vorgänge  in  Braunschweig.  AM. 
▼om  25.  Juni  1671,  Bl.  166'.  AM.  vom  23.  Februar  1672,  Bl.  190V 
*Fatum  civitatis  Brunsvicensis  eique  opposita  Fati  ejusdem  felici- 
tas.  1671'.  40.  Oder  über  diese  Verhältnisse  im  Allgemeinen  das 
besonderes  Aufsehen  erregende  Buch  Samuel  Pufendorfs:  'De  statu 
reipublicae  Qermanicae',  welches  zuerst  1667  unter  dem  Namen 
*Severinus  a  Monzambano '  erschien  und  Lambeck  befremdend  fol- 
gendermaßen anführt:  'Monzambaznus  (so)  revera  Burgoldensis^ 
Profeßor  Heidelbergensis '.   AM.   vom  2.  November  1668,  Bl.  65V 

lOft  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  zu  beobachten,  wie  der  Kaiser 
in  dieser  Richtung  selbst  bemüht  ist,  für  die  Nachwelt  in  seiner 
Bibliothek  die  Quellenschriften  zu  sammeln.  So  übergibt  er  Lam- 
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becken  zur  Aufbewahrung  sowohl,  als  wohl  auch  zur  Weiterrer- 
breituDg  Exemplare  'der  französischen  Praotensiones  super  Im- 
perium in  4^. ,  in  Paris  gedruckt  und  gebunden' ;  ebensolche  'des 
französischen  Manifestes  contra  Brabant  in  Groß-Quart  zu  Paria 
gedruckt  und  gebunden;  Item  des  Dialogi  Gallici'  in  12^.  AM.  Tom 
16.  November  1667,  Bl.  33*  vergl.  mit  AM.  Yom  14.  September 
1667.  Bl.  27^.  Von  anderen  und  zwar  politischen  Flugschriften  der 
Zeit,  über  welche  in  den  Audienzen  zwischen  dem  Kaiser  und  Lam- 
beok  gesprochen  wurde ,  sind  erwähnt :  'Dialogus  inter  Gallum  et 
Aquilam\  AM.  vom  13.  August  1668,  BL  55^  'La  France  demas- 
qu^e  gallice  et  latin6'.  AM.  vom  20.  Februar  1671,  Bl.  158^.  Xa 
Volpe  smascherata',  Satyre  Yon  Gremonville  französischem  Gesand- 
ten am  Hofe  zu  Wien.  AM.  vom  12.  August  1671,  Bl.  171'.  'Aorifo- 
dinaGallica'  und  'Gallia  verecunda'.  AM.  vom  5.  März  1672,  Bl.  191*. 
Des  Baron  dlsola  'Sauce  au  Verius,  Embamma  omphaoinum'.  AM. 
vom  2.  März  1674,  Bl.  244*.  'Zwei  geschriebene  frantzösisehe  PoS- 
mata  satyrica  auff  den  König  von  Franckreich  vnd  Madame  Monte  s- 
pan,  wie  auch  auff  die  Ycfrstörung  Hagenau'.  AM.  vom  28.  Mars 
1677>  Bl.  281'.  Gelegentlich  schrieb  wohl  auch  der  Kaiser  selbst 
Satyren  auf  Ludwig  XIV.,  wie  jene  schon  von  Rinck,  Leben  und 
Thaten  Leopolds,  1,  91  der  Ausgabe  von  1713  veröffentlichte,  die 
er  Lambecken  in  einer  Audienz  zu  Laxemburg  am  17.  Mai  1666  von 
seiner  eigenen  Hand  geschrieben  mittheilte. 

106  AM.  vom  7.  März  1672,  Bl.  195'. 

io7  AM.  vom  3.  September  1669,  Bl.  93'. 

108  AM.  vom  17.  November  1676,  Bl.  277'. 

100  AM.  vom  30.  Juli  1666,  Bl.  7^ 

"0  AM.  vom  7.  Jänner  1668,  Bl.  39'. 

111  AM.  vom  17.  Februar  1674,  Bl.  242'. 

112  AM.  vom  29.  November  1671,  Bl.  181'. 

113  AM.  vom  18.  December  1667,  Bl.  35'.  AM.  vom  10.  De- 
cember  1673,  Bl.  227'. 

11*  AM.  vom  30.  Jänner  1667,  Bl.  16'.  AM.  vom  16.  Juli 
1670,  Bl.  121'.  AM.  vom  8.  August  1670,  Bl.  126'.  AM.  vom  21.  No- 
vember 1671,  Bl.  177\  AM.  vom  29.  November  1671,  Bl.  181'.  AM. 
vom  21.  December  1671,  Bl.  185'.  AM.  vom  23.  Februar  1672, 
Bl.  190*.  AM.  vom  5.  April  1672,  Bl.  196'.  AM.  vom  28.  April  1672, 
Bl.  197'.  AM.  vom  7.  Juni  1672,  Bl.  201' und  eigenhändiges  Schrei- 
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ben  des  Kaisers  Yom  15.  Mai  1672  aus  Lazenbarg  im  Cod.  der 
HofbibUothek  7628,  Bl.  47*. 

»1»  AM.  vom  17.  JuU  1670,  Bl.  121\ 

11«  AM.  vom  13.  Augost  1668,  Bl.  55'. 

"7  AM.  Tom  27.  MStjb  1667,  Bl.  19* .- 

118  AM.  vom  17.  December  1670,  Bl.  U5\ 

11»  AM.  vom  5.  Juü  1672,  Bl.  202*. 

i«0  AM.  vom  13.  April  1667,  Bl.  21*. 

1*1    AM.    vom  17.  December  1670,  Bl.  145*,    und  AM.   vom 

25.  October  1666,  Bl.  13\ 

1«  AM.  vom  25.  October  1666,  Bl.  13*. 
i«3  AM.  vom  18.  December  1667,  Bl.  35*. 
1^  AM.  vom  30.  Jänner  1667,  Bl.  15*.    AM.  vom  29.  Septem- 
ber 1670,  Bl.  132'.  AM.  vom  23.  Februar  1672,  Bl.  190\  AM.  vom 

26.  April  1672,  Bl.  197*.  AM.  vom  7.  Juni  1672,  Bl.  201\  AM.  vom 
5.  Juli  1672,  Bl.  202*.  AM.  vom  22.  August  1672,  Bl.  207'.  Vergl, 
Cod.  Vindob.  8010,  Bl.  54%  endlich  AM.  vom  14.  Jänner  1673, 
Bl.  217*. 

12»  AM.  vom  25.  October  1666,  Bl.  13'. 
12«  AM.  vom  28.  Februar  1670,  Bl.  112'. 

127  1670,  11.  September,  Cod.  7628,  Bl.  27',  und  AM.  vom 
29.  September  1670,  Bl.  132'. 

128  1670,  17.  JuU  und  9.  August,  Cod.  7628.  BL  27'  und  28'. 

129  AM.  vom  5.  April  1668,  Bl.  45*  und  48'. 
180  AM.  8.  d.  April  1674,  Bl.  239*. 

131  Cod.  7628,  Bf.  76'. 

132  So  über  Böhmen  AM.  vom  8.  August  1670,  Bl.  126'.  AM.  vom 
19.  August  1670,  Bl.  127';  über  Ungern  AM.  vom  8.  September  1670 
Bl.  128';  über  Spanien  AM.  vom  18.  December  1670,  Bl.  148';  über 
Italien  AM.  vom  29.  November  1671,  Bl.  181'.  AM.  vom  20.  October 
1668,  Bl.  61*  u.  8.  w. 

13S  So  AM.  vom  16.  April  1666,  Bl.  1',  AM.  vom  19.  Mai  1673, 
Bl.  222*,  AM.  vom  1.  September  1676,  Bl.  274*  u.  s.  w. 

134  AM.  vom  12.  December  1672,  Bl.  213*  und  AM.  vom  3.  März 
1679,  Bl.  290'. 

13»  So  jene  Gotfridi  Hegenetii  Lugduni  Batavorum  1630. 
12*.  AM.  vom  6.  November  1670,  BL  134*. 

13«  AM.  vom  24.  Juni  1676,  BL  179*. 
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187  AM.  Yom  24.  August  1666,  Bl.  12'  and  12\  AM.  Tom 
12.  December  1669,  Bl.  102*,  als:  Arnoldi  Montan!  Reisen  nach 
Japan.  Amsterdam.  1669.  Fol.  Albert  Herportt  Ostindisehe  Reise- 
bescbreibung..  Bern  1669.  8*.  Järgen  Andersens  und  Volquard  lyer- 
sens  Orientalische  Reisebeschreibung  heraoag.  von  Ad.  Ortelias. 
Schleswig  1669.  Fol.  AM.  vom  19.  August  1669,  BL  89*:  Jöhannis 
von  der  Behr  Ostindische  Reisen.  Jena  1668.  8*.  AM.  Tom24.  Jan! 
1676,  Bl.  279^:  Walther  Schulzen  von  Harlem,  ostindisehe  Reise. 
Amsterdam  1676.  Fol.  Arnold  Gebhard^s  Morgenländlsohe  Reise- 
Beschreibung.  Jena  und  Gera  1675.  12*.  AM.  Yom  11.  December 
1668,  Bl.  66*:  Dan.  Bartoli*s  II  Giappone.  Roma  1660.  FoL  u.  s.  w. 

13^  So  Georgil  Hornii  Origines  Americanae.  Hagae  Comitam 
1662.  8*.  AM.  vom  6.  November  1670,  Bl.  134^ 

139  AM.  vom  14.  Juni  1667.  Bl.  23*. 

1^0  AM.  vom  21.  October  1670,  BL  133*,  und  Sohreiben  vom 
8.  Juni  1672^  im  Cod.  8010,  BL  53\ 

1*1  AM.  'vom  13.  Juli  1672,  BL  203*. 

1^  So  mit  einer  Beschreibung  optischer  Seltenheiten  in  einer 
Sanmilung  I.  F.  Grinders  zu  Nürnberg.  AM.  vom  18.  Juni  1673, 
Bl.  225';  mit  Johannis  Hevelii  Cometographia.  Gedani  1668.  FoL 
Stanislai  de  Luthenietz  Theatrum  cometicum.  Amstelodami  1668.  FoL 
AM.  vom  11.  December  1668,  BL  66'  und  66\ 

143  Z.  B.  Salomonis  de  Blauenstein  contra  Kircherum  puncto 
Alohymica.  Yiennae  Austriae.  1667.  4°.  AM.  vom  18.  December 
1667,  Bl.  35«.  Pantaleonis  Examen  alchymistioum.  Norimbergae 
1676.  8'.  AM.  vom  17.  November  1676,  BL  279\ 

1^  AM.  vom  4.  September  1678,  Bl.  288*. 

1**  AM.  vom  12.  December  1672,  Bl.  213^  AM  vom  30.  Deo. 

1672,  BL  214*.  AM.  vom  18.  Juni  1673,  BL  225'.  AM.  vom  10.  Dee. 

1673,  BL  228''  und  AM.  vom  17.  Juni  1674,  BL  248*. 

1*6  AM.  vom  15.  Mai  1668,  BL  49'  und  AM.  vom  19.  Aogast 
1670,  BL  127^ 

1*7  So  z.  B.  von  physiologischen  Werken:  Johannes 
Vorstius  Conjectura  de  generatione  animantium.  Coloniae  Bran- 
denburgicae  1667.  IT,  AM.  vom  7.  Jänner  1668,  BL  39'.  Ludo- 
▼ici  Nonml  Ichthyophagia  sive  de  piscium  esu.  Antvetpiae  1616. 
8*.  AM.  vom  8.  September  1670,  BL  128\  Stephan!  Roderioi  a 
Castro  De  natura  muliebri.  Hamburgi  1628.  4*.  AM.  vom  1.  Juli 
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1670y  Bl.  120*  Gosmns  Yierdel  Anmerkungen  yon  der  weiblichen 
Geburt.  Frankfurt  1676.  8".  AM.  Tom  17.  Noyember  1676,  Bl.  278*. 
Von  Werken  fiber  Naturgesohiobte :  Jobannis  Eusebii  Nierem- 
bergii  Historia  naturae  maxime  peregrinae.  Antrerpiaa  1635.  Fol. 
AM.  Tom  10.  Noyember  1669,  Bl.  101".  Julil  Caes.  Yanini,  De 
admirandis  naturae  arcanis.  Lutetiae  1616.  8*.  AM.  yom  1.  Juli  1670, 
Bl,  120^.  Museum  Wormianum  seuHistoria  rerum  rariorum,tam  natu- 
ralium  quam  artificialium.  Lugd.  Batay.  1665.  Fol.  AM.  yom  3.  Sept. 
1669 ,  Bl.  90*.  Tbomae  Bartholini,  De  unicomu  obseryationes  noyae. 
Patayü  1645.  8*.  AM.  yom  28.  Februar  1670,  Bl.  112\  Baldi  Angeli 
Abbat!!,  De  admiranda  yiperae  natura.  Korimbergae  1603.  8*.  AM. 
yom  2.  Noyember  1668,  Bl.  65*;  endlich  eine  arabische  Handschrift 
der  Hofbibliothek  gleichfalls  über  Vipern.  AM.  yom  14.  September 
1667,  Bl.  27*. 

1*8  AM.  yom  19.  August  1669,  Bl.  89*. 

1^  Fortunati  Fidelis  De  relationibus  medicorum.  Lipsiae  1674. 
8\  AM.  yom  17.  Noyember  1676,  Bl.  279*. 

1*0  AM.  yom  1.  JuU  1670,  Bl.  120*. 

1*1  So  in  G.  H.  Velschii  Curationum  exoticarum  chiliades  daae 
st  consiliorum  medicinalium  centuriae  quatuor.  Ulmae  1676.  4*.  AM. 
yom  17.  Noyember  1676,  Bl.  278*. 

IM  Brief  yom  31.  Juli  1671,  im  Cod.  7628,  Bl.  35*. 

163  Guriositäten:  'Johannis  Gafifarelli,  Curiositates  inauditae. 
Hamburgi  1676.'  8<>.  AM.  yom  17.  Noyember  1676,  Bl.  278*.  'Mira- 
eula  des  amsterdamischen  Zuchthauses.  1614'.  4^.  und  *^Miracala 
San-Raspini'.  AM.  yom  28.  Juli  1671.  Bl.  169*.  Magica:  'De  scep- 
tris  et  apparitionibus  spirituum  nee  non  de  yaticiniis,  diyinationi- 
busque.  Lugd.  Batay.  1666'.  12^.  AM.  yom  24.  August  1666.  Bl.  12*. 
'Hocus-Pocus  oder  Taschenspielerkunst.  1667'.  8^.  und  'Johannis 
Praetorii2Ugeuner-Earte  oder  Chiromantien-Spiegel.  Nümbergl667 '. 
120.  AM.  yom  7.  Jänner  1668,  Bl.  39*.  'Gaspari  Schotti,  Magia 
uniyersalis.  Francofurti  1657'.  4^^.  4  Voll,  und  *Johannis  Baptistae 
Parichelli  Chiroliturgia.  Coloniae  1673'.  8^.  AM.  yom  10.  December 
1673,  Bl.  227*;  endlich  Prophezeiungen:  'Johannis  Langer  Pro- 
phetia  chronologica  seu  Chronologia  prophetica*  handschriftlich. 
AM.  yom  7.  Jänner  1668,  Bl.  39*,  und  'Georgii  Hardii  Prognosticoo 
anglicum'  in  deutscher  Übersetzung,  Handschrift  in  Folio.  AM. 
yom  20.  Februar  1671,  Bl.  158*. 
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IM  AM.  Yom  27.  JaU  1669,  Bl.  85\  und  AM.  Tom  7.  September 
1671,  Bl.  176'. 

1^5  AM.  Tom  14.  December  1674,  Bl.  253*  und  254*. 

IM  AM.  vom  17.  Mai  1666,  Bl.  3'. 

1*7  AM.  vom  12.  December  1673,  Bl.  227*. 

IM  AM.  vom  14.  August  1668,  Bl.  56*. 

iw  AM.  vom  24.  August  1666,  Bl.  12*. 

160  AM.  vom  6.  Mal  1670,  Bl.  118'. 

161  AM.  vom  14.  August  1668,  Bl.  56'. 

162  AM.  vom  19.  August  1670,  Bl.  127^ 
L63  AM.  vom  6.  Mai  1670,  Bl.  118'.  Eine  itaUenUche  Auswahl, 

veranstaltet  von  Sallustio  Grati,  aus  des  Spaniers  Alfonso  Villegas 
Historia  general  de  la  vida  y  hechos  de  Jesu  Christo  y  de  todos  los 
Santos.  Toledo  1591^1604.  fol.  4  Voll. 

164  AM.  vom  14.  September  1667,  B1.27\  Gemeint  iat  Olympia 
Morato,  geb.  1526,  gest.  1555,  Dichterin  und  Humanistin,  zum 
Protestantismus  tibergetreten  1550  zu  Ferraraw 

165  AM.  vom  6.  November  1670,  Bl.  134'  und  139*. 

166  AM.  vom  12.  December  1672,  Bl.  213*. 

167  Lambeck  wenigstens  schrieb  unterm  10.  März  1671  an  den 
Kaiser,  nachdem  dieser  diesem  ein  Yerzeichniß  spanischer  Bücher 
übersandt  und  Lambeck  aus  ihm  alles  der  Hofbibliothek  fehlende 
bestellt  hatte:  'Perutile  profecto  et  valde  gloriosum  hoc  erit  incre* 
mentum  Augustissimae  Bibliothecae  Caesareae,  quippe  cuius  benefioio 
ea  omnes  Italiae,  Galliae,  Germaniae  et  Angliae  Bibliothecas  numero 
varietate  et  praestantia  librorum  Hispanicorum  indubitate  multis 
parasangis  superare  potent'.  Cod.  8010,  Bl.  33'. 

16B  |j[|^Q  Qoi^Q  ^g^  eigenhändige  Schreiben  des  Kaisers  an  Lam- 
beck aus  Wien  vom  1.  März  1671  im  Cod.  7628,  Bl.  32'. 

169  AM.  vom  2.  Mai  1670,  Bl.  109'. 

170  J.  F.  V.  Mosels  Geschichte  der  Hofbibliothek.  S.  87. 

171  AM.  vom  14.  August  1668,  Bl.  56". 

178  'Johannis  Pezelii  Musica  vespertinaLipsiaca.  Lipsiae  1669*. 
40.  6  Voll,  oblonga.  AM.  vom  12.  December  1669.  Bl.  102'.  'Georg 
Bleyers  Lust -Musik  in  acht  Theilen.  Leipzig,  1670'.  40.  oblonge. 
AM.  vom  1.  Juli  1670.  Bl.  120'.  'Johannis  Pezelii  musikaliaohe 
Arbeit  zum  abblasen  vm  10  Yhr  Vormittags  in  Leipzig.  Leipsig, 
1670  \  fol.  5  Voll.   'Adam  Heinrich  Brunners  Teutsch-Marianiaohe 


\ 


Vortrag  des  Prämdefiten. 


59 


Lieder  über  jedem  Tittel  der  LauretanlBohen  Litaney.  Bamberg,  1 670 '. 
I  foL  6  Toll.  'Jobann  Caspar  Horn's  Parergon  Musicum  oder  Musi- 
!  UÜBche  Neben- Werck.  Leipzig  1670'.  4».  12  VoU.  AM.  TOm  7.  De- 
eember  1670,  Bl.  144^  'Gertraud  Müllerin  Ander  Theil  der  Pamaa- 
Blumen  sampt  denen  Melodien.  Wolffenbiittel,  1675,  fol.    'Johann 
Wilhelm  FarchheimersMasikalisoheTafelbedienang.  Dresden,  1676^' 
Kcha  Theile  in  Folio.  AM.  Tom  24.  Juni  1676,  Bl.  279^ 
"3  AM.  vom  23.  Juni  1669,  Bl.  83V 
17*  AM.  ibidem  und  vom  17.  Juü  1669,  Bl.  84\ 
175  AM.  Tom  1.  November  1672,  Bl.  209%  AM.  vom  29.  Sep- 
tember 1670.  Bl.  132*  u.  8.  w. 

"e  AM.  vom  6.  April  1668,  Bl.  46'  und  48'.  Vergl.  AM.  s.  d. 
April  1674,  BL  239*. 

177  P.  Lambecü  Iter  CeUense.  Vindobonae  1666.  4<>.  S.  6 
und  38. 

178  So  erscheint  Lambeck  regelmässig  glückwünschend  beim 
Jahreswechsel;  am  Geburtstage  des  Kaisers;  bei  der  Geburt  von 
Prinzen  oder  Prinzessinnen:  AM.  vom  6.  October  1667,  Bl.  82% 
AM.  vom  25.  Febr.  1669,  Bl.  70%  am  17.  Februar  1672  im  Cod. 
8010,  BL54%  AM.  vom  23.  Februar  1672,  Bl.  190%  AM.  vom  12.  Sep- 
tember 1675,  Bl.  261%  AM.  vom 4.  September  1678,  Bl. 288'  u.  s.  w.; 

I  tUT  Wiedergenesung  des  Kaisers:  AM.  vom  28.  Februar  1670, 
61.  112*;  zum  glücklichen  Erfolge  der  kaiserlichen  Waffen:  AM. 
▼om  12.  September  1675,  BL  261';  aber  auch  zur  glücklichen 
Empfangniss  der  Kaiserin,  AM.  vom  25.  April  1667^  Bl.  22^;  zur 
bevorstehenden  Heirath  des  Kaisers:  AM.  vom  25.  September  1673, 
BL  226%  AM.  vom  17.  November  1676,  Bl.  277';  zur  Rückkunft  in 
die  Stadt:  AM.  vom  12.  Juni  1671,  Bl.  165%  AM,  vom  17.  Nov. 
1676,  Bl.  277' ;  Beileid  bezeugend  über  den  Tod  der  Kaiserin,  AM. 
Tom  5.  August  1676,  Bl.  268';  aber  auch  zur  Frühgeburt  d^elben: 
AM.  vom  28.  Februar  1670,  BL  112% 

.  179  AM.  vom  10.  April  1678,  BL  222% 

180  AM.  vom  26.  September  1673,  BL  226'. 

181  AM.  vom  28.  Februar  1673,  BL  221'. 
18«  Cod.  7628,  BL  9'. 

188  AM.  vom  8.  September  1670,  BL  128% 

184  AM.  vom  5.  August  1676,  BL  268% 

185  AM.  vom  18.  December  1667,  Bl.  35% 
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186  AM.  vom  12.  August  1671,  Bl.  171'. 
i«7  AM.  vom  29.  November  1671,  Bl.  181*. 

188  AM.  vom  13.  August  1668,  BL  55\ 

189  '1671  den  30.  May  am  Sonnabend  Ist  bey  mir  gewesen  io 
meinem  Hause  ein  Engl&ndisoher  Catholischer  Leutnandti  woneod 
bei  S.  Ulrich  'im  grossen  Christoff'  bey  der  Kirchen,  welcher  mir 
einen  gruss  gebracht  von  Herrn  Justus  Burchard  Schupp,  der  ridh 
zu  Hamburg  au£fhelt  bey  dem  Engelländischen  Residenten.  Hat  mir 
dabeneben  einen  verschlag  gethan  von  einer  Heyraht  zwischen  dem 
Herrn  Hertzog  von  York  vnd  der  kayserliohen  ohnveriieyrahtetea 
Prinoessin,  Ihrer  kayserliohen  Majest&t  vnsers  allergnSdigsten  Hem 
Fräulein  Schwester.'  AM.  vom  12.  Juni  1671,  Bl.  165*. 

i»o  AM.  vom  6.  August  1676,  Bl.  268'. 

1^1  In  ihnen  begegnen  abwechselnd  Schiussworte  wie :  '£|» 
semper  tuus  clementissimus  Dominus  permaneo.'i  'meae  erga  t» 
gratiae  securus  esto.',  'mea  gratia  semper  securus  vive.*,  'mea  Cae- 
sarea gratia  securus  vivito*,  u.  s.  w. 

1Ö2  AM.  vom  9.  October  1669,  Bl.  96'. 

198  AM.  vom  31.  Juli  1677,  Bl.  283'. 

19*  Cod.  7628,  Bl.  44'.  Schreiben  vom  9.  März'l672. 

195  Eigenhändiges  Schreiben  des  Kaisers  vom  28.  Mai  1677 
aus  Laxenburg  im  Cod.  7628,  auf  Bl.  72'.  Die  betreffende  Stelle 
lautet:  'Yellem  ut  tu  in  libris  et  actis  publicis  quaereres,  an  non 
inveniatur  exemplum,  quod  imperatrices  et  reginae  viduae  denvo 
maritos  duxerint,  et  an  tali  casu  illis  titulus  Reginae  ceteraeque  praS" 
rogativae  permanserint,  maxime  ut  vulgo  loquar,  was  sie  vor  ein 
Tractament  gehabt  haben.  Si  bene  memini  ultima  uxor  Maximilisoi 
primi  illo  defuncto  Duci  Sabaudiae  nupta  est.  Et  vollem  scire  an  nos 
inveniatur,  quomodo  illa  postea  tractata  fuerit.Non  est  res  quae  valds 
Sit  urgens,  unde  cum  diligentia  et  tempore  poteris  inquirere'.  Der 
Kaiser  irrt  hier  offenbar ,  denn  die  letzte  Gemahlin  Kaiser  Maxi* 
milians  I.,  Bianca  Maria,  starb  noch  bei  Lebzeiten  ihres  Gemahli 
den  1.  Jänner  1511  zu  Innsbruck.  Es  wird  das  letzte  Kind  Maxi- 
milians I.  Margarctha  gemeint  sein,  welche  nach  dem  Tode  ihril 
Gemahls  Johanns  Königs  von  Arragonien,  f  1497,  den  26.  Septem- 
ber 1501  Philibert  II.  Herzog  von  Savoyen  eheligte. 

19«  AM.  vom  14.  Juni  1667,  Bl.  23^ 

197  AM.  vom  18.  October  1671,  Bl.  176'. 
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198  AM.  vom  20.  April  1674,  Bl.  247'. 

1^  Cod.  8010,  Bl.  64*.  Schreiben  an  den  Kaiser,  eigenhändig, 
vom  5.  Mai  1674. 

^^  Schreiben  Lambecks  vom  27.  Oetober  1676^  im  Cod.  8010 
Mf  BL  63*  —66*. 

»1  AM.  vom  6.  November  1670,  Bl.  134*. 

•ö«  AM.  vom  9.  September  1677,  Bl.  283'*.  Vergl.  zudem  Lam- 
Veekfl  Vorstellungen  an  den  Kaiser  in  einem  Schreiben  vom  23.  Sep- 
tember 1677,  im  Cod.  9716,  auf  Bl.*76-  und  77*. 

^^  AM.  vom  6.  August  1676,  und  AM.  vom  28.  März  1677, 
BL281*.  Vergl.  AM.  vom  17.  November  1676,  Bl.  277*.  AM.  vom 
a.Kgrz  1679,  BL  290*.  AM.  vom  24.  AprU  1679,  Bl.  291*.  Außer- 
dem noch  Schreiben  vom  13.  September  1676,  im  Cod.  9715,  BL  231* 
Tom  8.  April  1677,  im  Cod.  8010  auf  Bl.  74^  vom  22.  AprU  1677, 
ebenda  BL  71*  und  71^  endlich  vom  23.  Februar  1679,  im  Cod.  9716, 
auf  BL  271*. 

«>*  AM.  vom  22.  November  1673,  BL  228*,  AM.  vom  17.  Juni 
1674,  BL  248',  AM.  vom  4.  September  1674,  BL  252*  u.  s.  w. 

205  AM.  vom  18.  Mai  1674,  BL  235'.  AM.  vom  17.  Juni  1674, 
Bl.  248'. 

«06  AM.  vom  Juni  1674,  BL  239^ 

207  AM.  vom  4.  September  1674,  BL  252^  und  AM.  vom  14.  De- 
cember  1674,  Bl.  263'. 

208  AM.  vom  20.  März  1674,  BL  159'.  Schreiben  vom  4.  Jänner 
1671,  im  Cod.  9714,  Bl.  38',  vom  19.  Februar  1671,  ebenda  auf 
Bl.  54',  vom  19.  März  1671,  ebenda  Bl.  60',  und  3.  ApriU671,  eben- 
da auf  BL  65*. 

209  Schreiben  vom  4.  Jänner  1764,  Cod.  8010,  auf  BL  56'  und 
hh\  Schreiben  vom  18.  Juni  1677,  Cod.  9716,  Bl.  41*  und  41'.  AM. 
vom  25.  September  1673,  BL  226'*  und  vom  10.  December  1073, 
BL  228^ 

210  So  des  'Hofmarschalls-Trabant'  J.  Fr.  H.  Sauerbrein  'um 
Expectanz  auf  eine  Hof-Fouriers-Stelle'.  AM.  vom  27.  März  1670, 
BL  114'.  H.  Hurschi  wegen  einer  Trabantenstelle.  AM.  vom  27.  März 
1667,  BL  17*  und  13.  April  1667,  BL  21',  u.  s.  w.  Die  Oberst- 
Lieutenants  Pommer  und  Mackay  um  Beförderung.  AM.  vom 
30.  Jänner  1667,  Bl.  15^  vom  12.  März  1667,  Bl.  16"  und  27.  März 
1667.  BL  17'.    Ein  Pfarrer  ordinis  S.  Benedicti    drei  Meilen  von 
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Wien,  *empfolen  Tom  Secretarias  Schmerling',  wegen  Widmung 
eines  Werkes  'contra  atheismnm*.  AM.  Yom  19.  August  1676, 
Bl.  274^.  Ein  Gonvertit  Andreas  Fromme  um  ein  Canoniat.  A^ 
Tom  12.  Deoember  1669,  Bl.  103'.  Ein  Bewerber  um  ein  ^Beneficiom 
ecciesiastioum  Albanus  de  Pozzis ,  Verfasser  einer  Oratio  de  saneto 
Leopolde'.  Ibidem. 

81^  Schreiben  vom   17.  Noyember  1672,  im  Cod.   9714,  tof 
Bl.  196'— 198'. 

812  AM.  Yom  12.  December  1672,  Bl.  218'.  AM.  vom  14.  De-    j 
cember   1674,  Bl.  253'.  AM.  yom   12.   September   1675,  BL2il*. 
AM.  vom  14.  Jänner  1676,  Bl.  262',  und  AM.  woat  15.  JuU  1675, 
Bl.  264'. 

ais  AM.  vom  17.NoTember  1676,  B1.277'  und  AM.  vom  3. Min 
1679,  Bl.  290*. 

^^  Schreiben  an  den  Kaiser  yom  18.  September  1676«  im 
Cod.  9715,  auf  Bl.  231'. 

21*  Schreiben  Tom  26.  April  1664,  im  Cod.  9713,  auf  BL  26*. 

216  Cod.  9713,  auf  Bl.  237'  und  44'.  Schreiben  yom  28.  Novem- 
ber 1668. 

217  AM.  yom  20.  März  1671,  Bl.  1Ö9\  AM.  vom  26.  ApriI1671, 
B1.161'.  AM.  yom  28.  Juli  1671,  Bl.  169-.  AM.  yom  12.  August  1671, 
Bl.  171*.  AM.  yom  12.  September  1675,  Bl.  261',  u.  s.  w. 

218  So  z.  B.  AM.  vom  25.  October  1666,  Bl.  13V  AM.  tob 
17.  November  1676,  Bl.  277*,  u.  dergl.  mehr. 
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Die  kaiserliche  Akademie  der  WiBsenschaften  hat  es  seit  ihrer 
Gründung  vor  nun  einundzwanzig  Jahren  für  eine  ihrer  Pflichten 
erachtet ,  alljährlich  üher  ihre  ThStigkeit  so  wie  über  ihre  Ge- 
staltung öffentlichen  Bericht  zu  erstatten;  sie  liefert  dadurch  der 
hohen  Staatsverwaltung  eine  Übersicht  ihrer  Leistungen,  sie  er- 
möglicht es  jedem  Freunde  der  Wissenschaft  einen  Einblick  in 
ihre  Bestrebungen  zu  gewinnen. 

Indem  ich  dieser  Pflicht  im  Namen  der  kaiserlichen  Aka- 
demie nachkomme  I  beginne  ich  mit  einer  Aufgabe  der  Aka- 
demie in  ihrer  Gesammtheit:  es  ist  dies  die  Herausgabe  des 
grollen  Novara- Werkes,  welche  von  ihrem  Beginn  im  Jahre  1863 
ftn  unter  die  Aufsicht  der  Akademie  gestellt  wurde. 

Von  demselben  sind  im  abgelaufenen  Jahre  erschienen: 

Vom  II.  Bande,  1.  Abtheilung  des  zoologischen  Theils  die 
»Hymenopteren^  bearbeitet  von  den  Herren  Henri  de  Saussure 
in  Genf  und  J.  Sichel  in  Paris,  mit  20' Bogen  Text  und  4  Ta- 
deln; die  „Dipteren"  bearbeitet  von  Herrn  Dr.  J.  R.  Seh  in  er, 
5ait  49  Bogen  Text  und  4  Tafeln,  und  die  „Coleopteren*^,  bearbei- 
tet von  Herrn  Dr.  L.  Redte  nbacher,  mit  31  Bogen  und 
5  Tafeln. 

Vom  U.  Bande,  3.  Abtheilung  des  zoologischen  Theils 
Garden  ausgegeben:  die  „Anneliden",  bearbeitet  .von  Dr.  £. 
Grube,  mit  6^4  Bogen  Text  und  4  Tafeln,  und  die  vom 
^erm  G.  Ritter  v.  Frauen feld  bearbeiteten  „Mollusken", 
tnii  2    Bogen  Text   und    2   Tafehi. 
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Hiemit  ist  die  erste  und  dritte'  Abtheilung  des  IL  Bandes 
des  zoologischen  Theils  abgeschlossen. 

Vom  II.  Bande,  2.  Abtheilung  dieses  Theils,  welcher 
durch  die  von  den  Herren  Dr.  C.  Felder  und  R.  F  e  1  d  e  r  be- 
arbeiteten „Lepidopteren"  gebildet  wird,  ist  das  4.  (letzte)  Heft 
bereits  in  Angriff  genommen  und  wird  bis  Ende  dieses  Jahres 
erscheinen. 

Auch  der  I.  Band  des  zoologischen  Theils  ist  bis  auf  die 
vom  Herrn  Zelebor  bearbeitete  und  bereits  in  Angriff  ge- 
nommene Abtheilung  der  „Säugethicre''  vollendet. 

Ferner  wurden  im  Laufe  dieses  Jahres  ausgegeben: 

Der  IL  (letzte)  Band  dos  vom  Herrn  Prof.  F.  ▼.  Hooh- 
stctter  bearbeiteten  geologischen  Theils  mit  84  Bogen  Text, 
1 1  Tafeln  und  zahlreichen  Holzschnitten,  und  die  2.  Abtheilung 
des  anthropologischen  Theils,  die  Körpermessungen  enthaltend, 
und  von  Herrn  Dr.  A.  W  e  i  s  b  a  c  h  bearbeitet,  mit  3  4  Bogen  Text 
und  8  Tabellen. 

Endlich  vom  I.  Bande  des  botanischen  Theils  erschien  die 
von  Herrn  A.  Grunow  bearbeitete  Abtheilung  der  „Algen*', 
mit  1 3  Bogen  Text  und  1 2  Tafeln. 

Der  ethnographische  Theil,  auf  Grundlage  des  von  HermDr. 
Karl  von  Scherzer  theils  im  Laufe  der  Reise  gesammelten, 
theils  von  gelehrten  Freunden  aus  vier  Erdtheilen  im  Wege  der 
C^  rrespondenz  gewonnenen  wissenschaftlichen  Materiales  von 
Prof.  F.  Müller  bearbeitet,  ist  so  eben  im  Drucke  vollendet 
worden  und  wird,  30  Druckbogen  stark  und  mit  10  photogra- 
phisclu'ii  Abbildungen  und  1  Kartenbeilage  ausgestattet,  in  kür- 
zester Zeit  im  Buchhandel  erscheinen. 

Wie  im  Vorjahre,  so  hat  die  Akademie  in  ihrer  Gesammt- 
hcit  auch  diesmal  in  der  Reihe  ihrer  inlandischen  Ehrenmitglie> 
der  den  Tod  eines  kaiserlichen  Prinzen  zu  betrauern,  eine» 
Prinzen,  der  von  der  edelsten  Begeisterung  für  alles  Hohe,  in  dem 
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• 

Ringen  nach  einem  erhabenen  Ziele  ein  tragisches  Ende  fand, 
das  nicht  nur  jedes  österreichische  Herz  auf  das  tie&te  erschfit- 
terty  sondern  auch  in  der  ganzen  gebildeten  Welt  einen  Aufschrei 
sehmerzlichster  Entrüstung  hervorgerufen  hat.  Es  kann  hier  nicht 
die  Aufgabe  sein,  den  Kaiser  Max  auf  seinem  Lebenswege  bis 
zn  seinem  letzten  Gange  zu  begleiten:  die  immer  gerechte 
Bichterin  Geschichte  wird  auch  ihm  gorecht  werden  und  die 
Nachwelt  wird  dem  hochherzigen  Märtyrer  von  Queretaro  ihre 
Bewunderung  nicht  versagen ! 

Seine  k.  k.  Apostolische  Mi^estät  haben  mit  Allerhöchster 
Entschließung  vom  29.  Juni  v.  J.  die  Wahl  Sr.  kaiserL  Hoheit 
des  durchlauchtigsten  Herrn  Erzherzogs  Albrecht  und  des 
Vice-Admirals  Bernhard  Freiherm  v.  Wüllerstorf-Ürbair 
zu  inländischen  Ehrenmitgliedern  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften,  dann  jene  des  Professors  Dr.  Anton 
Schrotter  zum  Generalsecretär  allergnädigst  zu  gcnehmigon 
geruht 

Mit  derselben  Allerhöchsten  Entschließung  haben  Se.  k.  k. 
Apostolische  Majestät  zu  wirklichen  Mitgliedern  der  Akademie 
Qnd  zwar  für  die   philosophisch-historische  Classc  den  Gustos 
des    Münz-     und     Antikencabinetcs     Dr.     Eduard      Freiherrn 
V.  Sacken  und  den  Professor  der  Universalgeschichte  an  der 
Universität  zu  Prag,   Dr.   Constantin  Ilöfler,  für  die  mathe- 
matisch -  naturwissenschaftliche  Classe  den  Professor  der  descrip- 
tiven  Anatomie  an  der  medicinisch-chirurgischen  Josephs- Aka- 
demie in  Wien  Dr.  Carl  Langer,   den  Professor  der  Geologie 
4n  der  Universität  in  Wien  Eduard  S  u  e  s  s  und  den  Professor 
der  Physik  an  der  Universität  in  Wien  Dr.   Victor  v.  Lang  zu 
ernennen  und  die  von  der  Akademie  getroffenen  Wahlen  aller- 
^digst  zu  genehmigen  geruht,  und  zwar  die  Wahlen  des  Pro- 
fessors der  deutschen  Sprache  und  Literatur  an  der  Universität 
in  Graz  Dr.  Carl  Tomaschek,  des  Professors  der  allgemeinen 
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Geschichte  an  der  UniversitSt  zu  Innsbrnck  Dr.  Alfons  Huber^ 
des  ProfeBSOTB  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  ebendaselbst 
Dr.  Ignaz  Zlngerle,  des  Professors  der  dassisohen  Philologie 
an  der  UniversitSt  in  Prag  Johann  KTf^ala,  des  außerordent- 
lichen Professors  der  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  an  der  Uni- 
versit&t  in  "Wien  und  Concipisten  des  geheimen  Haus-,  Hof-  und 
Staatsarchivs  Dr.  J.  A.  Tomaschek  zu  correspondirenden 
inlSndischen  Blitgliedem  der  philosophisch-historischen  Classe, 
dann  jene  des  Privatdocenten  der  Physik  an  der  UniversitSt  in 
Wien  Joseph  Loschmidt,  des  pensionirten Oberlande sgeriohts- 
rathes  Dr.  August  N  e  i  1  r  o  i  c  h ,  des  Professors  der  Physik  an 
der  Universität  in  Prag  Dr.  Ernst  Mach,  des  Professors  der 
Zoologie  an  der  Universität  in  Wien  Dr.  Ludwig  Schmarda, 
des  Custos-Adjuncten .  am  zoologischen  Hofcabinete  Dr.  Franz 
Steindachner  und  dos  Adjuneten  an  der  Sternwarte  in  Wien 
Dr.  Edmund  Weiß  zu  correspondirenden  inländischen  Mitglie- 
dern der  mathematisch-naturwissensohafllichcn  Classo. 
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Uie  historische  Commission  war  auch  im  Laufe  des  ver- 
flossenen Jahres  bestrebt,  zur  Erforschung  der  Geschichte  des 
Vaterlandes  nach  Kräften  beizutragen. 

Auch  in  diesem  Jahre  ist  der  Umfang  ihrer  Veröffent* 
lichungen  hinter  dem  des  Vorjahres  nicht  zurückgeblieben.  Es 
wurden  von  den  Fontes  der  siebenundzwanzigste  und  achtund- 
zwanzigste Band  der  zweiten  Abtheilung,  vom  Archive  der  acht- 
unddreißigste uud  neununddreißigste  Band  geliefert.  Der  Inhalt 
dieser  vier  Bände  findet  sich  in  dem  vom  Präsidenten  als  Ob- 
mann  der  historischen  Commission  in  der  Sitzung  der  philoso- 
phisch-historischen Classe  vom  20.  Mai  d.  J.  erstatteten  Bericht 
dargelegt. 

Die  zur  Herausgabe  der  Acta  conciliorum  generalium  sae- 
culi  XV  bestellte  Commission  hat  den  Druck  des  zweiten  Ban- 
des, den  ersten  Theil  der  Geschichte  des  Basler  Concils  von 
Juan  de  Segovia  enthaltend,  bis  zum  25.  Bogßn  gefördert 

Die  vollständige  Nachvergleichung  des  zweiten  Bandes 
dieses  Werkes  im  Manuscripte  der  öffentlichen  Bibliothek  zu 
Basel,  321  Blätter  im  größten  Folioformat  zählend,  wurde  voll- 
endet. Die  zeitraubende  Arbeit  hat  auch  in  diesem  wie  im  ersten 
Bande  die  Herstellung  des  Textes,  der  in  der  Handschrift  der 
kaiserlichen  Hofbibliothek  in  Wien  durch  nachlässiges  Gebaren 
des  Abschreibers  an  manchen  Stellen  bis  zur  Unkenntlichkeit 
verstümmelt  ist,  in  erfreulichster  Weise  gefördert  Die  Bearbei- 
tung dieses  den  dritten  Band  der  Monumenta  bildenden  Werkes 
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ist  so  weit  gediehen,  daß  nach  yoUendeter  Drucklegung  des 
zweiten  Bandes  der  Druck  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt  wer- 
den kann. 

Von  der  Commission  fQr  Sammlung  and  Heraas- 
gabe der  österreichischen  Weisthfimer  wurden  die 
geeigneten  erforderlichen  Kr&fte  zur  Lösung  ihrer  Aufj^abe 
innerhalb  der  verschiedenen  Kronländer  gewonnen.  Die  Samm- 
lung schreitet  fort  und  führt  in  Tirol  zu  Ergebnissen ,  welche 
alle  Erwartungen  weit  übertreffen.  Als  vollendet  dürfte  schon 
vor  längerer  Zeit  die  Sammlung  der  Ehehaften  des  Herzog- 
thums  Salzburg  betrachtet  werden ,  leider  verzieht  sich  jedoch 
ihre  Herausgabe,  indem  einer  der  Herausgeber,  unser  verehrtes 
Mitglied  Professor  Pfeiffer,  inmitten  der  Arbeit  erkrankte  and 
die  Krankheit  zu  unserm  tiefen  Bedauern  noch  nicht  ge- 
hoben ist. 

Von  dem  Corpus  scriptorum  ecclesiastioorum 
latinorum  ist  der  im  vorjährigen  Bericht  als  demnächst  er- 
scheinend angekündigte  zweite  Band,  Minucius  Felix  und 
Firmicus  Matern us  von  C.  Halm  enthaltend,  ausgegeben 
worden.  Hieran  reihen  sich  die  Werke  des  Cyprianus  von 
Dr.  Wilhelm  Hartel  bearbeitet;  von  den  beiden  Bänden, 
welche  letztere  umfassen  werden,  ist  der  erste  zum  größeren 
Theile  im  Druck  «vollendet  und  wird  in  den  nächsten  Monaton 
zur  Versendung  kommen.  Auch  der  zweite  Band  des  Cyprianus, 
so  wie  die  Bearbeitung  des  Arnobius  von  Aug.  Bei  ff  er- 
scheid und  des  Lactantius  von  C.  Halm  ist  so  weit  ge* 
diehcn ,  daß  die  Drucklegung  derselben  noch  im .  Laufe  dieses 
Jahres  erfolgen  wird.  Von  Reifferscheid's  Bibliotheca 
patrum  latinorum  italica,  deren  Drucklegung  in  Folge 
der  Schwierigkeit  des  Satzes  und  der  Entfernung  des  Verfassers 
vom  Druckort,  nur  langsam  gefördert  werden  kann,  sind  im 
Laufe  dieses  Jahres  zwei  umfangreiche  Fortsetzungen  erschienen, 


BeriM  dei  89orMn  der  phü.  Oltuse,  73 

welche  beide  der.  Tatieaniechea  Bibliothek ,  nnd  zwar  die  erste 
der  Palatina,  die  zweite  der  Reginensis  gewidmet  sind. 
Überdies  sind  auch  in  diesem  Jahre  eine  Reihe  von  Hand- 
achriftenTergleiehungen  y  sowohl  für  die  genannten  Schri&teller, 
Cyprianus  und  Laetantius,  als  auch  noch  einige  andere, 
wie  HieronymnSi  Angnstinns,  Marius  Mercator, 
Cassianus,  Maximas  Tanrinensis  a.  a.  auf  Kosten  der 
kais.  Akademie  besorgt  worden. 


Auf  Antrag  dieser  Classe  hat  die    kaiserliche   Akademie 

iblgende  Subventionen  bewilligt: 

Baron  Prokesch-Osten,  zur  Herausgabe  des  5. 
und  6.  Bandes  seines  Werkes  „Geschichte  des 
Abfalls  der  Griechen  Tom  türkischen  Reiche*     .     1800  fl. 

K.  J.  Schröer,  zu  einer  wissenschaftlichen  Berci- 

sung  des  Herzogthums  Gottschce ^^^   n 

B.  Dudfk^  zur  Herausgabe  seiner  „Geschichte  des 

Benedictiner-Stiftes  Raygem*' 350   „ 

Beruh.  Jülg,  zur  Herausgabe  seiner  mongolischen 

Märchen-Sammlung  etc •     600„ 

Wilh.   Hartel,    zu   einer  wissenschaftlichen  Reise 

nach  Paris \bO   „ 

▼.  Wurzbach,  für  den  18.  Band  seines  biograph. 

Lexicons  des  Kaiserthums  Österreich %lb  y, 

Mussafia,   zur  Herausgabo  seines  Werkes  „De  rc- 

gimine  rectoris  des  Fra  Paolino  Veneto^       .    .    .     250   j^ 

Zahn,  zum  Abschlüsse  seiner  Arbeiten  über  die 
ehemals  freisingischen  Besitzungen  in  Öster- 
reich      200 
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Von  den  akademischen  Schriften  sind  der  Band  LVI  der 
Sitzungsberichte  und  die  BSnde  XVI  und  XVII  der  Denkschrif- 
ten erschienen. 

Daran  haben  sich  betheiligt: 

L  Im  Fache  der  Oeschiohte  und  ihrer  HilfawiBsensohafteiL 

Die  wirklichen  Mitglieder: 
Aschbachy  Roswitha  und  Conrad  Geltes  im  Bande  LVI 
der  Sitzungsberichte. 

Die  Niohtmitglieder: 

Maassen,  Bibliotheca  latina  juris  canonici  manuscripta« 
Erster  Theil.  Die  Canonensammlungen  vor  Pseudoisidor.  III. 
Spanien,  im  Bande  LVI  der  Sitzungsberichte. 

Hahn,  v.,  Reise  durch  die  GFebiete  des  Drin  und  Wardar. 
n.  in.,  im  Bande  XVI  der  Denkschriften. 

Kanitz,  Reise  in  Süd- Serbien  und  Nord -Bulgarien,  im 
Bande  XVII  der  Denkschriften. 

n.   Im  Fache   der  Archäologie,    jfnmismatik   und 

Alterthumskunde. 

Pfizmaier,   Die  chinesische  Lehre  von  den  Kreisläufen^  im 

Bande  XVI  der  Denkschriften. 
Pfizmaier,  Erklärungen  zu  den  Nachrichten  von  der  Ankunft 

Fi'kchfo-no  Ni-ni-gi-no  mikoto^s  in  Japan,  ebendaselbst 

m.  Im   Fache  der  Philologie  und  Literaturgeiohichte. 

Die  wirklichen  Mitglieder: 
Vahlen,  Beiträge  zu  Aristoteles  Poetik.  III.  IV.,  im  Bande  LVI 

der  Sitzungsberichte. 
Pfeiffer,    Qucllenmaterial  zur  altdeutschen  Dichtung.   I.  Ab- 

theiiung,  im  Bande  XVI  der  Denkschriften.  IL  Abtheilung, 

im  Bande  XVII  der  Denkschriften. 
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Miklosioh,  Die  slaTiaehen  MonataiuuneD,  im  Bande  XVII  der 
Denkschriften. 

Pfismaiery  Der  Almanach  der  kleinbambusfarbigen  Schalen 
ebendaselbst. 

Das  correspondirende  Mitglied: 

Mnssafia,  Ober  eine  spanische  Handschrift  der  Wiener  Hof- 
bibliothek, im  Bande  LVI  der  Sitzungsberichte. 

Die  Nichtmitglieder: 

Müller,   Der  grammatische  Baa    der  Algonkinsprachen,   im 

Bande  LVI  der  Sitzungsberichte. 
R  e  i  f  f  e  r  s  c  h  e  i  d ,  Die  römischen  Bibliotheken.  6.  Die  yatikani- 

sche  Bibliothek,  a.  Bibliotheca  palatina,  ebendaselbst« 


Dr.  IgMS  Beidlel  ward  1783  zu  Hof  in  Mahren  geboren. 
Nachdem  er  am  Gymnasium  zu  Teschen  Torgebildet  worden  war, 
bezog  er  die  Universität  zu  Olmüz ,  an  welcher  er  die  philoso«- 
phischen  Curse  absolvirte,  „die  erhaltenen  Zeugnisse  abge- 
rechnet, ohne  den  mindesten  Nutzen"  und  die  juridischen  Stu* 
dien,  „ohne  das  kleinste  Rechtsgeschäft  beurtheilen  zu  können''. 
1806  zum  Doctor  der  Rechte  promoyirt,  machte  Beidtel 
Concurse  für  die  Lehrkanzel  der  Geschichte  am  Lyceum  in 
Olmüz  und  für  jene  des  canonischen  Rechtes  an  der  UniversitSt 
in  Lemberg.  Beide  Lehrkanzeln  wurden  ihm  angeboten:  er  ent* 
schied  sich  für  die  der  Geschichte  „in  der  Hoffnung,  mit  der 
Lehrkanzel  die  Adyocatur  vereinigen  zu  können".  Ungenügende 
Kenntniß  der  geschichtlichen  Literatur  auf  seiner  Seite,  die 
Unmöglichkkeit,  diese  Lücke  in  Olmüz  auszufüllen,  die  geringe 
Vorbereitung  der  Zuhörer  verleideten  ihm  seinen  Posten.  Die 
Beschäftigung  mit  der  Geschichte  reifte  in  Beidtel  den  Ent- 
schluß,   eine    GcBchichte    Österreichs    unter    Maria   Theresia, 
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Joseph  II.  und  Leopold  IL  zu  Bchreibeoi  und  dabei  nicht  sowohl 
die  äußeren  als  die  inneren  Zustände  zum  Gegenstande  seiner 
Untersuchung  zu  machen,  von  der  er  sich  viel  Nutzen  für  das 
Allgemeine  versprach,  indem  er  bemerkt  zu  haben  glaubte,  daß 
di6  Theresianischen  und  Josephinischen  Reformen  selbst  von 
hoher  gestellten  Beamten  sehr  wenig  gekannt  wfirden. 

Als  im  Jahre  1810  ein  neuer  juridischer  Studienplan 
erschien,  dessen  Hauptgedanke  war,  die  Studirenden  mit  den 
Ssterreichischen  Gesetzen  bekannt  zu  machen,  wurde  Beidtel 
die  Lehrkanzel  des  römischen  CiTil-  und  des  österreichischen 
Kirchenrechtes  in  Lemberg  angeboten  und  von  ihm  dankbar 
angenommen.  Er  trat  sein  Amt  an  mit  dem  Vorsatze«  das  dama- 
lige System,  „das  die  Kirche  zum  Polizei-Institute  machte  und 
das  in  hundert  Beziehungen  sowohl  dem  Staate  als  der  Kirche 
Schaden  that**,  zu  bekämpfen.  Von  den  kirchenfreundlichen 
Ideen  konnte  indessen  in  den  Vorlesungen  nur  so  viel  zum  Vor- 
schein kommen,  „als  sich  mit  den  Verordnungen  und  mit  einer 
gewöhnlichen  Klugheit  vertrugt.  Beidtel  vereinigte  hier  die 
Lehrkanzel  mit  der  Advocatur,  und  ließ  den  Plan  einer  inneren 

• 

Geschichte  Österreichs  von  1740  bis  1792  auch  desshalb  immer 
mehr  in  den  Ilintergruud  treten ,  weil  seine  Hoffnung  auf  eine 
Veränderung  des  Regierungssystems  in  Abnahme  wair.  Die  Pro- 
fessur ward  1816  mit  der  Stelle  eines  Rathes  bei  dem  Civil- 
tribunal  erster  Instanz  zu  Venedig  vertauscht,  worauf  schon  in 
demselben  Jahre  die  Beförderung  BeidteTs  zum  Appellationa- 
rath  zu  Zara  erfolgte.  Nach  Fiume  versetzt,  mußte  Beidtel, 
nachdem  Fiume  wieder  unter  die  ungarische  Verfassung  gestellt 
Wurde,  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Klagenfurt  und  von  da 
nach  Brunn  wandern.  Im  Anfang  der  fünfziger  Jahre  ward 
Beidtel  pensionirt. 

B  e  i  d  te  Ts  Schriften  sind  in  dem  Almanache  vom  Jahre  1852 
Seite    215  verzeichnet,  wozu  noch   die   in   den  Schriften   der 
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kuserlichen  Akademie  veröffentlichten  Abhandlungen  hinzu- 
zafÖgeB  sind. 

Beidtel  starb  am  15.  Mai  1865. 

I>er  kaiserlichen  Akademie  gehörte  derselbe  vom  Jahre 
1851  als  correspondirendes  Mitglied  an^. 

1  Dieser' lytographUehen  SUjue  Hegt  Beidtel'«  handfchrlftllehe  Aiitoblo>» 
grmphie  sn  Qmnde.  Dm  Ableben  anseres  eorrespondirenden  Mitgliedes  ist  der 
Akademie  erst  in  der  Jüngsten  Zeit  bekannt  geworden. 


ilgist  leeekh  wurde  am  24.  November  1784  zu  Karlsruhe 
geboren.  Auf  dem  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  vorgebildet, 
ging  er  1803  zur  Universität  nach  Halle  mit  der  Absicht,  Theo- 
logie  zu  Studiren.  Er  wurde  jedoch  durch  die  Vorlesungen 
Friedrich  August  Wolfs  der  classischen  Philologie  gewonnen, 
welcher  er  sein  ganzes  langes  Leben  mit  jenem  ausgezeichneten 
Erfolge  widmete,  daß  er  den  größten  Alterthumsforbchern 'aller 
Zeiten  an  die  Seite  gestellt  werden  kann.  Wie  sein  Lehrer 
ging  auch  er  darauf  aus,  die  vielfach  verzweigten  classischen 
Studien  in  lebendige  Verbindung  zu  einander  zu  setzen  und  sie 
alle  in  den  Dienst  einer  Alterthuniswissenschaft  zu  ziehen.  Der 
Werth,  den  Boeckh  auf  allseitige  Erkenntniß  des  antiken 
Lebens  in  allen  seinen  Erscheinungen  legte,  bewahrte  ihn  vor 
einseitiger  Auffassung  seiner  Wissenschaft:  philosophische 
Studien  lehrten  ihn  den  Werth  des  antiken  und  des  mo- 
dernen Lebens  richtig  beurtheilen  und  bewahrten  ihm  eine 
rege  Thcilnahme  an  der  Gegenwart.  Die  ersten  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  B  o  e  c  k  h*s  waren  der  Kritik  und  Erklärung 
Plato*B  gewidmet,  um  den  sich  schon  Wolf  Verdienste 
erworben  hätte.  1806  schrieb  er:  Commentatio  in  Piatonis  qui 
vulgo  fertur  Minoem,  ejusdemque  libros  priores  de  legibus. 
Halle.  Noch  in  demselben  Jahre  ging  er  nach  Berlin,  ward  in 
das  Seminar  fih*  gelehrte  Schulen  aufgenommen  und  unterrichtete 
am  Gymnasium  zum  Grauen  Kloster.    1807  von  der  philosophi<^ 
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sehen  Facultat  zu  Halle  zum  Doctor  promoTirt,  kehrte  er,  durch 
die   Unruhen   des   französischen   Krieges   dazu  veranlaik,   um 
Ostern  in  seine   Heimat  zurück;  schon  im  Herbste  desselben 
Jahres  finden  wir  ihn  als  außerordentlichen,  anderthalb  Jahre 
später  als  ordentlichen  Professor  an  der  Universität  zu  Heidel- 
berg. Noch   in  das  Jahr  1807  fällt  die  Abhandlung:  j^Über 
die  Bildung  der  Weltseele  im  Timäos  des  Platon^  und  „Sped- 
mon  editionis  Timaei  Piatonis  dialogi.^  Heidelberg;  in  das  Jahr 
1810:  „  Simonis  Socratici  ut  videtur  dialogi  quatuor.  ^  Heidelberg. 
Boeckh  hat  für  Plato  stets  ein  lebendiges  Interesse  bewahrt, 
obwohl  er  später  durch  andere  Arbeiten  fast  ausschließlich  in 
Anspruch  genommen  wurde ;  1 8 1 9  erschien  seine  Abhandlung : 
ijPhilolaos   des   Pythagoräers  Lehren  nebst  den  Bruchstücken 
seines  Werkes^.  1808  veröffentlichte  er  ein  Werk,  in  welchem 
er   untersucht,    ob    das,   was  sich  von    Aeschylus,  Sophokles 
und    Euripides    erhalten    hat,    alles    echt   ist  und  noch  seine 
ursprüngliche  Gestaltung   besitzt,    oder  ob  auch  die  Familien 
der     Dichter    Antheil    an    den   überlieferten    Werken    haben. 
Von  Heidelberg  wurde  Boeckh  schon  1811  an  die  neu  gestiftete 
Universität  zu  Berlin  berufen,   an  der  er  bis  an's  Ende  seines 
Lebens    rastlos   thätig  war.     Zu   den    Schrifltstellem ,    welchen 
Boeckh  seine  Gelehrsamkeit  und  seinen  Scharfsinn  mit  ganz 
besonderem  Erfolge  widmete,  gehört Pindar:  „Pindari  opera  quae 
supersunt".  Leipzig  1811  — 1821.   Von  großer  Bedeutung  sind 
namentlich  die  Untersuchungen  über  den  Versbau  Pindar*s.  1814 
ward  Boeckh  zumMitgliede  der  königlichen  Akademie  der  Wis- 
senschaften ernannt  und  mit  der  Leitung  einer  Sammlung  aller 
griechischen  Inschriften  betraut;    „Corpus  inscriptionum  grae- 
carum".  Berlin  1825 — 1856.  Als  Bearbeiter  traten  später  J. 
Franz  und  E.  Curtius  ein.   Die  Unternehmung  gab  Veranlas- 
sung zum  Ausbruch  eines  mit  großer  Heftigkeit  geführten  Streites 
zwischen  den  beiden  philologbchen  Schulen  Deutschlands,   von 
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denen  die  eine  G.  Hermann,  die  andere  Boeckh  als  ihr 
Haupt  ansah.  Das  bedeutendste  Werk  Boeckh's  ist  jedoch  die 
„Staatshaushaltung  der  Athener^.  Berlin  1817.,  durch  welches 
nicht  nur  ein  ^ileiiiatisches  Studium  der  griechischen  Alter- 
thümer  angflNilint,  sondern  auch  ein  schwer  erreichbares  Muster 
für  aBtf  Ehnlichen  Arbeiten  aufgestellt  ward.  Wie  das  Werk 
«sÜMt  zum  Theil  auf  dem  Boden  epigraphischer  Studien  erwach* 
sen  war,  so  beruhte  auch  die  Ergänzung  desselben:  ^ Urkunden 
über  das  Seewesen  des  attischen  Staates^.  Berlin  IS^TO.,  auf  den 
reichhaltigen  Inschriften,  die  im  Pirftus  aufgefunden  worden 
waren.  Während  der  Vorbereitungen  zur  neuen  Ausgabe  der 
„ Staatshaushaltung ^  entstand  ein  neues  Werk:  „Metrologische 
Untersuchungen  über  Gewichte,  Münzfuße  und  Maße  des  Alter- 
thums**.  Berlin  1838.,  in  denen  Boeckh  den  Beweis  führt, 
es  gebe  einen  weltgeschichtlichen  Zusammenhang  der  gangbar- 
sten  Gewichte  und  Maße  Babylons,  Ägyptens,  Phöniziens,  Pa- 
lästina's,  Griechenlands,  Siciliens  und  Italiens.  Neben  diesen 
Studien  vertiefte  sich  Boeckh  in  chronologische  Untersuchun- 
gen, deren  Resultate  er  in  zwei  Werken  niederlegte:  „Manetho 
und  die  Hundsstemperiode,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Pha- 
raonen^. 1845  und  „Zur  Geschichte  der  Mondcyclen  der  Hel- 
lenen^. 1855 — 1857.  Diese  reiche  literarische  Thätigkeit  hin- 
derte Boeckh  nicht  an  seiner  eben  so  erfolgreichen  Thätigkeit 
im  Lehramte ;  zu  seinen  Schülern  gehören  einige  der  bedeutend- 
sten Philologen  der  neuesten  Zeit:  Bernhardy,  Spengel,  Haase, 
A.  W.  Zumpt,  Bonitz,  Nipperdey,  der  früh  verstorbene  ütfried 
Müller  u.  A. 

Boeckh  starb  am  3.  August  1867. 

Unserer  Akademie  gehörte  derselbe  seit  1855  als  Ehren- 
mitglied an\ 

<  Man  vergleiche  „August  Boeckh**  in  „Unsere  Zeit^  Nene  FoJge.  Dritter 
Jahrgang.  Seite  740—753. 
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Frau  Btpp  nimmt  unter  den  MSnneru  der  Wissenscluft 
im  19.  Jahrhundert  nicht  in  Deutschland  aUein,  sondern  in  der 
ganzen   gebildeten    Welt   als  Begründer    der    Tergleiohenden 
Sprachwissenschaft  eine  der  ehrenyoUsten  Stellen  ein.    Er  ward 
am  14.  September  1791  zu  Mainz  geboren.  Am  G^ynmaBiom  au 
Aschaffenburg  Torgebildet^  wurde  er  durch  E.  J.  Windisch- 
manns philosophische  Vorti^e  am  Lyoeum  zu  ernsteren  Studien 
angeregt  und  widmete  sich  der  Sprachforschung  sogleich  Tom 
Anbeginn  mit  der  Absicht,  auf  diesem  Wege  in  das  €toheimnilV 
des  menschlichen  Geistes  einzudringen  und  demselben  etwas  Ton 
seiner  Natur  und  seinen   Gesetzen* abzugewinnen.    Von  Win* 
dischmann  für  den  Orient  und  die  indische  Literatur  begd«- 
Stert,    begab    er    sich  im    Herbst    1812    mit    einer    Unter- 
stutzung  des  Königs  von  Baiem  nach  Paris,   wo  er  vorzüglich 
dem  Studium  des  Sanskrit  seinen  Eifer  zuwandte.  Ehr  fand  an 
E.  von  Chdzy,  dem  ersten  Professor  des  Sanskrit  in  Europa 
Cseit   1814),    an  Langlö?,    an  A.   W.    von   Schlegel,  an 
Silvestre    de   Sacy  Freunde  und   Gönner.    Nach  vierjährigem 
Aufenthalte  in  Paris  veröffentlichte  er  1816  sein  Conjugations- 
systcm    der  Sanskritsprachc ,    worin    der    Zusammenhang    der 
Sprachen  unseres  Stammes  zum  erstenmal  wissenschaftlich  nach- 
gewiesen  wurde.     Windischmanns  Empfehlung  und   dem 
Inhalte  jenes  Werkes  hatte  es  Bopp  zu  danken,   daß  sowohl 
König    Max    I.   von  Baiem  als  der  damalige  Kronprinz,   der 
spätere  König  Ludwig  I.,  ihm  die  Mittel  zur  Fortsetzung  sei- 
ner Studien  gewährten.  Eine  Frucht  seines  Londoner  Aufent- 
halts war  die  Herausgabc  des  Nalas.  London,  Strasburg,  Paris 
1819.,  einer  der  Perlen  der  indischen  Dichtung ;  1820  erschien 
eine  umgearbeitete  und  erweiterte  englische  Übersetzung  seines 
Conjugationssystcms.   In    London    trat  er   mit  dem  damaligen 
preußischen  Gesandten  in  England,    Wilhelm  von  Humboldt| 
in  Verkehr,    welcher  für  die  Gestaltung  seiner  äußern  Lebens- 
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Schickfiale  von  nicht  geringer  Bedeutung  war  und  erst  mit  dem 
Tode  des  berühmten  Staatsmannes  und  Sprachforschers  endete. 
In  sein  Vaterland  zurückgekehrt,  konnte  B  o  p  p  in  dem  LandCi 
dessen  E5m'g  ihm  großmüthig  die  Mittel  zu  seinen  Studien  ge- 
wShrt  hatte,   keine   Stellung  erlangen    und  begab   sich  nach 
Göttingen,  wo  er  jedoch  nur  ein  halbes  Jahr  blieb,  indem  er 
1821  als  Professor  der  orientalischen  Literatur  und  allgemeinen 
Sprachkunde  an  die  Universität  zu  Berlin  berufen  wurde,  an  der 
er  bis  zu  seinem  Tode  wirkte.  Hier  förderte  er  rastlos  bis  ins 
Greisenalter    das   Studium    des    Sanskrit,    das   er   wegen    der 
größeren  Ursprünglichkeit  und  Durchsichtigkeit  der  Formen  mit 
Becht  als  den  wahren  Ausgangspunkt  bei  der  Erforschung  der 
arischen  Sprachen  ansah ;  hier  schrieb  er  seine  bahnbrechenden 
Abhandlungen  über  die  meisten  Sprachen  unseres  Stammes ;  hier 
vollendete  er  das  bewunderte  Hauptwerk  seines  Lebens,  die  ver- 
gleichende  Grammatik,  die  seinen  Namen  weit  über  d\e  Marken 
Deutschlands  hinaus  zu  allen  gebildeten  Völkern  trug  und  ihm 
dankbare  Schüler  in  allen  Welttheilen,   wohin  europiiische  Bil- 
dung gedrungen  ist,   in   Amerika  und  Asien  zuführte:  es  trat 
dieses   in    überraschendster    Weise  zu  Tage  bei  der  Feier  des 
fünfzigjährigen  Jubiläums  seiner  schriftstellerischen  Wirksamkeit 
im   Jahre    1866.    Amerikaner   und    P^rsis  verbanden  sich  mit 
Europäern  aller  Lander  zur  Gründung  einer  Bopp-Stiftung,  die 
seinen  Namen   und    den    Geist   seiner  Forschung  auch  in  kom- 
menden   Geschlechtem    fort    und    fort   lebendig    zu    erhalten 
bestimmt    ist.    r)ie  Aufgabe    dieses  epochemachenden  Werkes 
ist  nicht   etwa,    die   Verwandtschaft   der  arischen  Sprachen  in 
den    lautlich    übereinstimmenden  Erscheinungen,    in    denen   sie 
sich  von  selbst  aufdringt,   nachzuweisen,   sondern  auch  in  den 
lautlich  verschiedenen  Formen  die  gemeinsame  Grundlage  und 
das  Gesetz  darzulegen,  nach  dem  sich  das  Verschiedene  in  den 
einzelnen    Sprachen   so   und   nicht   anders    entwickeln   konnte. 

Feierliche  Sitzung.  1868.  6 
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Dieses  Fundamentalwerk  der  Sprachwissenschaft  liegt  der  gelehr- 
ten Welt  in  zwei  Auflagen  vor :  1838  — 1842und  1857 — 1861. 
Der  Druck  der  dritten,  nur  wenig  veränderten  Auflage  hat  im 
letzten  Lehensjahre  des  Verfassers  begonnen.  Das  Werk  wurde 
in  das  Englische  und  in  das  Französische  übertragen  und  M.  H  a  u  g 
hört6  in  Indien  von  einer  Übersetzung  ins  Bengalische.  Es 
dürfte  nur  wenig  Männer  der  Wissenschaft  geben,  deren  Rahm 
mit  gleichem  Recht  ein  Weltruhm  genannt  werden  kann.  Über 
Bopp*s  Charakter  als  Mensch  sind  alle  jene,  die  ihm  im  Leben 
nahe  standen,  des  Lobes  voll;  aber  auch  jene,  die  nicht  das 
Glück  hatten  sich  ihm  persönlich  zu  nähern,  finden  in  seinen 
Schriften  genug  der  Beweise,  wie  mild  er  seine  Fachgenoasen 
beurtheilte,  wie  bereitwillig-  er  jedes  fremde  Verdienst  aner- 
kannte, wio  er  selbst  ungerechten  Angriffen  die  Ruhe  des  Weisen 
entir^j^onsetzte. 

Bopp  starb  am  23..0(!tober  1867. 

Unserer  Akademie  gehörte  derselbe  seit  1860  an  ^ 

1  Man  vergleiche  die  Nekrologe  von  M.  Haag  in  der  Beilage  der  Allge- 
meinen  Zeitung  vom  29.  und  30.  November  1867  und  von  A.  Kuhn  la  „Unsere 
Zeit"".  Neue  Folge.  Vierter  Jahrgang.  Seite  780—789. 


Brnmanaele  AnUni«  Cic«gna  erblickte  das  Licht  der  Welt 
am  17.  Jänner  1789  in  Venedig.  Seine  Familie  stammte  aus 
Candicn.  In  seiner  Vaterstadt  vorgebildet,  vollendete  er  1807 
srine  gelehrten  Studien  in  dem  Collegio  de'Nobili  in  Udine. 
1808  in  seine  Heimat  zurückgekehrt,  begann  er  seine  Beamten- 
laufbahn  als  Concepisprakticant  bei  dem  Appellationsgerichtshofe 
und  trat  1852  nach  4 4 jähriger  Dienstzeit  als  wirklicher 
Secretär  beim  Appellationsgcrichtshofe  in  Ruhestand,  um  den 
Rest  seiner  Tage  ungestört  seinem  Lieblingsfache,  der  Geschichte 
von  Venedig,  leben  zu  können,  der  er  schon  als  Beamter  alle 
freie  Zeit  ijowidmet  hatte. 


^ 
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Cicogna'«  Leben  ist  ein  echtes  Gelehrtenlcben :  er  hatte 
Dar  ein  Ziel  vor  Augen,  die  Erforschung  der  Geschichte  seines 
Vaterlandes;  diesem  Ziele  strebte  er  nach  ohne  alle  Nebenab- 
sichfen,  ohne  irgend  welchen  andern  äuüem  Erfolg  als  den  ehrender 
Anerkennung  in  der  gelehrten  Welt   „Privo  di  possedimenti*, 
sagt  er  in  seiner  Selbstbiographie,  „vivente  col  solo  emolumento 
dell*  ufficio,  oggi  convcrtito  in  pensione,  ne  impiegö  una  gran 
parte  nell'  aquisto  di  iibri  a  stampa  e  di  codici  a  penna,  tutti 
adatti  alle  sue  intraprese'';  und   weiter:   „Holte   cose   ha   U 
Cicogna  colle  stampe  pubbiicate,  nun  per  vista  di  lucro,  chh 
anzi   deve   piü  volte  sottostare  alla  spesa  dcUe  edizioni  senza 
compensamento ;  ma  sl  pel  desiderio  della  gloria  presente,  e  pel 
dolce  conforto  che,  dopo  il  suo  trapasso,  non  si  dirä  ch'  egli  sia 
Tissuto  affatto  inutüe  tronco  sulla  terra  ^. 

Die  von  Cicogna  vom  Jahre  1808  bis  1848  heraus- 
gegebenen Werke  finden  sich  in  dem  Almanach  vom  Jahre  1852, 
Seite  221  bis  228,  verzeichnet;  die  später  bis  zum  Jahre  1854 
veröffentlichten  Arbeiten  bind  in  dem  gegenwärtigen  Almanache 
nachgewiesen. 

Cicogna  starb  zu  Venedig  am  22.  Februar  1868. 

Der  kaiserlichen  Akademie  gehörte  der  Verewigte  seit 
1848  als  correspondirendes,  seit  1854  als  wirkliches  Mit- 
glied an*. 

<     Die     Angaben     beruhen    auf    einer     handscliriftliclioa    Autobiographie 
Cieogna's. 

SCritti 

di 

Emmanuele  Antonio  Cicogna. 
L  Originali  in  prosa. 

1.  Delle   Insorizione   Veneziane   raccolte  ed  iUustratc.  Fasciooio 
XX    uscito    neiranno  1851,    e  fascicolo  XXI  uscilo  nel  1863, 

6* 
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2.  Biografie  dl  Antonio  Quadri,  Garlotta  Golpo,  Giancarlo 
Bevilacqua.  (Stanno  a  p.  80^  32^  35  dellc  Meniioni  ono- 
rifiohe  pubblicate  da  Giambatista  Gontarinl.  Venexla, 
Caspar!  1849  8*.)  Questi  tre  morirono  dal  col^ra  nel  detto 
anno.  II  Quadri  fu  letterato  benemerito,  antore  notissimo 
della  Guida  di  Venezia.  La  Golpo  era  dilettissima  mogUe 
del  Cicogna.  II  Bevilacqua  fu loboriosissimo  pittore di  storia. 

8.  Discorso  intomo  alle  Commissioni  Ducali  date  da*  Vene- 

.  ziani  a*  Rettori  delle  citt4  di  Terraferma  e  suUa  preziosit^  e 
rarit4  di  alcune  per  conto  delle  miniature.  (Questo  Disoorso 
h  inserito  in  un  libretto  intitolato:  Documenti  storicl 
inediti  pertinenti  alla  Cittjk  di  Portogrnaro.  Ivl, 
Castion  1851.  4*.  Oltre  il  discorso,  il  Cicogna  eorredö  di  anno* 
tazioni  tutto  il  libretto.) 

4.  Inscrizione  latine  funebri  in  onore  di  sua  Eminenza  il  cardi- 
nale  patriaroa  Jacopo  Monico  defunto  nel  di  25  aprile  1861. 
(Fogli  volanti  usciti  dalla  stamperia  Gaspari  ed  inseriti  eziandio 
nelle  Gazette  ufficiali  venete  de  6  magglo  e  6  giugno  1851.) 

5.  Cenni  intomo  alla  vita  ed  agii  scritti  del  dottore  Giovanni 
Rossi  del  fu  Gherardo  Veneziano.  Venezia,  Mcrlo  1852.  8**. 
(II  Rossi  fu  uomo  assai  culto  neflc  cose  veneziane,  e  che  legö, 
morcndo,  la  maggior  parte  degli  scritti  suoi  alla  I.  R.  Biblioteca 
Marciana.) 

6.  Sulla  epigprafe  sepolcralc  del  doge  Andrea  Contarini.  Me- 
moria. (Sta  nella  Gazzctta  ufficiale  Veneta  num.  78  del  6  aprile 
1852.) 

7.  Inscrizione  latina  in  onore  degli  Augusti  Sovrani  Francesco  I., 
Ferdinande  I.,  Francesco  Giuseppe  I.  in  occ^^ione  della  erezione 
del  Mausoleo  a  Tiziano  Vecellio  pittore  nella  chiesa  di  8.  Maria 
Gloriosa  de'  Frari,  anno  1852.  Folio  volante. 

8.  Notizia  intomo  una  Lapide  spettante  a  QVINTO  EPIDIO 
SESEMVIRO  di  Imola  scoperta  in  Vonezia  nel  scttembre  1852. 
£  inserita  nella  Gazzctta  ufficiale  8  settembre  stesso  num.  205. 

9.  Relazione  di  tre  opere  pubblicate  da  S.  E.  don  Baldassare  Bon- 
compagni  di  Roma  intorno  a  Gherardo  Cremonese,  a  Gherardo 
da  Sabbioneta,  e  a  Piatone  Tiburtino,  autori  di  astronomia  ed 
astrologia  dei  secoli  XII  e  XIII.  (E  inserita  nella  Gazzetta  ufFi- 
ciale  Veneta  17  Ottobre  1852  num.  238.) 


^ 
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10.  Narrazione  a  Monsignor  ArciveseoTO  di  Udine  Giaseppe  Laigi 
Trerisanato  (Yenezia,  Merio  1853.  8^).  (In  questa  lettera  si  dk 

*  ragguaglio  di  paieochi  uomini  iilustri  che  il  Cieogna  oonobbe  e 
praticö  in  Udine  dall*  anno  1799  al  1807,  e  dal  1811  al  1813, 
eon  alcuni  anedotti  relaÜTi.) 

11.  Serie  oronologica  dei  Presidenti,  Vioepresidenti ,  GonsigUerii 
AsBeftsori  stabiii,  Assessori  sopranamerarii  che  suecesBivamente 
Bedettero  nel  Ck>n8iglio  dell*  I.  R.  Tribunale  di  appello  in 
Yenezia,  dal  di  primo  marzo  1815  a  tutto  dicembre  1852,  oon 
un  cenno  intorno  all^origine  dell*ora  cesBato  Tribanale  di 
appello  e  intorno  ad  aloani  fra  gli  illuBtri  che  lo  oomponeyano 
ed  ora  sono  trapaBsati.  Yenezia^  Andreola  1853.  4^. 

12.  nioBtrazione  di  ona  Yasoa  battesimale  del  bccoIo  undecimo  o 
de*  prlmi  anni  del  bccoIo  duodeoimo,  Booperta  in  Yenezia;  e 
conghiettora  Bulla  perBona  di  WiBBaBolavo  duca  nel  cui 
tempo  fu  Bcolpita.  (Avtofi  Emmanuele  Gicogna,  e  Ylncenzo 
Lazzari.  £  InBerita  nella  Gazzetta  ufficiale  di  Yenezia  7  mag- 
gio  1853  num.  102.) 

13.  Epigrafe  latina  Bepolcrale  a  Sua  Eooellenza  il  Gonte  Leonardo 
Manln.  A.  1853.  (Litografia  in  fol.  volanie  colla  effigie  del  de- 
funto,  diBtribuita  ne*  primi  mcBi  del  oorrente  anno  1854  dalla 
vedova  GontesBa  FoBcarina  Oioyanelli  Manin.) 

14.  Epigrafe  latina  Boolpita  buI  piedistallo  Borreggente  U  busto 
marmoreo  di  S.  M.  I.  R.  A.  oollocato  in  una  delle  Grandi  Säle 
deir  I.  R.  aocademia  di  Belle  arti,  in  memoria  delF  orrendo 
attentato  contra  la  sua  Sacra  persona  nel  febbrajo  1853.  (E  in- 
serita  nella  Gazzetta  ufficiale  del  21  agoBto  1854  num.  188.) 

II.  Originali  in  versi. 

1.  Sonetto  in  laude  di  Don  Antonio  Per  rar  o  diPadoTa,8acro 
oratore  nella  chicBa  de*  S.  Apostoli  di  Yenezia  nella  quadra* 
gesima  1853.  (Yenezia,  Merlo  1853.  fol.  Una  Btorica  anno- 
tazione  fa  yedere  come  il  famoso  frate  Bernardino  Oohino 
Senese  predic5  in  questa  medesima  chiesa  nel  1539  e  nel  1542  ; 
la  prima  Tolta  di  sanamorale,  la  Beoonda  imbeyuto  delle  dottrine 
dei  Yaldesio.) 

2.  Epigram, ma  latino  in  onor  della oontessa  Mocenigo,  intitolato 
De  Luci^  NemmiaMooenioa;  giunioTi  un^articolo  relativo 
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in  prosa.  (SU  nella  Gazzetta  uffioiale  Veneta  30  Maggio  1853 
num.  119.)  Altri  due  epigrammi  latini,  Tirno  al  oonsigliere  di 
appello  Lorenzo  Paron  Judini,  l'altro  a  S.  E.  Vincenzo  Schrdit 
Presidente  di  appello,  stanno  neUe  Qazzette  ufficiali  16,  e  29 
marzo  1851. 
3.  Epigramma  latino  per  le  Auguste  Nozze  di  S.  M.  Tlmpera- 
dore  Franoesoo  Giuseppe  I  con  S.  A.  R.  Elisabetta  Amalia 
Eugenia  di  Baviera.  (Sta  a  pag.  35  col  numero  80  dell*  Album 
delle  Scuoie  elementari  Venete  pubbiicato  per  le  dette  Nozie. 
Yenezia,  Antonelli  1854.  4.) 

m.  Opere  altrui 

pubblfcAte  con  prefazloni  ed  annoUxionl. 

1.  In  laude  di  Venezia.  Lettera  di  Comelio  Frangipane,  ecrittore 
MulaAO  delsecXVl.,  ora  per  ia  prima  Toltapubblieata.  Yeneda» 
Fracasso  1850  nel  -  mese  di  ott<^tureb  8^.  (Si  premettono  alcnni 
cenni  intomo  al  Frangipane.  La  lettera  fu  pubblioata  per  le 
nozze  Trieste-Costantini.) 

2.  SUto  di  PadoTa  e  suo  Territorio  nel  1552—1553,  e  Beladone 
di  Bergamo  del  1787;  docnmenti  due  inedlti  pubblicati  per  le 
nozze  Onesti-Piazzoni.  Yenezia,  Tondelii  1850.  8^.  (L^autore 
dello  State  di  Padova  h  Uomenioo  dall*Abaco  ingegnere 
Patavino;  e  della  Relazione  ö  il  patrizio  Bartolommeo  I. 
Mora.  Sonvi  premessi  oenni  biograficl  intomo  agil  autori.) 

3.  Lettera  di  Giancarlo  Saraoeni  a  Matteo  Avogadro  scritta  da 
Bergamo  il  28  aprile  1573,  pubblioata  per  le  nobili  nozze 
Ayogadro-Martinengo.  Yenezia,  Merlo,  nel  mese  di  febbrajo 
1851.  (Yi  si  premettono  notizie  intomo  all*  autore  della  let- 
tera, e  a  varii  indiyidui  della  oasa  Avogadro  e  altri  nomi- 
nati  in  essa.) 

4.  Brano  di  un  Trattato  Spirituale  diretto  a  donne  pie,  e  aoritto 
nel  buon  seoolo  della  lingua  Tosoana.  Yenezia,  Merlo  1851. 
8^.  (Con  prefazione  e  note.)  Yedi  il  num.  11. 

5.  Narrazione  della  festa  solenne  data  in  Yenezia  daUa  Com- 
pagnia  della  Calza  nel  MDXX  a  dl  Xm  Febraro  per  Tacoetta- 
zione  di  tre  sooii  (Autore  Marino  Sanuto  sorittore  oontem- 
poraneo).  Yenezia,  Naratovich  1852.  9^,  (Con  annotasioni 
biograficbc,  e  spiegazione  di  vocaboli.)  * 


Bericht  des  Seeretärs  der  phii,  Claase,  87 

6.  ReUzione  della  battagUa  di  Lepanto  deir  anno  MDLXXI 
di  AMsl^  Soranzo  palrizio  Teneto  oontemporaneo.  Venezia, 
Cecohini  1852.  8^.  (Fa  pubblioata  per  le  nozze  Soranzo- 
Vidoni,  oon  arviso  premesso.) 

7.  Contenuto  delle  dae  Conferenze  havute  daXV  eooellentissimo 
signoT  Qialio  Giustinian  eletto  ambasoiator  in  Franoia  oon  il 
ministro  di  qnella  Corona  1672,  17  dic6mbre.  (Treviso, 
Longo  1862.  8^.    Per  le    nozze   Sandi-Giustinian ,   oon  note 

ed  aTTiBo.) 

8.  Della  solenne  processione  fatta  in  Venezia  per  la  lega 
conohinsa  tra  Carlo  V  imp.  e  la  Repubblica  Veneta  nel  1523 
inedlta  narrazione  di  Marino  Sanuto  scrittore  contemporaneo. 
Venezia,  Antonelli  1852.  8^.  (Fa  pubblioata  con  annotazioni 
copiose  pel  novello  saoerdote  Andrea  Bianchini.) 

9.  Relazione  letta  al  Senato  della  Repubblica  Veneta  il  3  agosto 

1572  da  Maroo  Antonio  Miani,  podestli  e  capitanio  a  Cividal 
di  Bellunoy  di  ritomo  dal  suo  Reggimento.  Venezia,  Narato- 
▼ioh  1852.  8^.  (La  prefazionoella  intomo  alla  vita  del  Miani 
^  del  Gicogna,  le  annotazioni  sono  di  Pietro  Cecchetti,  e  di 
Agostino  Coletti.) 
10.  Desorizione  della  Patria  del  Friuli  di  Marino  Sanuto  fatta  Tanno 
MDII — MDIII,  ed  ora  per  la  prima  volta  pubblioata.  Venezia, 
'Naratovioh  1853.  8^.  Gol  fac-simile  del  oarattere  del  Sanuto. 
fQuesto  tibro  fu  pubblioato  da  S.  £.  il  oonte  Leonardo  Manin 
per  onorare  TingresBO  di  Monfignore  Giuseppe  Luiiri  Trevisa- 
nato  alla  sede  aroiTescoyile  di  ydine.  II  Gicogna  vi  premise  un 
ayriso  e  oopiose  annotazioni,  unitamente  al  professore  Jaoopo 
Pirona  di  Udine.) 

1 1.  Trattato  spirituale  diretto  a  doime  pie,  scritto  nel  buon  seoolo 
della  lingua  italiana.  Venezia,  Antonelli  1853.  8^.  (E  dedioato 
dal  Capitolo  patriaroale  a  Monsignor  Trevisanato  Aroiylsoovo 
di  Udine.  Vi  si  sono  ripubblioati  i  primi  capitoli  oh^eransi 
gi&impressi  nel  1851;  yedi  qui  il  numero  4;  e  vi  si  aggiunsero 
notizie  e  annotazioni  di  lingua  dal  Gicogna.) 

12.  Narrazione  delle  nozze  di  Paolo  Gontarini  q.  Zaoearia  e  di 
Vienna  Gritti,  figliuola  di  Francesco  suooedute  nel  gennajo 
MDXXVI,  e  descritte  da  Marino  Sanuto,  Storico  Veneziano. 
Venezia,    Grimaldo    1853.    8.    (£    stampata    per    le    nozze 


Giusti-Pisani.  Le  annotazionl  soao  del  Cioog^a,  nelle  quali 
Bfiiegansi  anche  yarii  vocaboli  usati  dal  Sanüto  e  spettanti 
a  oo^tuml  Veneziani.) 

13.  Trattatelli  inediti  di  Giammaria  Ortes,  venesianOi  oelebre  scrit- 
tore  eoonomista,  premessivi  alouni  cenni  intomo  alla  yita  ed 
alle  opere  edite  ed  inedite  dell*  autore.  Portograaro.  Gastion 
1853.  8".  (Fu  impresso  per  le  nozze  Plrona-Venanzio.) 

14.  Breve  di  demente  VIII  papa  in  data  15  agosto  1603  ad 
Offredo  degli  Offredi  suo  Nunzio  Apostolico  appresso  U  repnb- 
blioa  di  Venezia  intomo  al  VesooTO  di  Vioenza  da  sostitnirsi  al 
defanto  Miohele  Priuli.  Venezia,  Cordella  1854.  8*.  (Le  anno- 
tazionl sono  del  Gicogna.) 

15.  Lettera  di  Antonio  Canova  intomo  ad  una  Madonnina  in 
bassorilievo  di  marmo,  opera  prima  dalai  scolpita  oirom  Tanno 
1770.  Venezia,  Merlo  1854,  coll'effigie  della  Madonnina.  8*. 
(£  impressa,  ma  non  divnlgata,  non  essende  ancora  yenuta 
r  occasione  per  la  quäle  fu  approntata,  con  copiose  annotasioni 
e  documenti  inediti  uniti  dal  Cioogna  in  qaesto  mese  di 
novembre  1854.) 


vAAAMA'» 


Dr.  Kdiard  Crerhard,  einer  der  ausgezeichnetsten  ArchSo- 
logcn  der  Gegenwart,  ward  1795  zu  Posen  geboren.  In  BVeslau 
vorgebildet,  widmete  er  sich  zu  Berlin  der  Philologie  und  ver- 
öflfcntlichte  1816  seine  ,.Lectiones  appollonianae".  Eine  Stel- 
lung am  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  mußte  er  einer  Augen- 
krankheit wegen  aufgeben.  Vom  Jahre  1819  bis  1837  lebteer 
in  Italien,  welches  Land  er  als  neue  Uoimal  betrachtete.  Durch 
das  im  Jahre  1825  als  Societä  Iperboreo-Romana  vorbereitete, 
1828  bei  Anwesenheit  des  damaligen  Kronprinzen  von  Preußen 
zu  Rom  gegründete  Archäologische  Institut  war  es  möglich  ge- 
worden, Jenen  classischen  Aufenthalt  zum  Sitze  einer  planmäßi- 
gen Fürsorge  und  Bearbeitung  der  theils  unzug&ngliclicr, 
theils  unüberschaulichen ,  allerorts  zerstreuten  Denkmäler  des 
classischen  Alterthums  zu  steigern. 


\ 
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.    Eine  ähnliche  Fürsorge  ist  G  e  r  h  a  r  d  »uch  in  seiner  seit  1834 
bekleideten  Stellung  als  ArchSolog  des  königlichen  Museums 
zu  Berlin  sein  steter  Beruf  geblieben,   welchen  er  auch  durch 
die  zur  periodischen  Bekanntmachung  und  Erklärung  wichtiger 
antiker  Denkmäler  bestimmte  archäologische  Zeitung  förderte. 
Auch  haben  die  seit  1841  in  Berlin 'von  ihm  zur  periodischen 
Mittheilung  über  archäologische  Gegenstände  eingeführten  und 
benutzten  Jahresfeste  von  Winckeimann*s  Geburtstag,  die 
an  anderen  höheren  Bildungsanstalten  Deutschland's  guten  An- 
klang fisnden,  manche  literarische  Forschung  für  Kunstgeschichte, 
Kansterklärung  und '  Mythologie  gereift. 
Gerhard  starb  am  12.  Mai  1867. 
Derselbe  gehörte  unserer  Akademie  seit  dem  Jahre  1849 


an*. 


*  Ais  Quelle  diente  eine  h*ndtchriftllche  Notiz  Gerhard'*. 


Tie«Mte  J«8eph-B«Maiii-I«iiiA  de  lerckh^fe,  genannt  Tan 

der  Tarent)  in  der  gelehrten  Welt  auch  unter  dem  Namen  Che- 
Taiier  de  lirekh^f  bekannt,  ward  am  3.  September  1789  ge- 
boren. In  seinem  Vaterlande  für  den  gelehrten  Beruf  vorgebildet, 
bezog  er,  sechzehn  Jahre  alt,  diei  Universität  zu  Heidelberg,  wo 
er  statt  der  Rechtswissenschaft ,  für  die  ihn  seine  Familie  be- 
stimmt hatte ,  sich  der  Medicin  zuwandte.  1811  erwarb  er  an 
der  Universität  zu  Strasburg,  wohin  er  1807  gezogen  war,  den 
medicinischen  Doctorgrad,  indem  er  eine  Dissertation  sur  Tair 
atmosph^rique  et  son  influence  sur  Tdconomie  animale  vorlegte. 
In  demselben  Jahre  als  Officier  in  die  Armee  Napoleons  einge- 
treten, vertauschte  er  bald  diese  Stellung  mit  der  eines  Arztes 
im  großen  Hauptquartier  und  machte  als  solcher  die  Feldzüge 
Ton  1812,  1813  und  1814  mit.  Nach  Napoleons  Thronent- 
sagung veröffentlichte  er  seine  mit  großem  Beifalle  aiifgcnomme- 
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non  Observations  m^cales  faites  pendant  les  campa^es  4^ 
RuBsic  en  1812  et  d* AUemagne  en  1813  etc.,  welchem  Werke 
1815  seine  Hygiene  militaire  folgte. 

Nach  Napoleons  RGckkehr  von  der  Insel  Elba  trat  er  als 
medecin  de  premi^re  classe  in  die  Dienste  seines  Vaterlandes 
und  bekleidete  von  1817  bis  1822  die  Stelle  eines  Chefs  der 
Militärspitäler.  Außer  den  genannten  Werken,  die  alle  in  den 
Kreis  der  in  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Classe  ver- 
tretenen Wissenschaften  gehören,  hat  Vicomte  deKerckhove 
sein  lebhaftes  Interesse  an  den  in  der  philologisch-historischen 
Classe  gepflegten  Fächern  theils  durch  eine  lange  Reihe  tob 
Abhandlungen  über  historische  und  archäologische  Fragen, 
theils  durch  seine  Theilnahme  an  der  QrQndung  der  Soci^t^ 
Royale  des  sciences,  lettrcs  et  arts  d'Anvers  und  der  Academie 
d*arch^ologie  de  Belgique  auf  erfolgreiche  Weise  bethätigt. 

Kerckhove's  vorzüglichste  Schriften  finden  sich  im  Alma- 
nach  vom  J.  1852,  Seite  246,  verzeichnet. 

Vicomte  von  Kerkhove  starb  am   10.  October  1867 
zu  Mecheln. 

Unserer  Akademie  gehörte  derselbe   seit  dem  Jahre  1849^ 

an\ 

*  Die  Daten  sind  dem  Nobllitlre  de  Belgique.  Ptr  N.  J.  VAnderUeydei» 
et  J.  C.  BtroQ  deHerckenrode.  Anvers.  1850.  Seite  60—70  enUehnt. 
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1/88  k.  k.  Ministerium  flir  Handel  und  Volkswirthschafl  foTT 
derte  die  Akademie  mit  Schreiben  Tom  18.  December  1866  auf^ 
die  Leitung  über  die  beabsichtigte  ErforsohuDg  der  physikali- 
Bchen  Verhaltniße  des  adriatischen  Meeres  zu  übernehmen.  Die 
mathem.-natiy  w.  Classe  der  Akademie  entsprach  diesem  Ansinnen 
durch  Ernennung  einer  standigen  Commission^  bestehend  aus  den 
wirklichen  Mitgliedern:  Jelinek^  v.  Littrow^  Reuss  und 
Stefan  und  überschickte  am  3.  Februar  1867  dem  Ministerium 
sinea  umständlichen  Entwurf  des  Program mes  dieser  wissen- 
schaftlichen Unternehmung.  Dieses  Programm  wurde  mit  Zu- 
schrift Sr.  Excellenz  des  damaligen  Handelsministers  Freih. 
^-  Wüllerstorf  vom  6.  Mai  1867  in  zuvorkommendster 
^eise  in  allen  wesentlichen  Punkten  genehmigt.  Die  Anträge 
^^Qteten  dahin,  daß  theils  für  magnetische^  theils  für  meteo- 
rologische Beobachtungen,  für  Untersuchung  der  Mecrestempe- 
J^Ätur  und  der  Dichte  des  Seewassers,  so  wie  des  Ganges  der 
^bbe  und  Fluth  Stationen  in  Triest,  Pola,  Zara^  Ragusa, 
^unola,  Punta  d'Ostro,  Lesina,  Fiume  und  Corfh  zu  errichten, 
*>e2iehungswei8e  zu  reorganisiren  seien,  in  der  Person  des  Herrn 
^^  Seh a üb,  Director  der  k.  k.  Handels-  und  nautischen  Aka- 
demie in  Triest,  ein  Inspector  der  Stationen  gewonnen  werde,  für 
dieVerwerthung  der  Beobachtungen  im  Allgemeinen  Hr.  Ministe- 
"^alsecretär  Dr.  J.  Lorenz,  für  Untersuchungen  des  Salzgehaltes 
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dos  Seewassers  thunlichst  an  Ort  und  Stelle  in  den  Professoren 
Osnaghi  zu  Triest  und  Vierthaler  zu  Spalato  tüchtige 
Hilfskräfte  dem  Unternehmen  beigegeben  werden.  SSmmtliche 
eben  genannte  Herren  erklärten  sich  bereit  die  ihnen  zugedach- 
ten Aufgaben  zu  übernehmen.  Für  die  Anschaffung  der  nCthi- 
gen  Instrumente  und  die  Einrichtung  der  Stationen  wurde  der 
von  der  Akademie  gestellte  Voranschlag  für  1867  von  6850 fl., 
so  wie  für  jedes  folgende  Jahr  mit  5000  fl.  gutgeheilSen.  Eine 
Subvention,  um  welche  das  k.^.  Ministerium  für  Cultus  und 
Unterricht  für  gleichzeitige  zo<^ogische  Beobachtungen  angegan- 
gen wurde,  zu  bewilligen,  fand  sich  leider  dieses  nicht  in  der 
Lage.  Im  Juni  1867  wurden  sämmtliche  Instrumente:  Baro- 
meter, Thermometer,  Psychrometer,  Uhren,  Regenmesser,  Ane- 
mometer, Fluthmesser,  Schöpfapparate  etc.  der  Haliptsache  nach 
bestellt.  Für  die  Betheiligung  der  Handelsmarine  an  dem  Unter- 
nehmen auf  in  See  befindlichen  Schiffen  etc.  erklärte  sich  der 
Verwaltungsrath  des  östcrr.  Lloyd  zu  einem  jährlichen  Beitrage 
von  500  Frcs.  durch  fünf  Jahre  bereit  und  sagte  die  Triester 
Börse-Deputation  einen  vcrhältnißmäßigen  Beitrag  aus  den  Er- 
trägnissen der  Gütertaxe  zu.  Ende  März  1868  waren  sämmtliche 
Instrumente , vollendet  und  traten  die  Herren  Director  Jelinek 
und  Ministerialsecrctär  Lorenz  die  Bereisung  der  gewählten 
Küstenpunkte  behufs  Einrichtung  der  Stationen  an.  Da  Herr 
Dr.  Lorenz  sich  nicht  für  die  ganze  Dauer  der  Reise 
von  Wien  entfernen  konnte ,  gestattete  das  k.  k.  Reichs- 
kriegsministerium dessen  spätere  Vertretung  durch  Herrn  Linien- 
Schiffsfähnrich  G  a  r  o  i  s.  Diese  eben  beendigte  Bereisung 
hat  ihren  Zweck  vollkonmien  erfüllt,  so  daß  die  verschiedenen 
Stationen  sofort  in  Thätigkeit  kamen.  Ein  so  schneller  Erfolg 
wurde  aber  nur  durch  die  Liberalität  des  k.  k.  Marine-Com- 
mando,  mit  welch  er.  Schiffe  zur  Verfügung  gestellt  wurden,  wo 
es  an  geeigneten  Transportmitteln  gebrach,  und  durch  die  Zu- 
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Yorkommenheit  des  k.  k.  Finanzministeriums  in  Wegräumung 
•11er  Aufenthalte,  die  durch  die  Zollvorschriften  entstanden 
wären,  ermöglicht,  während  die  Südbahn  und  der  österreichische 
lio/d  ihre  stets  bethStigte  Bereitwilligkeit,  wissenschaftliche 
Zwecke  zu  fordern  von  neuem  glänzend  bewährten.  Der  Director 
der  Centralanstalt  benützte  die  sich  mit  der  eben  erwähnten 
Reise  bietende  Gelegenheit  zum  Besuche  der  meteorologischen 
Observatorien  zu  Modena,  Florenz,  Rom  und  Ancona  und  zur 
Ausführung  einer  Reihe  von  Barometer-Vergleichungen  an  diesen 
Orten,  so  daß  hiedurch  die  constante  Differenz  der  betreffenden 
Barometer  gegen  das  Normal-Instrument  der  Wiener  Central- 
Anstalt  festgestellt  worden  ist. 

Das  k.  k.  Handclministerium  hat  mit  Zuschrift  vom  8.  De- 
cember  1866  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  die  Mit- 
theilung gemacht,  daß  die  b.  Staatsregierung  beabsichtige,  das 
metrische  Maß-  und  Gewichtssystem  in  dem  österr.  Staate  im 
Gesetzeswege  einzuführen,  und  hat  die  k.  Akademie  eingeladen, 
A dieser  Angelegenheit  den  reichen  Schatz  ihrer  Kenntnisse  und 
Erfahrungen  zuzuwenden  und  einen  ausführlichen  Vorschlag 
über  den  Vorgang  zur  Herstellung  eines  allen  Anforderungen 
entsprechenden  Urmaßes  und  Urgewichtes  aus  den  hiefür  am 
meisten  geeigneten  Materialien ,  so  wie  auch  über  die  Art  und  den 
Ort  ihrer  sichern  Aufbewahrung*'  zu  verfassen  und  vorzulegen. 
Die  math.-nat.  Classe  hat  dieser  Einladung  entsprochen  und 
dem  k.  k.  llandelsministerium  vorgeschlagen,  die  von  dem 
k.  baier.  Ministerialrathe  Dr.  K.  A.  Steinheil  schon  im  Jahre 
1837  im  Auftrage  des  damaligen  k.  baier.  Ministers  Fürsten 
Wall  er  stein  angefertigten  Copien  des  M5tre  und  des 
Kilogramm  der  Archive  in  Paris,  die  in  Bezug  auf  Genauigkeit 
allen  Anforderungen  vollkommen  entsprechen,  für  die  k.  k. 
Regierung  anzukaufen  und  die  Verwahrung  derselben  der 
kais.  Akademie   der  Wissenschaften   anzuvertrauen.    Das   k.  k. 
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logischen  Nationen  hat  auch  in   diesem  Jahre   nahezu   in  det 
früheren  Ausdehnung  sich  erhalten.  Die  in  den  Sommermonaten 
in  der  Gegend  von  Salzburg  einige  Jahre  hindurch  in  größe- 
rer Ausdehnung  von  dem  Viccdircctor  der   k.  k.  Ccntralanstitt 
angestellten  phanologischen  Beobachtungen   wurden  auch  noeh 
im  verflossenen    Jahre    fortgesetzt.    Analog  mit  dem  Blütheo* 
Kalender  der   Flora  des    österreichischen    Kaiserstaates  wordft 
ein   Kalender  der  Fauna  entworfen,  welcher  in  den  SitzungiK 
berichten  abgedruckt  erschien.   Zu  ersterem  wurde  ein  fiir  dk 
Denkschriften  bestimmter  Nachtrag  geliefert,   welcher  Bestim* 
mungen  der  Bliithezeit  für  mehr  als   700   Pflanzenarten  eak 
hält,    welche  im  Blüthenkalcnder  noch  nicht  vorkommen.  Ii 
denselben   ist   auch    eine  Abhandlung  über  die  EisverhKltniat 
der  Donau  im  Winter  der  Jahre  1862/3  und  1863/4  erschiene^ 
80  daß  binnen  wenigen  Jahren  schon  das  reichhaltige,   bisher 
gesammelte  Materiale  aufgearbeitet  sein  durfite. 

An  Subventionen  zur  Ausführung  wissenschaftlicher  Arbei- 
ten und  Unternehmungen  wurden  seit  Juni  1867  bewilligt: 

Dem  w.  M.  Herrn  Prof.  Dr.  K.  K  n  e  r  zur  Durchforschung  der  \ 
wichtigsten    Museen    und    naturhistorischen    Sammlungen 
Deutschlands 250  fl* 

dem  c.  M.  Herrn  J.  Bar  ran  de  zur  theilweisen  Deckung  der 
Driickkosten  des  3.  Theils  des  II.  Bandes  seines  ,ySjst^e 
silurien  du  centre  de  la  BohSme 1 500  fl* 

dem  w.  M.  Herrn  Director  Dr.  K.  v.  Littrow  zur  Beendigung 
seiner  wissenschaftlichen  Arbeiten  über  physische  Zusam* 
menkünfte  der  Asteroiden,  und  eine  Keduction  von  cirei 
5000  Sternschnuppen-Beobachtungen   ....       450  fl. 

dem  c.  M.  Herrn  Dr.  Edm.  Weiß  zu  einer  Reise  nach  Aden  zoD 
Zwecke  der  Beobachtung  der  totalen  Sonnenfinstemiß  an 
17.  August  1A68 600  fl.  Silber 
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dem  c  M.  Herrn  Dr.  Joachim  Barrande  zur  Fortsetzung 
seines  Werkes  „Systeme  siluricn  du  centre  de  la 
Boh&ne 1500  fl. 

iem  c.  H.  Herrn  Dr.  Fr.  Steind achner  zu  einer  wissenschaft- 
lichen Reise  nach  den  Azoren  und  den  capvcrdischen 
Inseln 300  fl. 


Die  mathem.-naturw.  Classe  hat  im  abgelaufenen  Jahre  den 
XXVU.  Band  ihrer  Denkschriften  herausgegeben.  Derselbe 
enthalt  folgende  Abhandlungen : 

Reussy  w.  M. ,  Die  Bryozocn^  Anthozoen  und  Spongiarien  des 
braunen  Jura  von  Baiin  bei  Krakau.  (Mit  4  Tafeln.) 
I.  Abth.,  S.  1 . 

Ungcr,  w.  M.,  Die  fossile  Flora  von  Kumi  auf  der  Insel  Euboea. 
(Mit  17  Tafeln.)  I.  Abth.,  S.27. 

Jelinek,  w.  M.,  Über  die  täglichen  Änderungen  der  Tempera- 
tur nach  den  Beobachtungen  der  meteorologischen  Stationen 
in  Österreich.   I.  Abth.,  S.  91. 

Fritsch,  c.  M.,  Normaler  Blüthen -  Kalender  von  Osterreich, 
rcducirt  auf  Wien.  I.  Abth.,  S.  129. 

Steinheil,  c.  M.,  Über  genaue  und  invariable  Copien  des 
KilogrammcB  und  des  Meter- Prototyp  der  Archive  zu  Paris, 
welche  in  Österreich  bei  Einführung  des  metrischen  Maß- 
und  Gewichtssystems  als  Normaleinheitcn  dienen  sollen, 
und  über  die  Mittel  zu  ihrer  VerviclfiUtigung.  (Mit  1  Tafel.) 
I.  Abth.,  S.  151. 
Laube,  Die  Echinodcrmen  des  braunen  Jura  von  Baiin.  Mit  Be- 
rücksichtigung ihrer  geognostischen  Verbreitung  in  Frank- 
reich, Schwaben,  England  und  anderen  Ländern.  (Mit 
2  Tafeln.)  IL  Abth.,  S.  1. 
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Laube,  Die  Bivalven  des  braunen  Jura  von  Baiin.  Mit  Berück- 
sichtigung ihrer  geognostischen  Verbreitung  in  Frankreich, 
Schwaben  und  anderen  Ländern.  (Mit  .  5  Tafeln.)  II. 
Abth.,  S.  11. 

Zmurkoy  Beitrag  zur  Theorie  des  Größten  und  Kleinsten  der 
Functionen  mit  mehreren  Variablen,  nebst  einigen  ErSr- 
terungcn  über  die  combinatorische  Determinante.  II.  Abth., 
Seite  63. 

Peters,  c.  M.,  Grundlinien  zur  Geographie  und  Geologie  der 
Dobrudscha.  I.  Geographischer  Theil.  (Mit  1  geologiselien 
Übersichtskarte  und  1  Tafel.)  II.  Abth.,  S.  88. 

—  Grundlinien  zur  Geographie  und  Geologie  der  Dobrud- 
scha. II.  Geologischer  Theil.  (Mit  1  Tafel.)  II.  Abth., 
S.  145. 

Der  XXVIII.  Band  wird  demnächst  erscheinen  und  folgende 
Abhandlungen  enthalten: 

Lit  tro  w ,  V.,  w.  M.,  Bestimmung  der  Meridian-DifTerenz  Leipzig* 
Dablitz  für  die  von  Herrn  Generallieutenant  J.  J.  Baeyer 
Torgcschlagene  Mitteleuropäische  Gradmessung.  (Mit  5  Ta- 
feln.) I.  Abth.,  S.  1. 

Keuss,  w.  M.,  Paläontologische  Studien  über  die  älteren  Ter 
tiärscliichtcn  der  Alpen.  I.  Abtheilung:  Die  fossilen  Antho- 
zoen  der  Schichten  von  Castclgoraberto.   (Mit  1§  lithogr*- 
phirten  Tafeln.)  I.  Abth.,  S.  129. 

Hyrtl,  w.  M.,  Über  Ampullen  am  Ductus  cyaficus  der  Fische. 
(Mit  3  Tafeln.)  I.  Abth.,  S.  185. 

Ettingshausen,  C.  Freih.  v.,  c.  M.,  Die  fossile  Flgra  des 
Tertiär-Beckens  von  Bilin.  II.  Theil.  (Mit  9  Tafeln.)  LAbth., 
S.  191. 

Winckler,  w.  M.,  Die  Reste  der  Taylor'schen  Reihe.  I.  Abtli. 
S.  243. 
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Laube,  Die  Gastropoden  des  braunen  Jura  von  Baiin.  Mit  Be- 
rücksichtigung ihrer  geognostischen  Verbreitung  in  Frank- 
reich, England,  Schwaben  und  anderen  Ländern.  (Mit  3  Ta- 
feln.) IL  Abth.,  S.  1. 

—  Die  Fauna  der  Schichten  von  St  Cassian.  Ein  Beitrag  zur 
Paläontologie  der  alpinen  Trias.  IIL  Abth.:  Gastropoden. 
I.  Hälfte.  (Mit  8  Tafeln.)  IL  Abth.,  8.  29. 

Wankel,  Die  Slouper  Hohle  und  ihre  Vorzeit.  (Mit  10  Tafeln.) 
IL  Abth.,  S.  95. 

Für   den   XXIX.    Band   der   Denkschriften  liegen  bereits 
folgende  Abhandlungen  vor: 

Ettingshausen,   C.  Freih.  y.,  c.   M.,  Die  fossile  Flora^  des 
Tertiär-Beckens  von  Bilin.  IIL  Thl. 
ritsch,  c.  M.,   Normaler  Blüthen- Kalender  von  Osterreich, 
reducirt  auf  Wien,  IL  Theil. 

Laube,  Ein  Beitrag  zur  Kenntniß  der  Echinodermen  des 
vicentinischen  Tertiärgebietes. 

•^  Die  Fauna  der  Schichten  von  St.  Cassian.  IV.  Abth.  Gastro- 
poden. IL  Hälfte. 

—  Die  Fauna  der  Schichten  von  St.  Cassian.  V^  Abth.  Üepha- 
lopoden.  Schlußwort. 

t^cters,  c.  M.,  Zur  Kenntniß  der  Wirbel thierfauna  aus  den 
Miocenschichten  von  Eibiswald  in  Steiermark.  I.  Schild- 
krötenreste.  H.  Amphicyon-Viverra.  —  Hyotherium. 

Ünger ,  w.  M.,  Die  fossile  Flora  von  Radoboj  in  ihrer  Gesammt- 
heit  und  nach  ihrem  Verhältnisse  zur  Entwickelung  der  Ve- 
getation der  Tertiärzeit. 

Weisbach,  Die  Schädelform  der  Rumänen. 

Von  den  Sitzungsberichten  sind  der  LV.  und  LVI.  Band 
beider  Abtheilungen  erschienen;  die  darin  enthaltenen  Abhand- 
lungen, nach  Fächern  geordnet,  sind  folgende : 
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L  Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie. 

Bericht  über  die  Concurrenzschrift  fQr  den  am  28.  Dcceraber 
1865  ausgeschriebenen  Preis  aus  dem  Gebiete  der  Minera- 
logie. Bd.  55,  I.  Abth.,  S.   726,    und  IT.  Abth.,  S.  945. 

—  Über  die  Concurrenzschrift  für  den  am  30.  Mai  1864  auB- 
geschriebenen  Preis  aus  dem  Gebiete  der  Geologie.  Bd.  55, 
I.  Abth.,  S.  728,  und  U.  Abth.,  S.  947. 

Boricky,  Dufrenit,  BeraunitundKakoxenvon  der  Grube  Hrbek 
bei  St.  Benigna  in  Böhmen.  Bd.  56,  11.  Abth.,  S.  6. 

Bouö,  w.  M. ,  Über  eine  neu  entdeckte  Höhle  im  tertiären 
Conglomerat  Gainfahm's.  (Mit  1  Tafel.)  Bd.  55,  L  Abth., 
S.  325. 

—  Über  die  wahrscheinlichste  Entstehungsart  des  Olivin  als 
Mineral  und  Felsart.  Bd.   56,  I.  Abth.  S.  254. 

Ettingshausen^    C.  Frh.    v.,    c.  M.,    Die    Krcideflora    von 

Nieder-Schöna  in  Sacliscn,    ein  Beitrag  zur  Kenntniß  der 

ältesten  Dicotyiedonengewächse.  (Mit  3   Tafeln.)    Bd.  55 

I.  Abth.,  S.  235. 

Karr  er.  Zur  Fo  ramin  iferenfauna  in  Österreich.  (Mit  3  Tafeln 
und  1  Übersichts-Tabelle.)  Bd.  55,  I.  Abth.,  8.  331. 

Ener,  w.  M.,  Über  Orthocanthue  Dechenii  Qoid£,  oder  Xena- 
canthtM  Dechenii  Bcyr.  (Mit  10  Tafeln.)  Bd.  55,  I.  Abth., 
S.  540. 

—  Nachtrag  zu  den  fossilen  Fischen  von  Raibl.  (Mit  1  Tafel.) 
Bd.  55,  I.  Abth.,  S.  718. 

—  Neuer  Beitrag  zur  Kenntniß  der  fossilen  Fische  von  Comen 
Jbei  Görz.  (Mit  5  Tafeln.)  Bd.  56,  I.  Abth.,  S.  171. 

—  I.  Nachtrag  zur  fossilen  Fauna  der  Asphaltschiefer  von  See- 
feld in  Tirol.  (Mit  4  Tafeln.)  Bd.  56,  I.  Abth.,  S.  898. 

Peters,  c.  M. ,    Phoca  pontica  Eichw.    bei  Wien.  Bd.   55, 

II.  Abth.,  S.  110. 


V 
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Reibenscliuh,  Über  krystallisirte  Ankerite  vom  Erzberge  in 
Obersteiermark.  Bd.  55,  U.  Abth.,  S.  648. 

Beussy  w.  M.,  Die  foesilo  Fauna  der  Steinsalzablagcrung  von 
Wieliczka  in  Galizien.  (Mit  8  Tafeln.)  Bd.  55,  I.  Abth., 
S.  17. 

—  Ober  einige  Bryozoen  aus  dem  deutseben  Untcroligocan. 
(Mit  3  Tafeln.)  Bd.  55,  I.  Abth.,  S.  216. 

—  Über  Crustaceenreste  aus  der  alpinen  Trias  Österreichs. 
(Mit  1  Tafel.)  Bd.  55,  I.  Abth.,  S.  277. 

Tsehermak  ,  o.M.,  Quarzführende  Plagioklasgestelne.  Bd.  55, 
I.  Abth.,  S.  287. 

—  Die  kobaltführenden  Arsenkiese,  Glaukodot  und  Daimit 
Bd.  55,  I.  Abth.,  S.  447. 

—  Beobachtungen  über  die  Verbreitung  des  Olivin  in  den 
Felsarten.  (Mit  1  Tafel.)  Bd.  56,  I.  Abth.,  S.  261. 

—  Über  Serpcntinbildung.  (Mit  1  Tafel.)  Bd.  56,  I.  Abth., 
S.  283. 

—  Über  Mineralvorkommnisse  von  Joachimsthal  und  Kremnitz. 
(Mit  2  Holzschnitten.)  Bd.  56,  I.  Abth.,  S.  824. 

Unger,  w.  M.,  Botanische  Streifzüge  auf  dem  Gebiete  der 
Culturgeschichte.  VIII.  Die  organischen  Einschlüsse  eines 
Ziegels  in  der  alten  Judenstadt  Ramses  in  Ägypten.  (Mit 
1  Tafel.)  Bd.  55,  I.  Abth.,  S.  198. 

—  Kreidepflanzen  aus  Oberösterreich.  (Mit  2  Tafeln.)  Bd.  55, 
I.  Abth.,  S.  642. 

Zcpharovich,  v.,  c.  M.,  Mineralogische  Mittheilungen  II. 
Bd.  56,  I.  Abth,,  S.  19. 

■ 

n.  Botanik  und  Pflanzenphysiologie. 

Boehm,  Über  Function  und  Genesis  der  Zellen  in  den 
Gefäßen  des  Holzes.  (Mit  2  Tafeln.)  Bd.  55,  II,  Abth., 
S.  851. 
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Bochm,    Physiologische  Bedingungen  der  Bildung  von  Neben- 

\v(t;zcln  bei  Stecklingen  der  Bruchweide.  Bd.  56,  L  Abth.. 

S.  729. 
Fritsch,  c.  M.,  Kalender  der  Fauna  von  Österreich.    Bd.  56, 

I.   Abth.,  S.  201. 
Unger,  w.  M.,   Botanische   Streifzüge   auf   dem  Gebiete  der 

Culturgeschichte.  IX.  Der  Rosmarin  und  seine  Verwendung 

in  Dalmaticn.   Bd.  56,  I.  Abth.,  S.  586. 

—  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen.  XIIL 
Über  die  Ausfüllung  alternder  und  yerletzier  Spiralgefaße 
durch  Zellgewebe.  (Mit  2  Tafeln.)  Bd.  56,  I.  Abth.,  S.  751. 

in.  Zoologie. 

Fitzingcr,  w.  M.,  Versuch  einer  natürlichen  Anordnung  der 
Nagethiere  {'RodentiaJ.  (I.)  Bd.  55,  I.  Abth.,  S.  453.  (IL> 
Bd.  56,   I.  Abth.,  S.  57. 

—  Die  Ra^en  des  zahmen  Hundes.  I.  Abth.,  Üd.  56,  I.  Abth., 
S.  377. 

—  Die  Ra^en  des  zahmen  Hundes.  II.  Abth.,  Bd.  56,  I.  Abth., 
S.  514. 

—  Die  Ra9cn  des  zahmen  Hundes.  (Schluß.)  Bd.  56,  I.  Abth., 
S.  776. 

—  Die  natürliche  Familie  der  Igel  fErinaceiJ  nach  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Wissenschaft.  Bd.  56, 1.  Abth.,  S.  844. 

—  Über  die  natürliche  Familie  der  Rohrrüßler  CMacroscelidet/ 
und  die  derselben  angehörigen  Arten.  Wd.  56,  I.  Abth., 
S.  914. 

G rab e r,  ZurEntwicklungsgcscliichte  undReproductioosfähigkeit 
der  Orthopteren.  (Mit  4  Tafeln.)  Bd.  55,  I.  Abth.,  S.  317. 

Kner,  w.  M.,  Neue  Fische  aus  dem  Museum  der  Hrn.  J.  Ces. 
Godeftroy  &  Sohn  in  Hamburg.  (Mit  4  Tafeln.)  Bd.  56, 
I.  Abth.,   S.  709. 
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Steindachner,  Über  einige  Fische  aas  dem  Fltzroy-Flusse 
bei  Rockhampton  in  Ost-Australien.  (Mit  1  Tafel  und 
2  Holzschnitten.)  Bd.  55,  I.  Abth.,  S.  9. 

--  Herpetologische  Notizen.  (Mit  4  Tafeln.)  Bd.  55 ,  I.  Abth., 
S.  263. 

—  IchthyologiscTie  Notizen  IV.  (Mit  6  Tafeln.)  Bd.  55, 
I.  Abth.,  S.  517. 

—  Über  einige  neue  und  seltene  Meeresfische  aus  China.  Bd.  55, 
I.  Abth.,  S.  585. 

—  Ichthyologische  Notizen  V.  Bd.  55,  I.  Abth.,  S.  701. 

—  Ichthyologische  Notizen  VI.  (Mit  5  Tafeln.)  Bd.  56, 
I.  Abth.,  S.  307. 

—  Ichthyologischer  Bericht  über  eine  nach  Spanien  und  Por- 
tugal unternommene  Reise.  (IV.  Fortsetzung.)  (Mit  9  Tafeln.) 
Bd.  56,  I.  Abthl.,  S.  603. 

IV.  Physik  und  Krystallographie. 

Dültzraann,  Über  die  Anzahl  der  Atome  in  den  Ga^molecülen 
and  die  innere  Arbeit  in  Gasen.  Bd.  56,  II.  Abth.,  S.  628. 

ßrio,  Optische  Untersuchung  der  Krystalle  des  unterschwefel- 
sauren Baryt.  Bd.  55,  II.  Abth.,  ^.  145. 

^  Krystallograph.-optische  Untersuchungen.  Bd.  55,  IL  Abth., 
S.  870. 

Czerny,  Über  Blendung  der  Netzhaut  durch  Sonnenlicht. 
(Mit  3  Abbüdungen.)  Bd.  56,  II.  Abth.,  S.  409. 

^•fofcjeff,  Bestimmung  der  Hauptbrechungsquotienten  des 
schwefelsauren  Ammoniak.  Bd.  55,  II.  Abth.,  8.  543. 

"~-  Optische  Untersuchung  der  Krystalle  des  schwefelsauren 
Eisenoxydul.  Bd.  56,  IL  Abth.,  S.  63. 

(riesach,  Über  den  Einfluß  des  den  Schall  fortpflanzenden 
Mittels  auf  die  Schwingungen  eines  tönenden  Körpers. 
Bd.  56,  IL  Abth.,  S.  316. 


Han dl ,  Beitrage  zur  Moleculartheorie.  Bd. 56,  ü.  Abth.,  S.  569. 
Jelinek,  w.  M.,  Über  die  Reduetion  der  BarometerstSnde  bei 

Gefaßbarometern     mit    veränderlichem    Niveau.     Bd.    56, 

n.  Abth.,  S.  655. 
Lang,  V.,  \v.  M.,    Krystallographisch-op tische   Bestimmungen 

mit  Rücksicht  auf  homologe  und  isomorphe  Reihen.   (Mit 

1  Tafel.)  Bd.  55,  II.  Abth.,  S.  408. 

—  Verbesserter  Axenwinkel- Apparat.  (Mit  2  Tafeln.)  Bd.  55, 
II.  Abth.,  S.  545. 

—  Messung  des  Anorihits  aus  dem  Meteorstein  von  Juvenas. 
Bd.  56,  I.  Abth.,  S.  839. 

L  0  s  c  h  m  i  d  t ,  c.  M.,  Theorie  des  Gleichgewichtes  und  der  Bew^ 
gung  eines  Systems  von  Punkten.  Bd.  55,  ü.  Abth.,  S.  528. 

Rollett,  c.  M.,  Über  die  Änderung  der  Farben  durch  den 
Contrast.  Bd.  55,  II.  Abth.,  S.  844. 

—  Zur  Lehre  von  den  Contrastfarben  und  dem  Abklingen  der 
Farben.  Bd.  55,  IL  Abth.,  S.  424. 

'Stefan,  w.  M.,  Über  Longitudinalschwingungen  elastischer 
Stäbe.  Bd.  55,  IL  Abth.,  S.  597. 

—  Über  einen  akustischen  Interferenz-Apparat.  Bd.  56,  II.  Abtb.| 
S.  561. 

Weyr,  Ein  Beitrag  zur  Theorie  transversal-magnetischer  Flächen. 

Bd.  56,  IL  Abth.,  S.  669. 
Zepharovich,    v.,    c.    M.,    Nachtrag    zu    meinen   krystallo- 

graphischen  Mittheiiungen  im  43.   und  52.   Bande   dieser 

Berichte.  Bd.  55,  I.  Abth.,  S.  7^ 

V.  Chemie^ 

Allemann,  Analyse  des  Ebriacher  Sauerbrunnens  in  Kärnten. 

Dd.  56,  IL  Abth.,  S.  47. 
•'  -  Chemische  Untersuchung  des  fetten  Maisöls.  Bd.  5  6,  IL  Abtb.) 

S.  185. 
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Barsch,  Über  das  Verhalten  des  Eobaltchlorüres  zum  Wasser 
und  die  FarbenSnderungen  der  Kobaltoxydulsalze  in  der 
Wärme.  Bd.  56,  II.  Ablh.,  S.  724. 

Gintl,  Über  die  maßanalytischo  Bestimmung  löslicher  Ferro- 
und  Ferridcyanverbindungen  und  eine  Titrestellung'fQr  Cha- 
maeleon.  Bd.  55,  II.  Abth.,  S.  841. 

Gottlieb,  w.  M. ,  Analyse  der  Emmaquellc  zu  Oleichenberg 
in  Steiermark.  Bd.  55,  IL  Abth.,  S.  836. 

Grabowski,  Rembold,  Malin  und  Hlasiwetz,  Mitthei^ 
lungen  aus  dem  chemischen  Laboratorium  in  Innsbruck. 
Bd.  56,  n.  Abth.,  S.  387. 

Blasi  wetz,  w.  M. ,  Mittheilungen  aus  dem  chemischen  Labo- 
ratorium in  Innsbruck.  Bd.  55,  IL  Abth.,  S.  7. 

—  Über  die  HydrokaflfeesKure  und  die  Hydroparacumarsäure. 
Bd.  55,  IL  Abth.,  S.  337. 

—  Rembold,  Grabowski  und  Malin,  Mittheilungen  aus 
dem  chemischen  Laboratorium  in  Innsbruck.  Bd.  55, 
IL  Abth.,  S.  559. 

K6nya,  Chemische  Analyse  der  Ursprungsquelle  in  Baden  bei 

Wien.  Bd.  56,  IL  Abth.,  S.  67. 
Lieben,  Synthese  von  Alkoholen  mittelst  gechlorten  Äthers. 

Bd.  56,  IL  Abth.,  S.  611. 
Li el egg.    Über  das  Spectrum   der  Bcssemerflamme.  Bd.   55, 

IL  Abth.,  S.  153. 

—  Spectralbeobachtungen  an  der  Bessemerflamme.  Bd.  56, 
n.  Abth.,  S.  24.     "^ 

Ludwig,  Über  das  Vorkommen  des  Trimethylamins  im  Weine. 

Bd.  56,  IL  Abth.,  S.  287. 
Oser,  Untersuchungen  über  Alkoholgährung.  Bd.  56,  II.  Abth., 

S.  489. 
Pfaundler,  Über  die  Warmecapacitfit  der  SchwefelsSurehydrate, 

(Mit  1  Zinkographie.)  Bd.  56,  IL  Abth.,  S.  126. 
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Reiner,  Chemische  Analyse  der  Mineralquelle  zu  Sauerbrunn 

bei  Wiener-Neustadt.  Bd.  56,  II.  Abth.,  S.  456. 
Rochleder,  w.  M.,  Über  Quercitrin.  Bd.  55,  IL  Abth.,  S.  46. 

—  Notiz  über   die  Bestandtheilc   der  Stammrinde    des  Apfel- 
baumes. Bd.  55,  II.  Abth.,  S.  211. 

—  Über    Aesculus    Hippocastanum   L.    Bd.    55,    II.    Abth., 
S.  819. 

—  Über  Aescigenin  und  einige  damit  verwandte  Stoffe,  Calncin, 
und  Chinovin.  Bd.  56.  II.  Abth.,  S.  39. 

—  Über  das  Saponin.  Ihid,  S.  97. 

—  Über  die  Stammrinde  von  Pyrus  Malus  L.  und  Aesculus 
Hippocastanum  L.  Ibid.  S.  140. 

Schwarz,  Chemische  Analyse  des  Mineralwassers  in  Mödlin^ 

bei  Wien.  Bd.  55,   IL  Abth.,  S.  35. 
Siersch,  Über  das  Verhalten  von  Zink  und  Zinkoxyd  gegen. 

Kochsalz.  Bd.   55,   II.  Abth.,  S.  97. 
Uchatius,   v.,  c.  M.,  Einige  Veränderungen  an  meiner  Pulver- 

.    probe.  (Mit  1  Tafel.)  Bd.  56,  II.  Abth.,  S.  380. 
Ullik,  Untersuchungen  über  Molybdänsäure  und  deren  Salze. 

Bd.  55,  II.  Abth.,  S.  767. 

—  Über    einige  Verbindungen    der   Wolframsäure.    Bd.    56, 
IL  Abth.,  S.  148. 

Vierthaler,  Chemische  Analyse  der  Schwefelquellen  in  Spa- 
lato.   Bd.  56,  IL   Abth.,  S.  463. 

—  Analyse  des  Flußwassers  der  Cettinje.  Bd.    56,  U.  Abth., 
S.  475. 

—  Studien  über  einige  Variationen  der  Zusammensetzung   im 
Meerwasser  um  Spalato.   Bd.  56,  IL  Abth.,  S.  479. 

Wolff,  Chemische  Analyse  der  Mineralquelle  von  Sztojka  in 
Siebenbürgen.  Bd.  56,  IL  Abth.,  S.  55. 

—  Chemische  Untersuchung  von  Eisenerzen  aus  dem  Erzberge 
bei  Ilüttenberg  in  Kärnten.   Bd.  56,  IL  Abth.,  S.  296. 
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VI.  Anatomie,  Physiologie  und  theoretische  Medicin. 

Bazt^  Über  die  physiologische  Wirkung  einiger  Opiumalka- 
leide.  Bd.  56,  II.  Abth.,  S.  189. 

Biesiadecki,  y.,  Untersuchungen  über  die  Gallen-  und  Lymph- 
gefäße der  Menschenleber  in  pathologischen  Zuständen. 
(Mit  1  Tafel.)  Bd.  55,  I.  Abth.,  S.  655.^ 

—  Beiträge  zur  physiologischen  und  pathologischen  Anatomie 
der  Haut.  (Mit  3  Tafeln.)  Bd.  56,  II.  Abth.,  S.  225. 

Brücke,  w.  M.,  Über  das  Verhalten  lebender  Muskeln  gegen 
Borsäurelosungen.  Ud.  55^  II.  Abth.,  S.  622. 

—  Über  das  Verhalten  einiger  Eiweißkörper  gegen  Borsäure. 
Bd.  55,  n.  Abth.,  S.  881. 

—  Über  den  Bau  der  rothen  Blutkörperchen.  Bd.  56,  II.  Abth. 
S.  79. 

-~  Über  den  Einfluß  der  Stromesdauer  auf  die  elektrische  Er- 
regung der  Muskeln.  Bd.  56,  11.  Abth,,  S.  694. 

Duncan,  Beiträge  zur  Pathologie  und  Therapie  der  Chlorose. 
Bd.  55,  II.  Abth.,  S.  516. 

—  Ober  die  Malpighischen  Knäuel  der  Froschniere.  (Mit  1  Ta- 
fel.) Bd.  56,  II.  Abth.,  S.  6. 

Einer,  Untersuchungen  über  Brownes  Molecularbewegung. 
Bd.  56,  IL  Abth.,  S.  116. 

Hering,  Zur  Lehre  vom  Leben  der  Blutzellen  I.  Überwande- 
rung farbloser  Blutzellen  aus  den  Blutfasern  in  die  Lymph- 
gefäße des  Frosches.   Bd.  56,  IL  Abth.,  S.  691. 

Holra,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  traumatische 
Leberentzündung.   Bd.  55,  IL  Abth.,  S.  493. 

Klein  und  Verson,  Über  die  Bedeutung  des  Kochsalzes  für 
den  menschlichen  Organismus.   Bd.  55,  IL  Abth.,  S.  627. 

Kusnetzoff,  Beitrag  zur  Entwickelungsgeschichte  der  Cutis. 
(Mit  2  Tafeln.)  Bd.  56,  H.  Abth.,  S.  251. 
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Langer,  w.  M.,   Über  das   Lymphgefaßsystcm  des   Frosches. 
II.  (Mit  3  Tafeln.)  Bd.  55,  I.  Abth.,  S.  593. 

—  Liooardo  da  Vinci,  der  erste  Darsteller  der  richtigen  Lage 
des  menschlichen  Beckens.  Bd.  55,  I.  Abth.,  S.  687. 

Lipsky,  Beiträge  zur  Kenntniß  des  feineren  Baues  des  Darm* 

canales.  (Mit  2  Tafeln.)  Bd.  55,  I.  Abth.,  S.  183. 
Mayer,  Über  die  bei  der  Blutgerinnung  sich   ausscheidenden 

Fibrinquantitäten.  Bd.  56,  U.  Abth.,  S.  103. 
Obersteiner,  Über  Entwickelung  und  Wachsthum  der  Sehne. 

(Mit  1  TafcL)  Bd.  56,  U.  Abth.,  8.  162. 
Peremeschko,  Beitrag  zur  Anatomie  der  Milz.  (Mit  1  Tafel.) 

Bd.  55,  IL  Abth.,  S.  539. 
^  Über  die  Entwickelung  der  Milz.  (Mit  2  Tafeln.)  Bd.  56^ 

IL  Abth.,  S.  31. 
P  r  u  8  s  a  k ,  Über  künstlich  erzeugte  Blutungen  per  Diapedesm 

(Mit  1  Tafel.)  Bd.  56,  IL  Abth.,  S.  13. 
Hcitz,  Untersuchungen  über  die  künstlich  erzeugte   croupos» 

Entzündung  der  Luftröhre.  (Mit  2  Tafeln.)  Bd.  55,  IL  Abth., 

S.  501. 
Rollett,  c  M.,  Zur  Physiologie  der  Contrastfarben.   Bd«  55, 

IL  Abth.,  S.  741. 
Ro  vida,  Ein  Beitrag  zurKenntniß  der  Zellen.  Bd.  56,  IL  Abth., 

S.  608. 
Schenk,   Zur  Entwickelungsgeschichte  dos  Auges  der  Fische. 

(Mit  2  Tafeln.)  Bd.  55,  H.  Abth.,  S.  480. 

—  Zur  Physiologie  des  embryonalen  Herzens.  Bd.  56,  IL  Abth«, 
S.  111. 

Schwarz,  Über  eine  Methode  doppelter  Färbung  mikro- 
skopischer Objecto ,  und  ihre  Anwendung  zur  Untersuchung 
der  Musculatur  des  Darmtractes,  der  Milz,  Lymphdrüsen 
und  anderer  Organe.  (Mit  5  Tafeln.)  Bd.  55,  L  Abth., 
8.  671. 
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Seegeo,  Über  die  Ausscheidung  des  Stickstoffes  der  im  Körper 
zersetzten  Albuminate.  Bd.  55,  II.  Abth.,  S.  857. 

Stricker,  Untersuchungen  über  das  Leben  der  farblosen  Blut» 
kSrperchen  des  Menschen.  Bd.  55,  II.  Abth.,  S.  168. 

Vintschgau,  Ober  die  AA'^irkung  des  Physostigmins  auf  die 
Amphibien.  Bd.  55,  II.  Abth.,  S.  49. 

Vn.  Mathematik  nnd  Astronomie. 

Astrand,  Neue  einfache  Methode  für  Zeit-  und  Längenbestim- 
mung.  (Mit  1  Tafel.)  Bd.  56,  H.  Abth.,  S.  350. 

Fiedler,  Die  Methodik  der  darstellenden  Geometrie,  zugleich 
als  Einleitung  in  die  Geometrie  der  Lage.  (Mit  3  Tafeln.) 
Bd.  55,  IL  Abth.,  S.  659. 

Frischauf,  Studien  aus  der  Zahlentheorie.  Bd.  55,  IL  Abth., 
S.  113. 

Koutny,  Constructiun  der  Selbstschattengrenze  von  Rotations- 
flächen in  der  Perspective,  unter  Voraussetzung  paralleler 
Lichtstrahlen.  (Mit  2  Tafeln.)  Bd.   55,  IL  Abtii.,  S.  215. 

^  Construction  des  Durchschnittes  einer  Geraden  mit  den 
Eegelschnittslinien.  (Mit  1  Tafel.)  Bd.  56,  IL  Abth., 
S.  303. 

Littrow,  V.,  w.  M.,  Physische  Zusammenkünfte  von  Asteroiden 
im  J.  1867.    Bd.  56,  IL  Abth.,  S.  223. 

—  Bemerkungen    zu    nachstehender    Abhandlung    des   Herrn 

o 

Dir.  Astrand:    „Neue   einfache   Methode   für   Zeit-    und 

Längenbestimmung".   Bd.  56,  IL  Abth.,  S.  345. 
Martin,    Die    Hauschlagscurvcn    des   Mühlsteines.     Bd.    55, 

IL  Abth.,  S.  309. 
Morst  ad  t,    Über    die   directe    Bestimmung   der  Achsen  von 

KreisbUdern.  (Mit  1  Tafel.)  Bd.  56,  IL  Abth.,  S.  92. 
Oppolzer,  Die  Constanten  der  Präcession  nach  Le  Verrier. 

Bd.  56,  IL  Abth.,  S.  579. 
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Schell,    Ober    die    Bestimmung  der    Constanten    des  Polar« 

planlmeters.  Bd.  56,  II.  Abth.,  S.  325. 
Schmidt,    Ober  die   gegenwärtige    Veränderung    des   Mond- 

craters  „Linne''.   Bd.    55,   II.  Abth.,    S.  263. 
Stolz,  Die  Axen  der  Linien  zweiter  Ordnung  in  allgemeinen 

trimetrischen    Punkt  -  Coordinaten.     Bd.    55,    11.    Abth., 

S.  280. 
Unferdingcr,  Die  Summe  der  Logarithmus-  und  Arcustan- 

gens-Rcihe  mit   altemirenden  Zeichengruppen.  Bd.  55,  Ü. 

Abth.,  S.  75. 

—  Die  Summe  der  Exponential-,  der  Sinus-  und  Cosinusreihe 
mit  altcrnirenden  Zeichengruppen.  Bd.  56,  II.  Abth., 
S.  257. 

—  Nähere  Bestimmung  des  Unterschiedes  zwischen  dem  arith- 
metischen und  geometrischen  Mittel  positiver  Größen  und 
ein  daraus  abgeleitetes  allgemeines  Theorem  der  Integral« 
rechnung.   Ibid.  S.  272. 

Weiß,  c.  M.,  Bericht  über  die  Beobachtungen  während  der  ring» 
förmigen  Sonnenfinsterniß  vom  6.  März  1867  in  Dalmatien. 
(Mit  2  Tafeln.)  Bd.  55,  IL  Abth.,  S.  905. 

—  Berechnung  der  Sonnenfinsternisse  in  den  Jahren  1868 
bis  1870.  (Mit  4  Karten.)  Bd.  56,  IL  Abth,S.  429. 

Vin.  Meteorologie,  physische  Oeographie  und  Reisen. 

Boue,  w.  M.,  Beiträge  zur  Erleichterung  einer  geograph.  Auf- 

nähme  der  europ.  Türkei.  (Mit  2  Tafeln.)  Bd.  55,  I.  Abth., 

S.   403. 
Fritsch,  c.  M.,  Die  Eisverhältnisse  der  Donau  in  den  beiden 

Jahren  1860/1  und  1861/2.    (ÄHt  1  Tafel.)    Bd.  55,    II, 

Abth.,  S.  432. 
Hai  ding  er,  v.,  w.   M.,  Der  Meteorit  von  Simonod.  Bd.  55, 

IL  Abth.,  S.  127. 
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Haidinger  y.,  w.  M.,  Die  Tageszeiten  der  Meteoritenfälle 
verglichen.  (Mit  einer  Beilage.)  Bd.  55,  n.  Abth.,  S.  131. 

—  Die  Tageszeiten  der  Meteoritenfalle  Yerglichen.  U.  Reihe. 
(Mit  einer  Tabelle.)  Bd.  55,  ü.  Abth.,  S.  185. 

—  Mittheilungen  der  Herren  Baron  Paul  Des  Oranges,  sei- 
ner Photographien  von  Santorin  und  Sternwarte  -  Directors 
Julius  Schmidt,  über  Feuermeteore,  Meteorsteinfälle^  und 
über  die  Rillen  auf  dem  Monde,  aus  Athen.  Bd.  55,  IT. 
Abth.,  S.  553. 

—  Die  Localstunden  von  178  Meteoritenfällen.  Bd.  55, 
II.  Abth.  S.  651. 

—  Die  Meteoriten  des  k.  k.  Hof-Mineraliencabinetes  am  1 .  Juli 
1867,  und  der  Fortschritt  seit  7.  Jänner  1859.  Bd.  56, 
n.  Abth.,  S.  175. 

Hann,    Der  Einfluß  der  Winde  auf  die  mittleren  Wcrthe  der 

wichtigeren  meteorologischen  Elemente  zu  Wien.    Bd.  56, 

II.  Abth.,  S.  533. 
~-  Die  thermischen  Verhältnisse   der  Luftströmungen  auf  dem 

Obir  (6288  Par.  Fuß)  in  Kärnten.  (Mit   1  Tafel.)   Bd.  56, 

U.  Abth.,  S.  705. 
Jelinek,    w.    M. ,    Über    die  Stürme    von    November    und 

December    1866.     (Mit    4    Tafeln.)   Bd.    55,    L   Abth., 

S.  396. 
^  Normale    fünftägige    Wärmemittel   für      80    Stationen    in 

Österreich,  bezogen  auf  den  Zeitraum  1848 — 1865.  Bd.  56, 

n.  Abth.,  S.  193. 
Schmidt,  Der   Meteorsteinfall   in    Nauplia  am   29.    August 

1850,  nebst  Mittheilungen   über   einige  Feuermeteore  der 

neueren  Zeit,   und   über  den  Mondkrater  Linnö.  Band  56, 

I.  Abth.,  S.  52. 
-•  Über  Feuermeteore    1842 — 1867.    Bd.    56,    II.    Abth. 

S.  499. 
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Der  LVIL  Band  der  Sitzungsberichte  befindet  sich  unter 
der  Presse  und  wird  folgende  Abhandlungen  enthalten: 

Bauer  und  V  e  r  s  o  n ,   Zur  Geschichte  des  Benylen's. 

—  und  Klein,    Über    die  Einwirkung   von    Zinnchlorid   auf 
Amylalkohol. 

Biesiadecki,   y. ,  Über  Blasenbildung  bei  Verbrennung  der 

Haut.  (Mit  1  Tafel.) 
Bou^,  w.  M.,  Über  die  jetzige  Theilung  der  wissenschaftlicher 

Arbeiten,  so  wie  über  Granit  und  Metamorphismus-Theorien 
—r   Über  die  Rolle  der  Veränderungen  des  unorganischen  Fester 

im  großen  Maßstabe  in  der  Natur. 

—  Werden  der  Menschheit  immer  wie  jetzt  Mineralschätze  zv 
Gebote  stehen  ? 

Brücke,   w.  M. ,   Über  das  Aufsuchen  von  Ammoniak  in  thie- 

rischcn  Flüssigkeiten  und  über  das  Verhalten  desselben  in 

einigen  seiner  Verbindungen. 
Collins  Warren,   Über  Keloid. 
Ditscheiner,     Über  die  durch   planparallele  Krystallplatten 

hervorgerufenen    Talbot'schen    Interferenzstreifen.  (Mit  1 

Tafel.) 
Ettingshausen,    C.   Freih.  v.,  c.  M.,   Die  fossile  Flora  dci 

älteren  ßraunkohlenformation  der  Wetterau. 
E  X  n  e  r ,  Über  die  Maxima  und  Minima  der  Winkel,  unter  welchen 

Curven  von  Radien  durchschnitten  werden. 
Fitzinge  r,   w.   M. ,   Kritische   Untersuchungen    über    die    dei 

natürl.  Familie  der  Spitzmäuse  (SoricesJ  angehörigen  Arten 

I.  —  III.  Abtheilung. 

—    Geschichte  des  k.  k.  Hof  -  Naturalien  -  Cabinetes  in  Wien 

II.  Abtheilung. 

Flciijch],     Über   den    Bau   der   sogenannten  Scliilddrüse  dei 
Frosches.   (Vit   l  Farbentafel.) 
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'ritsch,   c.  M.,  Die  Eisverhältnisse  der  Donau  in  den  beiden 

Jahren  1862/3  und  1863/4. 
7  e  d  d  i  n  g  8,  Zur  Anatomie  des  Lupus  erythematosus.  (Mit  1  Tafel). 
iiütl,    Beiträge    zur   Kenntniß    der   Verbindungen   gepaarter 

Cyanmetalle  mit  Ammoniak. 

—  über  die  Bestimmung  des  Kohlenstoffgchaltes  in  Graphit- 
sorten. 

—  Zur  Elementaranalyse. 

—  Cber  einige  Bestandtheile  von  Fraxinus  excelsior  L. 
Golubew,  Über  die  Erscheinungen,  welche  elektrische  Schläge 

an  den  sogenannten  farblosen  Formbestandtheilen  des  Blutes 
hervorbringen.   (Mit  3  Tafeln). 
Gussenbauer,     Über    die    Muskulatur   der  Alrioventricular- 

klappen  des  Mensch^nherzens. 
Hai'linger  v.,   w.  M.,  Der  Meteorsteinfall   vom    30.    Jänner 
1868    unweit  Warschau.    Ein  Meteorit   aus    demselben  im 
k.  k.  Hof-Mineraliencabinet.  Nebst  einem  Anhange  in  Bezug 
auf  den  angeblichen  Meteorsteinfall  in  Baden-Baden. 
Haighti    Über   Blasenbildung   bei    einigen   Hautkrankheiten 

:Mit  1  Tafel.) 
Hau  dl,   Über  eine  neue  Art  der  Beobachtung  an  Heberbaro- 
metern. 
Hering,   Zur  Lehre  vom  Leben  der  Blutzellcn.  II. 
—  Die  SelbststeueruT'j^  der  Athmung  durch  den  Nervus  vagus, 
Hüttenbrenner,    Untersuchungen   über  die  Biuneumuskeln- 

des  Auges. 
Klein,  Über  das  Epithel  der  Sclileimhaut  und  die  Ausführungs- 
gänge der  Drüsen  des  weichen  Gaimiens  und  der  Uvula  des 
Menschen. 
Kner,  w.  M. ,  Über  die  in  Thoneisenstein-Nieren  eingeschlos* 
senen  thierischen  Überreste  aus  der  unteren  Dyas  von  Le- 
bach bei  Saarbrücken. 

8* 


1 1 6  Die  feierliehe  Säsung  1868, 

Koutny,  Construction  der  KegelflchnittBlinicn  aus  Punkten 
und  Tangenten.  (Mit  4  Tafeln.) 

Leitgcb,  Beitrage  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanz»* 
Organe.  (Mit  4  Tafeln.) 

Licleggi  Beiträge  zur  KenntniA  der  Flamm enspectra  kohlen- 
stoffhaltiger Gase.  (Mit  1  Farbentafel.) 

Mach,  c.  M. ,  Über  die  physiologische  Wirkung  rSumlich  ?e^ 
theilter  Lichtreize.  lY.  Fortsetzung. 

Maly,  Untersuchungen  Qbcrdie  Gallenfarbstoffe.  L 

—  Über  einige  Derivate  des  Thiosinnamins.  IL  Abhandloof: 
Einwirkung  von  Jod  auf  Thiosinnamin  (Thiosinnamindijodfir)» 

Neumann,  Über  die  Verbreitung  der  organischen  Muskel» 
fasern  in  der  Haut  des  Menschen. 

Niemtschik,  Studien  über  Flächen,  deren  zu  einer  Axe  senk- 
rechte Schnitte  ähnliche  Ellipsen  sind.  (Mit  1  Tafel.) 

—  DirectcBclcuchtungsconstruction  für  Flächen,  deren  zu  einer 
Axe  senkrechte  Schnitte  ähnliche  Ellipsen  sind.  (Mit 
1  Tafel.) 

Oppolzer,  Über  die  Bestimmung  einer  Kometenbahn. 

—  Definitive  Bahnbestimmung  des  Planeten  (^%\  Concordia. 

Pagonstecher,  Über  die   Entwickelung   der  Epithelien  bei 

chronischen  Hautkrankheiten   und  dem  EpithelialcarcinOBk 

(Mit  5  Abbildungen.) 
Peremoschko,  Über  die  Bildung  der  Keimblätter  im HQhneieb 

(Mit  2  Tafeln.) 
Peters,  c.  M.,  und  Maly,  Über  den  Staurolith  von  St  Bad^ 

gund.   (Mit  einer  Farbentafel.) 
Pierre,  KravogTs  elektromagnetischer  Motor.  (Mit  2  Fa^ 

bentafeln.) 
Posepn^,  Überconcentrische  schalige Mineralbildungea  (Übtt 

rindongen). 
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Pranghof  er,  Beiträge  za  einer  AbeTschen  Gleichung  und 

zn  einem  Satze  von  Parseval. 
Reitz,  Über  die  passiven  Wanderungen  von  Zinnoberkömchen 

durch  den  tbierischen  Organismus. 
Reo 88,  w.  M.,  Paläontologische  Beiträge.  II.  Folge.  (Mit  drei 

Tafeln.) 
Rochleder,   w.  M. ,    Über   die  Blätter  von  Aesculus  Hippo- 

eastanum. 

—  Notiz  über  die  Pectinkörper. 

—  Über  «nige  Bestandtheilc  der  Blätter  der  Roßkastanien. 

—  Üb  er  Asculin  imd  Asculetin. 

—  Ober  das  Isophloridzin. 

—  Über  die  Kapseln  der  Roßkastanien  fruchte. 

Schell,  Geometrischer  Beweis  des  Lehmann 'sehen  Satzes 
über  die  Lage  des  Standortes  in  Bezug  auf  das  Fehler- 
dreieck. (Mit  1  Tafel.) 

Schenk,  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Organanlagen  im  motori- 
schen Keimblatte.   CMit  2  Tafeln.) 

Schloenbach,  Über  die  norddeutschen  Galeriten-Schichten 
und  ihre  Brachiopoden  Fauna.  • 

Stefan,  w.  M.,  Über  Schwingungen  von  Saiten,  welche  aus  un- 
gleichen Stücken  bestehen. 

—  Anwendung  der  Schwingungen  zusammengesetzter  Stäbe  zur 
Bestimmung  der  Schallgeschwindigkeit. 

Steindachner,  c. M.,  Ichthyologischer  Bericht  über  eine  nach 
Spanien  und  Portugal  unternommene  Reise.  5.  Fortsetzung 
(mit  6  Tafeln),  und  6.  Fortsetzung  (Schluß)  (mit  6  Tafehi), 

—  Über  eine  neue  Hylorana-Art  von  Cap  York  in  Australien. 
(Mit  1  Tafel.) 

—  Ichthjologische  Notizen.  (VII.) 

SaesB,  w.  M.,  Über  die  Äquivalente  des  Rothliegenden  in  den 
Südalpen.  (Mit  4  Tafeln.) 
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Suess,  w.  M.,  Über  die  Äquivalente  des  Rothliegenden  in  den 

Südalpen.  (Schluß.)  (Mit  1  Tafel.) 
Toi  dt,   Eine  Methode  zur  Injection  der  Lyniphbahncn  in  den 

Lymphdrüsen.  (Mit  1  Tafel.) 
Tschermak,    c.    M.,    Ein    Hilfsmittel    zur   Entwicklung   der 

Gleichung  des  chemischen  Vorganges  bei  der  Mineralbildung. 

—  Optische  Untersuchung  der  Boraxkrystalle. 
Ullik,  Mineral-chemische  Untersuchungen. 
Unferdinger,  Über  die  beiden  Integrale 

/sinjr  siDx  • 

e       cos  {nx — cos x) dx,  und  Je       sin  {nx — cos a:)  dx. 

—  Über  den  Werth  des  Ausdruckes 


(m-f-d)  (/«+2^j  (m+3d)  [m-t-m(n- 1)  d] 

für  m  =  oo. 

—  Die  allgemeine  Formel    für   die  Summe   der  Winkel  eines 
Polygons.  (Mit  1  Tafel.) 

Verson,  Zur  Inscrtionsweise  der  Muskelfasern.  (Mit   1   Tafel.) 
Vry  und  Ludwig,   Chemische  Untersuchung  des  Milchsaftes 

der  ÄntiWria  toxicaria. 
Waszmuth,  Über  die  Ströme  in  Nebenschließungen    zusam- 
mengesetzter Ketten. 

—  Über  die  Abhängigkeit  des  erregten  Magnetismus  von  den 
Dimensionen  der  Magn6tisirungsspirale. 

Weiß,   c'M.,  Beiträge  zur  Kenntniß  der  Sternschnuppen.  (Mit 

2  Tafeln.) 
Weyr,   Studien  aus  der  höheren  Geometrie. 
.  Wini  warter,  v.,  Zur  Anatomie  des  Ovariums  der  Säugethicre. 

(Mit  3  Abbildungen.) 
Zepharovich,    v.,     c.     M. ,     Mineralogische    Mittheilungen. 

III.  Barytocölestin  vom  Greiner  in  Tirol. 
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larl  Joseph  Nap«IeM  Balliig,  am  21.  April  1805  zu 

GabrielshUtte  in  Böhmen  geboren,  Professor  der  Chemie  am 
technischen  Institute  in  Prag,  hat  sich  vorzüglich  um  die  Be- 
lebung der  Beziehungen  der  Wissenschaft  zur  Industrie,  und  z^\'ar 
insbesondere  auf  dem  Gebiete  der  GShrungschemie  und  Zucker- 
fabrikation, sehr  anerkennenswerthe  Verdienste  erworben.  Er 
starb  am  17.  März  1868. 

Der  Akademie  gehörte  Balling  seit  1848  als  correspon- 
^rendes  Mitglied  an. 

Die  Kürze  der  Zeit,  seit  21.  April,  hat  nicht  gestattet,  die 
Daten  zu  einem  ausfuhrlichen  Nekrologe  Balling's  herbeizu- 
schaffen.  Diese  Lücke  kann  erst  im  nächstjährigen  Berichte  aus- 
gefüllt werden. 


Hickael  Faraday  wurde  in  Anerkennung  der  unsterb- 
lichen Verdienste,  die  er  sich  um  die  Wissenschaft  erworben 
hatte,  in  der  Sitzung  der  Akademie  am  26.  Jänner  1848 
zugleich  mit  Berzelius,  Gauß,  Liebig,  Humboldt, 
R.  Brown,  Buch,  J.  Müller  zum  auswärtigen  Ehrenmitgliedo 
erwählt.  In  Folge  einer  Einladung  von  Seite  des  damaligen 
Präsidenten  der  Akademie,  Freiherm  Hammer-Purgstall 
TOm  1.  Jänner  1849,  übersandte  Faraday  im  Mai  eine  eigen- 
händig geschriebene  Lebensskizze  nebst  einem  Verzeichniß  der 
Ton  ihm  publicirten  Abhandlungen.  Erstere  ist  in  ihrer  Einfach- 
heit zu  charakteristisch  für  das  Wesen  dieses  seltenen  Mannes, 
als  daß  sie  hier  unangeführt  bleiben  sollte.  Um  nichts  von  ihrer 
Eigcnthümlichkeit  zu  verwischen,  ist  hier  das  Originale  genau 
•wiedergegeben.  Das  Schriften  verzeichniß  kann  füglich  weg- 
bleiben, da  wir  Poggendorff  ein  solches  verdanken  (s.  dessen 
biographisch-literarisches  Handwörterbuch  I.  Bd.  S.  719 — 722). 
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Ebenso  dürfte  es  hier  nicht  am  Orte  sein,  weiter  inf  die  Lebeni» 
Terhältnisse  Faraday's  und  Beinen  Einfloß  auf  die  Wissenschaft 
einzugehen,  da  wir  bereits  sehr  lehrreiche  Skizzen  dieser  Ai^ 
wie  die  von  de  la  Rive,  Radan,  Saigey,  Dumas  o.  9u 
besitzen,  und  wohl  noch  eine  erschSpfcnde  Arbeit  über  seia 
Wirken  in  Aussicht  steht. 

Faraday  starb  am  25.  August  1867  im  77.  Jahre  seines 
Lebens. 

Die  erwähnte  biographische  Skizze  lautet  wie  folgt: 

Michael  Faraday.  Born,  Mnd  September  1791,  of  humUt 
^  parents  at  Newington  Surry  near  London.  —  Received  a  mode> 
rate  ordinary  dayschoolery.  —  At  13  years  of  age  wentto 
business  with  Mr.  Riebone,  a  boksciler,  bookbinder  and  statio- 
ner. —  At  1-1  years  of  age  was  bound  apprentice  to  him  ibr 
7  years,  and  liaving  completed  his  apprcnticeship  on  the  7th 
October  1812,  the  next  day  went  as  journeyman  bookbinder 
to  M.  de  la  Rocho,  thon  a  French  emigrant  in  London. 

Whilst  an  apprentice  he  was  fond  of  reading  books  on  physi« 
cal  sciencc  and  obtained  hIs  first  ideas  of  chemistry  froni  Mr.  Mar 
rett's  conversations  and  liis  first  knowlcdge  of  electricity  from  thi 
Encyclopaedia  Brittannica  —  madc  a  simple  eicctrical  machin« 
etc.,  and  through  the  kindness  of  Mr.  Douce,  who  was  a  cu 
stomer  of  his  mastcr*8  and  a  nicmber  of  the  Royal  Institution,  hear< 
four  of  the  last  lectures  dclivered  by  Sir  H.  Davy  in  Albemarl 
Street,  and  made  notes  of  thcm. 

Encouragcd  by  his  master  he  wrote  before  his  apprenticeshi 
was  out  to  Sir  Joseph  Banks,  then  President  of  the  Royal  Societ] 
stating  his  earncst  desire  to  obtain  even  the  lowest  scientifi 
occupation:  the  reply  naturally  cnough  was  „no  answer*',  le 
with  the  Porter.  Later  and  under  the  advice  he  thanks  to  M 
Douce  he  wrote  in  a  similar  manner  to  Sir  Humphry  Da^ 
eending  the  notes  hc  had  taken  of  the  lectures:  the  reply  wi 
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immediatc,  kind  and  favourable.  He  continued  to  work  for  some 
time  longeras  a  bookbinder  until  about  the  Ist  March  1813 
Sir  Humphry  Davy  advising  and  acting  for  the  Managers  of  tbe 
Royal  Institution  ofifered  him  the  Situation  of  Chemical  Assi- 
stant in  the  Laboratory  under  himself  as  Honorary  Professor 
and  Mr.  Brande  as  Professor.  He  in  a  week  or  two  entored 
upon  bis  duties. 

In  the  autumn  of  1813  he  accompanied  Sir  H.  Davy 
abroad  as  his  assistant  and  amanuensis  with  the  understanding 
that  he  should  resume  his  Situation  in  the  Royal  Institution  upon 
his  retum.  After  passing  about  1 8  months  thus  employed  in 
France,  Italy,  Switzerland,  the  Tyrol  etc.,  the  retum  took  place 
onthe  23  April  1815,  and  soon  after  that  he  resiimcd  his  place 
as  Chemical  assistant  in  the  Laboratory. 

In  May  1821.  he  was  made  Superinten dant  of  the  Housc 
of  Laboratory. 

On  the  12.  June  1821.  he  raarried  Sarah  Barnard,  an 
event  which  more  than  any  other  contributed  to  his  earthly 
happiness  and  healthful  State  of  mind.  The  union  has  continued 
for  28  years  and  has  in  no  wise  changed  except  in  the  depth 
and  strength  of  its  character. 

22.  September  1823  (his  birth-day)  elected  correspond- 
ing  member  of  the  Academy  of  Sciences  at  Paris:  —  and 
in  the  20.  Jan.  of  1845  raised  to  the  dignity  of  one  of  its 
«iglit  foreign  Associates. 

9.  January  1824.  Elected  F.  K.  S.  London. 

In  1824.  Joined  with  Mr.  Brande  in  the  deliyery  of  his 
moming  coorse  of  chemical  lectures.  Ceased  from  there  in  1837 
^hat  he  might  pursue  research. 

7.  February  1825.  Made  Director  of  the  Laboratory. 

January  1826.  Released  from  duty  as  Chemical  Assistant 
^ause  of  his  occupation  in  research. 
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April  1827.  Took  his  place  as  Lecturer  in  the  Great 
Thcatre  of  the  Royal  Institution. 

16.  December  1829.  Appointed  Lecturer  on  Chemistry 
in  the  Royal  Military  Academy  at  Woolwich. 

21.  June  1832.  Made  D.  1.  L.  of  the  University  of  Ox- 
ford. 

February  1833.  Nominated  by  Mr.  Füller  in  the  Foun- 
dation-deed  first  FuUerian  Professor  of  Chemistry  in  the  Royal 
Institution  without  other  duty  than  voluntary  research. 

24.  December  1835.  Pensioned  (j0.  300)  by  the  British 
Govemment 

5.  February  1836.  Made  Scientific  Adviser  to  the  Tri-- 
nity  House,  London,  by  the  Master,  Deputy  Master  and  Senior 
Brethren. 

15.  February  1836.  Nominated  one  of  the  Senate  (of 
thirty  eight)  in  the  Charter  by  which  tho  University  of  London 
was  founded. 

16.  June  1842.  Made  one  of  tho  thirty  foreign  Knights 
of  the  Order  of  Merit  upon  its  extension  by  Frederic  William  of 
Prussia  to  meu  of  science  and  literature. 

26.  February  1848.  Elected  Honorary  Member  of  the 
Imperial  Academy  of  Sciences  at  Vicnna. 


Sir  Dayld  Brewster,  den  ll.  December  1781  zu  Jedburgh 
in  Schottland  geboren,  erreichte  das  hohe  Alter  von  87  Jahren. 
Er  starb  am  10.  Februar  1868  zu  Edinburgh.  Der  kaiserlichen 
Akademie  gehörte  derselbe  seit  1851  als  corrcspondircndes  Mit- 
glied an.  Der  Bericht  über  die  nächste  feierliche  Sitzung  wird  eine 
kurze  Lebensskizze  dieses  hervorragenden  Physikers  bringen. 
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lArtol«me#  CaTaliere  Paaiiia  nimmt  unter  den  Ärzten  und 
Anatomen  ItAliens  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Nachdem  er 
in  der  Armee  Napoleon's  als  Chirurg  gedient  hatte,  beschäftigte 
er  sich  mit  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden 
Anatomie^  und  erwarb  sich  durch  ausgezeichnete  Arbeiten  von 
den  Fachgeno^ssen  allgemein  anerkannte  Verdienste  um  die  Wis- 
Benschaft.  Panizza's  bis  jetzt  unübertroffenes  Hauptwerk  ist: 
«Sopra  11  sistema  linfatico  dei  rettili.'^  Pavia  1833,  welchem  im 
J.  1834  die  „Ricerche  sperimentali  sopra  i  nervi ^  und  eine  lange 
Reihe  von  Abhandlungen  folgte. 

Panizza  starb  im  82.  Jahre  seines  Lebens  am  17.  April 
1867  zu  Pavia. 

Der  kaiserlichen  Akademie  gehörte  derselbe  seit  dem  Jahre 
1848  an. 
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Der  Bestimmimg  des  §.   3   des  Stiftsbriefes  über  die  Ig.  L. 
Lieben*8che  Stiftung  gemäß,  hat  die  mathem.-naturw.  Ciasse 
der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  ihrer  Sitzung  am  28.  No- 
vember 1867  eine  Commission  von  fünf  wirklichen  Mitgliedern 
gewählt,  welche  der  Classe  über  die  zweite  Zuerkennung  des 
Lieben'schen  Preises  im  Betrage  von    900  fl.  für  die  au&ge- 
zeiclmctstc,  in  der  Zeit  vom  1.  Jänner  1862  bis  letzten  Decem- 
ber  1867   erschienene  Arbeit  im  Gebiete  der  Chemie  mit  Inbe- 
griff der  physiologischen  Chemie,  einen  Antrag  zu  stellen  hatte. 
Diese   Commission  erstattete    ihren  Bericht  in  der  Sitzung 
der  mathem.-naturw,  Classe  vom  14.  Mai  1.  J.  dahin,  daß  wäh- 
rend der  letzten  sechs  Jahre  auf  dem  Gebiete  der  physiologi- 
schen Chemie  keine  preiswürdige  Arbeit  von  einem  Österreicher 
verofifentlicht  worden  sei.   Auch  auf  dem  Gebiete  der  Chemie 
erschien  in  dem  gedachten  Zeiträume  keine  Arbeit  von  so  her- 
vorragender Bedeutung,  daß  ihr  der  ganze  Preis  hätte  zuerkannt 
werden  können.    Jedoch   erachtete    die    Commission    zwei   von 
Herrn  Dr.  Eduard  Linnomann,   Professor  an  der  Universität 
zuLemberg,  veröffentlichte  Abhandlungen  und  zwar:    1.  „Um- 
wandlung    der    Arainbasen    in    die    dazugehörigen 
Alkohole",  II.   Theil   (25.  März  18G7);    2.    „Der   künst- 
liche Methylalkohol",   IV.  Theil  (26.  Juli   1867),   und 
eine  Abhandlung    des    Herrn    Dr.    Karl  v.  Than,  Professors 
an  der  Universität  in  Pesth  j,Über  das  Kohle noxysulfid^ 
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(8.  Juli  1867)  für  so  werthvoll,  daß  ihr  die  Vertheilung  des 
Preises  unter  die  Verfasser  der  genannten  Abhandlungen  ange- 
messen erschien,  und  stellte  daher  den  Antrag,  daß  nach  §.  7  des 
Stiftbriefes,  der  Preis  von  900  fl.  diesen  beiden  österreichischen 
Gelehrten  zu  gleichen  Theilen  von  je  450  fl.  zuerkannt  werde. 

In  den  beiden  Abhandlungen  des  Herrn  Professors  Linne- 
mann  wird  gezeigt,  wie  man  das  in  den  Aminen  enthaltene 
Radical  ^saeder  in  die  Form  des  Alkohols  zurückfuhren  kann, 
und  darin  ein  Weg  gefunden,  auf  welchem  möglicher  Weise 
auch  aus  solchen  Aminen,  deren  zugehörige  Alkohole  noch 
nicht  bekannt  sind,  diese  letzteren  entdeckt  werden  können. 

Die  Entdeckung  des  Kohlenoxysulfides  von  Herrn  Professor 
V.  Than  anderseits  füllt  eine  bisher  bestandene  Lücke  in  dem 
systematischen  Netze  der  einfachsten  Kohlenstoffverbindungen 
auf  interessante  Weise  aus ;  der  Methylwasserstoff ,  das  Kohlen- 
dioxyd, das  Kohlendisulfid  und  das  Kohlenoxychlorid  erhielten 
dadurch  das  Kohlenoxysulfid  als  fünftes  Glied  angereiht. 

Die  Untersuchung  dieses  Gases,  welches  v.  Than  in  der 
Natur  für  ziemlich  verbreitet  hält,  ist  auf  eine  musterhaft  nette 
Weise  streng  wissenschaftlich  durchgeführt. 

Diesen  Antrag  der  Commission  hat  die  mathem.-naturw.  Classe 
in  der  gedachten  Sitzung  am  14.  Mai  1.  J.  einstimmig  ge- 
nehmigt. 
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Jjei  der  Entwicklung,  welche  in  neueren  Zeiten  die  Unter- 
fQchong  der  Krjstalle  genommen  und  bei  den  yielen  interes- 
einten  Ergebnissen,  die  dabei  herauskamen,  mußte  man  sich 
mit  Recht  wundem ,  daß  jene  merkwürdigen  Gebilde  der  Natur, 
die  Krjstalle,  so  lange  von  der  exacten  Forschung  unbeachtet 
blieben.  Während  die  Alten  den  Himmel  durchforschten,  den 
"Weg  des  Lichtes  verfolgten,  die  Seh wingungs Verhältnisse  der 
Töne  ermittelten,  widmeten  sie  den  Erystallen  dagegen  nur  ver- 
einzeinte, oberflächliche  Beobachtungen.  Man  hat  den  Alten 
darum  auch  schon  Flüchtigkeit  vorgeworfen,  als  fühlten  sie  sich 
nur  von  dem  angezogen,  was  die  Sinne  durch  Glanz  blendet 
oder  sie  durch  Nützlichkeit  gdwiont.  Und  das  leisteten  die  Krj- 
stalle  allerdings  nicht;  ihre  Form  wird  durch  trockene  mathe- 
matische Gesetze  bestimmt,  und  ihr  praktischer  Nutzen  kam  erst 
durch  die  Fortschritte  der  übrigen  Wissenschaften  zu  Tage. 

Allein  der  Grund  warum  die  Krystalle  den  Forschungseifer 
der  Alten  nicht  anregten,  dürfte  vielleicht  doch  ein  anderer  sein 
und  mit  dem  eigenthümlichen  Reiz  zusammenliängen,  den  von 
allen  Naturerscheinungen  besonders  die  der  Bewegung  auf  uns 
ausüben.  Der  beschauliche  Anblick  der  ruhenden  Landschaft 
erquickt  höchlichst  unsere  Sinne ,  und  doch  eilen  wir  von  da 
we^  an  den  Strand  des  brausenden  Meeres  zu  einer   vielleicht 
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unschönen  Scenerie  und  zu  einem  wenig  befriedigenden  Schau- 
spiel. Das  Treiben  der  Wellen  bietet  uns  aber  ein  lebendige» 
Räthsel  dar,  wir  suchen  nach  der  Ursache  der  Bewegung  solcher 
Wassermassen  und  fragen  nach  der  Bedeutung  dieses  Wechsel- 
vollen  Spieles. 

So  haben  von  je  die  Erscheinungen  der  Bewegung  die  Phan- 
tasie der  Menschen  angeregt.  Das  Rauschen  des  Windes,  das 
Plätschern  des  Baches ,  der  Flug  der  Vögel ,  ihre  Bewegungen 
waren  nicht  Spiel  des  Zufalles,  sondern  wurden  von  dem  Geschicke 
gelenkt,  sie  wurden  so  zu  Zeugen  der  Gegenwart  und  zu  Propheten 
der  Zukunft 

Diese  Neigung  der  Menschen  macht  es  wohl  begreiflich, 
warum  auch  die  systematische  £rforschimg  der  Natur  mit  den 
Problemen  der  Bewegung  begann.  Und  da  war  es  vor  allem 
die  herrliche  Sonne  und  der  wechselnde  Mond  und  der  unermeß- 
liche Sternenhimmel,  in  einer  Nacht  den  weiten  Weg  um  die 
Erde  beschreibend,  welche  zur  Erforschung  ihrer  Bahnen  auf- 
forderten. So  schon  im  Kindesalter  der  Menschheit  von  ihr  zum 
Lieblingsstudium  erhoben,  hat  die  Astronomie  im  Laufe  der  Zeit 
diesen  hohen  Punkt  der  Vollendung  erreicht.  Den  Planeten,  den 
Monden  und  Kometen,  ja  selbst  den  schnell  verglimmenden 
Sternschnuppen  sind  nunmehr  am  Himmel  ihre  Bahnen  vorge- 
zeichnet, die  Arbeit  von  40  Jahrhunderten. 

Bei  so  großartigen  Problemen  konnte  die  Untersuchung  wohl 
lange  nicht  auf  die  Krystalle  verfallen.  Ewig  gleich,  boten  sie 
nicht  den  Reiz  des  Wechsels,  sie  schienen  nicht  Producte  der 
lebenden  Natur,  höchstens  ihre  Auswürflinge,  mißlungene  Bil- 
dungen dem  starren  Tode  verfallen.  Wenn  der  kalte  Nord  über 
die  Alpen  zieht,  so  gefriert  das  Wasser  und  wird  durch  die 
Hartnäckigkeit  längerer  Kälte  mehr  und  mehr  verdichtet,  bis  es 
nach  Ausschluß  aller  Luft  ganz  in  sich  zusammengedrängt  ist, 
und  was  vorher  Flüssigkeit,  zum  Krystalle  wurde.  So  denkt  sich 
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Seneea  die  £atBtehcing  des  Bergkrjstalles,  denn  dieses  Mineral 
wir  es,  welches  die  Alten  wegen  seiner  Reinheit  und  seiner  ver- 
meioilichen  Entstehung  mit  dem  Worte  Krystall  bezeichneten, 
ein  Wort,  welches  ursprünglich  Eis  bedeutete. 

Den  Krystallen  eine  wunderbare  Entstehung  anzudichten, 
ihnen  fabelhafte  Eigen  Schäften  zuzuschreiben,  darauf  beschränkte 
flieh  die  Untersuchung  derselben  auch  noch  lange  Zeit  nachdem 
Griechen  und  Römer  untergegangen  waren.  Albertus  Magnus 
sagt  Ton  den  Krystallen ,  sie  erhielten  ihre  Form  virtutibus  coe- 
lestibns  et  proprie  elementorum  commistioni.  Und  Paracelsus 
flehreibt:  „Aber  Ton  Crystallen  und  Beryllen  ist  zu  wissen  und 
aoch  Ton  den  Citrinen,  daß  sie  geboren  werden  auß  den  Schnee- 
flternen,  von  denen  der  Schnee  kompt.  In  Schneestemen  ist 
eine  solche  CoagelationskrafiPt,  daß  sie  etwan  zweyfacher  Arth 
sind:  das  ist,  daß  etwan  ein  Schnee  und  Gefrieren  in  ihm  hatt 
und  sind  doppelt  Stern.  Wo  also  ein  solcher  Stern  ist,  der  also 
Coagulationskrafift  zu  sammpt  dem,  daß  er  ein  Schneestern  ist, 
hat:  leichtlich  ein  Crystallen,  Citrinen  oder  Beryllen  macht." 
Freilich  finden  sich  inmitten  dieser  abenteuerlichen  Phan- 
tuden  Spuren  einer  rationeUeren  Betrachtung  der  Krystalle.  So 
erregte  die  Geckige  Form  des  Bergkrystalls  schon  die  Aufmerk- 
samkeit des  P 1  i  n  i  u  s,  er  begnügte  sich  aber  mit  der  Bemerkung, 
daß  es  schwer  sei,  den  Grund  hiefür  anzugeben.  Auch  die  Spalt- 
btrkeit  des  Gypses  kannte  Plinius  schon.  In  späteren  Zeiten 
fing  man  an,  die  6 eckigen  Formen  des  Quarzes  und  der  Schnee- 
flteme  näher  zu  beschreiben,  Farbe,  Härte,  Elektricität  der 
Mineralien  zu  untersuchen.  Das  eigentliche  Studium  der  Krystalle 
aber  knüpft  sich  wohl  erst  an  die  Entdeckung  desDoppelspathes, 
^  sind  jene  großen  wasserhellen  Krystalle,  in  welcher  Form 
der  sonst  so  gemeine  kohlensaure  Kalk  in  Island  auftritt.  Der- 
selbe wurde  ungefähr  um  das  Jahr  1669  von  dieser  Insel  nach 
I^aemark  gebracht.  Man  hatte  da  eine  Substanz,  die  rerschie- 
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Uer  Bestimmung  des  §.   3   des  Stiftsbriefes  über  die  Ig.  L. 
Lieben'sche  Stiftung  gemäß,   hat  die  mathem.-naturw.  Classe 
der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  ihrer  Sitzung  am  28.  No- 
vember 1867  eine  Commission  von  fünf  wirklichen  Mitgliedern 
gewählt,  welche  der  Classc  über  die  zweite  Zuerkennung  des 
Lieben'schen  Preises  im  Betrage  von   900  fl.  für  die  autge- 
zeichnctstc,  in  der  Zeit  vom  1.  Jänner  1862  bis  letzten  Decem- 
ber  1867   erschienene  Arbeit  im  Gebiete  der  Chemie  mit  Inbe- 
griff der  physiologischen  Chemie,  einen  Antrag  zu  stellen  hatte. 
Diese   Commission  erstattete    ihren  Bericht  in  der  Sitzung 
der  mathem.-naturw.  Classe  vom  14.  Mai  1.  J.  dahin,  daß  wäh- 
rend der  letzten  sechs  Jahre  auf  dem  Gebiete  der  physiologi- 
sehen  Chemie  keine  preiswürdige  Arbeit  von  einem  Österreicher 
veröflfentlicht  worden  sei.   Auch  auf  dem  Gebiete  der  Chemie 
erschien  in  dem  gedachten  Zeiträume  keine  Arbeit  von  so  her- 
vorragender Bedeutung,  daß  ihr  der  ganze  Preis  hätte  zuerkannt 
werden   können.    Jedoch    erachtete    die    Commission    zwei   von 
Herrn  Dr.   Eduard  Linnemann,  Professor  an  der  Universität 
zu  Lemberg,  veröffentlichte  Abhandlungen  und  zwar:    1.  „Um- 
wandlung    der    Aminbasen    in    die    dazugehörigen 
Alkohole",  IL   Theil   (25.  März  1867);   2.    „Der   künst- 
liche Methylalkohol",   IV.  Theil  (26.  Juli   1867),   und 
eine  Abhandlung    des    Herrn    Dr.    Karl  v.  Than,  Professors 
an  der  Universität  in  Pesth  ;,Uber  das  Kohleno  xysulfid* 
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80  daß  zuletzt  die  Pariser  Akademie  einen  Preis  auf  die  Lösung 
der  Aufgabe  stellte,  deren  Beantwortung  schon  l&ngst  von 
Huyghens  gegeben  worden  war.  Malus  erhielt  jenen  Preis, 
er  hatte  das  Verdienst  die  Übereinstimmung  der  H  u  y  g  h  e  n  stachen 
Gesetze  mit  der  Beobachtung  in  aller  Strenge  nachgewiesen  zu 
haben. 

Von  dieser  nicht  allzufernen  Zeit  an  wendete  sich  die 
Forschung  mit  Eifer  den  optischen  Erscheinungen  der  Krystalle 
zu.  Da  zeigte  es  sich  bald,  daß  die  von  Huyghens  für  den 
Doppelspath  gefundene  Lichtbewegung  keineswegs  der  allge- 
meinste Fall  ist,  sondern  daß  es  doppelbrechende  Krystalle 
gibt,  bei  denen  keine  der  beiden  Wellen  mehr  den  Gesetzen 
der  ordentlichen  Brechung  folgt.  Topas,  Gyps,  Zucker  sind 
solche  Krystalle.  Die  Gesetze  der  Lichtbewegung  in  diesen 
Krystallen  gefunden  zu  haben  ist  das  Verdienst  FresneTs, 
dem  ja  auch  andere  Gebiete  der  Optik  so  große  Bereicherungen 
verdanken.  Derselbe  zeigte ,  daß  diese  Lichtbewegung  von  drei 
zu  einander  senkrechten  Richtungen ,  den  sogenannten  Elastici- 
tätsaxcn  und  von  drei  Zahlen,  den  sogenannten  Hauptbrechungs- 
quotienten abhängt.  Kennt  man  die  Richtung  der  Elasticit&ts- 
axen  und  die  Wcrthe  der  Hauptbrechungsquotienten  eines  Kry- 
stalles,  so  kann  man  sich  mit  Hilfe  der  von  F  r  e  s  n  e  l  gefundenen, 
verhältnißmäßig  einfachen  Relation  die  Geschwindigkeit  des 
Lichtes  für  jede  Richtung  dieses  Krystalles  berechnen.  Man 
findet  hiebei  nach  jeder  Richtung  zwei  Werthe  der  Licht- 
geschwindigkeit, entsprechend  der  doppelbrechenden  Eigen- 
schaft des  Krystalles.  Nur  zwei  Richtungen  gibt  es,  für  welche 
wir  nur  einen  Werth  erhalten ,  nach  welchen  Richtungen  also 
keine  Doppelbrechung  stattfindet:  es  sind  dies  die  sogenannten 
zwei  optischen  Axen  des  Krystalles. 

Aus   dem  Gesetze  für  die  Geschwindigkeit  des  Lichtes  nach 
den  verschiedenen   Richtungen   dieser  sogenannten    zweiaxigen 
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JEiystille  muß  sich  offenbar  die  daTon  abhingige  Gestalt  der 
Wellenfl&che  berechnen  lassen,  d.  h.  derjenigen  OberflSche, 
über  welche  sich  das  Licht  ausbreitet,  das  von  einem  Punkt  im 
Innern  des  Krystalles  ausging.  Allein  obwohl  Fresnel  die 
Gestalt  der  Wellenfläche  errieth,  so  konnte  er  sie  doch  nicht 
aus  den  von  ihm  selbst  gefundenen  Gesetzen  der  Lichtbewegung 
ableiten.  Die  Besiegung  dieser  rein  mathematischen  Schwierig- 
keit gelang  erst  Ampere,  aber  nur  auf  einem  äußerst  lang- 
wierigen Wege.  Und  doch  läßt  sich  die  Ableitung  der  Wellen- 
fliche  auf  einem  kleinen  Stückchen  Papier  geben,  wie  später 
Archibald  Smith  zeigte,  der  diesen  Erfolg  dadurch  errang, 
daß  er  beim  Rechnen  möglichst  wenig  rechnete  und  diese  wenige 
Rechnung  vollkommen  symmetrisch  nach  den  drei  Haupt- 
brechungsquotienten anlegte. 

Die  Größe  dieser  Brechungsquotienten  gibt  die  Gestalt  der 
Wellen  fläche,  die  Richtung  der  Elasticitätsaxen  aber  die  Lage 
derselben  im  Krjstalle;  die  Wellenfläche  ist  nämlich  symmetrisch 
nach  den  drei  Ebenen,  welche  durch  die  Elasticitätsaxen  hindurch 
gelegt  werden  können.  Um  aber  drei  zu  einander  senkrechte 
Richtungen  im  Räume  zu  fixiren  d.  h.  so  zu  bestimmen,  daß  jeder 
Andere  unzweifelhaft  herausfindet  wie  sie  gehen ,  dazu  braucht 
man,  wie  eine  einfache  Überlegung  gibt,  3  Größen.  Um  also 
die  Richtungen  der  Elasticitätsaxen  in  einem  Krystalle  zu  ken- 
nen, müssen  uns  3  Größen  gegeben  sein ;  rechnen  wir  zu  diesen 
3  Größen  noch  die  3  Hauptbrechungsquotienten,  so  haben  wir 
im  Ganzen  6  Größen,  welche  zur  Bestimmung  derLichtbewegung 
nothig  sind.  Allein  wir  können  durch  solche  6  Größen  nur  die 
Bewegung  für  eine  ganz  bestimmte  Lichtsorte  angeben,  für  jede 
andere  Lichtsorte  haben  diese  6  Größen  auch  andere  Werthe. 
Da  nun  das  weiße  Licht  aus  unzähligen  Farbennüancen  besteht, 
so  sieht  es  so  aus,  ab  ob  auch  eine  unbegrenzte  Zahl  von 
Größen  nothwendig  wäre,  um  die  Bewegung  des  Lichtes  in  den 
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Krystallen  vollständig  zu  bestimmen.  Allein  diese  Terschiedenen 
Lichtsorten  sind  nicht  ganz  unabhängig  Ton  einander.  Wissen 
wir  z.  B.  für  ein  Glasprisma  die  Stellen  wo  zwei  bestimmte 
Farben  in  dem  Spectrum  hinfallen,  das  von  diesem  Prisma  ent- 
worfen wird,  so  können  wir  auch  schon  das  ganze  Spectrum 
construiren,  wenigstens  mit  einer  Genauigkeit,  welche  unseren 
Beobachtungsmitteln  vollkommen  adaequat  ist  Der  Ort  einer 
Farbe  im  Spectrum  ist  also,  wie  Sie  sehen,  von  2  Größen  ab- 
hängig, die  für  einen  bestimmten  Körper  einen  constanten 
Werth  haben;  kennen  wir  diese  Constanten,  so  sind  wir  im 
Stande  in  dem  Spectrum  dieses  Körpers  die  Stelle  jeder  Farbe 
anzugeben.  Dieses  Gesetz  für  die  Abhängigkeit  der  Farben  im 
Spectrum,  das  sogenannte  Dispersionsgesetz,  wurde  von  Cauchy 
gefunden  und  gilt,  wie  theoretische  und  praktische  Untersuchungen 
lehren,  auch  für  die  Bestimmungsstückc  der  Doppelbrechung. 
Kennt  man  die  Lichtbewegung  in  einem  Krystalle  für  zwei  be- 
stimmte Farben,  so  kann  man  sio  auch  für  jede  andere  Farbe 
angeben.  Da  jede  Farbe,  wie  wir  gesehen,  6  constante  Größen 
zu  ihrer  Bestimmung  erfordert,  so  erhalten  wir  also  im  Ganzen 
12  Größen,  deren  Werthe  für  einen  bestimmten  Krystall  be- 
kannt sein  müssen,  soll  die  Lichtbewegung  in  diesem  Krystalle 
vollkommen  gegeben  sein. 

Diese  Lichtbewegung  ist  also  ein  ungleich  verwickelterea 
Problem  als  die  Bewegung  eines  Planeten;  letztere  hängt  ja 
nur  von  6  Constanten,  den  sogenannten  Bahnelementen  ab.  Ks 
ist  immer  schwierig  aus  6  Beobachtungen  eines  Planeten  die 
Elemente  seiner  Bahn  zu  berechnen,  es  gelaug  die  Lösung  dieses 
Problems  überhaupt  erst  dem  großen  Mathematiker  Qauß. 
Wollte  man  auf  ähnliche  Weise  die  1 2  Constanten  der  Doppelt 
brechung  eines  Krystalles  aus  12  beliebigen  Beobachtungen 
der  Lichtgeschwindigkeit  in  diesem  Krystalle  berechnen,  so 
wurde  man   natürlich  noch  viel  längere  Rechnungen  durchzn» 
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f&hren  haben  und  es  ist  wahrscheinlich,  daß  die  Complication 
der  sich  hiebei  ergebenden  Formeln  überhaupt  jede  directe 
LSsuDg  dieser  Aufgabe  unmöglich  macht.  Die  Gesetze  der 
Doppelbrechung  sind  zwar,  wie  ich  früher  erwähnte,  auch  ziem- 
lich einfacher  Natur,  aber  während  bei  den  Planetenbahnen  nur 
die  Ellipse  in  Betracht  kommt,  hängt  die  Doppelbrechung  Yon 
einem  EUipsoide  ab,  von  jener  krummen  Oberfläche,  deren 
Schnitt  nach  jeder  Richtung  eine  Ellipse  ist. 

Auf  diesem  allgemeinen  Wege  die  optischen  Constanten 
eines  Krystalles  zu  ermitteln,  darauf  müssen  wir  verzichten, 
allein  wir  können  dieselben  mehr  oder  weniger  direct  beobach- 
ten, ein  Verfahren,  das  bei  dem  astronomischen  Problem  nicht 
anwendbar  ist.  Wir  können  nicht  die  Länge  der  großen  Axe 
einer  Planetenbahn  mit  der  Meßkette  messen  oder  die  Neigung 
dieser  Bahn  zur  Ekliptik  mit  dem  Transporteur  bestimmen,  wir 
müssen  diese  Größen  aus  Beobachtungen  des  Standes  des  Pla- 
neten berechnen,  welche  Beobachtungen  nur  während  der  meist 
kurzen  Zeit  seiner  Sichtbarkeit  angestellt  werden  können.  Anders 
ist  es  bei  einem  Kry stalle,  da  können  wir  das  Licht  zwingen 
nach  einer  uns  beliebigen  Richtung  durch  den  Krystall  zu 
gehen ;  treffen  wir  nur  die  gehörige  Richtung,  so  gibt  uns  die 
Geschwindigkeit  des  Lichtes  nach  derselben  allsogleich  eine  der 
zwölf  Constanten.  Umdieß  zu  erreichen,  müssen  wir  die  Krvcfalle 
freilich  auf  mannigfache  Weise  zerschneiden  und  schleiien, 
ihnen  die  Gestalt  von  Prismen  oder  Platten  geben,  ja  bisweilen 
sogar  Cylinder  und  Kugeln  aus  denselben  bilden.  Zur  Ausführung 
solcher  Operationen  braucht  man  natürlich  große  und  schöne 
Krystalle,  wie  sie  noch  unter  den  natürlich  vorkommenden  am 
ersten  angetroffen  werden.  Freilich  ist  diese  Art  der  Behand- 
lung der  Krystalle  nicht  im  Einklänge  mit  der  nur  äußerlichen 
Betrachtung,  die  ihnen  frühere  Mineralogen  angedeihen  ließen. 
Mineralogen,  die  schon  diejenigen,   welche  die  Spaltbarkeit  der 
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Krystalle  untersuchten,  mit  dem  Spottnamen  KrystaUoklaiteni 
Krystallz erbrecher  benannten.  Im  Suchen  nach  dem  GesetzmSßi- 
gen  hat  aoer  nun  die  Mineralogie  ihr  Herz  soweit  abgehSrtet| 
auch  diese  schönen  Gegenst&nde  ihrer  Sanmilungen  einer  ein- 
schneidenden Untersuchung  zu  unterziehen.  Es  bleibt  uns  ja 
keine  Wahl ,  wollen  wir  in  das  Wesen  eines  Gegenstandes  ein- 
dringen, so  muß  die  Form  zu  Grunde  gehen. 

Der  bisher  betrachtete  allgemeine  Fall  yon  zwölf  Constantan 
findet  allerdings  nur  an  einer  bestimmten  Classe  TOn  Krjstallen 
statt,  an  solchen,  die  gar  keine  Symmetrie  in  ihren  Saßeren  For- 
men zeigen,  wie  z.  B.  Kupfervitriol ,  chromsaures  Kali.  Andere 
Krystalle  zeigen  in  ihren  Formen  eine  gewisse  Regelmäßigkeit. 
Auch  das  Studium  dieser  Symmetrieverhältnisse ,  die  spedelle 
Aufgabe  der  Krystallographie  ist  eine  Frucht  der  neueren  Zeit, 
und  auf  diesem  Felde  war  die  Forschung  in  der  That  sehr 
glücklich.  Die  geometrischen  Verhältnisse  der  Krystalle  sind 
unzweifelhaft  festgestellt  und  nur  einzelne  Details  mögen  noch 
einer  weiteren  Aufklärung  harren. 

Was  insbesondere  die  Symmetrieverhältnisse  betrifft,  so 
kann  man  zeigen,  daß  die  Anzahl  von  Symmetrie-£beneii| 
die  mit  den  übrigen  geometrischen  Verhältnissen  der  Krystalle 
im  Einklänge  sind,  nur  9,  7,  5,  3  oder  1  sein  kann.  Rechn^ 
Sie  hiezu  noch  den  Fall  gar  keiner  Symmetrie-Ebene ,  so  haben 
Sie  sechs  Fälle,  welchen  die  sechs  verschiedenen  Krystall- 
systemo  entsprechen.  Das  ganze  Wesen  eines  Krystalles  muß 
symmetrisch  sein  nach  seinen  Symmetrie  -  Ebenen ,  natürlich 
auch  seine  optischen  Verhältnisse,  dadurch  reducirt  sich  die 
Zahl  jener  zwölf  Constanten  beziehungsweise  auf  8,  6,  4 
und  2.  Die  Zahl  2  entspricht  dem  System  mit  neun  Symmetrie- 
Ebenen,  diese  Kr^-stalle,  wie  z.  B.  das  Steinsalz,  unterscheiden 
sich  also  nicht  mehr  von  den  gewöhnlichen,  einfach  brechenden 
Körpern. 
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Für  diese   speoiellen   F&lle   finden   sich   allerdings  scharfe 
Beobachtungen    vor,     aus    denen    sich    die     Constanten    der 
Doppelbrechung    mit    Genauigkeit    berechnen    lassen.    So   hat 
Badberg  den  K&lkspath  und  den  Quarz,  für  welche  wir  vier 
Constanten     haben,     genau     untersucht;    auch    Aragonit    und 
Topas   bestimmte    derselbe,     beiden    entsprechen    sechs    Con- 
stanten; der  ebenfjEdls  hieher  gehörige  Schwerspath  wurde  von 
Heu 88 er  gemessen.   Aber  schon  für  den  Fall  wo  acht  Con- 
stanten  zu   bestimmen   wären,    finden   sich   keine   Yollkommcn 
befViedigenden  Beobachtungen  vor,  noch  yiel  weniger  natürlich 
fSr  den   allgemeinen   Fall   von   zwölf  Constanten.    Sie    sehen 
hieraus,    daÜ   trotz   der   yielen   Untersuchungen    die   über    die 
optischen  Eigenschaften  der  Krystalle  publicirt  wurden,   unsere 
Eenntniß   yon  den  wahren  Werthen  der  optischen  Constanten 
noch   sehr   mangelhaft   ist.    Sie    ist    um    so    mangelhafter   als 
es  noch  Reihen  anderer  optischer  Constanten  gibt,  von  denen 
fut  gar  keine  Bestimmungen  vorliegen.  Jene  zwölf  Coustanten, 
von    denen    wir    bisher    gesprochen,    reprasentiren    zwar    die 
Doppelbrechung,  aber  noch  lange  nicht  die  übrigen  optischen 
Eigenschaften     der     Krystalle ,     wie     Refiezion ,     Absorption, 
Fluorescenz  u.  s.  w. 

Die  Reflexionserscheinungen  erfordern  zum  Mindesten  sechs 
neue  Constanten.  Um  die  Intensität  des  gespiegelten  Lichtes  zu 
bestimmen,  genügt  in  erster  Annäherung  die  Kenntnü^  des 
Brechnungsquotienten  des  Körpers,  an  welchem  die  Reflexion 
stattfand.  Genauere  Bestimmungen  erfordern  die  Kenntniß  noch 
einer  Constante ,  des  sogenannten  EUipticitätscoefficienten,  wie 
Cauchy  auf  theoretischem,  Jamin  aber  dann  auf  praktischem 
Wege  nachgewiesen  hat.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich ,  daß  dieser 
EUipticitatscoefficient  für  verschiedene  Farben  verschiedene 
Werthe  hat,  daß  aber  auch  hier  aus  den  Werthen  für  zwei 
Farben  sich    die  entsprechenden  Werthe  Tür  die  übrigen  Farben 
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ergeben.  Die  ReflexioDserscheinungen  erfordern  also  schon  an 
den  einfach  brechenden  Körpern,  außer  dem  Brechungsquo- 
tienten noch  die  Kenntniß  zweier  Constanten.  Bei  den  KrystalleBi 
aber  haben  wir  drei  Hauptbrechungsquotienten  und  haben  dem- 
zufolge auch  3mal  2,  d.  i.  sechs  neue  Constanten  ffir  dio 
Reflcxionserächcinungen  nöthig.  Die  Zahl  der  zwölf  Constant6n 
steigt  hicdurch  auf  achtzehn. 

Ahnlich  verhält  es  sich  mit  den  Absorptionserscheinungen. 
Durch  welchen  Körper  auch  das  Licht  hindurchgehen  mag,  es 
erleidet  immer  eine  Schwächung.  Auch  Körper,  die  wir  für  ge- 
wohnlich  vollkommen  durchsichtig  halten,  zeigen  in  dickes 
Schichten  Farben.  So  ist  Glas  in  dicken  Lagen  grün  oder  bltn, 
zum  Beweise ,  daß  jedenfalls  gewisse  Farben  des  weißen  Lichtet 
beim  Durchgange  geschwächt  wurden,  so  daß  der  Rest  nicht 
mehr  weiß  gibt  Man  nimmt  an,  gestützt  auf  Versuche,  di6 
diese  Schwächung  in  jedem  Punkte  des  durchstrahlten  Körpen 
proportional  ist  der  jedesmaligen  Lichtiutensität.  Wir  müssen 
also  den  Werth  einer  Proportionalitätsconstante  kennen,  wollen 
wir  für  eine  ganz  bestimmte  Lichtsorte  die  Abnahme  der  Inten- 
sität angeben,  die  sie  beim  Durchgänge  durch  einen  Körper  er- 
leidet. Für  jede  Farbe  wird  diese  Absorptionscoustante  einen 
anderen  Werth  haben  und  im  Allgemeinen  einen  sehr  veröchic- 
dentn.  Ein  nur  etwas  dickes  rothes  Glas  absorbirt  alles  blaue 
Licht,  läßt  aber  das  rothc  fast  ungeschwächt  hindurchgehen; 
bei  diesem  Glase  ist  also  der  Absorptionscoofficient  für  rothes 
Licht  sehr  klein,  während  er  für  blaues  Licht  sehr  groß  ist 
Bei  fehlenden  Beobachtungen  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  be- 
haupten ,  daß  auch  hier  aus  den  Werthen ,  welche  die  Absorp- 
tionsconstante  für  zwei  Farben  hat ,  sich  auch  ihre  Werthe  fSr 
die  übrigen  Farben  berechnen  lassen ,  jedenfalls  geht  es  nicht 
mit  wenigen.  Wir  bekommen  also  jedenfalls  zwei  Constante  der 
Absorption   für    gewöhnliche   Körper,    für   doppelt   brechend^ 
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Krystalle  aber  die  dreifache  Anzahl  eechs.  Wir   haben   somit 
jetzt  schon  24  Constanten. 

Wir  sind  jedoch  mit  den  verschiedenen  optischen  Eigen- 
schaften noch  nicht  zu  Ende.  Da  haben  wir  z.  B.  die  Fluores- 
eenz-Erscheinungen ,  aber  trotz  des  prachtvollen  Effectes,  den 
sie  geben ,  sind  sie  noch  so  wenig  der  messenden  Beobachtung 
unterworfen  worden,  daß  wir  gar  keine  Vermuthimg  aufzu- 
sieUen  wagen  über  die  Zahl  der  Constanten,  durch  welche  diese 
Erscheinung  reprasentirt.wird. 

Noch  zu  erwähnen  sind  von  den  optischen  Eigenschaften 
der  Flächenschiller ,  Asterismus ,  Lamellarpolarisation,  Circular- 
polarisation,  letztere  allerdings  nur  für  einzelne  Krystallsysteme. 
Wir  erhalten  so  eine  ungeheure  Anzahl  von  Constanten,  um  die 
optischen  Verhältnisse  vollkommen  zu  verstehen.   Und  erst  gel- 
ten alle  diese  Constanten  nur  für  eine  bestimmte  Temperatur, 
da  sie  sich  mit  derselben  ändern,  einzelne  so  rasch ,   daß  schon 
der  Wechsel   der  Zimmertemperatur    einen  merklichen  Einfluß 
auf  sie  ausübt.  Wir  haben  also  noch  die  Abhängigkeit  dieser 
Constanten  von  der  Temperatur  ^  zu  ermitteln  und  es  ist  dazu 
nothwendig ,  daß  wir  ihre  Werthe  für  drei,  zum  mindesten  aber 
für  zwei  bestimmte  Temperaturen  kennen.    Die  Zahl  der  Con- 
Btanteu  verdoppelt  sich  hiedurch,  ja  sie  verdreifacht  sich,  falls 
wir  etwas  strengere  Anforderungen  an  die  Genauigkeit  stellen. 

Der  Erforschung  der  Krystalle  ist  also  ein  weites  Feld 
geöffnet  und  es  wird  lange  Zeit  und  viele  Mühe  kosten ,  bis  wir 
zu  einer  befriedigenden  Kenntniß  der  optischen  Constanten  der 
Krystalle  kommen.  Daß  aber  diese  Mühe  keine  verlorene  sein 
wird,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Erst  auf  die  Beobachtungen  Ty- 
cho  dcBrahe's  war  es  möglich  die  Kepl ersehen  Gesetze 
M  gründen  und  so  wird  auch  die  Ermittelung  der  optischen  Con- 
Btanten  der  verschiedenen  Krystalle  zu  interessanten  Beziehun- 
gen zwischen  den  letzteren  fuhren.  Den  Entdeckern  dieser  Be- 
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Ziehungen  wird  wohl  nicht  dieselbe  Popularität  werden,  wie  den 
Männern,  welche  die  Gesetze  des  Himmels  entdeokten,  aus  GrOn- 
den,  die  ich  anfangs  entwickelte,  sie  aber  werden  doch  mueh 
Großes  geleistet  liaben,  sie  werden  zur  Erkenntnis  des  Gesetz- 
mäßigen beigetragen  haben. 

Und  dies,  das  Gesetzmäßige,  suchen  wir  ja  nicht  nur  in  der 
Erforschung  der  Natur,  wir  suchen  es  auch  in  den  Beziehungen 
des  Einzelnen  zu  seinen  künstlerischen  Idealen ,  in  dem  Streben 
der  Menschheit  nach  ihrer  sittlichen  Vollendung.  .Unsterblioher 
Ruhm  folgt  den  Gesetzen,  die  der  Menschheit  Fesseln  brechen 
und  ihr  die  Bahn  offen  stellen  zum  Lichte. 

Meine  Herren!  Der  Wege  zur  Wahrheit  sind  viele;  der 
Einzelue  kann  nur  einen  derselben  wandeln,  er  wird  ihm  aber 
zum  Licblingspfadc,  sei  es,  daß  er  nut  Rosen  bestreut  ist  oder 
mit  Disteln.  Und  gewiß  muß  der  Weg,  wovon  ich  Sie  ein  kurses 
Stück  zu  führen  unternahm,  Ihnen  ödo  dünken  und  dürftig;  mir 
aber  wird  er  um  so  freundlicher  strahlen,  als  ich  ihm  die  Er- 
innerung  danken  werde,  zu  Ihnen  gesprochen  zu  haben  von 
diesem  Platze  und  in  feierlicher  Stunde. 
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'^tglieder  der  Akademie,  die  ich  im  Namen  und  Auftrage  des 
^QTGhlauchtigsten  Curators  hiemit  achtungsvoll  begrülSe. 

Sie  sehen  sich  umgeben  yon  einem  großen  Kiebe  von  HSn- 
"^«ni,  die  durch  ihr  Erscheinen  ihr  reges  Interesse  an  dem  Fort- 
**:]iritte  der  Wissenschaft  kundgeben  und  es  beth&tigen,  daß 
■^uch  unsere  Zeit  dem  geistigen  Wirken  ihre  Huldigung  nicht 
"»«reagt. 

Immerhin  treten  die  Bemühungen ,  materielle  Zwecke  zu 
*€r(leni,  und  eine  fieberhafte  Sucht,  Reichthümer  zu  erwerben, 
*o  itnimisch  auf,  daO  sie  fast  ausschließend  die  Gesellschaft 
**«h(Trschen. 

Aber  Sie,  meine  Ilerren,  werden  dadurch  in  ihrer  edleren 
^■^  schöneren  Th&tigkeit  nicht  beirrt.  Sie  empfangen  in  dem, 
'*"»  unsere  Zeit  an  großartigen  materiellen  Werken  gebracht, 
^"a  den  Tribut  für  Ihre  geistigen  Schöpfungen. 

Wenn  Tausende  von  Schiffen  in  regelmäßigen  Bahnen  die 
''ttre  durchziehen,  der  elektrische  Strom  Welttheile  verbindet, 
^i  die  Dampfzüge  alle  Entfernungen  aufheben,  so  feiert  die 
I''i}iik,  die  Chemie,  die  Mathematik  ihre  schönsten  Erfolge, 
■nid  den  Hännern  der  Wisaenschaft  gebührt  der  Dank  der  Zeit- 
genossen für  diese  wunderbaren  Werke. 


Aber  auch  ohne  diese  Anerkennung  werden  die  ICit^ieder 
der  Akademie  ihrer  hohen  Mission  treu  bleiben,  und  in  jeder 
Periode  wird  die  Wissenschaft  durch  die  Früchte  ihrer  Thitig- 
keit  bereichert  werden. 

Indem  ich  nun  die  Sitzung  für  eröffnet  erklire,  ersuche  ieb 
mit  den  für  sie  bestimmten  VortrSgen  zu  beginnen. 


DIE  SOUDjUUTiT  ALLES  THiRLEBENS. 


VORTRAG 


eSHALTEN  m  DBR  FBIERUCHEN  SITZUNO  DRR  KAIBERUCHBlf  AXADEMIB 

DER  WfSBXNSCHAPnER 


AM  XXXI.  MAI  MDGGGL.XIX 


von 


loFRATH  üiiD  Prof.  Db.  CAIL  MIITAHSIT, 

nCB-PlUsiDBirrBII  der  KAMBRUCHEU  AIADBXIB  DRR  WiMKUBCUAmH. 


W  enn  die  hochansehnliche  Versammlung  im  Verlaufe  und 
am  Ende  meines  Vortrages  eingesehen  haben  wird,  wie  ich  meine 
Aufgabe  gefaßt  und  bearbeitet  habe,  wird  sie  wohl  zustim- 
men, daß  ich  einen  würdigen  und  zeitgom&ßen,  in  die  theoreti- 
schen und  praktischen  Interessen  des  Lebens  tief  einschneiden- 
den Gegenstand  gewählt  habe,  sie  wird,  indem  sie  mir  zugesteht, 
berechtigte  Standpunkte  genommen  zu  haben,  mich  wenig- 
stens einigermaßen  der  Zweifel  überheben,  ob  ich  die  vorge- 
steckten Zwecke  erreicht  und  Überzeugungen  geschaffen  habe. 
Es  ist  wohl  selbstverständlich,  daß  ich  den  Menschen  in 
meinem  Thema  einbegreife,  ja  daß  ihm  darin  die  wichtigste 
Rolle  zufällt  In  ihm  concenlrirt  sich  ja  das  Getriebe  der  Thier- 
welt  in  seinen  gemeinsamen  ursprünglichen  und  besonderen  ab- 
geleiteten modificirten  Formen  und  bekömmt  in  ihm,  vermöge  der 
Klarheit  des  Gefühls,  der  Schärfe  des  Intellects  und  eines  be- 
wußten Wollens,  eine  höhere  Bedeutung,  —  ich^gehe  darauf 
aus,  das  am  Thiere  Erscheinende  am  Menschen  aufzuzeigen 
und  den  Nachweis  einer  das  gesammte  Thierleben  umfassenden 
einheitlichen  Idee  zu  liefern,  welche  die  Schöpferkraft  ungeach- 
tet ihres  an  Gesetze  und  Grenzen  gebundenen  Wirkens  mit  Glo- 
rie zu  umgeben,  den  Menschen  über  sittliche  Grundlage  und 
intellectuellen  Beruf  zu  Orientiren  ganz  vorzüglich  geeignet  ist. 
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Die  zagemessene  Zeit  muß  es  cntschnldigeiiy  daß  ioh  mieh 
im  Detail  beBchrSnke,  zumal  ich  veranlaßt  sein  werde,  Manoheiy 
wenn  auch  nur  andeutungsweise,  zur  Sprache  zu  bringen,  was 
gerade  nicht  in  unmittelbarem  Nexus  mit  der  Aufjg^abe  stehl 

Nachdem  das  thiorische  Protoplasma,  ursprfinglioh 
als  solches  erstanden,  oder  aus  dem  pflanzlichen  henrorgegan- 
gen,  ins  Dasein  getreten  und  sich  in  dem  umgebenden  Medium 
▼ermöge  der  seinem  Hunger  zur  Seite  gehenden  erstaunlichen  Sob- 
actions-  und  Assimilationskraft  erhielt,  heranwuchs  und  sich  auf 
die  einfachste  Weise  durch  Theilung,  Sprossung  und  Ablösung, 
Zerfall  zu  winzigen  das  ganze  ungetheilte  Leben  der  Uxmaase 
enthaltenden  Partikeln  (Diasporo-Gknesis ,  JSger)  ▼ermehrte, 
war  die  Thierschöpfung  eröffnet.  Dieses  protoplasmatische  Leben 
beherrscht  nun,  wie  sich  die  heutige  Wissenschaft  auszusprechen 
in  der  Lage  ist,  die  gesammte  Thierwelt,  ihrs  Entwicklung, 
ihren  Bestand  in  den  so  mannigfaltigen  Fonucn;  diese  selbst, 
Gesundheit  und  Krankheit,  sind  Functionen  des  lebendigen 
Protoplasma. 

Sein  Hunger  und  seine  lebendige  auf  Perception  von 
Reizen  begründete  Bewegung  enthalten  als  UrphSnomone  die 
Möglichkeit  seines  Bestandes,  seines  Wachsthums,  seiner  viel- 
fachen Gestaltung  und  seiner  mannigfachen  Differenzirung  beim 
Aufbaue  der  Organismen;  diese  begründet  weiters,  daß  in  dem 
Thierreichc  nach  und  nach  alle  die  verschiedeneu  mit  beson- 
deren Functionen  betrauten  Gebilde  auftreten,  welche  die  abge- 
schlossenen individuellen  untheilbaren  Organismen  constituiren. 
Auf  Grund  dieser  primitiven  Differenzirung  erscheinen  im  Ver- 
folge Anhäufungen  von  Protoplasmen,  deren  Function  immer 
und  immer  wieder  eben  nur  die  Resultante  von  specifischem 
Hunger  und  Assimilation  ist,  oder  als  eine  besondere  auf  ad&quate 
Reize  erfolgende  innere  und  äußere  Bewegung  auftritt.  Die  nie- 
dersten Thiere  leben  eben  als  lebendiges  Protoplasma,  die  Orga- 
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nismen  Termöge  imd  als  Ausdruck  des  Lebens  von  MiUlonen  win- 
ziger KSrperchen  eines  vielfach  differenzirten  Protoplasmas.  Um 
eine  beiläufige  Idee  hieron  zu  geben,  wiU  ich  bemerken ,  daß  es 
Protoplasma  ist,  welches  in  winzigen  Körperchen  Terschiede- 
ner  Form ,  nackt  oder  in  eine  Zelle  eingeschlossen ,  ebenso  den 
Functionen  des  Gehirns  vorsteht,  wie  es  das  Agens  der  Zeugungs- 
stoffe darstellt,  welches  £lektricität,  welches  Licht  erzeugt,  Bewe- 
gungen ausfuhrt  und  jedweder  Absonderung  vorsteht.  Ja  es  sind 
diese  winzigen  Korperchen,  abgesehen  von  ihrem  in  neuester  Zeit 
nachgewiesenen  complexen  Baue,  namentlich  sofeme  in  ihnen 
der  sogenannte  Kern  zu  Stande  gekommen  ist  und  als  ein 
Gebilde  auftritt,  welchem  ein  bestimmender  Einfluß  auf  Bestand, 
Ernährung,  Proliferation  und  Function  des  Protoplasma  zukommt, 
der  überdieß  vermöge  seines  Zusammenhanges  mit  dem  Nerven- 
systeme functionelle  Impulse  von  diesem  aufnimmt  und  auf  das 
Protoplasma  überträgt  (Org.  Muskelfaser,  Leuchtzellen  der  Lam> 
pyris,  Secretionszellen,  Epithelien),  schon  selbst  —  selbstständige 
oder  dem  höheren  Organismus  dienstbare  —  Organismen. 

Von  ihnen  hängt,  wie  wir  sagten,  Gesundheit  und  Leben 
der  Organismen  ab.  Sie  leben  hier  in  und  von  einem  Fluidum, 
welches,  selbst  durch  die  Einwirkung  bestimmter,  aus  proto- 
plasmatischer  Function  hervorgegangener  Verdauungsstoffe  auf 
die  Ingesta,  durch  protoplasmatische  Einwirkung  in  den  Assimi- 
lationsorganen bereitet^  als  Emährungsflüssigkeit,  als  ein  Me- 
dium auftritt,  aus  welcher  sie  Bestand  und  Nahrung  und  die 
Anregtmg  zur  Vermehrung  (Proliferation)  schöpfen,  in  welche 
sie  die  aus  ihrem  Emährungsprocesse  resultirenden  excremen- 
titiellen  Stoffe  abgeben,  in  welcher  sie  absterben,  zerfallen. 
Und  diese  Ezcremente,  diesen  Leichcn-Detritus  nehmen  auf 
langen  complicirten  Wegen  wieder  andere  specifische  Protoplas- 
men  auf,  um  selbe  zu  Excreten  des  Organismus  zu  verarbeiten 
und  der  Ausscheidung  zu  übergeben.   So  erscheint  es  nunmehr 
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durchaus  plausibel  und  erklärlich,  wie  die  zeitweise  moleculäre 
Trübung  des  Protoplasma  auf  Arbeit,  auf  Function  hinweist. 

Wie  die  Gesundheit  des  Organes,  des  Organismus  der  Aus- 
druck gesunden  protoplasmatischen  Lebens,  so  ist  die  Krank- 
heit der  Ausdruck  protoplasmatischen  Erkranktseins.  Nicht 
allein  innerhalb  eines  umschriebenen  Bereichs  in  den  Solidis 
erkranken,  degeneriren,  sterben  und  zerfallen  die  protoplas* 
matischen  Elemente  mit  verschiedenem  Erfolge  für  den  Ge- 
sammtorganismus,  auch  die,  welche  in  unserem  Blute,  in  der 
Lymphe  leben,  erkranken,  degeneriren,  sterben  und  zerfallen, 
massenhaft,  in  verschiedener  Weise,  vergiften  das  Medium,  in 
dem  sie  leben,  durch  anomale  aus  ihrem  erkrankten  EmSh- 
rungsprocesse  resultirende  Austausch-  und  Auswurfsstoffe  und 
durch  ihren  Leichendetritus. 

Also  ein  Urthicrstoff  —  eine  Materie  von  eigenartiger  Zu- 
sammensetzung und  eigenartiger  innerer  Bewegung  von  höchst 
labilem  Bestände,  die  eben  das  Leben  begründen  —  durch 
eine  definirbare  Grenze  vom  pflanzlichen  ebensowenig,  wie  die 
Thierform  auf  ihren  niedersten  Stufen  von  der  Pflanze  ge- 
schieden, ist  es,  welcher  eine  durchgreifende  Einheitlichkeit 
herstellt.  An  diesem  einheitlichen  Urstoffe  erschöpft  sich  die 
Natur  in  der  Herstellung  der  unzähligen  Formen,  welche  das 
Thierreich  constituireu.  Ehe  ich  von  ihnen  Einiges  beibringe, 
ist  es  nöthig,  ein  aus  dem  Gesagten  zu  entnehmendes  Aper9u 
hervorzuheben  und  damit  einen  Orlentirungspunkt  für  Späteres 
zu  markiren:  Hunger  und  Bewegung  sind  zwei  Dinge,  die 
nothwendig  auf  ein  Bewußtwerden  des  inneren  Zustandes  und 
einer  Außenwelt  in  seinen  ersten  dumpfen  Anfängen  hin- 
weisen. 

Schon  das  Protoplasma  an  sich  ist  seiner  Natur  nach  als 
lebendiger  UrstofT  geeignet,  in  großen  und  kleinen,  winzigen 
Massen,  sich  in  sehr  verschiedener  Weise  individuell  abzugrenzen, 
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d.  i.  in  yerschiedenen  bestimmten  Fonuen  aufzutreten.  Eine  Yer^ 
anlassnng  zur  Entstehung  besonderer  Formen  ist  die  in  ihm  auf- 
tretende Differenzirung  und  die  damit  nothwendig  gegebene  in 
Juxtaposition  bestehende  Anordnung  des  Differenzirten,  das  Auf- 
treten von  Organanlagen  mit  bestimmten,  aus  den  beiden  Ur- 
Attributen des  Protoplasma  sich  herausbildenden  Functionen.  So- 
dann die  Constituirung  einheitlicher  Organkörper,  hervorgehend 
aus  der  Zusammenfassung  der  vereinzelten,  verzweigten  Anlagen 
und  bestimmte  Lagerung  —  weiters  die  Gnippinmg  dieser  ein- 
heitiichen  Organkörper  zu  Apparaten  und  Systemen  von  be- 
stimmter Function  —  endlich  deren  Sonderung  zu  bestimmten 
Abschnitten  des  Gcsammtorganismus.  Da  nun  diese  EntxN'icklung 
an  und  von  den  verschiedensten  Punkten  des  Gegebenen  aus  nach 
mannigfachen  Richtungen  stattfindet,  dabei  gewisse  Organe  und 
Organcomplexe  zu  überwiegender  Ausbildung  gelangen,  ja  neue 
Organe  auftreten,  dagegen  andere  zurückbleiben  und  rudimentär 
werden,  so  ergibt  sich  ein  Formcnreichthum,  eine  Vielfältigkeit 
der  Form  der  thierischen  Organismen,  welche  wesentlich  als  der 
Ausdruck  der  Art  des  räumlichen  Nebeneinanderbestehens  des 
Differenzirten  aufzufassen  ist,  und  als  solcher  den  Typus  des 
inneren  Haushaltes  und  der  auf  den  Verkehr  mit  der  Außen- 
welt berechneten  Wirksamkeit  des  Organismus  involvirt. 

Wenngleich  im  Menschen  die  edelste  der  Formen  auftritt, 
so  übergehe  ich  doch  deren  vielbesprochene  Vorzüge  und  zwar 
aus  denselben  Gründen,  aus  denen  ich  auch  nicht  näher  eingehe 
in  die  Erörterung  der  Verwandtschaften,  die  zwischen  dem  Men- 
schen und  Thieren  obwalten  in  Betrefif  ihrer  Lebensweise  in  und 
außer  Hause,  ihrer  Kunsttriebe  und  Fertigkeiten,  ihrer  Um- 
^nglichkeit  und  Friedensliebe  wie  ihres  Zwistes  und  Haders, 
ihrer  Streitbarkeit,  ihrer  Einzeln-  und  Massenkämpfe,  Raub- 
züge, ihrer  Wanderungen,  ihres  Appells  an  einen  Führer,  ihrer 
Wahl  hier  und  in  der  Geschlechtsliebe,   ihrer   socialen  Institu- 
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tionen  mit  individueller  Freiheit,  wechselseitiger  Verbindlichkeit, 
Unterjochung  und  Sklaverei,  Ausbeutung  und  Kastenwesen  u.A.y 
worüber  so  vieles,  unter  anderem  sowohl  zum  Zwecke  höhe- 
rer imd  innigerer  Beachtung  des  Thieres  wie  auch  anderseits  imn 
Zwecke  der  Glorüication  des  Menschen  und  seiner  ezemten 
Stellung  gelehrt  und  gelernt  wird.  Und  zwar  aus  dem  Grunde, 
weil  diese  Erscheinungen  ohnehin  zum  wesentlichsten  Theile 
unter  die  speciellen  Standpunkte  fallen ,  die  ich  einzunehmen  ge- 
denke. Indem  ich  nämlich  von  der  Solidarität  des  Thierlebens 
handle,  stelle  ich  mir  eben  nicht  sowohl  die  Aufgabe,  nachzu- 
weisen, daß  unter  den  einem  wie  immer  gearteten  Schöpfungs- 
«cte  entsprossenen  Thiergc^chSpfen  ungeachtet  der  Mannigfaltig- 
keit ihrer  Entwicklungsstufen  und  Formen,  eine  durchgreifende 
Analogie  herrsche,  als  vielmehr  die,  eine  lebendige  Solidaritlit 
der  Thierwelt  durch  den  Nachweis  der  Identität  darzulegen, 
welche  in  den  aus  einem  gemeinsamen  Erkennen  und  Wollen 
hervorgehenden  Äußerungen  und  deren  Wechselbeziehungen 
in  der  gesammten  Thierwelt  waltet. 

Hunger  und  Bewegung  im  Urstoffe,  im  protoplas- 
matischen Thiere  —  ist  oben  gesagt  worden  —  weisen  auf 
ein  Bewußtwerden  des  eigenen  inneren  Zustande»  und  einer 
Außenwelt  in  dumpfen  Anfängen  hin.  Dazu  kömmt  das  an  die 
erfolgte  Intussusception  nothwendig  geknüpfte  Bewußtwerden  der 
Sättigung  —  wir  wollen  gleich  hier  andeuten  —  der  Befriedi- 
gung aggressiver  Thätigkeit.  Wie  man  sich  dieser  Einsicht 
nicht  verschließen  kann,  so  auch  der  nicht,  daß  das  Bewußt- 
werden der  Außenwelt  in  der  rudimentärsten  Weise  eben  dar- 
auf beschränkt  ist,  daß  überhaupt  etwas  außerhalb  des  Thieres, 
was  es  eben  nicht  selbst  ist,  da  sei,  indem  von  einer  Auswahl  des 
Anzueignenden  keine  Rede  ist  Damit  ein  unterscheidendes  Be- 
wußtwerden der  Außenwelt  eintrete,  sind  besondere  Organe 
nöthig,    und   wo  diese    in   der  Form  der  verschiedenen  Sinnes* 
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Organe  und  eines  NeryensyBtems  gegeben  sind,  müssen  wir 
sagen :  die  Thiere  erkennen  einander,  tie  erkennen  eine  Welt. 
Jm  diesem  Ausspruche  liegt  nun  im  Besondem  ein  Moment 
Ton  BeütDg*  und  zwar:  die  Thiere  erkennen  uns,  sie  stelleii 
in  der  von  ihnen  eckaanten  Welt  auch  uns,  den  Menschen, 
Tor.  —  Wir  wollen  hieran'  einige  Yorlftufige  Bemerkungen 
knüpfen. 

Sofeme  es  unzweifelhaft  ist,  daß  diese  Welt  Erscheinung, 
das  Gebilde  des  Vorstellenden,  seine  Vorstellung,  somit  eine  in- 
diTiduelle  Schöpfung  ist,  kommt  die  emttchtemde  Wahrnehmung 
in  Betracht,  daß  wie  wir  die  Thiere,  auch  sie  —  mittelst  Vor- 
richtungen, welche  die  Voraussetzung  alier  anschaulichen  £r- 
kenntniß  sind  —  uns  erkennen,  uns  vorstellen,  daß  wir  einen 
Bestandtheil  der  von  ihnen  vorgestellten  Welt  ausmachen,  daß 
wir  demnach  von  so  vielen  Thieren  unzählige  Male  vorgestellt 
werden  und  consequenterweise  mit  dem  Untergange  jedes  der- 
selben in  der  ihm  zukommenden  Erscheinungsform  unter- 
gehen. 

Im  gewöhnlichen  Leben  freilich  reflectirt  wohl  kaum  Je- 
mand hierauf,  denn  der  Egoismus  des  Vorstellenden  hält  an  dem 
Dünkel,  daß  er  alleiniges  Subject  und  alles  andere  Object  sei, 
und  wird  darin  durch  die  herkömmliche  Überhebung,  mit  der 
wir  uns  der  Thierwelt  gegenüberstellen,  eben  gegenüber  dem 
Thiere  noch  verstärkt.  Und  doch  ist  es  ein  ebenso  unabweis- 
licher  wie  ernster  Gedanke,  daß  diese  Welt  schon  in  der  ele- 
mentarsten Erkenntniß  —  der  anschaulichen  Vorstellung  —  so 
vielfach  und  unzweifelhaft  nach  Horizont  und  Inhalt,  zu  wel- 
chem letzteren  auch  wir  gehören,  so  verschiedenartig  vorgestellt 
wird,  weil  sich  daraus  immer  und  immer  wieder  die  Abhängig- 
keit ihres  Daseins  überhaupt  und  der  Art  ihres  Daseins  im  be- 
sondem von  dem  Vorstellenden,  und  damit  auch  die  Versohie- 
denartigkeit  der  uns  als  Vorgestellten  zukommenden  Rolle  er- 
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gibt  —  und  hicmit  immer  deutlicher  ihr  traumartiges,  ihr  £^ 
Bcheinung-Sein  hervortritt. 

Die  WechsclBeitigkeit  des  Vorstellenden  und  Vorgestellten 
ist  ferner  sowohl  an  und  für  sich,  als  auch  besonders  dadurch, 
daß  der  Vorstellende  in  dem  VorgesteUten,  in  den  Objecten,  die 
Motive  seines  Wollens  erkennt,  die  Grundlage  der  lebendigen 
Beziehungen  zwischen  den  Individuen  der  Thierwelt. 

Wenn  wir  nun  zum  Behufe  der  Lösung  unserer  im  Vorigen 
näher  bezeichneten  Aufgabe  einen  vergleichenden  Blick  auf  das 
Erkennen  und  Wollen  der  Thiere  werfen  und  denmach  frageUj 
ob  die  Thiere  die  Welt  und  darin  insbesondere  uns  (den  Men- 
schen) so  vorstellen  wie  wir  sie,  so  sind,  in  Bezug  auf  den  vor 
allem  in  Betracht  kommenden  Gesichtsinn^  unzweifelhaft  die 
mittelst  der  einfachen  und  Facetten  -  Augen  der  niedem  Thiere 
gelieferten  Vorstellungen  in  vielerlei  Richtungen  unvollkommen, 
dagegen  aber  mögen  die  Gesichts- Vorstellungen  der  höheren 
(Wirbel-)  Thiere,  soferne  die  Verschiedenheiten  im  Baue  des 
Organs  augenscheinlich  auf  das  Medium,  in  dem  sie  leben,  auf 
Licht-Intensität,  P^ntfcrnung  berechnet  sind,  im  Wesentlichen  mit 
den  unserigen  übereinkommen.  Ja  man  darf  nicht  zweifeln ,  daß 
dieselben  bei  Manchen  klarere,  den  Raum  und  das  Nebeneinan- 
dersein der  Dinge,  ihre  Begrenzung  im  Räume  schärfer  audas- 
sende ,  ja  durch  die  Concurrenz  eines  andern  Sinnes  bei  Vielen 
eindringendero  sein  mögen.  Wer  kann  sagen,  was  der  in  Bezug 
auf  die  vermittelnden  Organe  noch  nicht  zur  Genüge  gekannte 
Tastsinn  (Leydig),  was  der  in  vielen  Thieren  auf  einem  so 
außerordentlich  ausgestatteten  Organe  beruhende  Geruchssinn 
hiezu  leistet? 

Wenn  auch  bei  den  Thieren  die  Anschauung  der  Zeit  eine 
sehr  mangelhafte  ist,  und  sie,  wie  man  von  ilmen  sagt,  bloß 
in  der  Gegenwart  leben,  so  zeigt  sich  doch  an  vielerlei  Äuße- 
rungen, daß  die  Zeit  nicht  unvermerkt  und  ungemessen  an  ihnen 
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Torubergeht  und  daß  sie  die  Ahnung  einer  Zukunft  hegen.  — 
Dagegen  ist  die  Anschauung  der  CausalitSt,  freilich  innerhalb 
eines  beschränkten  Bereiches^  von  ausgezeichneter  Schärfe,  wie 
es  die  Erkenntniß  der  ihrem  Wollen  entgegenstehenden  Hinder- 
nisse und  ihre  auf  Ilinwegräumung  derselben  berechneten  Unter- 
nehmungen erweisen. 

Im  weiteren  Verfolge  taucht  die  Frage  nach  einem  Refle- 
xionsvcrmogen^  einer  Vernunft  auf.  Die  hier  eintretende 
Schwierigkeit  besteht  darin^  daß  man  in  einer  aus  der  Zeit 
Ton  Befangenheit  und  Unklarheit  über  die  Aufgabe  und 
Berechtigung  dieses  Vermögens  stammenden  irrthümliohen 
Weise  ihm  das  Gebiet  transcendenter  Speculation  und  Er- 
kenntniß zuweist,  während  es  thatsächlich  in  seinen  verläß- 
lichen Leistungen  auf  die  Verarbeitung  der  anschaulichen 
Vorstellungen  zu  Begriffen  und  die  Gewinnung  von  Erkennt- 
nissen beschränkt  ist,  die  zwar  einer  höheren  Ordnung  ange- 
hören, aber  in  Bezug  ihrer  Giltigkeit  nicht  über  die  Erfahrungs- 
welt hinausreichen. 

Ist  dieses  das  Richtige ,  so  läßt  sich  nicht  zweifeln ,  daß  den 
Thieren  auch  eine  gewisse  Reflexion,  eine  auf  einer  niederen 
Stufe  sich  bewegende  Abstraction,  niedere,  auf  dem  Wege  der 
Induction  gewonnene  Abstractionen  zukommen,  daß  sie  nicht 
allein  einzelne  Ereignisse,  sondern  auch  Reihen  derselben  be- 
grifflich festhalten  —  welches  Alles  auch  bei  ihnen  eine  Be- 
rechnung, ein  planmäßiges  Unternehmen  ermöglicht. 

Bekanntlich  statuirt  man,  um  den  Thieren  nicht  allzuviel 
Verstand  zugestehen  zu  müssen  und  um  ihnen  jede  Reflexion 
abzusprechen,  den  Instinct,  vermöge  dessen  sie  einzeln  oder 
assocürt  Unternehmungen  ausführen,  ohne  des  Zweckes  derselben 
bewußt  zu  sein. 

Wenn  es  in  dieser  Beziehung  unzweifelhaft  thierischo  Orga- 
nismen von  der  Einrichtung  gibt,  daß  sie  durch  äußere  Eindrücke 
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von  der  Qualität  eines  Bcizes  oder  eines  Motives  yermoge  reflec- 
torischer  Unmittelbarkeit,  oder  von  innen  aus  durch,  den  Drang 
eines  zu  angemessener  Reife  gediehenen  Organes  zu  gewissen 
Unternehmungen,  zur  Ausübung  bestimmter  Kunstfertigkeiten 
bestimmt  werden,  zu  deren  gesellschaftlicher  Ausführung  sie 
sich  durch  Laut  und  Geberde  verständigen,  und  welche  ihnen 
vermöge  ihrer  eminenten  einseitigen  Sinnes-  imd  Vcrstandes- 
begabung,  bei  einer  auf  einer  niederen  Stufe  sich  bewegenden 
und  dcßhalb  sich  leichter  sammelnden  Reflexion  in  ausgezeich- 
neter Weise  gelingen,  so  läßt  sich  doch  bei  Vielen  aus  dem  Um- 
stände, daß  sie  darin  zuweilen  Mißgriffe  begehen  und  daraus 
namentlich,  daß  sie  solche  gründlich  zu  bessern  sich  bemühen, 
schließen,  daß  sie  nicht  nur  eines  Planes  bewußt  an's  Werk 
gehen,  sondern  auch  eine  Ahnung  des  Zweckes  ihrer  Unter- 
nehmung haben,  ja  die  Art,  wie  sie  ihre  eigene  fertige  Arbeit 
benützen,  läßt  wolil  glauben,  daß  ihnen  jener  Zweck  ziem- 
lich klar  vorgeschwebt  haben  dürfte.  —  Daß  hiebei  Pe- 
rioden unbewußter  zweckgemäßer  ThUtigkcit  unterlaufen,  kann 
nicht  bezweifelt  werden,  da  ja  auch  bei  uns,  abgesehen  von 
allen  den  unbewußten  zur  anschaulichen  Vorstellung  führenden 
Schlüssen  und  Urtheilen,  solches  vorkömmt,  indem  wir  eine  Menge 
Handlungen,  nachdem  sie  mit  Bewußtsein  eingeleitet  worden, 
unbewußt  fortsetzen  und  zu  Ende  führen.  Wie  es  denn  selbst  in 
der  Sphäre  menschlicher  Reflexion  derlei  unbewußte  Thätig- 
keiten  gibt,  deren  Ergebnisse  uns  oft  genug  zur  grüßten  Be- 
friedigung überraschen.  Wie  oft  verlassen  wir  einen  Gegenstand 
unseres  eifrigsten  erfolglosen  Denkens  —  und  nach  einiger  Zeit 
tritt  uns,  als  das  Ergebniß  einer  unbewußten,  stillen  Fortsetzung 
der  Arbeit,  eine  überraschende  Lösung,  ein  neuer  Standpunkt 
ins  Bewußtsein  (W undt,   Carpenter). 

Neben  der  Intelligenz  kommen  den  Thieren  auch  manche 
einer    namhaften    Ausbildung   fähige    Gefühle,    wie   für  das 
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Schone  bei  geschlechtlicher  Auswahl,  das  Gute,  für  Unrecht, 
Beschämung  u.  s.  w.  zu. 

In  ihrem  Character  finden  sich  sowohl  offene  Güte,  wie 
offene,  aber  auch  durch  Verstellung  verdeckte  Bosheit,  Anhäng- 
lichkeit, aufopfernde  Treue,  selbst  Mitleid,  Vergeltungs-  und 
Bachetriob,  List  und  Hinterhalt. 

Wende  ich  mich  nun  dem  Menschen  zu,  so  kann  ich  nicht 
Äuf  eine  Aufzälilung  seiner  bekannten  Vorzüge  eingehen,  son- 
dern beschranke  mich  auf  folgende  Bemerkungen  : 

In  Betreff*seiner  intellcctuellen  Begabung  tritt  bei  ihm  jene 
Vielseitigkeit  der  Anschauung,  jenes  Talent  der  Analyse  sowohl 
wie  der  Synthese,  jene  Lebendigkeit  und  Scharfe  der  Auffassung 
des  causalen  Zusammenhanges  der  Dinge,  jener  organisch  be- 
gründete Drang  nacli  Erkenntniß  auf,  kraft  deren  er,  abgewendet 
von  egoistischen  Zwecken,    Wissenschaft  und  Kunst  treibt,  die 
Gegenwart  aus  der  Vergangenheit  deutet  und  die  Zukunft  be- 
herrscht. Und  wenn  in  dieser  Vielseitigkeit,  wie  oft,  eine  Einseitig- 
keit hervorsticht,  so  zerstückt  er  die  Wissenschaft  und  die  Kunst 
um  sie  desto  intensiver  innerhalb  eines  kleineren  Bereichs  zu  ver- 
tiefen. —  Dazu  kommt  noch  die  auf  jedem  der  anschaulichen 
Crebiete    vorhandene  Möglichkeit    der  Reflexion,    dergemUß    er 
willkürlich  Alles  in  die  verschiedensten  Sphären  der  Reflexion 
bringen  kann,  dergemäß  er  sich  selbst  erkennt  und  durchdenkt, 
dergemäßer  sein  Wissen  unter  Principien  bringt  und  gliedert,  nach 
Standpunkten  und  Aufgaben  sondert,  dergemäß  die  Motive  seines 
Wollens  durch  eine  Region  hindurchgehen  oder  doch  hindurch- 
gehen können,  die  demThiere  fehlt  oder  nur  in  beschränkter  Aus- 
dehnung zukömmt,  so  daß  seine  Entschlüsse  und  Handlungen  sich 
80  oft  durchaus  anders  als  beim  Thiere  gestalten.  —  Seine  mannig- 
facheren verfeinerten  Gefühle  drängen  ihn  zur  Conception  von 
Ideen,  die  er  vermöge  der  Phantasie  wesenhaft  darstellt  und  belebt, 
an  deren  anschaulicher  Gestaltung  er  andere  erzieht  und  veredelt 
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Allein  80  hoch  er  an  intellectueller  Anlage,  Dildsamkeit  imd 
Leistung  sich  über  das  Thier  erhebt^  so  nahestehend  ist  er  ihm 
in  anderer  Hinsicht  geblieben.  Das  seinen  Charcater  constitui- 
rende  Wollen  hat  ungeachtet  der  vielen  ihm  yermoge  seines 
Intellects  dargebotenen ,  dem  Thiere  yerschlossenen  Objeete 
wesentlich  dieselbe  Richtung,  er  \>'ill  wesentlich  dasselbe  und  will 
wesentlich  dasselbe  nicht,  in  denselben  verschiedenen  Ghraden  und 
Formen  von  stiller  Sehnsucht  und  Ausdauer,  wie  von  aufreiben- 
der Hast  und  Ungestüm,  von  ruhigem  Abwenden  und  Flucht 
wie  von  erschütterndem  Abscheu  und  th&tlicher  Abwehr, 
wie  sie  auch  dem  Thicrc  zukommen.  —  Indeß  treten  auch  hier 
mancherlei  desto  auffälligere  Verschiedenheiten  in  dem  Verhal- 
ten beider  auf,  je  mehr  der  Intellect  zur  Geltung  gelangte. 
Frügc  man  das  Thier,  was  es  zu  seiner  Vervollkommnung 
wünsche,  so  würde  unzweifelhaft  die  Antwort  dahin  gehen,  dai^ 
es  eine  Steigerung  seines  Charactcrs  und  eine  ihm  möglichst 
noch  entsprechendere  Ausstattung  verlange,  es  möchte  geradezu, 
ohne  viel  Besinnung  das  reißende  Thier  ein  noch  viel  reißen- 
deres, das  scheue  flüchtige  möchte  noch  flüchtiger,  das  emsige 
und  arbeitsame  noch  fleißiger  und  arbeitsamer  werden,  vielleicht 
dürfte  sich  |in  diesem,  bestimmter  jedoch  in  dem  listigen  und 
verschlagenon  der  Wunsch  regen,  einen  Zuwachs  von  Intelli- 
genz und  Erflndungsgabo  zu  erhalten.  Stellte  man  dieselbe 
Frage  an  den  Menschen,  so  würde  sicli  die  Antwort  anders  ge- 
stalten. Nicht  nur  würde  er  besonnener  Weise  nach  dem  ver- 
langen, was  er  in  seinem  Character  nicht  gefunden  hat^  wurde 
geradezu  wünschen,  ein  Anderer,  ein  Besserer  zu  sein,  sondern 
vor  Allem  wird  er  nach  einer  Steigerung  seiner  intellectucllen 
Begabung  und  seines  Wissens  verlangen  —  ein  bedeutsames, 
beredtes  Zeugniß  von  tiefinnerster  Klarheit  über  die  Bedeutung 
beider  und  ihrer  Beziehungen  zu  einander;  —  zu  welchen 
letzteren  auch  jener  unverschämte  Appel  von  Seite  des  Charae- 
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ters  gehört,  welcher  den  Intellect  für  das  Mißlingen  eines  Ver- 
brechens verantwortlich  macht  und  die  Reue,  welche  Mao- 
Aulay  kennzeichnet,  da  er  von  König  Charles,  Claren- 
don berichtigend,  sagt:  „feeling  the  despicable  rcpentance, 
which  attends  the  man,  who  having  attempted  to  commit  a 
crime,  finds  that  he  has  only  committcd  a  folly.^  (Essays.  11. 
Hampden)  —  Ich  komme  hierauf  zurück  in  den  Erörterungen,  zu 
denen  ich  mich  nunmehr  wende,  für  welche  das  bisher  Gesagte 
als  Einleitung  und  Grundlage  gelten  sollte. 

1 .  Mit  dem  Hunger  und  der  Bewegung  des  Urthieres  ist,  wie 
wir  bemerkten,  ein  Bewußtwerden  einer  äußern  Welt  und 
des  inneren  Zustandcs  gegeben,  ^yie  dumpf  jenes  auch  sein 
mag,  in  ihm  wurzelt  die  mit  dem  Auftreten  der  Sinnesorgane, 
eines  Gehirns  und  ihrer  Vervollkommnung  immer  klarer  und 
umfassender  vorgestellte  Welt.  Erwägen  wir,  daß  die  Welt  von 
Millionen  von  Thieren  vorgestellt  wird  und  daß  jedes  dieser 
dde  Welt  vorstellenden  Subjecte  auch  zugleich  das  vorgestellte, 
das  Object  jedes  anderen  ist,  so  haben  wir  eine  Mannigfaltig- 
keit der  Erkenntniß  und  jene  Wechselseitigkeit  derselben, 
welche  die  erste  Grundlage  eines  lebendigen  Verkehrs  zwischen 
den  Individuen  der  Thierwelt  abgibt  (S.  10).  Es  wird  uns  zugleich 
nicht  wundem,  daß  in  jeder  der  vorgestellten  Welten  der  Vor- 
stellende, als  deren  bedingendes  Subject,  sich  als  der  Mittel- 
punkt, ja  destomehr  als  Alleinherrscher  dünkt)  je  weniger  er 
im  Stande  ist  einzusehen,  daß  jeder  Andere  eben  auch  in  der 
Lage  ist,  denselben  Dünkel  zu  entwickeln. 

Die  Mannigfaltigkeit,  in  welcher  die  Welt  nach  Umfang 
und  Klarheit,  Schärfe  und  Präcision  der  Anschauung,  Tiefe 
der  Auffassung  causaler  Beziehungen,  vermöge  der  so  verschie- 
denartig ausgestatteten  Sinnes-  und  Verstandesorgane  vorge- 
stellt wird,  begründet  ein  Ineinandergreifen,  einen  Verkehr  vor- 
gestellter Welten,  welchen  innerhalb  der  menschlichen  Erkennt- 
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niß  einerseits  die  Wissenschaft,  andererseits  der  Aberglaube 
leiten. 

Das  eigentlich  den  Verkehr  zwischen  den  Individuen  der 
gesammten  Thierwelt  Belebende  liegt  aber  in  der  Wechselsei- 
tigkeit des  Vorstellenden  und  Vorgestellten,  sofeme  das  Vorge- 
stellte ein  Motiv  des  WoUcns  abgibt.  Namentlich  der  DQnkel^ 
demgemäß  sich  jedes  Vorstellende  in  seiner  Welt  für  Mittel- 
punkt und  Alleinherrscher  hält,  fordert  an  der  Hand  des  im 
Folgenden  nachzuweisenden  gemeinsamen  Characters  des  Thieres 
zur  allseitigen  Initiative  jenes  Kampfes  ums  Dasein  auf,  in 
welchem  das  Leben  besteht,  unter  ungleichartigen  und  gleich- 
artigen Thicren  bis  zum  Menschen  herauf,  reizt  zur  Bevormun- 
dung, Unterjochung  und  Despotie,  enthält  den  Grund  zu  wahn- 
hafter Überhebung  und  Narrheit. 

In  den  Kämpfen  auf  dieser  Grundlage  sind  ganze  Geschlech- 
ter, welche  die  gewaltsamen  Revolutionen  des  Erdballs  und 
seiner  Athmosphärc  verschonten,  als  ebenso  viele  subjective 
Träger  von  Welten,  die  wir  uns  in  der  Gegenwart  mythenhaft 
lebendig  construiron,  ist  auch  der  Mensch  bis  auf  jenen,  dem 
endlich  die  Erkenntniß  der  Gleichberechtigung  aufging,  unter- 
gegangen, gehen  noch  heute  wilde  Menschenra9en  im  wechsel- 
seitigen Vernichtungskampfe  unter. 

Die  Thicre  erkennen  theils  unter  Einem  mit  der  Anschauung 
sofort,  theils  ert^t  durch  Beobachtung  und  Erfahrung  in  ihren 
Kämpfen  die  Superiorität  eines  Andern;  nur  die  Parasiten  ge- 
langen kaum  zu  solcher  Erkenntniß  und  kennnen  somit  keine 
Rucksicht.  —  Was  den  Verkolir  zwischen  Thieren  und  den 
Menschen  in  dieser  Richtung  betrifft,  so  erkennen  die  Thiere 
im  Allgemeinen  den  Menschen  als  ein  Höheres,  insbesondere 
die  intelligenteren  unter  ihnen;  je  nach  Umständen  fliehen  sie 
den  Menschen,  die  reißenden  selbst  meiden  ihn,  andere  schließen 
sich  ihm  an,  indem  sie  sich  ihm  unterwerfen.  —  Die  Menschen 
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unter  einander  verhalten  sich  zunächst  in  ähnlicher  Weise,  in- 
dem sie  zumal  die  höhere  Intelligenz  Einzelner  meiden  oder 
eich  ihr  unterwerfen.  Übrigens  kommen  hier  im  Besonderen 
manche  eigenthümlichen  Yerkehrsgestaltungen  zum  Vorschein. 
Einerseits  ist  es  die  Isolirung,  in  welche  hochbegabte  Indivi- 
duen ungeachtet  ihrer  Leutseligkeit  gleich  Monstrositäten  (per 
excessum)  seit  Dcmokritos  durch  alle  Jahrhunderte  hindurch 
geratheu,  ja  die  Verfolgung,  die  sie  von  ihren  Mitmenschen  zu 
erdulden  haben,  während  sich  diese  mit  unter  ihnen  stehenden 
(defecten)  Individuen  befreunden.  Auf  der  anderen  Seite  schaf- 
fen sich  merkwürdiger  Weise  die  Menschen  künstliche  Superio- 
ritäten,  um  sie  zu  fürchten. 

Man  verfällt  hier  unwillkürlich  auf  die  Frage,  wie  sich  denn 
die  Beziehungen  zwischen  uns  und  einem  Geschlechte  höherer 
Wesen  gestalten  würden.  Man  könnte  glauben,  es  würden  sich  die 
Beziehungen  zu  derlei  Wesen,   die  sich  doch  nur  als  mit  einer 
hohem  Intelligenz  ausgestattete  Menschen  denken  ließen  —  denn 
über  die  Idee  des  Menschen  hiucaus  können  wir  nicht  —  etwa  so 
gestalten,  wie  die  zwischen  uns  und  den  Thieren  oder  wie  die 
zwischen  den  intelligenten  und  den  weniger  intelligenten  bildungs- 
unfähigen Menschcnra^en  5  allein  näher  betrachtet  würde  unser 
Loos  ungleich  unerträglicher  sein :    das  Vorhandensein  solcher 
Wesen  wäre  eine  Quelle  fortwährender  Beunruhigung,  die  uns  die 
Thierc  und  jene  Ra^en  beneiden  ließe,  w^il  diese  unsere  Superiorität 
nicht  in  dem  Grade  einsehen,  wie  wir  die  solcher  Wesen  durch- 
schauen würden,  wir  wären  der  Gegenstand  von  Geringschätzung 
namentlich  aber  von  degradirendem  Mitleid  dieses  Geschlechts; 
denn  mit  welch'  anderem  Gefühle  könnte   dasselbe    bei  seiner 
lebendigen    Überzeugung  von  der  Nichtigkeit  der  Erscheinung 
uns  und  unserem  Treiben  zusehen?  Übrigens  würde  zu  unserer 
Beruhigung  dieses  Geschlecht  bei  solcher  Einsicht  nicht  fortbe- 
stehen,   es  würde  sich  vom  Zeugungsgeschäfte  abwenden  und 
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untergehen.  Müssen  ja  schon  wir  uns  eingestehen,  daO  es  um 
unsere  Nachkommenschaft  schlecht  bestellt  wäre  imter  einer  oder 
der  anderen  Bedingung,  daß  das  Weib  mit  weniger  Eeiz  ausge- 
stattet wäre  oder  wir  mehr  Vernunft  hätten ;  —  demnach  es  gut 
und  weise  ist,  daß  die  Schöpfung  mit  Menschen  Ton  unserem 
Schlage  Halt  gemacht  hat. 

2.  Wenn  auch  die  Erkenn tniß  nach  dem  Gesagten  ein  den 
Thiercn  gemeinsam  zukommendos  Attribut  ist,  so  kann  doch  nie 
und  nirgends  aus  ihr  eine  nach  außen  auf  die  erkannten  Objbcte 
gerichtete  Thätigkeit,  ein  Wollen  und  Ebmdeln  herrorgehen. 
Diese  muß  vielmehr  gesondert  von  der  Erkenntniß,  jedoch  gleich 
ihr  durch  Verkörperung  in  entsprechend  differenzirter  Materie,  in 
entsprechend  angelegten  Organen,  ermöglicht  sein.  Ja  sie  mußi 
als  der  thierischen  Materie  an  und  für  sich  zukommend,  noth- 
wendig  das  Primäre,  das  das  Wesen  des  Thieres  constituirende 
und  als  solches  zugleich  von  einer  bestimmten  Art  sein.  Sie 
involvirt  den  Character  des  Thieres,  zu  welchem  die  Er^ 
kcnntniß  als  spccielle  Organfunction  in  das  Verhältniß  tritt, 
daß  sie  ihm  die  Objecte  vorführt,  an  welchen  er  sich  empirisch 
kund  gibt,  worin  er  übrigens  gleich  wie  die  erkenntuißlose 
Materie  in  ihren  Äußerungen  dem  Gesetze  der  Causalität  folgt 
So  verlockend  es  auch  sein  mag,  von  der  Schw^ello  eines  trans- 
cendenten  Gebietes,  auf  der  ich  mich  befinde,  einen  Excurs 
in  dasselbe  zu  thun,  so  muß  ich  mir  es  doch  versagen,  und 
beschränke  mich  darauf,  zu  bemerken,  daß  unter  der  obigen 
Voraussetzung  eines  bestimmten  Characters  und  der  Causalität, 
eine  ausnahmslose  Cousoqueuz  in  den  Kundgebungen  desselben 
herrschen  müsse. 

Dieser  Character,  den  NN-ir  spater  bezeichnen  und  begründen 
wollen,  ist  in  ursprünglichster  Oflfeiiheit  und  Reinheit  im  proto- 
plasmatischen Urthicro  ausgeprägt,  ja,  man  kann  sagen,  dieses 
geht  ganz   und   gar  in  seinem  Character   auf;  er  kommt  aber 
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eben  auch  und  zwar  als  derselbe  jedem  andern  Thiere,  bis  zu 
den  zusammengesetztesten  Organismen,  ja  in  ihnen  jedem  Or- 
gane auf  jedem  Punkte,  imd  zwar  yermöge  der  Behufs  ihrer  Con- 
stitnirung  statt  gehabten  Differenzirung  des  Protoplasma,  in  einer 
besonderen  Richtung  auf  bestimmte  Objecto,  zu. 

Er  ist  positiv  und  unwandelbar,  und  begründet  solidarisch 
den  lebendigen  Verkehr  in  der  Thierwelt;  seine  Negation  inyol- 
rirt  Indifferenz  und  hebt  die  Thiernatur,  die  Indiyidualität 
auf. 

Seine  Unwandelbarkeit  setzen  wir,  ohne  daß  wir  es  wissen, 
Toraus,  denn  sie  ist  augenscheinlich  die  Basis  der  Berechnung 
in  jedem  einen  Zweck  ins  Auge  fassenden  Verkehre  und  Um- 
gange mit  den  Thieren  und  mit  den  Menschen,  ja  man  kann 
kaum  zweifeln,  daß  auch  die  Thicre  an  sie  glauben  und  sich  auf 
sie,  andern  und  uns  gegenüber,  verlassen. 

Es  wird  dieß  Alles  klar,  wenn  wir  es  unumwunden  aus- 
sprechen und  sagen,  der  Character  des  Thiercs  ist  ein  aggres- 
siver, ist  Aggression,  vom  automatischen  Urthiere  ange- 
fangen bis  zu  den  ihrer  klar  bewußten  Organismen.  Dieser  ag- 
gressive Character  wurzelt  im  Hunger  des  Protoplasma,  welcher 
selbst  seinen  Grund  hat  in  der  Labilität  der  thierischen  Materie, 
vermöge  welcher  diese  fortwährend  der  Aufnahme  geeigneter 
Stoffe  von  Außen  bedarf,  lun  sich  zu  erhalten,  damit  sie  nicht 
der  Zersetzung  anheimfalle  und  sterbe.  Er  ist  der  Ausdruck  des 
in  der  aufsteigenden  Thierreihe  an  Mannigfaltigkeit  seiner  Rich- 
tungen und  an  Intensität  zunehmenden  Egoismus  der  Indivi- 
dualität, das  innerste  Wesen  aller  auf  Gegenwart  imd  Zukunft 
berechneten  Thätigkeit,  alles  Verkehrs  in  der  Thierwelt,  wie 
auch  die  Grundlage  der  zu  deren  Behufe  in  Anspruch  genom- 
menen Freiheit. 

Das  Gebiet  der  empirischen  Entfaltung  dieses  Characters 
ist  zunächst  die  sämmtliche   organische  Welt  und  im  Bereiche 
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der  intelligenten  Thierwelt  jedes  wiiklidiey  ja  selbst  auch  das 
Torerst  in  Aussicht  genommene  und  das  eingebildete  Kigfinthmn, 
und  er  findet  einen  mächtigen  Hebel  zu  rücksichtsloser  Äuße- 
rung in  den  im  Vorigen  hervorgehobenen  Dünkel,  vennGge 
dessen  sich  jedes  Erkennende  in  seinem  Urzustände  als  der  Mittel- 
punkt, der  Alleinherrscher  in  der  von  ihm  vorgestellten  Welt 
hält.  Ist  er  im  Besondem  auf  den  empfindenden  lebendigen 
Thierleib,  die  geistige  Persönlichkeit,  ein  wie  immer  geartetes 
Eigenthum  gerichtet,  so  ist  er  böse.  Und  solche  ist  auch  that- 
sSchlich  die  Grundform  des  Verkehrs  in  der  Thierwelt,  —  er 
geht  gewaltthätig  oder  mit  List,  Lüge,  Wortbruch  und  Ver- 
stellung, wie  Reineke  im  Bußergewande  an  sein  Werk,  erwacht 
und  erstarkt  an  den  mannigfachen  Affecten  im  Besondem  in  der 
Menschenwelt. 

Wir  mögen  immerhin  in  plausibler  Weise  unsere  Eingriffe 
in  die  Thierwelt  durch  die  Kluft  zwischen  uns  und  denThieren, 
durch  die  Meinung,  daß  die  Leiden,  die  uns  der  Mangel  an  Thier- 
kost,  der  Abgang  thicrischer  Arbeitsleistung  bereitet,  das  dem 
Thiere  zugefügte  Leid  weit  überwiegen,  durch  eine  zweck- 
mäßige Tödtungsweisc  entschuldigen,  wir  mögen  immerhin  in  den 
Vertilgungskampfen,  welche  die  Thiere  unter  einander  führen, 
eine  uns  zu  Guten  kommende  Polizeianstalt  sehen,  ja  uns  er« 
lauben,  planmäßig  nachzuhelfen,  —  alles  Das  kann  an  der  unbe- 
fangenen Anschauung  Nichts  ändern.  Sehen  wir  doch  zu,  was 
wir  selbst  unter  einander  thun,  und  welche  Überzeugungen  uns 
dabei  leiten.  Wenn  wir  uns  staatlich  einrichten,  so  thun  wir  dieß 
doch  augenscheinlich  vor  Allem  zu  unserem  wechselseitigen 
Schutze  und  thun  es  eben  so  gewiß  aus  der  tiefinnersten  Über- 
zeugung unserer  aggressiven  Natur ;  wir  binden  sie  durch  Ge- 
setze und  Strafen,  um  gesichert  an  leiblicher  und  geistiger  Per- 
sönlichkeit und  Eigenthum  bestehen  zu  können.  Aber  wir  können 
den  Kampf  unter  uns  nicht  bannen,  denn  die   Intelligenz,  der 
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Fleiß  und  die  Arbeit  führen  ihn,  oft  auf  der  Schneide  zwischen 
Recht  und  Unrecht,  fort  und  empören  sich  gegen  jede  Schranke 
—  Dieser  Kampf,  der  zwischen  uns,  den  Menschen,  eben  zu- 
nächst auch  um  das  Dasein  und  seine  Cardinalbedingungen, 
dann  weiters  um  ein  würdiges,  culturmSßiges  Dasein,  um  Frei- 
heit und  Gleichheit,  denen  man  in  Zeiten  politischer  Über- 
schwSnglichkeit  auch  eine  utopische  Brüderlichkeit  beigibt,  ge- 
führt wird,  der,  auf  Widerstände  stossend,  den  auf  solche  folgen- 
den erschütternden  Umsetzungen  der  Naturkr&fte  analog,  zum 
rohen  Vernichtungskampfo  umschlägt,  ist  wesentlich  das  Leben 
der  Thierwelt.  Allerdings  kann  sich  Indolenz  dem  yordersten 
Treffen  entziehen,  aber  ganz  aus  dem  Kampfe  flüchten,  führt 
zum  Untergange,  —  was  es  aber  insbesondere  heiße,  aus  Er- 
kenntniß  den  Kampf  aufgeben,  wollen  wir  später  andeuten. 

Wenn  man,  die  eben  gewonnene  Einsicht  festhaltend,  über 
die  Begründung  des  unverwindlichon  Triebes  nach  Freiheit, 
wie  er  dem  Thiere,  vor  Allem  aber  dem  Menschen  innerhalb 
seines  unbegrenzten  materiellen  und  geistigen  Horizontes  zu- 
kommt, fragt  und  nachsinnt,  so  zeigt  sich  alsbald,  daß  die 
Frage  eigentlich  unter  Einem  mit  der  Constatirung  des  Charac- 
ters  gelöst  ist ;  der  Freiheitstrieb  ist  eben  ein  Postulat  der  Ag- 
gression, ohne  Aggression  wäre  die  Freiheit  gegenstandslos  und 
mit  Aufhebung  der  Freiheit  die  Aggression  aufgehoben.  Und 
so  sehen  wir  hiemit  in  vollständigem  Einklänge,  daß  wir  that- 
sächlich  allenthalben  die  Freiheit  nur  unter  Voraussetzung  ag- 
gressiver Thätigkeit  und  im  Sinne  der  Richtung  dieser  zu  be- 
schränken veranlaßt  werden. 

Wir  haben  im  Vorigen  angedeutet,  wie  sich  der  vom  Thiere 
unabtrennliche  aggressive  Character  zum  Bösen  gestaltet ;  genau 
betrachtet  aber  ist  er  an  und  für  sich  böse  und  es  ist  wohl  an 
der  Correctheit  der  Anschauung  kaum  zu  zweifeln,  daß  das 
Böse  und  das  Gute   als  relative  Größen   innerhalb  des  aggres- 
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fliven  Charocters  des  Thieres  stehen,  daß  das  im  gewöhnlichen 
Sinne  als  Gut  Bezeichnete  ein  Minimum  des  Bösen,  der  Aggres- 
sion sei,  daß  dagegen  das  Gute,  als  Gegensatz  des  Bösen,  dem- 
nach  nur  erst  mit  der  Verläugnung,  mit  dem  Aufgeben  der  Ag- 
gression möglich  sei  und  nothwendig  in  Aufopferung,  in  Hint- 
angebung  der  Bedingungen  des  Thierlebens  an  und  für  sich, 
an  Andere  und  für  Andere  bestehe,  daß  die  voUkommcne  Güte 
endlich,  als  das  Ergebniß  angeborener  Anlage  und  der  Erkennt- 
niß  der  Nichtigkeit  der  Erscheinung  eine  völlige  Negation  der 
Aggression  inyolvire  und  zur  Aufhebung  des  Individuums  führe 
^  eine  Anschauung,  welche  mit  dem  metaphysischen  Kerne 
der  liebreichsten  Religionen  übereinkömmt. 

Wie  die  Negation  des  aggressiven  Urcharacters  des  Thieres 
dieses  selbst  aufhebt,  so  ist  dieser  Character  auch  in  seinen 
mannigfachen  Graden,  Gestaltungen  und  Nuan9en  thatsächlicb 
unwandelbar  und  unveränderlich  —  er  ist  in  jeder  derselben 
eben  die  besondere  Form  der  auf  Pflege  und  Wahrung  der  In- 
tegrität des  Individuums  gericliteten  Thätigkeit  des  Thieres,  die 
speciellc  Form  t-cines  Egoismus,  die  sich  oft  genug  mehr  oder 
weniger  klar  durch  die  Organisation  äußert,  ehe  sie  sich  als 
empirische  kundgegeben.  Er  ist  das  Ständige  und  Verläßliche  am 
Thiere,  es  kann  seine  Äußerung  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg 
gehemmt  werden,  aber  er  selbst  bleibt  unverändert  und  tritt, 
sobald  die  Schranke  gefallen,  in  aller  seiner  Ursprünglichkeit 
rücksichtslos  hervor.  Dieß  gilt  vom  Menschen  wie  vom  Thiere; 
aber  tausendfältige  Erfahrungen  und  die  tiefsten  theoretischen 
Studien  haben  nicht  verhindert,  daß  man  sich  fortan  Täuschun- 
gen hingibt.  Diese  Täuschungen  beruhen  darauf,  daß  wir,  da 
uns  zur  Bcurtheilung  nur  der  empirische  Character  zu  Gebote 
steht,  die  an  diesem  sich  ergebenden  Abweichungen  oder  Ver- 
änderungen auf  den  inneren  Grund,  den  intelligiblen  Character 
(K a n  t)  beziehen,   sie  als  unmittelbare  Ausflüsse,   als  die   Er- 
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scheinungen  einer  Abänderung  dieses  letztern  ansehen,  indem 
wir  dabei  versSumen  auszuforschen,  in  wie  weit  die  Bedingun» 
gen  zur  Entfaltung  desselben  gleichgeblieben  oder  andere  ge- 
worden sind.  Immer  würden  wir,  wenn  wir  nachforschten,  fin- 
den, daß  letzteres  der  Fall  gewesen  und  mit  Recht  schließen^ 
daß,  wenn  wir  diese  Bedingungen  wegnähmen  und  die  alten  ein> 
treten  ließen,  der  empirische  Character  in  seiner  Ursprünglich- 
keit hervortreten  würde,  ja  wir  würden  uns  durch  Studium  eine» 
Characters  in  die  Lage  yersetzen,  ziemlich  bestimmt  vorher- 
gagen  zu  können,  wie  sich  unter  Bedingungen  einer  dritten  Art 
derselbe  äußern  werde,  —  und  durch  alle  diese  Äußerungen 
hindurch  würden  wir  auf  dem  Grunde  den  unveränderten  intelli- 
giblcn  Character  erblicken. 

Da  CS  nur  auf  Motive  zur  Äußerung  des  Characters  kommt,, 
diese  aber  Vorstellungen,  Erkanntes  (Objccte)  sind,  so  ist  na- 
.  türlich,  daß,  wenn  sich  am  (empirischen^  Character  etwas  än- 
dern läßt,  dieses  nur  durch  den  Intellect,  durch  Ausbildung  des 
Intellects  geschehen  könne.  Beim  Thiere  und  beim  Menschen 
im  Zustande  der  Rohheit  und  Barbarei  steht  der  Intellect  unter 
der  Herrschaft  des  Characters ;  den  Intellect  des  Menschen  hie- 
ven frei  zu  machen  und  ihm  zu  einem  Einfluße  auf  den  Charac- 
ter zu  verhelfen  ist  die  Aufgabe  der  Erziehung,  der  Civüisa- 
tion.  Näher  bezeichnet  besteht  diese  Aufgabe  darin ,  den  Intel- 
lect durch  Vorführung  von  Erkenntnissen  überhaupt  anzuregen 
und  zu  bethätigen,  seinen  Gesichtskreis  zu  erweitem  und  durch 
Nachweis  der  Causalität  zu  vertiefen  d.  i.  andere,  neue,  edlere 
Motive  für  den  Character  zu  schaffen  und  denselben  durch  die 
Darlegung  der  Folgen  der  Ungelehrigkeit,  Eingang  und  Gel- 
tung  zu  verschaffen. 

Von  welch  großem  Belange  das  Gelingen  dieser  Aufgabe 
ist,  80  ist  damit  doch  nur  erreicht  worden,  daß  der  aggressive^ 
Character   und  der  ihm  einverleibte  Egoismus  sich  auf  einem 
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andern  Gebiete,  unverändert  an  Wesen  und  ursprünglicher 
Richtung,  jedoch  neuen  Motiven  angepaßt  herumtreibt,  auf  einem 
Gebiete,  welches  man  übcrdieß  mit  allgemein  verständlichen 
Drohungen  und  Strafen  zu  umgeben  zu  allen  Zeiten  für  zweck- 
mäßig gefunden  hat  und  finden  wird.  Aber  wie  oft  gelingt  auch 
dieß  nicht,  wie  viele  flüchten  offen  in  die  Barbarei,  wie  viel 
Mehrere  tragen  die  Maske  der  Civilisation  und  leben  in  abstru- 
sen Verstecken  außerhalb  derselben. 

3.  Ich  breche  hier  ab  und  ergreife  ein  aus  dem  darge- 
stellten Charactcr  des  Thicres  sprießendes,  die  gesammte  Thier- 
weit  umfassendes  Band  von  düsterer  Farbe  d.  i.  das  Leiden. 
Wenn  man  von  der  Seile  an  die  Thierwelt  herantritt,  von  der 
wir  so  eben  ankommen,  so  kann  von  der  Positivitat  des  Leidens 
in  dem  Loose  der  Thierwelt  kein  Zweifel  sein;  es  ist  klar  und 
natürlich,  daß  aus  dem  nachgewiesenen  nothwendigen  und  un- 
veräußerlichen agrcssiven  Charactcr  des  Thiercs  wesentlich  nur 
Leiden  resultircn  könne.  Ich  glaube  hierin  einen  stringcnten 
sachlichen  Beweis  für  die  Wahrheit  einer  Anschauung  zu  liefern, 
welche  man  gemeinhin,  wenn  auch  im  grellsten  Widerspruche  mit 
dem  innersten  Wesen  der  verbreitctsten,  liebreichsten  Religionen, 
mit  dem  Thema  der  tiefsten  Conceptionen  der  Dichter  und 
Philosophen,  unter  der  gründlichsten  Verkennung  ihrer  ideali- 
stischen Grundlage  perhorrescirt,  welche  man  ungeachtet  der 
bindenden,  bethätigcnden,  heilenden  Natur  des  Leidens  für  die 
Ausgeburt  eines  siech  gewordenen  resignirenden  Gemütlis  aus- 
gibt, und  sich  dabei  in  Deutschland  mit  Recht  an  eine  an  dieß- 
fälliger  Vcrirrung  reiche  literarische  Epoche  beruft.  —  Ich  kann 
in  eine  das  eben  Gesagte  im  Detail  nachweisende  Erörterung 
hier  nicht  eingehen  und  beschränke  mich  darauf,  die  wichtig- 
sten Orientirungspunkte  auf  diesem  Gebiete,  auf  welchem  sich 
der  Naturkundige,  der  Menschenfreund  und  der  Gesetzgeber  so 
vielfach  begegnen,  hervorzuheben. 
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Man  kann  zu  unserem  Behufe  von  den  Leiden  absehen, 
welche  daraus  hervorgehen,  daß  die  Befriedigung  der  in  der  ge- 
meinsamen Abhängigkeit  der  Thierwelt  von  der  Natur  wurzehi- 
den  Bedurfhisse  durch  Naturereignisse  vereitelt  wird,  denn  die 
ohne  Vergleich  zahlreicheren  und  zugleich  empfindlichsten  und 
nachhaltigsten  Leiden  sind  die,  welche  sich  die  Thierwelt  selbst 
bereitet :  Zuerst  der  Raub  und  Mord  in  der  Thierwelt  in  seinen 
vielfältigen  Gestalten,  welche  der  civilisirte  Mensch  gegenüber 
dem  Thiere  verantworten  mag,  wenn  er  sich  vor  Grausamkeit 
hütet  und  dabei  jene  Thiere  nachahmt,  welche  ihre  Opfer  in 
unfehlbarer  Weise  rasch  zu  tödten  wissen,  im  Gegensatze  zu 
jenen,  welche  ihre  Opfer  martern,  welche  aus  Mordlust  tödten,  — 
dann  die  Leiden,  die  aus  dem  Kampfe  um  die  Befriedigung  der 
gemeinsamen  Bedürfnisse  zwischen  Thieren,  zwischen  Menschen 
und  Thieren^  endlich  zwischen  Menschen;  zwischen  diesen  wei- 
ters um  die  Befriedigung  besonderer  zum  Theile  nach  dem 
Stande  der  Civilisation  wechselnder,  künstlicher,  selbst  einge- 
bildeter Bedürfnisse  hervorgehen ,  die  sich  der  Mensch  auf  dem 
Ringplatze  im  Streite  um  unsichere,  problematische,  degradi- 
rende  Preise,  auf  der  Jagd  nach  Phantomen  holt,  —  dann  die 
Leiden,  die  an  ihm  nagen  als  Erschöpfung,  als  Reue  und  Neid, 
und  selbst  wieder  neue  und  immer  krankhaftere  Wünsche 
wecken  und  nähren,  —  dann  die  Leiden  des  Verkanntseins 
edler  Bestrebungen,  —  endlich  als  Zugabe  für  edle  Naturen 
die  Qualen  des  Mitleids  mit  dem  Geschicke  von  Völkern  und 
Staaten^  Familien  und  Lidividuen ;  —  es  kann  keine  Frage  sein 
für  den  Unbefangenen,  daß  die  Leiden  im  Loose  der  Tliier- 
welt,  zumal  der  Menschcnwelt,  weit  überwiegen  über  die 
Freuden. 

Wenn  man  nun  weiters  sieht,  daß  die  Freude  eigentlich 
nur  ein  befriedigter  Wunsch,  ein  gestiUtes  Leiden,  eine  Nega- 
tion desselben  ist,  so  erwächst  ein  fernerer  Beweis  für  die  Po- 
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sitiyität  des  Leidens  und  seiner  SolidaritSt  aus   der  folgenden 
Wahrnehmung. 

Wie  der  Fortschritt  in  der  Entwicklung  von  krSftigereni 
schmiegsameren  Arten  im  Thiorreiohe  in  verschiedener  wech- 
selnder Richtung  noch  heutzutage  stattfindet,  und  damit  die  Art 
des  Verkommens  und  Untergehens  Anderer,  also  die  Gestalt  des 
Leidens  wechselt,  es  selbst  aber  nicht  geringer  wird,  so  nimmt  in 
Übereinstimmung  mit  der  Unwandelbarkeit  des  aggressiven  Cha- 
rakters des  Thieres  das  Leiden  im  Menschengeschlecht  gewiß  an  ab- 
soluter  Masse  mit  den  civilisatorischcn  Fortschritten  nicht  ab,  son- 
dern wechselt  seine  Formen  wie  die  Aggression  die  ihrigen ;  und 
zwar,  indem  es  mildere  Formen  annimmt,  daneben  abor  sich, 
entsprechend  den  durch  die  Civilisation  geschaffenen  neuen  Be- 
dürfnissen und  den  durch  sie  erweiterten  Verkehr,  vervielfäl- 
tigt. In  großem  Maßstäbe  zeigt  sich  letzteres,  wenn  man  zu- 
sieht, wie  gegenüber  den  Beispielen  von- roher  Vergewaltigung 
ganzer  Ra^en  und  Stämme,  von  primitiven,  brutalen  Ausrottungs- 
versuchen, wie  sie  im  Alterthume  gelangen^  und  wie  es  deren 
noch  heutzutage  gibt,  die  heutige  ClYilisation  dasselbe  in  einer 
anderen,  allerdings  milderen  jedoch  nicht  minder  IVIitleid  erwecken- 
den Weise  bewirkt,  indem,  wie  dießfällige  Kenner  (namentlich 
Sproat)  hervorheben,  dem  Untergange  der  Indianer  nicht  der  Im- 
port von  Lastern  und  Krankheiten,  sondern  der  Kleinmutb,  der  sich 
ihrer  angesichts  der  Civilisation  zufolge  des  überzeugenden  Gefühls 
der  Unmögliclikeit  sich  zu  adaptiren,  d.  i.  die  Form  ihres 
aggressiven  Characters  aufzugeben ,  bemächtigt ,  zu  Grunde  liege. 
Wie  also  der  Character  nur  seine  Formen  wechselt,  so 
wechselt  auch  das  Leiden  als  ein  noth wendiges  Erbe  der  Thier- 
welt  nur  seine  Gestalten,  und  es  ergibt  sich  hieraus,  daß  man 
dem  Leiden  nicht  anders  als  dem  Character  nur  indirecte,  und 
zwar  auf  demselben  Wege  der  Intelligenz,  der  Civilisation  bei- 
kommen könne.  Wenn  aber  dennoch,  da  die  Leiden  nicht  auf- 
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hören,  der  Leidende  frftgt,  was  sich  gegen  das  Leiden  von  seiner 
Seite  thun  lasse,  so  wollen  wir  hierauf  zurückkommen,  nachdem 
wir  früher  ein  Anderes  in  Betracht  gezogen  haben. 

Da  das  Leiden  der  Thierwelt  Erscheinungen  betrifft,  so 
taucht  die  Frage  auf,  wie  sich  denn  das  in  der  Erscheinung  to^ 
körperte  reale  transcendente  Wesen  yerhalte  ?  Da  wird  nun,  sofern 
dieses  überall  identische  Wesen  nicht  aui^erhalb  der  Erscheinung 
stehen  kann,  sondern  ganz  und  gar  in  derselben  sein  muß,  kein 
Zweifel  sein,  daß  dieses  an  sich  absolute  leidensfreie  Wesen  in 
der  Erscheinung,  und  zyrt^  in  einer  eben  der  Individualität  der 
Erscheinung,  in  die  es  eingegangen,  adäquaten  Weise  betroffen 
wird.  Ist  doch  davon  der  extramundane  Schöpfer  nicht  ausge- 
nommen, da  er  sich  bestimmt  sieht,  sich  der  Leidenden  zu  er- 
barmen. Was  immer  dieses  reale  Wesen  sein  mag,  es  muß  der 
Erscheinung  gemäß  vollwichtig  von  dem  Leiden  berührt  wer- 
den. Wenn  man  nun  zurückgehend  dasjenige  erwägt,  was  von 
dem  Character  des  Thieres,  von  den  Grundlagen  des  Verkehrs 
im  Thierreiche  und  von  der  Natur  dieses  Verkehrs  gesagt  wor- 
den, so  ergibt  sich,  daß  die  Schuld  an  meinem  Leiden  theUs 
ich  selbst,  theils  Andere,  die  Gesellschaft,  endlich  überhaupt  die 
Erscheinung  trage.  Und  wenn  man  durch  das  Pflanzenleben 
hindurch  in  das  unorganische  Reich  herabsteigt,  und  gewahr 
wird,  was  hier  an  und  in  der  Materie  vorgeht,  den  Wechsel  der 
Herrschaft  ihrer  Kräfte ,  die  Widerstände  und  die  sich  hieran 
und  an  die  Umsetzung  der  Kräfte  knüpfenden  Zertrümmerungen, 
die  vereitelten  Verbindungen,  die  gewaltthätigen  Lösungen  und 
Trennungen  u.  s.  w.,  so  zeigt  sich  wieder,  in  welch  tiefem  ge- 
meinschaftlichen Grunde  alles  das  wurzelt,  was,  wenn  es  die  Materie 
zur  Empfindung  und  Intelligenz  gebracht,  als  Empfundenes  und 
Verstandenes,  d.  i.  als  Leiden  an  das  Thier  herantritt,  —  vrie 
dieses  ein  unausweichliches,  der  Thierwelt  solidarisch  zukom- 
mendes Erbe  sei. 
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Wir  wollen  uns  weiterer  transcendenterDeutuagen  und  Fol- 
gerungenenthalten, aberea  liegt  unter  solchen  Priimissen  nahezu 
glauben^  daß  bei  aller  Veränderlichkeit  der  Form  des  Leidens 
und  bei  aller  Veränderlichkeit  seiner  Vertheilung  die  Summe 
desselben  überhaupt  und  jene  seiner  Intensitäten  eine  festste- 
hende sei  und  daß  hierüber  ein  unerbittliches  Naturgesetz  walte. 
Weder  die  eine  noch  die  andere  laßt  sich  constatiren,  viele  und 
unter  ihnen  die  herbsten  Leiden  werden  aus  Scham  oder  aus 
Characterstärke  und  Edelmuth  verschlossen,  die  letztere  aber 
entzieht  sich  insbesondere  jeder  Berechnung,  weil  die  Empfäng- 
lichkeit eine  unbekannte  Große  ist. 

Im  Allgemeinen  ließe  sich  in  Betreff  der  aus  der  Aggres- 
sion hervorgehenden  Leiden  sagen,  daß  die  Summe  derselben 
ein  Äquivalent  der  vereitelten  und  der  erlittenen  Aggression 
sei,  —  jedoch  unter  einer  Voraussetzung  hinsichtlich  des  Mit- 
leids, jenes  merkwürdigen  Phänomens,  vermöge  dessen  die  indi- 
vidualisirte  Erscheinung  von  dem  Leiden  der  Anderen  ergriflfen 
wird  und  mitleidet  und  dadurch  das  idiopathische  Leiden  mil- 
dert. Sollte  dieses  Mitleiden  dem  Quantum  gleich  sein,  um 
welches  das  idiopathische  Leiden  verringert  wird,  so  würde  das 
oben  bemerkte  Äquivalent  richtig,  es  würde  aber  auch  noch 
Folgendes  begründet  sein : 

Neben  der  Gemeinsamkeit  des  Leidens  im  Thierreiche  stellt 
sich  dort,  wo  es  zu  einer  klaren  intellectucllen  Auffassung  der 
Größe  des  Leidens  gekommen  ist,  also  namentlich  im  Menschen- 
geschlechte,  in  dem  Mitleiden  im  Besonderen  eine  Solidarität 
heraus,  welche,  auf  metaphysischem  Grunde  beruhend,  uns  Alle 
durchdringt,  obgleich  die  bezügliche  Überzeugung  gemeinhin  nicht 
über  automatische  Regungen  hinauskommt.  Lassen  sich  diese  aber 
zu  einer  gewissen  Klarheit  bringen,  so  bekommt  man  zugleich 
Einsicht  in  die  Bedeutung  von  Erscheinungen,  die  das  Größte  und 
Beste  darstellen,  was  die  Menschennatur  zu  entwickeln  vermag. 
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Wenn  wir  den  Starken  bewundem,  der  sein  Leid  ver- 
BcUießt,  um  es  allein  zu  tragen,  so  glauben  wir,  es  geschehe 
dieß,  um  Anderen  das  Mitleid  zu  ersparen,  —  wenn  wir  großes, 
gehäuftes  Leiden  in  Einem  verehren,  so  geschieht  dieß,  weil 
wir  glanben,  daß  er  damit  einen  namhaften  Theil  der  der 
Menschheit  zugedachten  Summe  von  Leiden  auf  sich  genommen, 
—  wenn  wir,  einzeln  oder  im  Vereine,  Mitleid  hegen  und  üben, 
80  glauben  wir,  daß  wir  einen  Theil  der  Last  des  Leidens  von 
dem  Leidenden  nehmen  —  und  wenn  wir  endlich  sehen,  daß 
mit  VerlSugnung  der  Aggression  freiwillig  die  größten  Leiden 
übernommen  werden,  so  erkennen  wir  in  Solchen  jene  großen 
ethischen  Vorbilder,  in  welchen  vermöge  des  zu  klarer  Er- 
kenntniß  gediehenen  Gefühls  der  Solidarität  des  Leidens  der 
belebten  Erscheinungswelt  der  göttliche  Beruf  zur  Entwicklung 
gekommen,  die  Summe  aller  Leiden  auf  sich  zu  nehmen. 

Nehmen  wir  nun  die  im  Vorigen  gestellte  Frage  auf,  was 
sich  von  Seite  des  Einzelnen  gegen  das  Leiden  thun  lasse,  so 
ist  ihm  einerseits  und  zwar  in  Betreff  der  aus  der  eigenen 
Aggression  hervorgehenden  Leiden  jener  Bruchtheii  des  Stoi- 
cismus  anzurathen,  welcher  die  Leiden  durch  Herabmäßigung 
des  Werthes  der  Erdengüter  und  des  Verlangens  nach  ihnen 
zu  beschränken  lehrt,  anderseits  aber  sind  sich  die  vorhin  ent- 
wickelten Auffassungen  gegenwärtig  zu  halten  und  deßhalb 
neben  zahlreichen  Belegen  ihrer  Wahrheit  zunächst  in  prak- 
tischer Richtung  zu  empfehlen  Shakespeare 's  Horatio, 
welchem  Hamlet  in  rührender  Bewunderung  sagt:  „for  thou 
hast  been  as  one,  in  suffering  all,  that  suffcrs  nothing",  — 
ferner  die,  ich  möchte  sagen  biblischen  Worte,  in  welchen  der 
edle  Rückert  das  ganze  Thema  vom  Leiden  erörtert: 

„Das  Übel,  das  auf  der  Menschheit  ruht, 
Ist  eine  gemeinschaftliche  Last, 
Was  du  davon  auf  dich  genommen  hast, 
Kömmt  als  Erleichterung  den  Anderen  zu  guf 
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Ich    kann    aber   nicht  schließen,  ohne  noch  zu  erwShncn, 

wie    Lenau    mit  überwältigender    Wahrheit  die  Alles   uma^ 

inende  Liebe  und  das  Leiden  der  Kreuzigung  identifidrt  in  den 

Zeilen : 

„Hält  der  Mensch  die  Blicke  himmelwärts 
Und  die  Arme  liebend  ausgebreitet. 
Um  die  Welt  zu  drücken  an  sein  Hers, 
Hat  er  sich  zur  Kreuzigung  bereitet 

4.  Und  nun,  hochansehnliche  Versammlung,  sind  wir  dahin 
gelangt,  daß  wir  vor  einer  Frage  stehen,  deren  Erledigung  un- 
erlSßlich  geworden.  Es  ist  die  Frage  nach  dem  Fortschritt, 
die  Frage:  Schreiten  wir  vor,  oder  bewegen  wir  uns  im  Kreise? 
Viele  stehen  mit  Enthusiasmus  für  jenes,  viele  andere  Tür  diese» 
ein.  Es  gibt  wohl  kaum  eine  zweite  Frage,  welche  zu  ihrer  Un- 
tersuchung  so  viel  Umsicht  in  der  Auffassung  der  Facta,  und 
dabei  so  viel  Kälte  und  Unbestechlichkeit  des  Urtheils  fordert, 
wie  die  vorliegende.  Ich  gehe  um  so  mehr  mit  einigem  Zagen 
an  ihre  Beantwortung,  als  ich  mich  auf  die  bloße  Andeutung 
des  Wichtigsten  beschränken  muß,  schöpfe  aber  Muth  aus  dem 
Glauben,  weniger  einseitig  vorzugehen,  als  es  bisher  gemein- 
hin geschehen  ist. 

Auf  welchem  Gebiete  eigentlich  ein  Fortschritt  überhaupt 
möglich  sei  und  thatsachlich  gemacht  werde,  geht  zur  Genüge 
aus  dem  bisher  Gesagten  hervor,  und  es  sind  darüber  alle  un- 
befangenen Denker  längst  einig.  Es  ist  das  Gebiet  der  Intelli- 
genz. Ich  unterlasse  es,  die  Gewährsmänner  und  das,  was  sie 
hierüber  mit  Beziehung  auf  moralLschen  Fortschritt  äußern,  an- 
zuführen und  gehe  an  eine  Erörterung,  welche  zunächst  nicht 
sowohl  den  actuellen  Fortschritt  beweisen,  als  vielmehr  seine 
Art  und  seine  Bedeutung  darlegen  soll. 

Man  kann  rüglich  von  mancherlei  in  Aussicht  genommenen 
überschwänglichen  Leistungen  analytischer  Forschung  und  syn- 
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fteÜBcher  Bestrebung  absehen,  es  reicht  das,  was  bisher  gelei- 
stet worden,  hin,  zu  constatiren,  daß  wir  in  raschem  Fortschritte 
begriffen  sind  —  auf  dem  ganzen  Gebiete  des  Wissens,  vor- 
wiegend aber  auf  dem  der  Naturwissenschaften.  Und  zwar  sind 
es  nicht  die  einzelnen  Entdeckungen  als  Membra  disjecta,  son- 
dern es  ist  das  gleichmäßige  solidarische  Wachsthum  nach  allen 
Riehtungen  und  das  organische  Eingreifen  des  naturwissenschaft- 
lichen Geistes  in  alles  Wissen  und  Können^  welches  in  Betracht 
kommen  muß ;  demgemäß  bisher  streng  abgeschiedene,  deductitre 
speculative  Disciplinen  ihre  Reiser  in  naturwissenschaftlichen 
Boden  yerpflanzen,  und  in  und  von  diesem  aus  zu  neuer  lebens- 
flhiger  Gestaltung  gelangen,  demgemäß  der  Mensch  ganz  und 
gar,  mit  seiner  leiblichen  und  geistigen  Persönlichkeit,  zum  Ge- 
genstande physiologischer  Forschung  und  seine  Beziehungen 
insgesammt,  Tom  Stillleben  angefangen  bis  zur  verwickeltsten 
gesellschaftlichen  Stellung,  der  Tielgestaltigsten  Beeinfluß ung  und 
Thätigkeit  zur  Aufgabe  realistischer  Begründung  und  Aufklärung 
geworden  sind. 

Das  Bewußtsein  thatsächlicher  Leistung,  vor  Allem  aber  die 
Einsicht,  daß  in  allem  Erkennbaren  der  Geist  unerbittlicher 
Gesetzmäßigkeit  walte,  die  Überzeugung,  daß  in  jedem  Erkann- 
ten ein  Stück  Natur  und  somit  ein  Object  naturwissenschaftlicher 
Erforschung  vorliege,  sind  es,  welche  den  Menschen  über  seine 
Stellung  und  Geltung  gründlich  orientiren,  welche  die  Selbst- 
ständigkeit seiner  geistigen  Individualität  entwickeln  und  ver- 
bürgen. In  ihnen  liegt  die  Bedeutung  des  modernen  Fortschritts 
und  auf  sie  soll  auch  der  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften 
berechnet  sein;  ohne  sie  würden  die  registrirten  Leistungen  der 
Zeit  nur  in  kleinen  Kreisen  gangbare  Werthe,  über  diese  hin- 
aus in  den  Augen  aller  Andern  die  Produkte  knechtischer  Ar- 
beit, oder  der  Laune,  Curiosa,  Spielzeug  sein  und  bleiben.  Er 
•oU  auf  die  Ausbildung  der  Beobachtungsgabe,   die  Einführung 
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einer  der  Gesetzmäßigkeit  des  Naturwaltens  adSquaten  Disoiplin 
des  Denkens,  ähnlich  einer  guten  Tumschule  auf  die  Weckung 
von  Selbstrertrauen  und  Gewandtheit  im  Urtheüen,  auf  Eman- 
cipation  von  Aberglauben  und  Wehrhaflmachung  gegen  dessen 
Insinuationen,  die  Begründung  des  Bewußtseins  der  Freiheit 
des  Gedankens  gerichtet  sein. 

Wenn  der  Unterricht  diese  Zwecke  in*s  Auge  gefaßt  haben 
wird,  dann  werden  wir  sagen  können,  daß  der  Fortschritt  in  un- 
serem ganzen  Geschlechte  lebendig  geworden  und  für  die  Zu- 
kunft gesichert  sei. 

Sehn  wir  zu,  was  sich  unter  dem  Walten  der  Intelligenz 
auf  der  andern  Seite  entwickelt  und  vollzieht.  Es  ist  ziemlich 
leicht  zu  constatiren,  und  steht  mit  der  theoretischen  Erwar- 
tung im  Einklänge.  Der  unveräußerliche  aggressive  Character 
kömmt  zur  Selbstcrkenntniß  und  zu  klarerem  Bewußtsein,  findet 
in  den  Aussprüchen  der  Intelligenz  einerseits  die  Anerkennung 
seiner  Wesentlichkeit  und  Berechtigung,  anderseits  aber  auch 
in  seiner  Entfaltung  bestimmte  Richtung  und  Sehranken. 

lliemit  kommen  nun  zwei  cardinale  Momente  der  practischen 
Sphäre  unserer  Civilisation  zu  naturgemäßer  Geltung:  das  eine, 
die  Freiheit  des  aggressiven  Strebens  des  Individuums,  ent- 
sprechend der  Berechtigung,  das  andere,  die  productive  Arbeit, 
entsprechend  der  Beschränkung.  Jene  ist  der  Ausfluß  des  Egois- 
mus, die  Voraussetzung  der  auf  Erhalung  und  Wohlfarth  des 
Individuums  gerichteten  aggressiven  Thütigkeit,  diese  die  einzig 
zuläßige  Art  dieser  Thätigkeit. 

Untersucht  man  die  Consequcnzen  dieser  zwei  Momente, 
so  zeigt  sich  eine  so  merkwürdige  Übereinstimmung  der  theo- 
retischen Deductionen  mit  den  Thatsachcn,  daß  sich  über  die 
innere  Wahrheit  und  Naturgemäßheit  der  ganzen  Entwicklung 
und  ihrer  Ausgangspuncte  kein  Zweifel  erheben  läßt.  Die  Frei- 
heit des  aggressiven  Strebens  involvirt  Ansprüche,  Rechte,  und 


V 


Vortrag  de$  Viee-Jh^äiidenten.  39 

es  gibt  demnach  unzweifelhaft  angeborne  Rechte,  und  unter 
ihnen,  wie  man  Yon  unserem  Standpunkte  aus  kühn  behaupten 
kann,  das  vielfach  angefochtene  Recht  auf  Arbeit;  denn  es  ist 
ja  dieses,  wenn  man  auf  den  Grund  sieht,  eigentlich  das  Recht 
auf  Entfaltung  der  von  der  Thiematur  unabtrennlichen  zweck* 
bewußten  aggressiven  Th&dgkeii,  deren  Form  innerhalb  des 
civilisirten  Gemeinwesens  eben  die  Arbeit  ist. 

Die  Arbeit,  ihrer  Art,  ihrem  Umfange  und  ihrer  Intensit&t 
nach  dem  Individuum  anheimgegeben,  in  Ansehung  ihres 
Zweckes  gleich  würdig,  erstrebt  und  begründet  die  SelbststSn* 
digkeit,  die  Unabhängigkeit  des  Individuums,  Gleichheit,  Con- 
eurrenz,  freie  Association,  Selbsthilfe. 

So  besteht  denn  der  Zustand,  in  dem  wir  uns  befinden,  oder 
besser  gesagt,  die  Strömung,  die  uns  trägt,  in  der  Entwicklung 
der  größtmöglichsten  Selbstständigkeit  des  Individuums  auf  dem 
Wege  der  freien  intellectualen  Ausbildung  und  der  Emancipa- 
tion  der  Arbeit  von  Hörigkeit,  Zunftgeist  und  staatlicher  Be- 
vormundung —  im  Kampfe  des  Talentes  und  Fleißes  auf  dem 
Felde  der  Arbeit,  angeeifert  durch  eine  Masse  von  begehrens- 
werthen  Dingen ,  welche  selbst  ihre  Erzeugnisse  sind ,  welche, 
vermöge  ihrer  immer  steigenden  Menge  und  Verschiedenartig* 
keit,  ihrer  Neuheit,  dem  Wechsel  ihrer  Formen,  der  Fluctuation 
ihrer  Werthe,  einen  Zustand  von  Labilität  des  Individuums  und  der 
Gesellschaft  begründen ,  der  unablässig  am  Rande  eines  Abgrun- 
des vorwärts  treibt.  Die  Wahrung  des  Individuums,  das  nach 
Ghanning  (W.  E.  Ch.  Schrift.  2.  Selbstbildung)  „nicht  haupt- 
sächlich dafür  geschafifen  ist,  dem  Bedürfnisse  des  Gemeinwesens 
au  dienen",  denn  „ein  vernünftiges  sittliches  Wesen  kann  nicht 
ohne  ein  unendliches  Unrecht  in  ein  bloßes  Werkzeug  zur  Be- 
firiedigung  Anderer  verwandelt  werden;  es  ist nothwendig Zweck 
für  sich  und  nicht  Mittel",  —  die  Wahrung  des  Individuums 
sage  ich,  seines  Strebens  ist  zum  gründlichen  Unterschiede  von 
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den  Anschauungen  deä  antiken  Staates  der  eigentliolie  Beruf  des 
Gemeinwesens  geworden  und  die  Gleichheit  und  Ebenbartigkeit^ 
die  aus  der  Arbeit  hervorgeht,  findet  den  erhebendsten  Ausdruck 
in  den  Worten  desselben  gleich  religiös  wie  freiheitlich  gesinn- 
ten Channing:  „Auch  stehen  die  Menschen  aus  allen  Lebens- 
kreisen auf  gleiche  Weise  in  solchen  Lebensboziehungen,  welche 
den  höchsten  Tugenden  ihr  Entstehen  geben  und  die  höchsten 
KrSfte  in  Anspruch  nehmen.^  Und  endlich  associirt  sich  der 
freie  Mann,  um  im  Vereine  zu  schaffen  oder  seine  SelbststSndig- 
keit  zu  wahren. 

Fragt  man  nun,  ob  dieser  Zustand  wirklich  Fortschritt  sei, 
ob  wir  namentlich  dabei  nicht  an  den  Gaben  des  Herzens,  die 
uns  an  eine  andere  Weltordnung  binden,  YerkQmmem,  so  läßt 
sich  sagen :  Wenn  Naturgem&ßheit  der  Entwicklung  das  Rechte 
ist,  so  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  die  Strömung,  in  der  wir  uns 
befinden,  Fortschritt  ist,  und  wenn  diesen  Etwas  für  die  Zukunft 
zu  verbürgen  im  Stande  ist,  so  ist  es  eben  er  selbst,  ist  es  der 
vorhin  angedeutete  Zustand  von  Labilität,  welcher,  wie  jedem 
Entwicklungsprocesse  in  der  Natur,  auch  jedem  Stadium 
des  Culturprocesses  anklebt,  in  welchen  sich  Individuum 
und  Gesellschaft  eben  nur  durch  weiteren  Fortschritt  erhalten 
kann. 

Allerdings  steht  diese  Civilisation  vor  mancherlei  socialen 
Aufgaben,  allein  eben  sie  zeigen  von  der  Entwicklung,  vom 
Fortschritte,  denn  ohne  diese  wären  sie  nicht  aufgetreten,  und 
nur  von  diesen  ist  ihre  Lösung  zu  erwarten.  Bis  dahin  können 
wir  immerhin  mit  Befriedigung  sagen:  Reichthum  und  Besitz 
jeder  Art  werden  heutzutage  erworben  durch  Arbeit,  und 
wenn  Individuen  und  Familien  und  Ra^en  daneben  untergehen, 
so  gehen  sie  nicht  als  Sklaven  und  Leibeigene,  sondern  im 
Kampfe  als  Freie  auf  dem  Felde  der  Arbeit  und  Ehre 
unter,  —  und  die  Siegreichen  bewähren  sich  als  ein  neues  be- 
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fracktetes  Qesoblecht,  welches  den  Kampfplatz  neu  beySlkert, 
nnd  mit  neuen  Preisen  zum  Kampfe  auffordert. 

Allerdings  sehen  wir,  wie  mancherlei  große  Conoeptionen  in 
^Hssenschaft,  Kunst  und  Gewerbe  von  der  Strömung  ausge- 
worfen werden,  allein  immer  kommt  wieder  eine  Zeit,  wo  solche 
in  die  Strömung  hineingelangen  und  neue  Entwicklungen  ein- 
gehen oder  reranlassen. 

So  bewegen  wir  uns  denn  thatsSchlich  in  natürlichen  Geleisen 
noter  dem  Walten  eines  solidarischen  Naturgesetzes^  demgemSA 
im  gesammten  Thierleben  dasjenige  das  siegreiche  und  herr- 
schende wird^  was  nach  Art  und  Zucht  überwiegende  und  solche 
organische  Thätigkeiten  entwickelt^  welche  Stagnation,  Schwäche, 
Verirrung  zu  überwinden  vermögen. 

Was  nun  die  Gaben  des  Herzens  betrifft,  so  steht  die  der- 
leitige  auf  Entwicklung  der  Selbstständigkeit  des  Individuums 
berechnete  Richtung  ihrer  BethStigung  und  Ausbildung  nicht  nur 
nicht  im  Wege,  sondern  sie  ist  die  ergiebigste  Quelle  hiezu.  Ist 
ja  doch  diese  Entwicklung  der  Individualität  selbst  die  größte 
Anerkennung  menschlicher  Ansprüche  und  der  Rechtsstaat  die 
umfassendste  Humanitäts-Anstalt.  Und  wenn  die  Entwicklung 
der  Individualität  das  Gemüth  und  in  ihm  den  Sinn  für  Milde, 
Verzeihung  und  Wohlthun  veröden  könnte,  sollten  diese  etwa  in 
einer  Gesellschaft  von  Dummen,  von  Arbeitssoheuen,  von  Skla- 
ven und  Bettlern  besser  gedeihen? 

Indem  ich  nun  schließe,  so  glaube  ich  nicht,  mein  Thema 
erschöpfend  bearbeitet  zu  haben,  sondern  bcscheide  mich,  wenn 
ioh  hie  und  da  Anregendes  vorgebracht  habe.  Die  Zwecke  aber, 
die  mir  zunächst  vorschwebten,  als  ich  mich  entschloß,  dasselbe 
der  erleuchteten  Versammlung  vorzulegen,  waren: 

1 .  zu  zeigen^  daß  die  Wurzeln  alles  Thierlebens  und  Thier- 
verkehrs  von  den  höchsten  Kreisen  herab  in  das  protoplasma- 
tisehe  Urthier  reichen ; 
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2.  zu  zeigen,  worin  wesentlich  die  nnverSiißerMehey  in  ihrer 
empirischen  Entfaltung  an  Gesetze  gebundene  Thiematnr  be- 
stehe, und  wie  solche  eine  durchgreifende  Solidarität  des  Thie^ 
lebens  begründe ; 

8.  zu  zeigen,  daß  wir  in  naturgemäßem  Fortschritte  be- 
griffen seien. 

Sollte  ich  dieß  erreicht  und  überzeugt  haben,  so  ist  beides 
an  der  Hand  unbefangenen  Nachdenkens  in  dem  Sinn  und  Hea 
erwärmenden  Lichte,  welches  auf  Österreich  hernieder  schein^ 
gelungen. 
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Oeit  Yom  Staate  subyentioxiirte  Akademien  bestehen,  haben 
sich  immer  Stimmen  erhoben,  darunter  nicht  selten  auch  die 
TOn  Fachmännern,  welche  die  Nothwendigkeit,  ja  selbst  die 
Nützlichkeit  derselben  in  Abrede  stellten. 

Die  Akademien ,  heißt  es ,  monopolisiren  die  Wissenschaft, 
geben  Veranlassung  zur  Bildung  von  Coterien,  wodurch  nur 
Einseitigkeit  befördert  und  die  Möglichkeit  geboten  wird  die 
wichtigsten  Entdeckungen  todt  zu  schweigen,  so  wie  die  größten 
Talente  in  den  Hintergrund  zu  drängen;  sie  kosten  mehr  als  sie 
nützen;  ihre  Sitzungen  wirken  nicht  anregend  auf  das  große 
Publikum,  sie  tragen  daher  nichts  zur  Popularisirung  der  Wissen- 
schaft bei,  und  endlich,  sie  haben  sich  überlebt. 

Das  sind  ungefähr  die  Anklagen,  die  gewöhnlich  gegen  die 
Akademien  Torgebracht  werden.  •       - 

Sicher  wäre  es  nicht  am  Platze,  wollte  ich  hier  den  Versuch 
wagen,  alle  diese  Bedenken  gegen  das  Bestehen  der  Akademien 
zu  widerlegen;  dieß  ist  Ton  hiezu  berufeneren  Männern  oft 
genug  und  weit  gründlicher  geschehen,  als  ich  es  Tcrmöchte. 
Ks  wäre  aber  auch  überflüssig ,  denn  die  Erfahrung  hat  gelehrt, 
daß  die  vorgebrachten  Anklagen  sich  von  Zeit  zu  Zeit  wieder- 
holen, ungeachtet  und  ohne  alle  Berücksichtigung  der  schla- 
gendsten Gegengründe. 

Nur  wenige  Bemerkungen  seien  mir  daher  erlaubt,  ehe  ich  zu 
meiner  eigentlichen  Aufgabe,  nämlich  der  Berichterstattung  über 
die  Wirksamkeit  unserer  Akademie  im  abgelaufenen  Jahre  schreite. 
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Man  kann  füglich  zugeben,  daß  der  eine  oder  der  andere 
der  angefahrten  Vorwürfe,  diese  oder  jene  Akademie  in  einer 
ihrer  Lebensepochen  getroffen  haben  mag. 

Warum  sollten  auch  gerade  sie  frei  von  Fehlgriffen  und 
Irrungen  bleiben?  Ist  man  aber  darum  schon  berechtigt  über 
Institutionen,  die  fast  alle  Staaten  einzuführen  für  nützlich 
fanden,  den  Stab  zu  brechen,  blos  weil  dort  oder  da  ein  Miß- 
brauch sich  eingeschlichen ,  oder  eine  neue  Wahrheit  nicht  so- 
gleich nach  ihrer  ganzen  Tragweite  richtig  erkannt  wurde? 
Vergißt  man  denn  bei  Beurtheilung  der  Akademien,  daß  alle 
Institutionen,  sowohl  die  wissenschaftlichen  wie  die  socialen, 
dem  Schicksale  nicht  entgehen  können,  den  Stempel  der  Zeit, 
in  der  sie  entstehen  und  bestehen,  an  sich  zu  tragen.  Sind  die 
inneren  Zustande  eines  Staates  corrumpirt,  so  wird  sich  die  Cor- 
ruption  auch  in  die  gelehrten  Körperschaften,  wie  in  alle  andern 
Kreise  einschleichen.  Und  umgekehrt  wird  ein  allgemeiner  Auf- 
schwung für  eine  edle  Idee  auch  läuternd  auf  die  gelehrten 
Körperschaften  wirken.  Die  Gesellschaft  kann,  so  wie  auch  das 
einzelne  Individuum,  nun  einmal  in  was  immer  für  einer  Rich- 
tung nichts  Besseres  producircn,  als  eben  die  jeweilige  disponible 
Sunmie  von  Bildung,  Wissen  und  hauptsächlich  von  moralischem 
Bewußtsein  gestattet. 

Können  aber  nicht  vielleicht,  wie  auch  behauptet  wird, 
Privatgesellschaften  gegenwärtig  die  Akademien  wirksam  er- 
setzen? Niemand  wird  verkennen,  am  wenigsten  die  Mitglieder 
der  Akademien,  wie  viel  die  Privatvereine  zur  Förderung  und 
Verbreitung  der  Wissenschaft  beitragen,  und  wie  anregend  sie 
wirken.  Sind  doch  häuiig,  und  an  anderen  Orten  noch  weit 
mehr  als  bei  uns,  die  Akademiker  auch  Mitglieder  und  Leiter 
solcher  Vereine ,  und  gerade  die  Akademien  ziehen ,  schon  der 
Concurrenz  wegen,  mannigfachen  Nutzen  aus  denselben.  Muß 
man  aber,  weil  die  Privatvereine  entschieden  nützlich  und  zeit- 
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gemSA  sind,  deOwegen  die  älteren  Akademien  Terwerfen  und 
nur  jene  gelten  lassen?  Viel  natürlicher,  und  ich  möchte  sagen 
loyaler  wäre  es,  beide  anzuerkennen  und  zur  Unterstützung 
dieser  Brennpunkte  des  geistigen  Lebens  möglichst  beizutragen. 
Der  Hauptgrund  aber,  daß  über  diesen  Gegenstand  immer 
noch  so  abweichende  Ansichten  herrschen,  ist  der,  daß  man 
«ich  häufig  und  oft  wo  man  es  am  wenigsten  erwarten  sollte, 
den  Unterschied  zwischen  Akademien  und  PriTatvereinen  nicht 
klar  macht  und  daher  an  beide  dieselben  Forderungen  stellt. 

Während  nämlich  PriTatvereine  neben  Specialforschungen 
auch  die  Aufgabe  haben ,  die  Wissenschaft  durch  Popularisiren 
zu  Tcrbreiten,  den  Mitgliedern  die  neuen  Erscheinungen  in  der 
Literatur  der  von  ihnen  vertretenen  Fächer  vorzuführen ,  selbst 
Bekanntes  zu  besprechen  u.  s.  w. ,  beschränkt  sich  die  Aufgabe 
der  Akademien  nur  auf  das  Neue,  die  Wissenschaft  fördernde, 
noch  nicht  anderweitig  bekannt  gemachte;  in  ihren  Sitzungen 
können  nur  ausnahmsweise  andere  Gegenstände,  und  nur  wenn 
sie  von  besonderem  Interesse  sind,  besprochen  werden,  finden 
aber  auch  dann  keinen  Platz  in  den  akademischen  Publicationen. 

Dieser  Gesichtspunkt  wird  von  allen  Akademien  festgehalten 
und  demgemäß  vorgegangen,  daher  auch  alle  den  gleichen  An- 
griffen und  Vorwürfen  ausgesetzt  sind. 

Das  Wahre  an  der  Sache  ist,  daß  beide  Institutionen  sich 
ergänzen ;  von  beiden  aber  dasselbe  verlangen,  heißt  beiden  einen 
schlechten  Dienst  erweisen. 

Jedenfalls  stehen  den  Privatvereinen  mehr  Mittel  als  den 
Akademien  zu  Gebote,  ihre  Sitzungen  allgemein  interessant  zu 
machen,  und  sie  werden,  gut  geleitet,  immer  ein  größeres  Pub- 
likum anziehen  als  jene.  Sie  sind  auch  genöthigt,  darnach  zu 
streben,  weil  sie  von  der  Anzahl  der  theilnehmenden  Mitglieder 
abhängen;  sie  thun  ganz  recht  daran,  mehr  oder  weniger, 
je  nach  der  Natur  ihrer  Fächer,  auch  Tagesfragen  in  den  Be- 
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;reich  ihrer  Yerhandlüxigen  zu  ziehen.  Die  Akademien  hingegen 
müssen  auf  alle  diese  Mittel  sich  populär  zu  machen  verzichten, 
wenn  sie  ihrer  eigentlichen  Bestimmung  nicht  untreu  werden 
wollen,  sie  müssen  von  der  Tagesströmung  unabhängig  bleiben 
und  ihre  selbständige  Stellung,  sowohl  nach  oben  als  auch  nach 
unten  zu  wahren  wissen,  da  sie  nur  die  Wissenschaft  an  sich, 
ohne  Rücksicht  auf  deren  praktische  Anwendung  oder  Beziehung 
zu  Zeitfragen,  zu  vertreten  haben.  Erkenntniß  der  Wahr- 
heit durch  freie  Forschung  nach  den  als  richtig 
erkannten  Methoden  auf  allen  Gebieten  des  Wis- 
sens, ohne  Rücksicht  auf  die  Consoq.uenzen,  mul^ 
die  Devise  einer  jed.en  Akademie  bleiben.. 

Die  Akademien  werden  daher  immer  bestehen,  weil  es, 
auch  außer  den  Fachgelehrten  stets  eine  Anzahl  von  Männern 
geben  wird,  dio  von  der  Xothwcndigkeit  überzeugt  sind,  der 
unabhängigen  Wissenschaft  ihre  Vertretung  nicht  fehlen  zu 
lassen. 

Aber  auch  der  Kampf  für  und  gegen  sie  wird  fortdauern, 
weil  es  niemals  au  Personen  fehlen  wird^  die  geneigter  sind,  Män- 
gel aufzusuchen  als  Leistungen  anzuerkennen^  Und  an  anderen, 
dio  eine,  ihnen  lieb,  gewordene  Idee,  trotz  aller  Gegengründe, 
dennoch  auch  principiell  durchgeführt  wisbeu  wollen.  Und  es 
ist  gut,  wenn  auch  zu\Yeilen  unbequem,  daß  es  so  ist,  denn 
dieser  Kampf  bringt  uns  doch,  wenn  auch  die  Waffen  oft 
sehr  ungleich  sind,   der  richtigen  Erkenntniß   näher. 

Aber  selbst  unter  den  Anhängern  der  Akademien,  ja  unter 
ihren  Mitgliedern,  weichen  die  Ansichten  über  die  Einrichtungen 
die  denselben  zu  geben  sind,  oft  bedeutend  von  einander  ab, 
und  die  Verschiedenheit  der  Meinungen  hierüber  hat  auch  in 
unserer  Akademie  lebhaften  Ausdruck  gefunden.  Die  folgenden 
Bemerkungen  werden  sich  daher  auch  nur  auf  die  Vorgänge  in 
unserer  Akademie  beziehen. 
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Eine  Anzahl  von  Akademikern  wanscht  nSmlich  keine  so 
scharfe  Grenze  zwischen  Privatvereinen  und  Akademien  gezo- 
gen} als  oben  bezeichnet  wurde,  und  ist  der  Ansicht,  daß  die 
Akademie  ungefähr  eben  so  vorzugehen  habe  wie  jene.  Da 
aber  in  der  Akademie  nahezu  der  größte  Theil  der  Wissen- 
schaften vertreten  ist,  so  soll  ganz  consequent  jede  Klasse 
in  mehrere  Sectionen  getheilt  werden,  denen  die  eigentliche 
Führung  der  Geschäfte  der  Klasse  obläge.  Der  jetzt  zwischen 
den  beiden  Klassen  bestehende  Zusammenhang  wäre  wesentlich 
zu  beschränken. 

Eine  andere^  und  zwar  die  größere  Zahl  der  Akademiker, 
hält  die  oben  angegebene  Grenze  zwischen  Privatvereinen  und 
Akademien  fest,  und  sieht  in  der  AbtheDung  der  Klassen  in 
Sectionen  ein  für  die  Akademie  um  so  gefährlicheres  Experiment, 
als  dort,  wo  bereits  ähnliche  Einrichtungen  bestehen,  sich  nach- 
gerade sehr  triftige  Gründe  gegen  dieselbe  geltend  machen  i)i 
und  hält  noch  überdies  die  praktischen  Schwierigkeiten  der 
Ausführung,  zumal  in  unseren  Verhältnissen,  für  unüberwindlich, 
erkennt  auch  in  den  Conmiissionen,  welche  die  Akademie  für 
alle  speciellen  Aufgaben  zu  bilden  berechtigt  ist,  ein  genügendes 
Äquivalent  für  die  vorgeschlagenen  Sectionen,  durch  welche  die 
Akademie   gewissermaßen  in  ein  Aggregat  von  Vereinen  auf- 

*)   E.    Benan   iasaert  aloh   hierüber  in   aeinen  Question*  eontemporainei 
(Puis  1868)  wie  folgt: 

Oetie  division   en   sections,  indispensAble  dans  PAoftd^znle  des  beaux* 

arte,  est  füneste  auz  eced^mles  sclentifiques.  Elle  fitit  dominer  daas  les  ^lections 
Qn  esprit  dtrolt  de  sp^cisllt^  et  de  ooterie.  Les  fondateurs  des  sclences  noayelles 
et  eeaz  qol  les  cnltivent  sont  excias  Justement  per  ce  qoi  feit  leur  glolre  ou  lenr 
m^rite.  li'importance  relative  des  sclences  change ,  le  nombre  de  oeuz  qoi  les 
eultivent  yarle.  Le  oadre  des  sclences  qul  ^talt  bon  en  1795  ne  saarait  plus 
Vttrt  de  nos  Joors.  En  1795, 11  poaTalt  %tre  Juste  d'affecter  siz  personnes  k  la 
botanlque  et  siz  personnes  k  la  chimie.  Dira-t-on  qae  l'iinportance  relatiye 
de  la  botaniqae  et  4e  la  chimie  est  maintenant  ce  qa'elle  ^tait  alors?  La 
eoBs^quence  de  ces  diyisions  int^rieores  est  qae  certaines  seotlons  sont  obllgtfes 
poor  se  recrater ,  de  prendre  des  snJets  de  m^rite  secondaire ,  tandis  que  d'aatrd 
Mnt  forcjes  de  se  prirer  d'hommes  de  premier  ordre. 
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gelöst  würde,  die  nicht  einmal  unter  so  günstigen  Bedingungen 
ständen   als  diese. 

Die  Vertreter  der  letzten  Meinung  sind  überhaupt  der  An- 
sicht, daß  eine  freie  Bewegung  der  Klassen  in  der  Führung 
ihrer  Geschäfte  den  Interessen  der  Akademie  förderlicher  sei, 
als  eine  bis  in  die  kleinsten  Details  jeden  Schritt  vorschreibende 
Geschäftsordnung ;  sie  halten  daher  die  bisherige,  die  sich  durch 
eine  Reihe  von  Jahren  als  ausreichend  erwiesen,  in  ihren  Haupt- 
bestimmungen aufrecht,  und  wollen  noch  weit  weniger  von 
einer  Änderung  der  vortrefflichen  Statuten  der  Akademie  etwas 
wissen. 

Die  Akademie  hat  sich  auch  schon  im  vorigen  Jähre  in  der 
Sitzung  am  28.  Mai  für  diese  letztere  Ansicht  ausgesprochen 
und  nur  eine  Revision  der  Geschäftsordnung  beschlossen. 

Die  hiefür  zusammengesetzte  Commission  hat  nun  nach 
eingehender  Prüfung  der  gemachten  Vorschläge  sich  für  die 
Ansicht  jener  ausgesprochen,  welche  Alles  von  der  Akademie 
fern  halten  wollen,  was  im  oben  angegebenen  Sinne  nicht 
akademisch  ist. 

Die  Gesammtakadcmie  hat  sich  in  ihren  Sitzungen  vom 
28.  und  29.  Mai  nach  lebhafter  Debatte  mit  großer  Majorität 
für  die  letztere  Ansicht  erklärt,  sie  hat  aber,  wie  auch  schon 
ihre  Commission,  alle  Vorschläge  berücksichtigt,  die  sie  als 
Verbesserung  der  Geschäftsordnung  erkannte. 

Obwohl  nach  der  Ansicht  der  Majorität  die  Stärke  einer 
Akademie  nicht  in  der  Vortrefflichkeit  ihrer  Geschäftsordnung 
liegt,  so  sieht  dieselbe  in  der  neuen,  so  geringfügig  die  getrof- 
fenen Abänderungen  Manchen  erscheinen  mögen,  doch  einen 
Fortschritt. 

Es  ist  zu  hoffen,  daß  die  neue  Geschäftsordnung,  wenn  sie 
die  Genehmigung  des  hohen  Curatoriums  erhält,  durch  eine  Reihe 
von  Jahren  der  Entwlckelung  der  Akademie  genügen  werde. 
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Es  ist  hier  der  geeignete  Ort  die  erfreuliche  Mitthoilong  zu 
nutchen,  daß: 

Seine  k.  k.  Apostolische  MajestSt   mit  Allerhöchster  Ent- 
schließung YOm  2 1 .  Juli  1.  J.  geruht  haben  die  Wahl  des  V ice- 
Admirals  Wilhelm  Tegett  ho  ff  zum    inländischen    Ehrenmit- 
gliede  dej^  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften   in  Wien 
allergnädigst  zu  genehmigen ,  ferner  zum  wirklichen  Mitgliede 
derselben  und  zwar  für  die  philosophisch-historische  Klasse  den 
Professor  der  classischen  Philologie  an  der  Universität  in  Gras 
Dr.  Carl  Schenk!  zu  ernennen,  und  die  von   der  Akademie 
getroffenen  Wahlen  des  außerordentlichen  Professors  für  orien- 
talische Linguistik  Dr.  Friedrich  Müller  und  des  Privatdooen- 
ten  der  classischen  Philologie  an  der  Uniyersität  zu  Wien  Dr. 
Theodor  Gomperz    zu    correspondircnden    inländischen    Mit- 
gliedern für  die  philosophisch-historische  Klasse,  dann  jene  des 
Professors    der    Physiologie    an    der   medicinisch-chirurgischen 
Josephs- Akademie  in  Wien  Dr.  Ewald  Hering  zum  correspon- 
dircnden inländischen  Mitgliede  für  die  mathematisch-naturwissen- 
schaftliche Klasse,  der  Professoren  Dr.  Carl  Richard  L  e  p  s  i  u  s  und 
Leopold  Ranke  in  Berlin  zu  Ehrenmitgliedern  im  Auslande  für 
die  philosophisch-historische  Klasse,  des  Professors  an  der  Ecole 
polytechnique  und  am  College  de  France  Joseph  L  i  o  u  v  i  1 1  e  zum 
Ehrenmitgliede  im  Auslände  für  die  mathematisch-naturwissen- 
schaftliche Klasse,  endlich  des  königl.  preußischen  General-Lieu- 
tenants Dr.  Johann  Jakob  Baeyer  zum  correspondircnden  Mit- 
gliede im  Auslande  für  die  letztbezeichnete  Klasse  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  allergnädigst  zu  genehmigen. 
Indem  ich  nun  zu  dem  Berichte  über  die  wissenschaftliche 
Thätigkeit  der  Akademie  im  abgelaufenen  Jahre  übergehe,  habe 
ich  zuerst  über  den  Fortgang  des  großen  Reisewerkes,  betreffend 
die  Erdumsegelung  durch  Sr.  Majestät  Kriegsfregatte  Novara  zu 
berichten. 

4* 


zur  Vollendung  äes  gknxen  Werkes  nax  nocb  der  kraniologitcbe 
und  der  botanische  Theil,  Yon  dam  bisher  nur  dfts  die  «Aljies* 
behnndelsde  Heit  erschienen  ist,  ansstlndig. 
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•Lfie  zur  zur  Pflege  Taterländischer  Geschichte  aufgestellte 
Commission  hat  im  abgelaufenen  Jahre  Tom  Archive  den 
408ten  Band  erscheinen  lassen,  welcher  sieben  Abhandlungen 
enthält.  Unter  diesen  beschäftigt  sich  die  erste,  von  Zingerle, 
mit  dem  Urbarbuch  des  Klosters  zu  Sonnenburg  in  Tirol;  eine 
Abhandlung  B  u  s  s  o  n*s  betrifft  den  Plan,  au  Stelle  Wilhelm's 
Ton  Holland  Ottokar  von  Böhmen  zum  römischen  König  zu 
Kühlen;  Klopp  stellt  dar  Leibniz*s  Plan  der  Gründung  einer 
Societat  der  Wissenschaften  in  Wien;  Kaufmann  bringt  eine 
(Nachlese  zu  den  Auszügen  aus  der  Correspondenz  des  Fürsten 
ICaximilian  Karl  von  Löwenstein  mit  dem  Markgrafen  Ludwig 
'on  Baden  und  dem  Prinzen  Eugen  von  Savoyen;  Hub  er 
behandelt  die  Frage  des  Grabes  des  helligen  Hupert;  P  a- 
oat  König  Georg  von  Böhmen  und  die  Concilfrage  im 
^ahre  1467;  Dudfk  endlich  den  preussischen  Einfall  in 
fähren  im  Jahre  1742.  Der  im  Drucke  vollendete  29ste 
land  der  Fontes  rerum  austriacarum,  H.  Abtheilung,  enthält 
lie  ältesten  Nekrologe  des  Stiftes  St.  Lamprecht  in  Steiermark, 
/on  dem  Archive  ist  der  Druck  des  4l8ten  Bandes,  ebenso 
ron  den  Fontes  der  Druck  des  3 Osten  Bandes  (I.  Abtheilung) 
>egonnen;  dieser  enthält  bisher  ungedruckte  Finalrelationen 
1er  Botschafter  Venedigs  über  Deutschland  und  Österreich  im 
sechzehnten  Jahrhundert. 
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Die  Concilienoommission  setkt  den  Druck  des  zweiten 
Bandes  der  Acta  concilioram  generalium  saeculi  XV,  den 
ersten  Theil  der  Geschichte  des  Basler  Concüs  Ton  Juan  de 
SegOTia  enthaltend,  fort. 

Die  Comroission  Tiir  Sammlung  und  Herausgabe  der  öster- 
reichischen Weisthümer  ließ  im  verflossenen  Jahre  eine 
Bereisung  und  Durchforschung  eines  Theiles  von  Oberösterreich 
und  der  beiden  niederösterreichischen  Viertel  ob  und  unter  dem 
Wiener  Wald  vornehmen.  Femer  wurde  die  Ausbeutung  Tirols 
fortgesetzt  und  das  bisher  ununtersuchte  Vorarlberg  an  Ort  und 
Stelle  untersucht.  In  Folge  dessen  ist  die  Sammlung  soweit  vor. 
geschritten,  daß,  nachdem  der  Druck  des  ersten  Bandes,  welcher 
die  Salzburger  Taidinge  umfasst,  hat  beginnen  können,  ein 
ununterbrochenes  Erscheinen  des  Werkes  in  Aussicht  gesteUt 
werden  darf. 

Von  Reifferschcid's  Bibliotheca  patrum  latino- 
rumitalica  ist  das  sechste  Heft,  welches  sich  mit  der  im  en- 
geren Sinne  so  genannten  Vati ca na  befaßt  und  den  AbschluiS 
der  Beschreibung  der  vaticanischen  Bibliothek  überhaupt  ent- 
hält, der  phil.-hist.  Klasse  bereits  vorgelegt  und  wird  in  einem 
der  nächsten  Bände  der  Sitzungsberichte  dieser  Klasse  zum  Ab* 
druck  kommen. 

Von  dem  Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum 
latinorum  ist  der  dritte  Band  erschienen,  welcher  die  erste 
Hälfte  der  von  Prof.  Wilhelm  Hartel  bearbeiteten  Werke  dea 
h.  Cyprianus  enthält;  für  den  zweiten  Band,  welcher  die 
noch  übrigen  Schriften  nebst  den  In  die  es  und  Pro  leg  o- 
mena  zu  dem  ganzen  Werke  enthalten  wird,  sind  alle  erforder- 
lichen Vorarbeiten  abgeschlossen,  so  daß  die  Drucklegung  un- 
verzüglich beginnen  und  voraussichtlich  noch  in  diesem  Jahre 
beendigt  werden  kann.  Von  ferneren  Bänden  ist  der  bevor- 
atehendc  Abschluß  des  Arnobius  von  Prof.  August  Reiffer- 
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scheid  schon  Tor  üngerer  Zeit  der  kais.  Akademie  angekün- 
digt wordeni  so  daß  Anseieht  Torhanden  ist,  anch  diesen  Schrift- 
iteller  unmittelbar  nach  Vollendung  des  Cyprianus  zu  Ter- 
Sffentliehen. 

Von  den  akademischen  Schriften  sind  der  LVn. ,  LVIIL 
und  T«TX.  Band  der  Sitzungsberichte  erschienen.  Ihr  Inhalt  ist 
fblgender: 

L  Ln  Fkcdie  der  Oeaohichte  und  ihrer  HilfiiwissensehafteiL 

H5flery  Neue  BeitrSge  zum  Carmen  occulti  auctoris.  Sitzungs- 
ber.  Bd.  58. 

ZingerlCy  Bericht  über  die  in  Tirol  im  Jahre  1867  ange- 
stellten Weisthümer-Forschungen.  Ibid. 

Dndfk,  Über  Ablaßtafeln.  Ibid. 

Zeissberg,  Die  Kriege  Kaiser  Heinrichs  n.  mit  Herzog  Bole- 
slaw  von  Polen.  Sitzungsber.  Bd.  57. 

IL  Im  Fache  der  Archäologie,    Hnmismatik  und 

Alterthumsknnde. 

Pfizmaier,  Nachrichten  von  den  alten  Bewohnern  des  heuti- 
gen Corea.  Sitzungsber.  Bd.  57. 

-^  Beitrage  zur  Geschichte  der  Perlen.  Ibid. 

--  Reichthum  und  Armuth  in  dem  alten  China.  Sitzungsber. 
Bd.  58. 

-^  Beiträge  zur  Geschichte  der  Edelsteine  und  des  Goldes.  Ibid. 

"^  Geschichtliches  über  einige  Seelenzustande  und  Leiden- 
schaften. Sitzungsber.  Bd.  59. 

Zingerle,  Das  deutsche  Kinderspiel  im  Mittelalter.  Sitzungs- 
ber. Bd.  57. 

^runner,  Wort  und  Form  im  altfranzosischen  Proceß.  Ibid. 
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in.  Im  Fache  der  Philologie  nnd  Literatargesohichte. 

Pfizmaier,  Der  Almanach  der  kleinbambusfarbigcn  Schalen. 
Ein  Beitrag  zur  Eenntniß  der  Mundart  von  Jedo.  Sitzungs- 
ber.  Bd.  ^  7 . 

Miklosich,  Der  prSpositionslose  Local  in  den  slavischen  Spra- 
chen. Ibid. 

Müller,  Beiträge  zur  Kenntniß  der  P&li-Sprache.  Ibid. 

Mussafia,  Beiträge  zur  Literatur  der  sieben  weisen  Meister. 
Ibid. 

—  Zur  rumänischen  Vocalisation.  Sitzungsbor.  Bd.  58. 

—  Darstellung  der  altmailändischen  Mundart.  Sitzungsber. 
Bd.  59. 

SchultC;  Über  drei  in  Prager  Handschriften  enthaltene  Ca- 
nonensammlungen.  Sitzungsber.  Bd.  57. 

—  Über  die  Summa  Icgum  des  Codex  Gottwicensis  Nr.  38  aus 
dem  XII.  Jahrhundert.  Ibid. 

—  Die  Rechtshandschriften  der  Stiftsbibliotheken  von  Gött- 
weig,  Heiligenkreuz,  Elostemeuburg,  Melk,  Schotten  in 
Wien.  Ibid. 

—  Iter  gallium.  Sitzungsber.  Bd.  59. 

Reiff erscheid,  Die  römischen  Bibliotheken.  6.  Die  vati- 
canische  Bibliothek,  b.  Bibliotheca  Reginensis.  Sitzungsber. 
Bd.  59. 

Stark,  Keltische  Forschungen.  Ibid. 

Bolza,  Beiträge  zum  Studium  der  gallo-italischen Dialecte.  Ibid. 

Florentin,  Der  psychische  Moment  in  der  Sprachlaut- Verän- 
derung. Ibid. 

Auf  Antrag  der  phil.-hist.  Klasse  hat  die  kais.  Akademie 
im  abgelaufenen  Jahre  folgende  Subventionen  bewilligt: 
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T.  Wurzbaohy  für  den  19.  Band  seines  biogra- 
phischen Lexicons  des  Eaiserthums  Oester- 
reich 815  fl. 

Aug.  Wilmans,  für  die  Herausgabe  des  I.  Ban- 
des der  Werke  des  Francesco  Poggio      .    .    .     500  Thlr. 

A.  Petermann,  für  die  deutsche  Nordpol-Expe- 
dition        250      „ 

FOr  den  m.  Band  der  Tabulae  codicum  manu  scri- 

ptorum  bibliothecae  palatinae  Vindobonensis  .     900  fl. 

J.  Probst,  zur  Herausgabe  seiner  Geschichte  der 

Universität  zu  Innsbruck ^^0    „ 

T.  Miklosich  und  J.  Müller,  für  den  IV.  Band 

der  Acta  et  diplomata  graeca 300    „ 

Zingerle,  für  den  Druck  seines  „Lusemischen 

Wörterbuches" 200    „ 

W.  Harte],   zu   einer   wissenschaftlichen   Reise 

nach  Frankreich 200   „ 

H.  Gradl,  für  sein  Werk:  „Über  die  zwei  älteren 

deutschen  Spruchdichter  SpervogeP  .    .    •    .     150   „ 

M.  Freih.  t.  Jabornegg-Altenfels,  für  die 
Herausgabe  seines  Werkes:  „Kärntens  römi- 
sche Alterthümer"    1000   j, 

Dem  Verwaltungsrathe  des  Museum  Francisco- 
Carolinum  in  Linz  zur  Fortsetzung  der  Nach- 
grabungen auf  römische  Alterthümer  in  Win- 
dischgarsten 300    „ 


Anton  Boller,  am  2.  Jänner  1811  zu  Krems  in  Nieder- 
Osterreich  geboren,  widmete  sich  Anfangs  der  Medicin,  welche 
er  jedoch  bald  mit  dem  Studium  der  Sprachen  vertauschte,  das 
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er,  zwar  als  Autodidakt,  aber  in  großartigem  Maßstabe  betrieb; 
der  ehemalige  Professor  der  classischen  Philologie  an  der  Uni< 
yersit&t  in  Wien,  A.  Stein,  förderte  seine  wissenschaftlichen 
Bestrebungen.  Vom  Jahre  1845  an  lehrte  B oller  —  dei 
erste  in  Österreich  —  Sanskrit  an  der  hiesigen  Hochschule, 
und  ward  mit  A.  E.  Tom  28.  Juni  1850  zum  außerordentli- 
chen und  mit  A.  £.  Tom  20.  October  1855  ziun  ordentlichen 
Professor  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  und  des  San- 
skrit an  der  Universit&t  in  Wien  ernannt.  Vom  Sanskrit  ausge- 
gangen, wandte  sich  Boller  bald  fast  ausschließlich  der  Er- 
forschung nicht  arischer  Sprachen,  namentlich  der  ural-altai* 
sehen,  zu;  sein  früher  Tod  zerstörte  manche  in  ihn  gesetzte 
Hoffnung.  In  seinem  Nachlasse  fanden  sich  zahlreiche  und  um- 
fassende  Vorarbeiten,  aber  keine  einzige  druckfertige  Schrift. 

Boller  starb  am  19.  Jänner  1869  in  Wien. 

Der  kaiserlichen  Akademie  gehörte  er  vom  Jahre  1848  an 
als  correspondirendes  und  seit  1857  als  wirkliches  Mitglied  an. 

Seine  ersten  Schriften  finden  sich  yerzeichnet  im  Almanacl] 
1854.   289.  Seitdem  erschienen: 


Schriften. 

1.  Bericht  über  Au  er^s  Sprachenhalle. 

2.  Über  die  Bildung  abgeleiteter  Wurzeln  im  Sanskrit . 

3.  Die  finnis  oben  Sprachen. 

4.  Die  interessantesten  Schätze  der  ägyptischen  Sammlung  de 
k.  k.  Antiken-Gabinetes.  Nach  ihrem  insohriftliohen  Qehalte 
Mit  4  Tafeln. 

5.  Denkmäler  dreier  Königinnen  im  kais.  königl.  ägyptischen  Ca 
binete.  Mit  1  Tafel. 

6.  Die  Declination  in  den  finnischen  Sprachen. 

7.  Die  Consonanten-Erweichung. 
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8.  Die  Coi^Qgatioii  in  den  finnischen  Sprachen. 

9.  Die  ObjecÜT-Conjngmiion  in  den  finnischen  Sprachen. 

10.  Zur  mmgyariflchen  Etymologie. 

11.  Vergleichende  Analyse  des  magyarischen  Verboms. 
li.    Die  WnrselsoflSxe  in  den  nral-altaisohen  Sprachen. 

18.    Die  Übereinstimmung  der  Tempus-  und  Modus-Charaktere  in 
den  ural-altaisohen  Sprachen. 

14.  Naohweisy  dass  das  Japanische  zum  ural-altaischen  Stanmi  • 
gehSrt 

15.  Die  Pronominalaffixe  des  ural-altaischen  Yerbums.  Simmtlioh 
in  den  Sitiungsberichten. 


Franz  Pfeiffer^  geboren  am  27.  Februar  1815  zu  Bett- 
lach bei  Solothum  in  der  Schweiz,  besuchte  das  Gymnasium 
ond  das  Lyceum  seiner  Vaterstadt,  bezog  1884  die  Universitftt 
zu  München,  wo  er  erst  neben  medicinischen  philologische 
CoUegien  hörte,  im  Jahre  1886  sich  jedoch,  unter  Maßmann's 
Leitung,  ausschließlich  der  deutschen  Philologie  zuwandte  und 
bis  Sommer  1840  Terblieb;  1840  und  1841  durchforschte 
Pfeiffer  zum  Zwecke  der  von  Roth  beabsichtigten  Heraus- 
gabe der  „Dichtungen  des  deutschen  Mittelalters^  die  hand- 
schriftlichen Bibliotheken  zu  Meersburg  (lAßberg),  Zürich, 
Basel y  Straßburg,  Heidelberg,  Wien,  Klosterneuburg,  Melk, 
begab  sich  dann  1842  nach  Stuttgart,  wo  er  bis  1846  als 
Privatgelehrter  seinen  Studien  und  gelehrten  Arbeiten  lebte. 
Von  1848  |in  Secretär  des  literarischen  Vereines,  seit  1846 
Professor  und  Bibliothekar  an  der  dortigen  k.  öffentlichen  Biblio- 
Üiek,  folgt  or  einem  an  ihn  in  Folge  Allerhöchster  Entschließung 
vom  2.  April  1857  ergangenen  Rufe  als  Professor  der  deutschen 
Sprache  und  Literatur  an  der  Universität  zu  Wien. 

Pfeiffer  hat  sein  ganzes  Leben,  seine  reiche  Kraft  der 
Erforschung  des  deutschen  Mittelalters,  speciell  der  mittelhoch- 
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deutschen  Literatur  gewidmet,  in  der  er  heimisch  war,  wie  nicht 
leicht  ein  anderer  Forscher.  In  fast  dreißigjähriger  ununtef 
brochener  Beschäftigung  mit  den  handschriftlichen  Quellen  dieser 
Literatur  lernte  er  auf  Erscheinungen  achten,  die  seine  Vor^ 
ganger  unbeachtet  gelassen  hatten.  Er  war  der  erste,  der  deiA 
Dialecte  in  den  mittelhochdeutschen  Schriftstellern  zu  seinens- 
Rechte  yerhalf  und  durch  Aufstellung  einer  Reihe  von  Eigen* 
thümlichkeiten  die  alten  Mundarten  trennen  lehrte.  Die  Ent- 
deckung war  nicht  nur  sprachlich  Ton  hohem  Interesse,  sie  war 
auch  von  der  äußersten  Wichtigkeit  für  die  Erhaltung  oder 
Herstellung  der  echten,  ursprünglichen  Texte  der  Literatur- 
denkmäler. Pfeiffer  grenzte  nämlich  zwischen  den  nördüchen 
und  südlichen  Muudarton  ,ydie  mitteldeutsche"  ab  und  behaup- 
tete seine  Ansicht  siegreich  selbst  gegen  die  Einwürfe  Jakob 
Grimm's.  Pfeiffer'sLcistungen  auf  dem  Gebiete  der  deutschen 
Sprachforschung  und  der  Kritik  der  mittelhochdeutschen  Denk- 
mäler sichern  ihm  für  immer  eine  Ehrenstelle  in  dem  Kreise 
der  Germanisten.  Diese  Ehrenstelle  eroberte  er  sich  durch 
seine  eminontc  Begabung,  durch  sein  liebevolles  Versenken  in 
die  mittelhochdeutsche  Literatur,  durch  rastlosen  Fleiß;  er  ver- 
dankt sie  eben  so  sehr  der  in  der  Schule  des  Lebens  errungenen 
Unabhängigkeit  seines  Charakters,  seiner  Freiheit  von  allem 
Auctoritätsglauben,  seiner  Abneigung  gegen  Alles,  was  Schule 
genannt  wird. 

Dieser  Unabhängigkeitssinn  war  es,  der  ihn  zu  einem 
Gegner  der  Lach  mann 'sehen  Schule  machte.  Er  glaubte  näm- 
lich wahrgenommen  zu  haben,  daß  die  meisten  Schüler  jenea 
hochverdienten,  bahnbrechenden  Mannes  die  Aussprüche  ihres 
Meisters  ungeprüft  annehmen;  dazu  kam,  daß  er  in  der  Nibe- 
lungenfrage den  norddeutschen  Forschern  nicht  beistimmte; 
daß  ihm  die  mittelhochdeutsche  Dichtung  nicht  blos  ein  Gegen- 
stand gelehrter  Forschung,  sondern  ein  erquickender  Quell  war, 
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»HB  dem  auch  die  Gegenwart  schöpfen  sollte  und  zu  dem  ihr 
die  Yomehme  Abgeschlossenheit,  das  wortkarge  Wesen  der 
Forscher  aus  der  Lachm  an  naschen  Schule  den  Zugang  Ter- 
schließe.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  die  auseinandergehenden 
Theorien  über  den  Ursprung  des  Volksepos  darzulegen ;  auch 
darüber  muß  stillschweigend  hinweggegangen  werden,  ob  der 
Yersuch  gelingen  werde,  weitere,  bloß  gebildete,  nicht  sprach- 
lich geschulte  Kreise  in  das  volle  Ycrständniß  der  mittelhoch- 
deutschen Dichtung  einzuführen  und  so  im  Volke  diese  Dich- 
tung neben  den  Heroen  der  neuhochdeutschen  Periode  einhei- 
misch zu  machen:  eines  jedoch  muß  man  aussprechen,  daß 
nSmlich  auch  in  diesem  literarischen  Streit  der  Zwiespalt  zwischen 
^'ord  und  Süd  zu  Tage  trat. 

Zunächst  zur  Bekämpfung  seiner  Gegner  gründete  Pfeiffer 
1855  die  Zeitschrift  Germania,  von  der  er  die  Vollendung  des 
zwölften   Bandes    noch    erlebte.    Es  gelang  ihm  im  Laufe  der 
Jahre  für  sein  Unternehmen  eine   Reihe   von    ausgezeichneten 
Mitarbeitern  zu  gewinnen;  unter  ihnen  glänzen  Jakob  Grimm 
imd  Ludwig  Uhland,  die  ihm  auch  durch  Bande  der  Freund- 
schaft verbunden  waren.  Die  Zeitschrift  nimmt  durch  den  Werth 
der    darin  niedergelegten    Arbeiten    eine    hervorragende    Stelle 
ein,  kein  Forscher  kann  sie  entbehren. 

Es  ist  noch  zu  erwähnen,  daß  Pfeiffer  auch  der  auf  den 
Antrag  des  Akademikers  Professor  Dr.  H.  Siegel  1863  von  der 
Itaiserlichen  Akademie  beschlossenen  Sammlung  der  österreichi- 
schen Weisthümer  jenen  regen  Eifer  zuwandte,  mit  dem  er 
alles  umfaßte,  was  die  Kenntniß  des  Alterthums  des  deutschen 
Volkes  zu  fördern  versprach.  Leider  war  es  ihm  nicht  beschieden, 
den  Druck  des  ersten  Bandes  dieser  Sammlung,  welcher  bereits 
in  Angriff  genommen  ist,  zu  erleben. 

Der  Schmerz,  der  bei  seinem  Tode  alle  jene  ergriff,  die  ihm 
im  Leben    nah6   gestanden,    zeigte,   daß  der  Mann,    der  seinen 
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Gegnern  stets  kampfbereit  gegenüberstand,  seinen  Frenndoi 
ein  weiches,  lieberfülltes  Herz  entgegenbrachte. 

Pfeiffer  starb  im  kräftigsten  Mannesalter  am  29.  Hai 
1868. 

Derselbe  gehorte  der  kaiserlichen  Akademie  seit  1860  alB 
wirkliches  Mitglied  an^. 

<  Germania.  Neue  Reihe.  I.  1868.  Heft  2.  Seite  1. 
Allgemeine  Zeitung.  1868.  Tom  7.  8.  und  9.  Juli. 

Unsere  Zeit.  Deutaohe  Bevne  der  Gegenwart.  Neue  Folge.  HaraugegtlM* 
▼on  B.  Gottsoliall.  Ffinfter  Jahrgang.  Seite  886. 
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a)  Selbständige  Schriften. 

1.  Des  Bohwäbisohen  Ritters  Georg  von  Ehingen  Reisen  na^ 
der  Ritterschaft.  Stuttgart  1842.  (Bibliothek  des  litt  VereU^ 
in  Stattgart  1.) 

2.  Ott  Ralands  Handlungsbuch.  Ebd.  1848.  Zasammen  mit  0- 
D.  Hassler  (Bibliothek  I.) 

8.    Die  Weingartner  Liederhandschrift.  Ebd.  1843.  (Bibliothek  V-) 
4.    Barlaam  und  Josaphat  von  Rudolf  von  Ems.   Leipzig    1843« 

(Dichtungen  des  deutschen  Mittelalters  III.) 
6.    Der    Edelstein    von    Ulrich    Boner.    Ebd.     1844.    (Diohtoa* 

gen  IV.) 

6.  Livländisohe  Reimchronik.   Stuttgart  1844.   (Bibliothek    YII-) 

7.  Die  alte  Heidelberger  Handschrift  Stuttgart  1844.  (BibliO' 
thek  IX.) 

8.  Deutsche  Mystiker  des  XIV.  Jahrhunderts.  Erster  Band  :  Her* 
mann  von  Fritslar;  Nicolaus  von  Strassburg;  David  vol^ 
Augsburg.  Leipzig  1845. 
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Marienlegenden.  Stuttgart  1846.  Anonym.  Zweite  (Titel-)  Aus- 
gabe. Wien  1863. 

.  WigaloiB.  Eine  Erzählung  Ton  W 1  r  n  t  Ton  Gravenberg. 
Leipzig  1847.  (Dichtungen  VI.) 

l.  Mai  und  Be.'iflor.  Eine  Erzählung  aus  dem  XJIF.  Jahrhundert 
Ebd.  1848.  AnonjTn.  Dichtungen  VII.) 

1  Das  habsburgisch-österreiohische  Urbarbuoh.  Stuttgart  1850. 
(Bibliothek  XIX.) 

13.  Theologia  deutsch.  Stuttgart  1851.  Zweite  yerbesserte  und  mit 
einer  neudeutschen  Übersetzung  ycrmehrte  Aufl.  Stuttgart  1856. 

U.   Heinzelein  yon  Konstanz.  Leipzig  1852. 

15.  Beiträge  zur  Geschichte  der  mitteldeutschen  Sprache  und 
Literatur.  Die  Deutschordenschronik  des  Nicolaus  von  Jero- 
schin.   Stuttgart  1854. 

16.  Heinrich  von  Stretelingen.  Ein  altdeutsches  Gedicht.  1854. 
(Pfciffer's  Arbeit) 

IT.  Zur  deutschen  Literaturgeschichte.  Drei  Untersuchungen. 
Stuttgart  1855. 

18.  Deutsche  Mystiker  des  XIV.  Jahrhunderts.  Zweiter  Band : 
Meister  Eckhart  Erste  Abtheilung.  Leipzig  1857. 

19.  Das  Maere  von  den  Gäuhühnern.  Ein  Beispiel  des  Strickers. 
Wien   1859. 

10.  Über  Walther  von  der  Vogelweide.  Wien  1860.  (Sonderab- 
druck aus  der  Germania,  Jahrg.  V.) 

21.  Das  Buch  der  Natur  von  Konrad  von  Me  gen  berg.  Die  erste 
Naturgeschichte  in  deutscher  Sprache.  Stuttgart  1861. 

W.  Über  Wesen  und  Bildung  der  höfischen  Sprache  in  mittel- 
hochdeutscher Zeit  Wien  1861.  (Sonderabdruck  aus  den 
Sitzungsberichten  der  phil.-hist.  Olassc  der  kais.  Akademie 
der  Wi.*s.  Bd.  XXXH.) 

33.  Das  Donauthal  von  Ladislaus  Sunth  eim.  Wien,  1861.  (Son- 
derabdruck aus  dem  Jahrbuch  für  vaterländische  Geschichte. 
I.  Jahrg.) 

24.  Der  Dichter  des  Nibelungenliedes.  Ein  Vortrag,  gehalten  in 
der  feierlichen  Sitzung  der  kais.  Akad.  der  W'iss.  am  30.  Mai 
1862.  Wien  1862. 

15,  Berthold  von  Regensburg.  Vollständige  Ausgabe  seiner  Predig- 
ten mit  Anmerkungen  und  Wörterbuch.  Erster  Band.  Wien  1862. 
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26.  Ludwig  Uhl&nd.  Ein  Nachruf.  Wien,  1862.  (Sonderabdruek 
aus  der  kais.  Wiener  Zeitung.) 

27.  Forsohung  und  Kritik  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Alter- 
thums.  I.  Wien  186».  (äitzungsbcrichte   Bd.   XLI.) 

28.  Zwei  deutsche  Arzneibücher  aus  dem  12.  und  13.  Jahr- 
hunderte.  Mit  einem  Wörterbuche.  Ebd.  1863.  (Sitzangs. 
berichte  Bd.  XLTI.) 

29.  Walthcr  von  der  Vogelweide.  Leipzig  1864.  2.  Aufl.  Ebd.  1866. 
(Deutsche  Glassiker  des  Mittelalters  I.) 

30.  Altdeutsches  Übungsbuch.  Zum  Gebrauch  an  HochschuleiL 
Wien  1866. 

31.  Forschungen  und  Kritik  auf  dem  Gebiet  des  deutschen  Alter- 
thums.  n.  (mit  einem  Facsimile).  W^icn  186C.  (Sitzungs- 
berichte rd.  LIL) 

32.  Freie  Forschung.  Kleine  Schriften  zur  Geschichte  der  deut- 
schen Literatur  und  Sprache.  Wien  1867. 

33.  Qucllcniuaterial  zu  Altdeutschen  Dichtungen.  I.  Wien,  1867. 
—  Quellenmaterial  etc.  Tl.  Kbd.  1808.  \.  und  II.  (Sonderab- 
druck aus  dem  XVI.  und  XVII.  Bande  der  Denkschriften  der 
phil.-hist.  Classe   der  kaiB.  Akad.  der  Wissensch.) 

34.  Briefwechsel  zwischen  Joseph  Freiherrn  von  Lassberg  und 
Ludwig  Uhland.  Nebst  einem  Anhange :  r.  Lassberg's  und 
Uhland's  Briefe  an  Franz  Pfeiffer.  Wien  1869.  (Unter  der 
Presse.^ 

Ferner: 

1.  Germania.  Vierteljahrsschrift  für  deutsche  Altcrthumskunde. 
Stuttgart.  Wien. 

2.  Deutsche  Classiker  des  Mittelalters.  Mit  Wort-  und  Saoh- 
erklärungen.  I^eipzig.  I.  Band :  Walther  von  der  Vogelweide ,  von 
Franz  Pfeiffer.  1864.  2.  Aufl.  186r).  II.  Band:  Kudrun,  von 
Kari  Bartsch.  1865.  2.  Aufl.  1867.  III. Band  :  Das  Nibelungen- 
lied, von  Karl  Bartsch.  1866.  IV.  und  V.  Band:  Hartmann 
von  Aue,  von  Fedor  Bech.  1867. 

3.  L.  Uhland's  Schriften  zur  Geschichte  der  Dichtung  und  Sage. 
Band  I— VI.  Stuttgart.  1865—1868.  Zusammen  mit  W.  L.  Hol- 
land und  mit  A.  v.  Kcl  1er. 
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b)  Ib  Zeitschriftei  erschienene  Abhandinngen  und  infsAtie. 

Abhandlungen  und  Aufsätze  von  Pfeiffer  finden  sich  in 
den  Altdeutschen  Blättern;  in  Haupt V  Zeitschrift;  in  H. 
Schreib  er '8  Taschenbuch  für  Geschichte  und  Alterthum  in 
Süddcutschland ;  in  K.  \eumann*s  Serapeuni;  in  v.  d.  Ha- 
gen's  Neuem  Jahrbucli  der  Berlin.  Gesensehaft  für  deutsche 
Sprache;  in  G.  K.  Fromniann's  iJcutschen  Mundarten;  im 
Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit;  in  der  Germania. 
Recent^ionen  schrieb  er  für  die  Neue  Jenaische  Literaturzeitung; 
für  die  Gelehrten  Anzeigen  der  k.  bayerischen  Akademie  der 
Wissenschalten ;  für  W.  Menzel'»  Literaturblatt;  für  die 
(jermania;  außerdem  für  das  Serapcum;  lur  die  Kieler  Monats- 
Schrift;  für  die  Osterroichisfhe  AVochenschrift ;  für  die  Augs- 
burger Allgemeine  Zeitung;  für  die  Zeitschrift  für  die  üsterrei- 
chisclien  Gvmnasien  u.  a.  m. 


Jakob  Goldonthal^  am  16.  April  1815  in  ßrodj  in 
Galizien  geboren,  studirte  an  der  Universität  in  Leipzig  orien- 
talische Sprachen,  wirkte  18-13  als  Director  der  israelitischen 
Lehranstalt  zu  Kischinew  in  Bcssarabien,  übersiedelte  1846 
nach  AVien  und  ward  zunj  außerordentliclion  Professor  der 
orientalischen  Sprachen  und  Literaturen  ernannt.  Golde nthal 
erwarb  sich  durch  Veröffentlichung  von  Donkmiilern  Verdienste  um 
das  Fach,  dem  er  sich  widmete,  was  um  so  höher  angeschlagen 
V'crden  darf,  als  er,  wie  es  scheint,  jener  Grundlage  entbehrte, 
die  das  Gymnasium  gewährt. 

Goldenthal  starb  am  27.  December  1868. 

Der  kaiserlichen  Akademie  gehörte  er  seit  dem  Jahre  184& 
äIs  correspondirendes  Mitglied  an. 
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Golden thaTs  Schriften  finden  sich  verzeichnet  im  Alma- 
nach  1852.  243. 

Später  erschienen: 

Dnnto  Ehreo.  Wien.  1851. 

Comracntar  des  K.  Moses  Narbonensis  zu  dem  Werke  More  Nebu- 

chini  des  Maimonides.  Wien.  1851. 
Die  Gebete  der  Israeliten  fibersetzt.  Wien.  1853. 


NaitliailiPl  Bland  —  das  «rahr  seiner  Oeburt  findet  sich 
nirgends  angegeben  —  kam  1823  an f  die  Universität  in  Oxford 
und  erhielt    1825  den    Grad   eines   Bachelor   ol'  Arts.    Später 
widmete  er  sich  dorn  Studium  der  oriontalisclien   Sprachon   und 
ward  oiner  dor  ausgczoiclnietöteu  Kenner  der  persischen  Litifra- 
tur.  Seine  erste  wissenscliaftliclio  L«MStunL:  war  eine  Abhandhing 
über  das  Atfsch    Keihili,    ein    biographisches    Wcfrk    über    tlie 
persisehiMi    J)iclitor    von    Ihijjr    Lutl"    Ali    Bei;    von    Ispah<an, 
welche  er  in  dem  Journal   of  tlie  Royal   Asiatic  Society   1843 
vcrülTentlii'hto  und  auf  die  niehnTe  andere  folt^ti'u.    1844  gab 
er  für  die  Socictv  for  the  Publications  of  Oricntal  Tcxts  heraus: 
Maklizan  ul  Asrar,    Tho  Treasurv  of  Socrets;   Being  tho   first 
of  the  live  poenis,  on  Khamsali,   ol"  Shuikh  Nizjimi  of  Ganjah. 

Der  Tod  liinderro  ihn  an  dor  Ausführung  mancher  beab- 
sichtigten, an  der  Vollemluug  mehr  als  einer  begonnenen 
Arbeit. 

liland  starb  am  10.  August  1865. 

Der  kaiserlichen  Akademie  gthürte  derselbe  seit  1848  an'. 


*  The  J..urn:il  of  tho  lluyal  Asi.itic  Society  ^cf  (ircat  liritain  and  Irel&nd 
New  Serif.?.  V Ol umo  II  (ISG«)'.  Annual  Report,  pnjj.  III, 
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D"*-  CHRISTIAN  AUGUST  BßAKDIS, 

ordentlicher  Professor  der  Philosophie  und  geheimer  Uegiorungsrath,  Ritter  des 
Tothen  Adlerordcns  dritter  Classe  mit  der  Schleife  und  des  königl.  griechischen 
SrloeerordoDs ,  auswärtiges  Mitglied  der  königl.  Akademien  der  AVisüenschaftea 
in  Mfinchen  und  Kopenhagen ,  der  archäologischen  Goscllbchaft  in  Athen, 
■correspondirendes    Mitglied    der    Akademien    der  Wisse nbchoften    in  BcrliD| 

Paris  und  Wien. 

Xch  ward  am  13.  Februar  1790  in  Ilildesheim ,  wo  mein 
Vater  Joachim  DictrichBrandis,  damals  praktleclicr  Arzt 
und  Beisitzer  des  fürstbischöflichen  Mcdicinalcollegiums  war, 
geboren.  Wenige  Wochen  nach  ihrer  Entbindung  starb  meine 
Muttor.  geborene  Link,  und  durch  Nachlässigkeit  der  W'ärterin 
in  meiner  ersten  Kindheit  verwahrlost,  habe  ich  die  Erhaltung 
meines  Lebens  nur  der  liebevollen  Fliege  einer  zweiten  Mutter, 
geborenen  V ortmann,  zu  danken.  Von  liildcsheim  siedelte 
mein  Vater  schon  im  Jahre  1792  nach  Braunschweig  und  von  da 
im  Jahre  1795  nach  Holzminden,  einem  braunschweigi-chen 
Stadtchen  an  der  Weser,  über,  von  wo  aus  er  leichter,  als  von 
Braunschweig  oder  Hildesheim,  die  Stellung  eines  Brunnenarztes 
in  Drieburg,  die  er  bereits  im  Jahre  1791  angenommen  hatte, 
mit  dem  Berufe  eines  städtischen  Arztes  vereinigen  konnte.  Zu 
meinen  frühesten  Erinnerungen  gehört  ein  furchtbares  Gewitter, 
das  in  Drieburg  im  Cursaale  ein  schönes  blühendes  Mädchen 
erschlug  und  meinen  nächstfolgenden  Bruder,  ein  Kind  von 
1|  Jahren,  mit  dem  sie  spielend  sich  beschäftigte,  scheintodt 
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niederstreckte.  Nur  nach  langen  Bemühungen  gelang  es,  ihn 
ins  Leben  zurückzurufen.  Dleß  Ereigniß  hat  bei  den  zunächst 
BetheiJigten  ein  körperliches  Unbehagen  \vährond  jedes  Gewit- 
ters zurückgelassen,  das  mein  Vater  und  Bruder  nie  verwinden 
konnten.  Bei  letzterem  zeigte  sichs  durch  einen  cigenthürolichen 
Ausschlag,  der  regelmäßig  Vorbote  eines  herannahenden  Gewit- 
ters ward. 

Meine  Knabenjalire  verlebte  ich  mit  einer  älteren  Schwester 
und  mehreren  jüngeren  Ilalb-Geschwistcrn,  deren  Zahl  im 
Jalire  1801  bis  auf  fünf  angewachsen  war,  in  dem  reizenden 
Weserthale  unter  den  zwanglosen  und  dennoch  vielfach  anre- 
genden Verhältnissen  der  kleinen  deutschen  Stadt,  die  damals, 
ich  darf  wohl  sagen,  beseelt  durch  den  überwiegenden  Geist 
und  die  hinreißcndo  Lebensfrischc  meines  Vaters,  einen  Schwung 
der  rresclligkeit  entlaltct  hatte,  wie  man  sie  jetzt  selbst  in  größe- 
ren Stadien  wohl  nur  seitin  fnnlot.  Kartonspiel  und  Tanz,  gesellige 
Scherzo  und  No<*koreion  wechsolton  mit  dramatischen  Vorstellun- 
gen und  ernsten  wisscnsclianiichon  Unterhaltungen  in  so  mannig- 
falliger  ungezwungener  Weise,  daß  aiieh  die  weniger  Gebildeten 
in  eine  höhere  geistii?(^  Le].M*nssphiire  unwillkürlich  hinüberge- 
zogen wurden.  Eine  große  Menge  französischer  Aiisgowandorten, 
die  Jahn'  lan;^'  an  dem  wohltVIlen  Orte  sl«'h  aufhielten  oder  mit 
meinem  Vater  in  Drieburg  ««der  Brannschweig  bekannt  gewor- 
den, durch  ihn  für  \V<)''hen  und  Monate  hinübergezogen  wurden, 
belebton  auch  ihrerseits  mitlL-lbar  und  unmittelbar  die  Gesellig- 
keit, wenngleich  sie  nur  mit  den  wein'gon  Einwohnern,  dio  des 
Fr.anzösischcn  hinreiehi»nd  niäehtl.L;  waren,  näher  verkehren 
konnten.  Eine  alte,  kranke,  geifeterhafto  .Marquise  war  der 
Schrecken,  ein  alter,  gutniiithig  lieit«Ter  Chevalii-r,  Labroux, 
(beide  im  Hause  meines  Vaters  \vohn<^ndj  der  Freund  und  nach- 
sichtig!: Leiter  der  Kinder.  Von  bedt^utenderen  Persönlichkeiten, 
die  nur  vorübergehend  im  elterlichen  Hause  einkehrten,   stehen 
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der  schöne  schlanke  Charles  Lamcth  und  der  dicke  Duc 
d'Aiguillon  mir  noch  lebhaft  vor  Augen,  jedoch  lediglich  in 
ihrer  äußeren  Erscheinung.  Von  Benj.  Constant,  dem  Freunde 
meines  Vaters,  ist  sie  mir  auch  einigermaßen  erinnerlich  geblie- 
ben. Einen  tieferen,  dauernderen  Eindruck  aber  hatte  schon  früh 
die  sehr  bedeutende  Persönlichkeit  von  Charles  Vill  ers,  der, 
ein  vertrauti^r  FVeund  meines  Vaters,   Monate  lang  und  wieder- 
holt in  unserem  Hause  vorweilte,  auf  mich  gemacht,  sie  war  in 
hohem  Maße  geeignet  das  kindliche  Geniuth    zu   fesseln,    wie 
wenig  es  sie  auch  noch  zu  begreifen  vermochte.   Seine  schöne 
männliche  Gestalt,  sein  großes  freundliches  Auge,  seine  heitere 
Art  mit  Kindern  zu  verkehren,   seine  enthusiastische  Liebe  zu 
dem  geliebten  Vater  fesselten   uns  Geschwister  unwiderstehlich. 
Spater  habe  ich  als  Jüngling  ihn  näher  kennen  gelernt  und  ver- 
danke   seiner  Freundschaft   manche  Anregung.    Mit    stets    sich 
erneuernder  Wohmuth  erinnere  ich  mich  der  letzten  Blicke  seines 
brechenden  Auges,  mit  denen  er  in  Göttingen  im  Jahre  1815 
mir  und  anderen  Krankenpflegern  seine  Erkenutliclikeit  zuwinkte. 
Den  Grund  zu  seinem  bei  übriger  körperlichen  Rüstigkeit  vor- 
zeitifcen  Tode    hatte  unstreitig  eine  Kopfwunde  gelegt,    die  er 
früher  erhalten;   beschleunigt  aber  ward  sein  Ende  wahrschein- 
lich um   einige  Zeit  durch   den  Kummer  über  den  Undank,  mit 
dem  ihm   seine   treue  Sorge  für  Göttingen,   während  der  fran" 
zösisch-westphäli^clien  Herrschaft  gelohnt  ward.   Der  Neid  eini- 
ger Collegen  oder    ilirer  Frauen  hatte  ihn,    welchen  Marschal 
D  a  V  o  u  s  t  als  deutsch  gesinnt  so  bitter  haßte  und  vorfolgte ,  bei 
den  Machtliabern  in  Hannover  des  Franzosenthums  verdächtigt 
und  selbst  edle  Männer  gegen  ihn  einzunehmen  gewußt. 

Während  meiner  Knabenzeit  wurden  moine  Fortschritte  im 
Lernen  durch  häufigen,  oft  Tage  lang  anhaltenden  betäubenden 
Kopfschmerz  und  violleicht  in  Folge  davon  durch  den  Trieb 
gehemmt  im  Weserthal  und  in  den  Schluchten  des  nahe  gele- 


72 


Die  feierliche  Sitzung  1809. 


ginnen  Solliugcr  Waldes  iimhcrzustrcifen.   Auch  war  der  Unter- 
richt des  G}iiinaifiums ,  das  gegenwärtig  unter  seinem  ausgezeich- 
neten   Director  Koken  des  verdienten  Vertrauens  der  Umge- 
gend sich  erfreut,  damals,  obgleich  von  einzelnen  sehr  fähigen 
Lehrern  geleitet ,  in  mehr  als  einer  Beziehung  mangelhaft.   Der 
Unterricht    im  Griecliischen    begann  erst    in    der  Secunda  und 
«war  mit  nur  zwei  wöchentlichen  Stunden.    Zu   Grunde   gelegt 
ward  Trendclenburg's  Grammatik  und  eine  accentlose  Chre- 
stomathie.   Grammatische    Schürfe    und    (ienauigkcit    entbehrte 
auch  der  lateinische  Unterricht;  über  ein  leidliches  Verstiindniß 
der  leichteren  Schriftsteller  fiihrtc  er    nicht  hinaus;  vorzüglich 
entbehrte  er  gründlich  geleiteter  Übungen  im  Schreiben.  Und 
doch  widmeten  sich  auch  diesem  Unterrichtszweige  zwei  Manner 
von    entschiedener    Lchrgabe    und    bedeutender    rersünliehkeit, 
Meyerliof   und    Koken,    letzterer    erst    seit    1801    und   nur 
theilweise.   Seine  Ilauptthätigkcit  nahm   die  Matheuiatik   in  An- 
spruch, die  frülicr  großcntlieils  mcclianiscli  ein^^eUbt ,  durch  ihn 
als  wesentliches  geistiijes  ßiMun;^'>niittel    bclian<li'lt  ward.    Sehr 
anregend  und  zweckmäliig  a]>cr  war  der  lii>tnriseli-j;eographische 
Unterricht,    ilcn  llectcr  Ur^al  ertln-ilte   und  durch   grolie   An- 
Bchaulichkeit   zu   beleben  wußte.    Was   er  auf  das  Anmuthigstc 
vorgetragi-n   hatte,   mußte   in  der  niuhslen   Stunde  durch  einen 
dazu  von  ihm  aut'tjenifenen  Schüler  wieder  erzälilt   und  das  Erd- 
kundliche  durcli    Zeichnung:  an    d«'r  Tafel   viTsiiinlichl    werden. 
Was  Meyerliof  dureli   barsche  Strenge  kein<'swegs  immer  er- 
reichte, gelang  ihm  in  der  llt^gol  besser  dure'h  anziehende  Milde, 
mag  ihr  auch   hin  und  wieder  der  erfordtriiche  Nachdruck  der 
Kraft  gefehlt  haben,  «Im  jener  in  ungleich  liiMjerem  Grade  anzu- 
wenden wußte.   Auch   zur  Xaturgesehielite  b'itete  Ursal  durch 
Unterricht    und  auf  S^.azir-ängcn  an ,  und  wenui^leich  er  in  die- 
sem  Zweigi»   iler   Wissenschaft  schwerlich    über    das   Maß  eines 
regsamen  Liebhabers  bewamlert  war,  so  wußte  er  doch  zu  ge- 
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nauerer  Betrachtung  der  Naturgogcnstämle  anzuleiten  und  das 
Intereisse  für  dieselben  zu  >v ecken.  Die  Milngcl  der  damaligen 
Holzmindener  Schule  sind,  \vio  gesagt,  keinetwegs  den  Männern, 
sondern  der  Methode  jener  Zeit  zuzurechnen,  und  obwohl  ich  oft 
bcdaure,  den  methodischen  Unterricht  unserer  gef,^ou\vJlrtigcn 
Lehranstalten  nicht  genossen  zu  haben,  jenen  Münnern  fühle  ich 
mich  nichts  desto  weniger  in  hohem  Grade  verpflichtet.  Neben 
ihnen  muß  ich  noch  des  Priors  (d.  h.  Directors)  Pa  n  se  gedenken, 
der  mich  vor  Eintritt  in's  Gymnasium  prüfte.  Er  starb  bald  dar- 
auf, so  daß  ich  an  seinem  Unterrichte  nicht  mehr  Iiabc  Theil 
nehmen  können.  Aber  die  Art,  wio  er  einen  Abschnitt  aus 
Sulzers  Vorübungen  zur  Prüfung  benützte,  die  Weise,  wie  er 
dem  zehnjährigen  Knaben  die  F>agen  stellt«',  ist  mir  unvergeßlich 
geblieben.  Er  war  ein  geistvoller  Kantianer  und  drr  vertrautoste 
Freund  meines  Vaters. 

Lichtpunkte  in  den  Erinnerungen  aus  meinen  Knabenjahren 
bilden  vorzüglich  die  kleinen  Reisen,  «lie  ieh  von  Zeit  zu  Zeit, 
Tom  neunten  oder  zehnten  Jahre  an,  zum  Theile  ohne  Begleitung, 
zu  Ver\vaudten  in  EscluTshausen,  Alfeld  und  llildesheim  unter- 
nehmen durfte.  Nicht  blos  des  Hochgefühls ,  mir  selber  über- 
lassen umherstreifen  zu  können ,  sondern  aucli  d(^r  ausgezeich- 
neten Persönlichkeiten  mehrerer  meiner  Anverwandten  eriimere 
ich  mich  noch  gegenwärtig  auf's  lebhafteste  und  mit  stets  er- 
neuerter Freude;  unter  letzteren  besonders  zweier,  der  meines 
Großvaters  Brandis,  Hofrichters  zu  Hildeshoim,  und  einer  Vatcr- 
schwestcr,  Syndici  Koken  in  AlfeM.  Mein  (froßvater  hatte 
unter  mancherlei  Sorgen  für  eine  Familie  von  17  Kindern,  von 
denen  7  Söhne  nacheinander,  bei  mäßigem  Vermögen  und  noch 
weniger  bedeutendem  amtlichen  Einkommen,  auf  der  Universität 
Göttingen  zu  erhalten  waren,  in  ungetrübter  Heiterkeit  und 
Geistesfrischo  sich  bewahrt  und  ehio  Laune,  die  mit  allezeit 
bereitem    und    trclYendem  Witz    die  Tagesereignisse  begleitete, 
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Dünkel    und    Eitelkeit  verspottete.    Den   verletzenden    Stachel 
nahm  seinen  Witzworten ,  deren  viele  in  der  Erinnerung  sich 
erhalten  haben,  der  sie  begleitende  freundliche  Blick  des  großen 
liebevollen  Auges.  Es  spiegelte  sich  in  seinem  ganzen  Wesen 
eine  Zeit  ab,  die  von  der  unsrigen  grundverschieden  ist,  wie 
wenn  sie  Jahrhunderte  hinter  uns  Ih'ge ;  eine  Zeit  der  Ruhe  und 
Behaglichkeit,  in  welcher  der  Geistvolle  zwar  selten  Anregung 
fand  die  ganze  ihm  verliehene  Krall  zu  entwickeln,  wohl  aber 
eine  Fülle  von  Lcbonsblüthen  zu  treiben,  die  eben,  weil  frei- 
willig von  der  Natur  dargeboten ,  den  vollen  Reiz  des  unmittel- 
baren   Triebes    sich    bewahrten.    Eine    körperliches    Gedeihen 
gefährdende  Anstrengung  des  Geistes  kannte  man  in  jenen  Zu- 
ständen nieht^  noch  weniger  die  Hebel  der  Leidenschaft  und  des 
Ehrgeizes ;  man  erfüllte  mit  gewissenhafter  Treue  seine  Berufs- 
pflichten, verwendete  die  großcntheils  reiehlieh  sich  darbieten- 
den Mußestunden  zu   harmloser  Unterhaltung  mit  Angehörigen 
oder  Freunden,    und   zu  wo  inüglieh  heiterer  Betrachtung  der 
Gegenstände,    Verhältnisse   und    Ereignisse,    wie    äußere    oder 
innere  Veranlassungen  sie   herbeiführten.    Kin  wie  mein  Groß- 
vater stundenlang  scheinbar  unbeschäftigt  pfeifend  im  Zimmer 
auf-  und  abwandelnder  Mann  würd»*  jetzt  leieht  als  gcistesträgo 
erscheinen ;  und  doeh  war  er  beständig  geistig  angeregt  und  hat 
zwar  schwerlich  große  Entdeckungen  und  Entwürfe,  aber   ohne 
allen  Zweifel  mancherlei  ausgetragen»^   (»edanken    und    kräftig 
durchlebte  (icfühle   in's  Jenseits  hinübergenommen.   Selbst  die 
französische   Staatsumwälzung    hatte   im   mittleren   Deutschland 
damals  nur  noch  schwache,  baM  verhallende  N{ichs<*hwingungen 
hervorgerufen,   ohne  bis  in  die  ersten  Jahre   unseres  Jahrhun- 
derts auf   die   Geistesstimmung  wesentlich   einzuwirken.    Auch 
Streit  der  Confessionen   kannte  man  nicht.    Katholiken  und  Pro- 
testanten lebten  in  fast  gleicher  Anzahl  und  in  den  mannigfach- 
sten  Geschäfts-    und   Familienbeziehungen    in    der  fürstbischöf- 
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liehen  Residenz  Hildesheim  friedlich,  in  ohristlicher  Gesinnung, 
nebeneinander. 

Meine  Tante  Koken  hatte  als  24jährige  Frau  ihren  ge- 
liebten Mann,  allgemein  gesehätzten  Syndieus  des  Ilildesheinii- 
Bchen  Städtchens  Alfeld ,  Terlorcn  und  ohne  Vermögon  für  die 
Erziehung  dreier  kleinon  Kinder  zu  sorgen.  Durcli  Pachtung 
von  Zehnten  und  durch  ähnliche  Unternehmungen  gelang  es  ihr, 
den  ältesten  Sohn,  den  vorher  genannton  Director  des  Gymna- 
siums in  Holzminden,  studiren  zu  lassen,  den  zweiten  für  die 
Handlung  zu  erziehen  und  die  Tochter  auszustatten.  Zur  Aus- 
bildung durch  Bücher  blieb  ihr  freilich  nicht  Zeit;  was  aber  die 
Lebensverhältnisse  ihr  nahe  führten ,  ergriff  sie  auch  noch  in 
ilirem  späteren  Alter  Tvor  wenig  Jahnen  erst  ist  sie  in  Holz- 
minden bei  ilirem  Sohne  gestorben  i  mit  einer  rrische  des  Geistes 
und  einer  natürlichen  Schärf«*  des  Urthcils,  wie  sie  auch  den 
gebildetsten  Frauen  zur  Zierde  gereichen  würden.  Ihre  leben- 
digen, höchst  anzir-hendcn  Krzähluugen  übten  einen  solchen 
Zauber  auf  uns  Knaben  (mich  und  zwei  jüngere  Brüflcr,  die  wir 
mit  unserem  Lehrer  Koken  wiederholt  die  Ferien  bei  ihr  zu- 
brachten), daß  wir,  nachdem  den  Tag  über  F»dder  und  Wälder, 
gewöhnlich  in  ihrer  Gesellschaft,  durchstrichen  waren,  oline 
Ermüdung  oft  bis  weit  über  Mitternacht  ihr  zuhorchton. 

Um  Ostern  1803  folgte  mein  Vater  dorn  an  ihn  ergangenen 
Rufe  an  die  Universität  Kiel,  wo  ihm  zuerst  dt^r  Lehrstuhl  der 
praktischen  Arzneikunde  und  bald  darauf  die  Leitimt;:  des  Mcdi- 
cinal-CoUogiums  für  die  Herzogthümcr  Schleswig-Holstein  an- 
vertraut wanl.  Im  Sommer  1805  folgte  ich  mit  meinen  beiden 
jüngeren  Brüdern  der  übrigen  Familie;  bis  dahin  waren  wir 
unter  der  Obhut  unseres  Vetters  Koken  in  Ilolzminden  zurück- 
geblieben. Die  damalige  Kieler  Schule  würde  gleichfalls  die 
Vergleichung  mit  unseren  gegenwärtigen  Gymnasien  in  keiner 
"Weise  bestehen  können;  doch  spornte  der  Wetteifer  mit  weit 


70  J>lc  fei:r]t\!i''.  S/Ucii/    7S01J. 

alteren  und  vorgerückteren  Schülern  der  Frima  zum  Sclbststu 
dium,  80  daß  ich  Ostern  1806,  als  die  Prima  sich  auflöste  und 
ich  nicht  wohl  mit  einem  ganz  neuen  Coetus  wiederum  von  vom 
anfangen  konnte,  mit  freilich  nur  nothdürftiger  Vorbereitung  zur 
Universität  überzugehen  im  Stande  war.    Bis   zu  meinem  12. 
Jahre  ein  fähiger,  leicht  fassender  Kn«abe,  hatte  ich  von  da  an 
bis  über  die  Mitte  des  15.  Jahres  hinaus  nur  sehr  geringe  und 
langsame  Fortsclirilte  gcmaclit.  Olmgleicli  besser  ging'i«,  seitdem 
in  Kiel  der  Trieb  der  Selbsltliätigkeit  in  mir  erwacht  war,  und 
von  meinem  16.  bis  ins  20.  Jahr  habe  ich  ziemlich  rasch  und 
viel  des  früher  Versäumten  nachgeliolt,  obgleich  in  der  Kntwick- 
lungspcriodo  vom  15.  bis  ins   17.  Jahr  durch  ernstliche  Hals- 
affection  oft  goheinmt.   Ohngleich  lieber  und  besser  lernte  ich 
mir  selbst  überlassen  als  unter  der  Führung  von  Lehrern,  daher 
ich  denn  auch  in  Übungen,  die  oimo  zweckmäßige  Anleitung 
nur    bei    sehr    hervurragendor    Befähigung    erworben   werdeiii 
zurückgeblieben  bin.  Eben  weil  ich  mich  im  Griechischcu,  als 
ich  in  die  Prima   der  Schule   Kicl's    eintrat,    ganz  vorzüglich 
schwach  fühlte,  wendete  sich  ihm  mein  Selbststudium  mit  vor- 
züglichem Kifor  zu.   Ich  las   großentheils  allein  und  wicderliolt 
Homer,   Ilcrudot,  Xenophon  u.   s.  w.   und  gelangte  nach  und 
nach    zu    erträglicher  Leichtigkeit    des  Versländnisses.    Zu   der 
Anziehungskraft  der  griechischen  Miisterwerke  kam  das  Bewußt- 
sein, durch  freie  Selbstlhätigkeit  mir  ihr  Verständniß  eröffnet 
zu  haben.  "Weit  weniger  fühlte  ich  mich  zum  römischen  Alter- 
thum  hinge/ogen,   nicht  blos  weil  es  in  Vergleichung  mit  dem 
griechischen   zurücktrat,    sondern   mehr  nueh  weil  Unterrieht, 
nicht  eigener  Trieb   mich  darin  eingeführt  hatte ;  und  als  der 
Sinn    für    die    eigenthümlieheu  VurtrelYliehkeiten    der    Cicero, 
Sallu:?t,  Livius,  Tacitus  sieh  mir  ölfnete,  war  es  leider  zu  spät, 
die  Fertigkeiten  mir  anzueignen,  die  überhaupt  nicht  leicht  durch 
Selbi-tstudium  und  am  schwierigsten   durcli  spätes  Selbststudium 
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erworben  werden.  Daher  ich  den  acht  l.iteiiiischen  Ausdruck 
mir  nicht  habe  aneignen  können  und  nie  ohne  innere  Qual  Latein 
geschrieben  oder  geredet  habe,  weil  ich  zwar  in  die  römischen 
ÜDSterwerkc  mich  hinlänglich  hineingeleson,  um  die  Mängel 
meiner  I^tinitUt  zu  fühlen,  aber  nicht,  um  ihr  die  ächto  rünii- 
Mhe  Farbe  zu  geben. 

Meine  akadcmi.^chen  Studien  wendeten  sich  zuerst  mit  Liebe 
der  Theologie  zu,   und  mit  großer  Trcude  hiirte  ich  bei   dem 
ehrwürdigen   alten    Dr.    Geiser,    einem    Schüler   Ernesti's, 
Exegese  über  die  Evangelien  uiul  christliche  Sittenlehre.    Ohne 
je  etwas  anderes  außer  einem  kurzen  im  classischcn  Latein  ge-» 
s.'hriebenen  Compcndium  der  christJiclien  Moral  und  einige  Ab- 
handlungen herausgegeben  zu  haben,  ward  er  als  eines  der  aller- 
Torzüglichsti'u  Glieder  der  Universitiit  fast  wid«^rspruchlos  'iner- 
kannt. Durch  sorgfältige  Auswahl  des  StolYes  seiner  Vorlosungen 
und  einfache ,   lichtvolle  Anordnung  desselben,  wußte  «t,   ohno 
vielleicht    viel    Neues    zu    bieten,    auf's    zwcekmUßigstc    in    die 
Wissenschaft  einzuführen,  durch  die  aus  eigener  fester  Überzeu- 
gung hervorgehende  AVärme  des  Vortrags  den   christlichen  Sinn 
zu  wecken  und   zu  nähren.    Neben   ihm  lehrten  llensler,   ein 
gründlicher    Exeget    des    neuen   Testamentes,    Kleuker    und 
Eckermann;  Kleuker,   wenn  sich  einige  fanden,   die  durch 
den  gleich  nach   seiner  Berufung  an  die  Universität  verbreiteten 
Ruf  luvstischer  Orthodoxie  sich  nicht  absehrecken  ließ<'n.    Durch 
einige  solche  ward  er  zu  meiner  Zeit  nach   langer  unfreiwilliger 
Muße  veranlaßt,   über  die  Lehre  Christi  und  seiner  Apostel  wie 
über  Koheleth  zu  lesen,  und  obgleich   das  Stu«liuni  des  Hebräi- 
schen sehr  bald  bei  mir  in  den  Hintergrund  trat,    erinnere   ich 
mich    doch    dankbar   der    Gründlichkeit    seines   grammatischen 
Unterrichts  und  mehr  noch  des  in  jedem  seiner  Worte  sich  aus- 
sprechenden einfach   frommen  Gemüthes.    Weniger  sagten  mir 
Eckermann's   Vorträge    über    Dogmatik,    Kirchengeschichte 
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und  die  Genesis  zu,  weder  in  ihrer  nicht  sonderlich  scharf  ge 
tcn  Kritik  Kant's  und  der  neueren  Philosophen,  noch  in 
neologischen  AuÜ'assungsweise  der  ]iciligen  Schrift. 

Anhaltende  bedenkliche  Aflectioncn  der  Luftröhre  nothi| 
mich  im  zweiten  oder  dritten  meiner  akademischen  Jahre 
von   früh  an  gehegten  Neigung  zum  Berufe  eines  Pfarrers 
entsagen      Die    bis    dahin   nur   als  Vorbildung   zur   Thcoh 
betriebenen  philologisch-historischen  Studien  wurden  nun  Fj 
Studien.     Geschichte    trug   liege  wisch   in    der  Weise   sc 
Schriften  vor,  in  anmuthiger  Erzählung  und  mit  wohl  iiberle, 
Üervorhobung   der   daraus    sich    ergebenden    Reflexionen, 
früher   in    Kiel    vernachlli.'^sigtcn    philologischen   Studien   h 
Heinrich  mit  der  ihm  eigenthümlichen  Schürfe  der  Kritik 
Genauigkeit    der    Auslegung    neu    belebt.     In   der    Mathero 
folgte  ich  den  Vorträgen  des  praktischen  Valentin    und 
tiefer  gehenden,   nur  gleicher  Klarheit  dos  Vortrags   entbeh 
den  Reimer;  Logik  iKirte  icli  bei  M  ü  Her,  der,  früher  Dirc 
des  Schullehrerseniiiiars,  damals  seine  bedeutende  fürmale  B« 
bung  den  Vorträgen  über  Logik  und  Pädagogik  zuwendete.  . 
Reinhold's    philosophische    Vorlesungen    ließ    ich,    wie 
später  sehr  bedauert  habe,  grolientheils  unbenutzt,   sei  es, 
sie  mir  zu  schwierig  erschienen  oder  überhaupt    der  Sinn 
Philosophie  noch   nicht  hinreichend  in  mir  geweckt  war.    D 
fing  Pluto  eben  damals  an  mich  lebhaft  zu  beschäftigen,   um 
ward  das  Glück  mir  zu  Theil ,   einerseits  von  meinem  geliel 
Vater,   der  seiner  sehr  ausgedehnten  ärztlichen   Praxis,   sei 
eifrigen  und  erfolgreichen  Lehrtliätigkeit  und   der  Ausarbeit 
seiner  Patholoijie  ohngeachtet,  doch  immer  wiederum  Muße 
Erneuerung    seiner  naturwissenschaftlichen   HeschUftigungen 
gewinnen  wußte,  in  das  Studium  der  naturhistorischen  Schrij 
des  Aristoteles  eingeführt  zu  werden ,   andererseits  mit  einen 
mehr  wie  einer  Rücksicht  mir  überlegenen  Freunde ,  viellei 
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dem  ausgezeichnetsten    aller    damaligou     Kieler    Studircnden, 
AnguBt  Twcsten,    gegcn^s'Srtig  Professor  der  Theologie  und 
Ober-Consistorialrath  in  Berlin,  Fichte's  Bestimmung  des  Men- 
schen und  andere  in  deutsche  Philosophen  einleitende  Schriften 
fltndiren    und    durchsprechen    zu    können.    Noch    gegenwärtig 
beklage  ich,  jenes  Studium  unterbrochen  und  mit  dem  geliebten 
fiir's  Leben  mir  verbunden  gebliebenen  Freunde  mich  nicht  nach 
Berlin  zu  Fichte  und  S  c h  1  e  i  e  r  m  a  c  h  e  r  gewendet  zu  Iiaben. 
—  Statt  dessen  liatte  ich  vorzeitig  nach  eben  vollendetem  neun- 
^ohnten  Jahre,  im  Frühling  180y,  die  Stelle  eines  Hauslehrers 
^eim  ältesten  Sohne  des  Grafen  Adam  Moltke  in  Nütschau 
angenommen,  vorzüglich  durch  eine  in  Aussicht  gestellte  Heise 
^ach  Italien  bewogen.   Im  Übrigen  hätte  sich  mir  kein  glück- 
licheres VerJiältniß  darbieten  können,  lehrend  zu  lernen,  als  im 
*iause  des  vielfach  und  ^^ründlich  gebildeten  Grafen  M  o  1 1  k  c. 
^ein  täglicher  Umgang  führte  mich  in  das  Studium  der  neuereu, 
*^araentlich  der  italienischen  Geschichte  und  neuerer  Literatur 
^in,    da   auf  dem   anmuthig   an    dem   Fiüßchen    Trave  unweit 
Oldeslohe  gelegenen  Landsitze  die  ländlich  stillen  Abende  auf 
^gemeinschaftliche  Leetüre    und  Beredung   derselben  verwendet 
'Wurden :    der    Unterricht    eines    höchst    tahigen    neunjährigen 
Knaben ,    der  bereits  im  Griechischen  bei  meinem  Vorgänger, 
Seinem  trefflichen  Lehrer  Nie.  Falck  (als  Professor  der  Rechte 
Und  Etatsrath  in  Kiel  im  Jahre  1.S49  verstorben)  einen  so  guten 
Orund  gelegt  hatte,  daß  wir  Homers,  Herodot's  und  bald  darauf 
^uch  Plutarch's  Biographien  lesen  konnten,  ist  wenigstens  seinem 
jungen  Lehrer  höchst  förderlich  geworden  und  hat  ihn  veran- 
laßt, die  alte  Geschichte  unmittelbar  aus  den  Quellen  zu  schöpfen. 
Ais   nun  vollends  B.  G.    Niebuhr    im  Sommer   1809    sechs 
\Vochen  lang   bei    seinem    alten  Freunde    Moltke    zubrachte, 
Vonnte  ich  den  allerdings  unüberlegten  Schritt  kaum  mehr  be- 
dauern, der  den  geordneten  Gang  meiner  akademischen  Studien 
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zu  früh  unterbrochen  hatte.  In  Kicbuhr  trat  mir  das  Ideal 
einer  geistigen  IJogubung  und  wissensehaftlicheu  Meisterschaft 
verwirklicht  vor  Augen,  wie  ich  sie  mir  nie  als  möglich  gedacht 
hatto.  Von  seinen  Mittheilungcn  über  Politik,  Staats-  und  Finanz- 
wisse nschjif  ton  vennoclit«'  ich  freilich  nur  sehr  Wenige»  zu  be- 
greifen, außer  ebon,  daß  in  ihnen  ein  die  Gegenstände  völlig 
beherrschender  Geist  sicli  ausspreclie.  Aber  wie  setzte  mich  der 
ungi'hcure  Umfang  und  die  unglaubliche  Sicherheit  seines  histo- 
rischen Wissens,  wie  die' Leichtigkeit  in  Erstaunen,  mit  der  er 
alle  zufällig  zur  Sprache  k(»mmenden  Verse  nicht  blos  des 
Homer,  der  Tragiker,  dos  Iloraz  u.  s.  w.  sondern  auch  neuerer 
griechischer  und  lateinischer  Dichter,  gleich  wie  deutscher  und 
italitMiisclur,  wörtlich  anzuführen  wußte.  Anfangs  war  gänzliche 
Kntniuthiguiig  die  Folge  der  grnßt'n  Erscheinung,  und  nur  nach 
und  nach  veniiochto  seine  Jicbevulle  Freundlichkeit  den  verza- 
genden Jüngling  einiicrniaßen  zu  »'rniuthigen. 

Einen  Theil  des  Winters  l^Ut)  — 1810  vorlebte  ich  bei  Graf 
M  0  1  tko  in  Kiel  mit  Freunden,  vor  Allen  mit  nn-ineni  T  w  e  st  en, 
und  nahen  Angeh."irigeii  ^  aber  sehmerzlicli  d»'n  so  höchst  anre- 
genden l.'mirang  mit  moiin-m  VaiiT  entbehrend,  der  im  Herbst 
ait«  L«'ib!irzt  mit  der  königliclun  Familie  nach  Kopenhagen  ab- 
gegangen  war.  Er  i;ehr>r(»'  zu  den  seltenen  Mensclion,  <lie  durch 
das  Gewicht  ihrer  ganz«ii  iVrsiinliehkeit  zu  wecken,  zu  bideben, 
zu  lM»;;»'istern  verm«"'gen,  uhne  duieh  Vurs<:hrift,  Eelire  oder  auch 
nur  Kath  in  die  Kntwiekrhmg  der  Kigontliümlichkeiten  Anderer 
im  gerin«i<ton  «'inL-reiten  zu  «lürfen.  Sobald  der  eigene  gei^tigo 
Trieb  sich  in  mir  zeigte,  ließ  er  ihm  freien  Lauf  und  wirkte 
donnofh  nnehlialtigcr  auf  mich  ein,  als  wenn  er  ihm  seine  Bahn 
vorgizeichn«*i  und  vor  mnnelien  einzelnen  Verirrungen  mich  be- 
wahrt hätte.  —  Meine  Kräfte  iiber'»teii,'onde ,  oft  bis  tief  in  die 
Nacht  ausgeib/hnte  Stu«lien,  verbunden  mit  heftiger  Erkältung  in 
einer  eisigen  Winternacht,   hatten  mir  im   Februar   1810    eine 
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Brustentzündung  zugezogen,  die  zwar  der  Anwendung  starker 
Blutentziehungen  endlich  wich,  jedoch  noch  Jahre  lang  große 
Schwäche  und  Reizbarkeit  der  ßespirationswerkzeuge  zur  Folge 
hatte.   Eine  im  Mai  in  Begleitung  der  Doctorin  Ilensler,   der 
Schwägerin  N  i  e  b  u  h  r's  und  Herausgeberin  der  Lebensnachrichten 
über  ihn,  und  ihrer  Nichte,  der  nachmaligen  Gattin  Niebuhr*», 
nach  Sachsen  u.   s.  w.  unternommonü  Keise,  zu  der  mir  Graf 
Moltkc  einen  dreimonatlichen  Urlaub  auf's  gütigste  bewilligte, 
konnte  das  ernstliche  Besorgniß    erregende  Übel  nur  mindern, 
keineswegs  beseitigen ,   dagegen  hat  sie  mir  das  Glück  gewährt, 
theils  den  Adel  und  Beichthum  des  weibliolien  Geistes  in  jener 
unvergleichlichen  Frau   näher  kennen  zu  lernen,  theils  während 
eines    sechswöchentlichen    Aufenthaltes    in    Berlin    Niebuhr'a 
großer   Persönlichkeit  von  n».!uem  nahe   zu   treten,  die  vorzüg- 
lichen  Gymnasien    der   preußischen   Hauptstadt   und    an   ihnen 
Lehrer  wie  Buttmann^  S  pal  ding,  Ileindorf,  Bernhard! 
in  ihrer  Wirksamkeit  zu  sehen. 

Der  größere  Theil  des  Winters  1810  —  1811  wurde  mit 
deu  Frühliugsmonaten  in  der  ländlichen  Zurüekgezogenhcit  von 
Nutschau  zugebraclit.  Nebon  meinen  Lehrstunden  und  den  früher 
begonnenen  Studien  der  griechischen  und  römischen  Historiker, 
beschäftigte  mich  vorzüglich  alte  und  neuere  FJiilosophio ,  von 
letzterer  hauptsächlich  Spinoza  und  Kant.  Eine  mit  Graf 
Moltke  und  seinem  Sohne  im  Sommer  1811  unternommene 
Reise  nach  Hamburg,  Emkendorf,  Schleswig  und  Kopenhagen 
führte  mich  in  die  geistvollen  Kreise  von  Fr.  Perthes,  Runge, 
Spckter,  der  gräflich  Re  vcnti  o  wischen  Familie,  der  auch 
der  mit  alter  und  neuer  Geschichte,  Pliilosophio  und  Literatur 
in  seltenstem  Grade  vertraute  SchÖnburn  angehörte,  ein  und 
in  mein  väterliches  Haus  zurück.  Immer  noch  fortdauernde 
Schwäche  der  Brust  und  der  Luftröhre  nöthigten  mich  im 
Herbst    1811    auf  meine    in   so    vieler    Beziehung   erfreuliche 

Feierlich«  SiUung.  l8r.9.  6 


\ 


82  Die  feierliche  Sitzung  1869, 

Stellung  im  Hause  des  Grafen  Multke  zu  verzichten.  Ich  bHeb 
in  Kopenhagen  zurück,  wendete  mich  nun  ganz  dem  Studium 
der  Philosophie    zu    und   fand    in    der   schmerzlich   entbehrten 
Gemeinschaft    mit    meinem  Vater,    im    Umgange   mit   Oelen- 
sehlUgor,  den  beiden  Oerstcdt  und  einigen  jüngeren  Freun- 
den, namentlich  D ah  1  mann  (bis  zu  seiner  Berufung  nach  Kiel^ 
und    Rosenvinge-Kolderup,    zugleich    die    mannigfachste 
Anregung  auch  für  Literatur  und  Kunst,  Geschichte  und  Natur^ — 
Wissenschaften .    Die  mir  lieb   gewordene  LehrthUtigkeit  setzte- 
ieh  durch  Privatunterricht  fort.  Im  Januar  (den  12.j  IS  12  ver- 
theidigte  ich  in  siebenstündiger  Disputation  meint*  Dissertation 
Comincntatioaum  Eleaftcarutn  pars  prima  und  versuchte  mich 
von  Ostern  1812    an  im   akademischen  Lehrvortrag,  zuerst  als 
IVivaldocent,   dann   seit  Herbst  liSlO   als  Adjunct  dvr  philuso- 
phisuhen    Fakultät.     Nur    die    politischen   Verhältnisse    ti  übten 
meinen  Koponhagenir  Aufenthalt,  srir  der  Wintcrfoldzut;  I5?1'J 
bis   1813  die  HolVnungen  neu   belobt  liatt-.    die    französiseho 
Zwinghorrsrliafi    «'ndlieh   gebrochen   zu   s«'hen.     Durch    die    un- 
glücklichen Verhältnisse  Däufuiarks  goliMiden   zu  werden,  am-h 
meinerseits  die  Wallen   tÜr  die   Befreiung  Deutschlands  zu  er- 
greifen,  konnte   ich   nicht   verschmerzen.     Ich  fühlte  ganz  die 
Pein  des  Widerstreits  zwischen  der  Liebe  zum  all  angestammten 
Vaterlande  und  den  im  fremden  Lande  übernommenen  V^rptlieh- 
tungen,  und  erbat  mir  im  Frühling  1814  eim-n  jährigen  Urlaub. 
Zwischen  gewaltigen  Eismassen,  die  als  Xaehzügh-r  des  Winters 
bei  heiterstem  .Sunnensclieinf  plötzlich  den  kleinen  Belt  bedeckt 
hatten,   begegnete   mir  der  Courier,   der  die  Nachricht  von  der 
Einnahme  von  Paris  nach  Kopenhagen  überbrachte. 

Das  nächste  Ziel  meiner  U«'ise  war  Göltingen.  Ich  fühlte 
das  Bedürfniß,  früher  Versäumtes  in  der  Atmosphäre  einer 
deutschen  Universitätsstadt  nachzuholen,  ohne  gerade  von  neuem 
auf  den  Bänken    der  Hörsäle   Platz   nehmen    zu  wollen.    Eine 
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glücklichere  Wahl  Iiätte  ich  niclit  treiTcn  können.  Nicht  nur  fand 
ich  die  freuncUichbte  Auinahme  bei  den  Ultern  Lehrern  der  Uni- 
versität,   wie    G.    K.    Schulze,    B outerweck,    Heeren, 
Hausmann,  sondern  auch  gleich  in  den  t-rsten  Tagen  einen 
Kreis  gleichartiger  Freunde,  die  nach  bi.HMidigten  Universitäts- 
fitudien  in  verschiedrnen  niclit  zu  weit  von  einander  entlegenen 
Wissenschaften  mit  jugondliclier  Begeisterung  von  dem  Gebiet 
ihrer    ferneren    Lebensthätigkeit   Besitz    zu    ergreifen    bestrebt 
waren.   Krnst  Schulze,  der  nicht  minder  gründliche  Philolog 
wie  liebliche  Dichter;  Carl  Bunsen,  gegenwärtig  königl.  preus- 
si&cher  Gesandter  in  London;   Carl  Luch  mann,  der  scharfsin- 
nige Kritiker,  dessen  Verlust  wir  eben  jetzt  zu  beklugen  haben; 
Fricdr.    Lücke,   gegenwärtig  Abt  und  Prcfessor  der  Theologie 
in  Göttingen;  Carl  Keck,   Doetor  der  Keehte  und  gründlicher 
Kenner  der  neueren  Geschichte  und  Literatur,  vorzüglich  der 
deutschen  und  englischen,  waren  die  Stannnglieder  dos  Vereines, 
in  den  ich  durch  den  letztgenannten  ,  meinen  alten  Schulfreund, 
unmittelbar  nach  meiner  Ankunft  eingeführt  wurde.    Zu   einer 
philologischen  Gesellschaft  vereinigten  sieh  mit  ihnen  zwei  jün- 
gere Professoren,  Wunderlich  und  der  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung unvergleichliche  Dissen;  auch  einige  andere  jüngere 
Männer,   wie  der  gegenwärtige  Professor  und  Oberbibliothekar 
Ho  eck  in  Güttingen.  Jedes  der  Mitglieder  hatte,  wenn  ihn  die 
Reihe  traf,    einen    kleinen    lateinischen  Aufsatz  philologischen 
Inhaltes  der  lebhaft  g»'fülirten  Kritik  zu  unterwerfen.  Neben  diesem 
philologischen  Vereine  entstand  unter  uns  bald   ein  philosophi- 
scher, dem  mehrere  jüngere  Mitglieder,   namentlich  der  nach- 
malige Professor  <ler  Uechte  K lenze,  der  philologische  Arzt 
Friedrich  Jacobs,  der  damals  in  orientalischen  Studien  begrif- 
fene,  jetzt    80    berühmte  Chemiker  Mitscher  lieh   sich   an- 
schlössen.  Ohne  an  strenge  Formen  uns  zu  binden,  beredeten, 
bestritten   und  verthcidigten  wir  oft  bis  weit  über  Mitternacht 
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hinaus  mündlich  oder  schriftlich  vorgetragene  Gegenstände ,  die 
nur  in  sofern  dem  Gebiete  der  Philosophie  angehören  mußten, 
daß  sie  nicht  ausschließlich  vom  Mittelpunkte  einer  der  beson- 
deren oder  positiven  Wissenschaften ,  obgleich  ihnen  verwandt, 
sich  entwickeln  ließen.  Traf  ein  früheres  Mitglied  des  Stamm- 
vereines zum  Besuch  ein,  wie  Wilh.  Hey,  der  ausgezeichnete 
Prediger  und  sinnige  Dichter,  so  blieben  die  Freunde  zu  dreien 
oder  vieren  den  größten  Theil  des  Tages  über  in  bald  ernst- 
wissens^ehaftlichem,  bald  launig  heiterem  Gespräche  zusammen 
und  vereinigten  sich  dann  Abends  mit  den  übrigen  zu  größerer 
Fcstversanimlung.  Auch  Wanderungen  in  die  nähere  und  fernere 
Umgegend,  seihst  bis  in  die  WoserthUlcr  und  darüber  hinaus 
nach  Drieburg  und  Pyrmont  wurden  unternommen.  Im  Septem- 
ber trat  ich  mit  dem  Freunde,  dem  ich  mich  am  engsten  ange- 
schlossen halte,  Carl  Bunsen,  eine  weitere  Heise  an,  zunächst 
nach  Gotha  zu  W.  Hcv  und  anderen  früheren  Freunden  Bun- 
scns,  namentlich  Agricola,  Becker,  Braun,  die  dann 
auch  sogleich  meine  Freunde  wurden.  Von  Gotha  aus  ging's 
immer  zu  Fuß  zu  dem  Thüringer  Wald ,  um  inmitten  desselben 
uns  zu  trennen;  Bunsen  sollte  Holland,  ich  Heidelberg  zu- 
streben. Aber  auf  der  Sjiitze  des  Inselberges,  wo  das  schöne 
Franken  in  hellstem  Sonnonseheine  vor  uns  lag,  konnten  wir 
uns  zur  Trennung  nicht  entschließen,  und  Bunsen  gab  den 
Bitten  seines  etwas  älteren  Freundes  Uc'ich,  auf  den  kürzeren 
Weg  zu  verzichten  und  :len  allerdings  bedeutend  längeren  über 
Heidelberg  einzuschlagen.  Diiliin  wan«lerten  wir  denn  in  hei- 
terster Laune  und  ohne  daß  wir  zur  Belebung  der  Unterhaltung 
zu  den  Büchern,  mit  donen  wir  unsern  Bücken  zum  Übermaß 
beschwert  hatten,  unsere  Zuflucht  hätten  nelimen  dürfen. 
Namentlich  blieb  B o Im en berge r's  Astronomie,  die  wir  zur 
Wiederholung  eines  bei  llarding  gehörten  Privatissimums 
mitgenommen  hatten,  unaufgeschlagen.  Wir  hielten  nun  die  gera- 
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'deste  StraOe  über  Meiuingcn,  Müimerstadt,  Würzburg  u.  s.  w.  inne, 
nur  eine  kleine  Ausweichung  konnten  wir  uns  nicht  versagen, 
um  in  der  liebenswürdigen  Familie  eines  älteren  Bunsen'schen 
Freundes ,   des  gegenwärtigen  Decans  U 1 1  r  i  o  Ii  in  Schweinfurt, 
dessen  Vater  Pfarrer  in  Remlingen  war,  einen  höchst  anmuthigcn 
Abend  und  schönen  Morgen  zuzubringen.   Von  da  ging  es  in 
ziemlich   starken   Tagereisen   durch   die   Mainthäler    und   über 
Erbach  auf  dem  Odenwalde  nach  Heidelberg,  und  nachdem  wir 
dort  um  die  große  Boisseree'sche  Sammlung  altdeutschor  Bil- 
der zu  sehen,  und  um  die  BckanutschafL  einiger  der  hervorragen- 
den Männer   der  Universität  wenigstens    vorläufig   zu   machen- 
einige Tage  zugebracht  hatten,   über  Krankfurt  und  Mainz  nach 
Ooblenz ,   von  wo  B  u  n  s  e  n  seine  Reise  nach  Holland  fortsetzte 
und  ich  nach  Ilcidelbcrg  zurückkehrte.  Am  18.  October  Abends 
eilte  ich    im  Scheine    der    wundervc»!!    erleuclitotiMi  Hügel    und 
Bergreihen  zu  beiden  Seiten   des  Rheins,   überwältigt  von  den 
Gefülilen,    die    diese    erste  Feier   des    großen  Tages    mit   sich 
führen  mußte,  der  Stadt  zu.  Gegen  sechs  Wochen  verweilte  ich  in 
Heidelberg  im  anregendsten  und  beh^hrendsten  Verkehr  mit  Män- 
nern wie  Daub,  Kreuzer,  Thibaut,  Fries,  Martin,  Voss 
(Vater  und  Sohn j,  L  e  w  a  1  d ,  Schweins  und  aufs  freundlichste 
zum  Verständniß  der  Boisser^e^schen  Sammlung  von  den  Be- 
sitzern angeleitet,  die  den  großen  Kunstgenuß  noc^li  durch  leben- 
dige Mittheilungen  der  vielen    sinnvollen  Worte  erhöhten,   mit 
denen  Göthe   bei  seinem  unmittelbar  vorangegangenen  Aufent- 
halt über  die  einzelnen  Bilder  sich  geäußert  hatte.   Ende  Novem- 
bers wanderte  ich  wiederum  zu  Fuß  bei  beständigem  Regen  und 
Unwetter    nach    Göttingen    zurück.    Zu    Anfang   Januar    1815 
kehrte  auch  B  unsen  wieder,  imd  unser  philologischer  und  philo- 
sophischer Kreis  war   von    neuem    vollständig   zusammen.   Für 
mich   gewannen    die  Wintermonate   noch    ein    neues    Interesso 
durch  die  nähere  Bekanntschaft  mit  Hofrath  Hausmann  und 
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ßciner  liebenswiinligen  Familie;  in  ihr  lernte  ich  seine  jüngere 
Schwester  kennen  und  habe  ihr  Hild  im  Herzen  bewahrt,  bis 
eine  gnUiligo  Fügung  uns  im  Jahre  1821  fürs  Leben  vereinigte. 
Mein  Urlaub  aber  ging  zu  Kndc  und  mit  schwerem  Herzen 
sah  ich  der  Trennung  von  meinen  Göttiuger  Freunden  entgegen. 
Da  faßte  Hunsen  den  Entschluß  zur  Reise  nach  Kopenhagen 
sich  mit  mir  zu  vereinigen,  um  für  die  umfassenden  linguistischen 
Studien,  in  denen  er  begrift'en  war,  der  isländischen  und  anderer 
norflgormaniseher    Sprüchen    bidi     zu    beniaehtigen.    So    ging*$ 
denn  freudigen  Herzens  über  Kiel,  wo  inzwischen  meine  älteren 
Freunde  T  w  e  s  t  e  n ,   F  a  1  c  k  und  I)  a  h  1  m  a  n  n  zu  gemeinschaft- 
licher   akademischer  Wirksamkeit    sich    vereinigt    hatten,    zur 
dänischen  Hauptstadt  zurück.    Wie  sehr  auch  die,  ich  darf  wohl 
sagon ,  große  Porsönlii-hkeit  meines  Vaters,   noch  mehr  wie   ge- 
wöhnlich   angeregt    dun.li  Bunsen's  jugendliche  Frische    unci 
Begeistrrunt;   —    moln  Vator  gewann   ihn  lieb  wie   einiMi    Sohn 
—  von  nonom  mich  losselte,   wii-   solir  icli  aucli  meine  Ivopcn- 
hagencr  Frcnndi'  liohto  nnd  schätzte  —  d«'r  Tri<"*b,  dem  befreiten 
deutschen   Vaterland  ;u^inz   wicdi-r  anzugoh'^n'n ,    überwog    alle 
entgem'ustchcndi'n   Uücksiclitcn.    Auch   war  moin-^  Wirksamkeit 
an  der  KopenhnLromT  Uiiivorsitiit  dmlurch   sehr  beengt,  daß  ich 
der  Landesspradie,  in  der  ich  nur  wenig  Gelegenheit  hatte  mich 
zu    üben,   weil    alh*    meino    diinisch-.Mi   Freunde    «les    Deut-ichexi 
mächtig  waren,   nicht  hinreichend  mächtig  war,  um   freie  Vor- 
träge  in    ihr  halten  zu   können,    daher  d-s   Lateinischen    mich 
bedienen    mußte.    Meine    Dlieke   waren    auf   das    neu   verjüngte 
Preussen   gei lehret  und   ermunternde  Worte   v-juXiebuhr    be- 
stimmten mich,  auf*  m«'ine  Anstellung  in  Kopenhagen  zu  verzich- 
ten,    um   in   Berlin   als  rrlvatdocjent   mein    (Jlüek   zu   versuchen. 
Als  Antrittsprngramm  ließ  ich  noch   in  Kopenliagen   einen  Aut- 
satz   über   den  BegrilY  der  Ge&chichte   der  Philosophie  drucken 
und   ging  dann   im  November,    wiederum   in   Gemeinschaft  mit 
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meinem  Freunde  B  u  n  s  e  n ,  nach  Berlin.  Noch  heute  segne  ich 
diesen  Entschhiß,  wie  schmerzlich  ich  auch  stets  die  persönliche 
Gemoinschaflt  mit  meinem  Vater  vermißt  habe.  Die  Güte,  mit  der 
gleichwie  Nicbuhr,  so  auch  Schleiormachcr,  Solger, 
Buttmanu,  Ileindorf  und  andere  vorzügHcho  Männer  mich 
ermuthin^en ,  das  reiche  geistige  Leben,  gohobon  durcli  die 
unmittelbar  vorangi  ganjronen  zwei  großen  Jahre,  das  mir 
in  den  Kreisen  solcher  Männer  entgegen  trat,  erfilllto  mich 
mit  Freude  und  Bewunderung.  Auch  zwei  Göttinger  Freunde 
fand  ich  in  Berlin  wieder ,  Lücke  und  L  a  v  \\  m  a  n  n ,  und  trat 
als  Lehrer  zweier  Kinder  in  nähere  Genn?inschaft  mit  der  Familie 
des  Staatsraths  Uhden,  durcli  dessen  liüchst  ausgezeichnete 
Gattin  ich  wiederum  mit  anderen  vorzü;^'Ii(*h«>n  Frauen ,  nament- 
lich mit  der  IlofrUthin  Herz,  uähor  bekannt  ward.  Nachdem 
ich  mich  durcli  eine  mit  Sulger  geführte,  für  mich  lehrreiche 
DiscussLon  über  die  IJogritTe  von  Zeit  und  Raum  habilitirt  hatte, 
hielt  ich  in  den  noi-h  übri^'''n  Wiiitormonaten  Vorlosungen  über 
die  Goi^chichte  der  alteren  griechischen  Philosophie.  Im  Früh- 
ling 1816  brachte  mir  ein  und  •b^rselbe  Tag  zwei  lockende  Aus- 
sichten für  nii'ine  fernere  Zukunft;  ein  Brief  Dan b's  den  An- 
trag zu  einer  außeror«U'ntliehen  Professur  der  Philosophie  in 
Heidelberg,  und  eine  Mittheilung  Xiebuhr'.s  die  llolViiung  auf 
seine  Knipfehlung  zum  Legatinns-Secretär  lÜr  Uom  ernannt  zu 
werden:  einen  solclien  als  seiniTi  Begleiter  in  Vorsehlag  bringen 
zu  dürfen,  hatte  er  bei  seiner  Bestimnmng  Hirdii-se  Gesandtschaft 
von  des  Königs  Gnade  sieh  erbett-n  und  zu«u>t  Da  hl  mann 
vorgeschlagen,  der  aber  bei  seinen  Verhältnissen  in  Holstein, 
als  Secretär  der  Ritterschaft,  ablehnen  mußte.  Die  Entscheidung 
zwischen  Professur  und  diplomatischer  Anstellung  würde  unbe- 
2weif«'lt  für  erstere  ausgefallen  sj'in,  da  ich  für  letztere  an  sich 
weder  Neigung  noeh  Beruf  in  mir  fühlte;  und  doeh  konnte  ich 
keinen   Augenblick  anstehen,    die  in  Aussieht  gestellte  nähere 
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Gemeinschaft  mit  dem  Manne,  den  ich  für  einen  der  edelsten 
und  geistig  hervorragendsten  unseres  Geschlechtes  halten  mußte, 
all  und  jeder  Professur  vorzuziehen.  Die  Frühlingsmonate  ver- 
lebte ich  schon  als  Nicbuhr's  Hausgenosse  und  nachdem  ich 
seine  Schwägerin^  die  Doctorin  Henslery  auf  ihrer  Rückreiae 
nach  Kiel  begleitet  liatte,  trat  ich  im  Juli  mit  N  i  eb  u  hr  und  seiner 
zweiten  Gattin ,  mit  der  er  kurz  zuvor  sich  vermählt  hatte ,  die 
Reise  nach  Rom  an.  Richtung  und  Verlauf  derselben  ist  aus  den 
Lebensnachrichten  üUlt  B.  G.  N  i  e  b  u  h  r  hinreichend  bekannt. 
Nur  zweierlei  hebe  ich  besonders  hervor,  den  Eindruck,  den 
Fr.  H.  Jacobi*s  edle  Erscheinung  auf  mich  machte  und  die 
durch  glückliche  Fügung  mir  zu  Theil  gewordene  Wiederver- 
einigung mit  B  u  u  s  e  n ,  zuerst  in  Florenz,  dann  in  Rom. 

Wie  das  reiche  rüraischc  Leben  mich  crgrilT,  in  das  Inter- 
esse für  Kunst  und  Alterthümor  mich  hineinriß,  wie  der  Umgang* 
mit  den  luTvorragciidsten  Künstlern  und  Kuiislkennern,  Thor- 
waldsen,  Kauch,  Cornelius,  Ov  erb  eck,  Gebrüder 
Schadüw,  von  Uuniolir,  Pia  tu  er,  mir  neue  Blicke  in  die 
Mannigfaltigkeit  nunschliehcr  Rogabung  erölVnete,  muß  ich 
mieh  bognügrn  hit-r  anzudeuten.  Doch  ließ  ich  über  die  auf 
mich  eindringenden  neuen  geistigen  Reize  meinte  pliilo!?ophi>ehen 
Studien  nicht  außer  Aelit.  Ich  hatte  mit  den  Hauptwerken  alter 
und  neuer  Philosophie  nüeh  versehen.  Die  reichen  Schätze  der 
VaticJina  aber  mahnten  mieh ,  meine  früheren  philologischen 
Bestrebungen  zu  erneuern.  Verborgene  Schätze  zu  heben  war 
mir  freilich  nicht  beschie<len ,  und  nachdem  ich  die  fehlenden 
Bücher  d»'S  Diopliantus  vergeblich  gesucht,  wendete  ich  mich 
dem  Aristoteles  zu.  In  dem  ersten  und  einem  Theil  des  zweiten 
Winters  njußte  ich  mich  begnügen,  eine  vorläufige  Übersicht  der 
auf  den  großen  St agiriten  bezüglichen  griechischen  Handschrif- 
ten zu  erlangen  und  an  Probevergleichungen  mich  zu  ver&uchen. 
Ein  im  Jahre    1818  erfolgter  Beschluß  der  konigl.   Akademie 
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der  Wissenschaften  in  Berlin  sollte  mich  veraulaäson ,  diese  vor- 
läufigen Arbeiten  demnächst  weiter  zu  verfolgen. 

Während  der  heißen  Sommermonate  1817  hatten  wir  uns 
Auf  die  schattigen  Höhen  von  Frascati  zurückgezogen.   Ebenda- 
selbst hatte  Bunsen  mit  seiner  tretYJicheu  Neuvermählten  eine 
Villa  bezogen  und  ihnen  eine  liebenswürdige  englisclie  Familie 
sich  angeschlossen,    so  daß  wir    in   gemeinsamen   Studien  und 
gemeinsamen  Wanderungen  auf  dem  wnndervüllen  Latinergebirgc 
des  reichsten  Lebensgenusses  uns  erfreu t.habc?n  würden,  hätte 
nicht  Niebuhr's  lang  anhaltende  »krankung  uns  mit  banger 
Sorge  erfüllt.    Nach    seim-r  Herstellung    im   Herbste   erkrankte 
ich     zum  Theil  wohl  in  Folge  der  zur  liesorguni;  der  Gcsehäftc 
Tori    Frascati    nach    Rom    iu    der    »Sonnengluth    unternommenen 
Wanderungen,   an  einem   biliösen  Firber,   das   erst   einer  Heise 
durch  Unibrien  und  einem  sechswöehentli<"lien  Aufenthalt  in  der 
gesunden  Luft  von  Flon-nz,   Pisa,  V(ilti*rra  und  Siena  wich.   In 
der    reichen    Laurentiana    und    den    ül»rig»'n    Bibliotheken    von 
Florenz  konnte  ich   nur  ganz  vorläufig   niieh  umsehen,   und  um 
so    ungetheilter    in    «lie    große   Vergangi-nheit    der   Stadt   mich 
zurückversetzen,  für  ihre  Kunstseliütze  mir  den  Blick  zu  schärfen 
suchen,   —  Vasari's  Künstlerleben  in  der  Hand  und   meinen 
kunsterfahrenen  Freund  I'latner  zur  Seite.   Auch  begann   ich 
meine  Dantc'schen    Beschäftigungen,    die    mii'h    durch's    Leben 
begleitet  haben,  und  die  Oc.'«ehichte  Toscanu's  aus  Villuni  und 
anderen    (Jucilen    kennen    zu    lernen.     Dom    treflliehrn    Abbatc 
Fontani,  dem  Herausgeber  ungedru<-kfer Srhrififu  des  Galilei 
und   ungenannten  Verfasser  dfs   noch  gegenwärtig  »'nipfehlungs- 
werthen  Viaggio  pittorico  etr.  verdanke  i«'h  besonders  in  letzterer 
Beziehung  Antrieb  und  Kath. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Februar  1818  führte  ein  vom 
Gesandten  mir  übertragenes  (Jesrhäft  auf  8  bis  10  Tage  mich 
nach  Neapel  und  seiner  Umgebung.  W^ährend  der  übrigen  Winter- 
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und  FrQhlingsmonatc  ward  fleißig  auf  der  Vaticana  gearbeitet^ 
^n  Gemeinsfliaft  mit  Bckker,  für  Aristoteles.  Niebuhrs  ein' 
flußri'ichcr  Verwendung  war  es  gelungen,  für  sich  und  uns  ein 
eigenes  Zimmer  neben  der  Bibliothek  angewiesen  zu  erhalten^ 
w^orin  wir  5  bis  6  Stunden  täglich  arbeiten  konnten,  unabhängig; 
von  den  knapp  zugemessenen  Bibliothokstundcn.  Um  diesen, 
weitschiehtigen  Arbeiten  ungetlieilt  mich  hingeben  zu  können, 
erbat  ich  mir  im  Früliling  1818  Entlassung  von  der  Stelle  eine» 
LegationssecretUrs,  erjiiclt  sie  und  zugleich  die  Ernennung  zum 
außcri)rdentlichen  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität 
zu  Berlin.  Für  die  ferneren  litcrari?chen  Reisen  bewilligte  mir 
die  königl.  Akademie  der  Wissenschaft  einen  außerordentlichen 
Zuschuß.  Zu  meinem  Nachfolger  bei  der  Gesandtschaft  ward 
auf  Xiebuhr's  Antrag  der  unendlich  mehr  für  die  Geschäfte 
berufene  l>unsen  ernannt.  Ich  aber  zog  mit  meinem  geliebten 
Arist«»telischen  Genossen  I.  Hekker  und  einigen  künstlerischen 
Freunden  —  Curn«'lius,  Ov  erb  eck  u.  m.  A.  hatten  uns  bis 
Orvii'tc»  das  G«.'lcit  g«^ü:obcn  —  wiederum  über  Assisi,  Perugia 
und  andere  l.'nibrische  Städte  narh  Florenz.  Durch  Xiebuhr's 
diplomatischen  Eintluß  war  uns  die  Gunst  zu  Theil  geworden, 
5  Stunden  täglich,  statt  der  fostLresetzten  3J,  und  seihst  an 
Feiertagen  in  der  Laureiitiana  arbeiten  zu  dürfen.  Ein  Theil  der 
Naehmittay;e  konnte  unbescliadet  unsiTcr  aristotelischen  Arbeiten 
dem  Verkehr  mit  den  Kunstdenkniälern  und  Alterihümern  der 
Stadt  und  Umgegend  g'widmet  werden.  Zu  Anl'ang  der  llerbst- 
ferien  der  Bibliothek  werub-ten  Bekker  und  ich  uns  über 
]U)logna  nach  IJavenna,  wo  ich  wähnnd  eines  zehntägigen  Auf- 
enthaltes Entschädii^ung  für  die  durch  die  Bibliothek  getäuschten 
Erwartungen  in  d'-r  Be».ihäftlgung  mit  den  Alterthümern  und 
der  Geschichte  der  Stadt  suchen  mußte,  während  Bekker 
reiche  Ausbeute  in  der  KntzitTerung  der  erloschenen  Züge  der 
berühmten    Handschrift    des  Aristoplianes   fand,    über  Cesena, 
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Ancona^  Foligno,  Korn  wondeton  wir  uns  dann  nach  Monte  Casino, 
^^eapel,  Salcrno,  Pacstiini|  La  Cava,  ohne  in  den  von  uns  durch- 
gesehenen Bibliothoken  verschiedener  dieser  Orte  Veranlas9ung 
zu  längerem  Aufenthalte  zu  finden.  Die  römische  Vatio.ina  da- 
gegen gab  noch  vollauf  zu  thun  während  dos  Winters  1818  bis 
1819;    der  tägliche  Verkehr  mit  den  Bewohnern  des  Palazzo 
Sarelli  und  Palazzo  Caffarelli,  auf  dem  Th<»ator  iles  Marcpü  und 
Äüf  dem  Capitol  Niebuhr'ß  und  Bunsen's  sowie  mit  einigen 
l^ünstlerisc'hen  Freunden  und  mit  anziehiMi<lcn  Kciscnden  aus  dem 
örutj«ehi'n  Vaterlande,  gewährte  Erholung  nach  un«!  neuen  An- 
trieb zu  der  Arbeit.    Anfangs  Mai  muß  ton   wir  uns   von  Koni, 
Seinen  unerschr»i»flich'n  Sehätzen  und  unseren  Freunden  trennen. 
■*-ti  angenehmster  Gesellschaft    mit  Frau   von  II  u  m  b  o  1  d  t  und 
Öer  Hofräthin  Ilorz  ging's  iiber  Terni,  Spnloto,  IVrugia,  Cortona, 
•Arozzo    nach  Florenz,    wo    in    leider  verkürzten   Stunden    Tilie 
^iruhere  Vergünstigung  hatten  wir  vergeblich  von  neuem   in  An- 
spruch genommen)  Nachlese  auf  den  Bibliothoknn,  größtenthcils 
^uf  der  Laurontiana,  zu  halten  war.  Ers<höpfend  konnte  bei  der 
\Veitsohiehtigkoit  unserer  Aufgabo  und  hol  dorn  Keichthum  der 
•Sarauf  bezüglichen  Bücherschätze   die  Xachlesr   nicht  sein.  Wir 
Almuten   in   der  zweiten  Hälfte  .luni  abbrechen,   um  tTir  andere 
fiibliotlieken ,    zunächst    ilie    dos    niirdJichcn    Italiens,    Zeit    zu 
l)ehalt»Mi.   Mir  jedoch,   der  ich   immer  noch   an  Xachwchcn  des 
Vömischen  Fiebers  litt,  ward  dringend  gerathen,  niciri'.»  Arbeiten 
einige  Wochen  zu   unterbrechen ,   um   «lie  Bäder  von  Lucca  zu 
besuchen.    Zwar  habe   ich  glücklicherweise  gegen  den  Kath  des 
Arztes   mich  der  meiner  Xatur  nicht   zusagomlen  heißen  Bader 
nur  selt«^n  bedient,  aber  doch  ihren  schlimmen  Folgen  nicht  ganz 
f^ntgehen  können.    Mit   erhöhter  Bcizbarkeit  unternahm  ich  die 
Reise  über  I'oce  ili  rjiove,  einen  der  stillsten  und  unwegsamsten 
Passe  des  Apennin ,   arbeit«'te  i-inigo  Tage  sehr  angestrengt  auf 
der   Bibliothek    von    Modena    und    langte,  in   der  drückendsten 
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Sommerhitze  in  Venedig  au.    So  ward  denn  die  der  Markus- 
Bibliothek  bestimmte  Zeit  von  zwei  Monaten  durch  Fieber  und 
demnächst  eingetretenes  Augenübel  um  reichlich  zwei  Wochen 
verkürzt —  ein  um  so  empfindlicherer  Verlust,  da  wir,  ohne  den 
Aufentlialt  in  Venedig  verlängern  zu  können,  nach  Mailand  eilen 
mußten,  um  die  Ambrosiana  noch  gcöfinet  zu  linden.  Ihr  dama- 
liger Untcrbibliothekar  Mai,  schon  um  jene  Zeit  berühmt  durch 
seine  bedeutenden  Entdeckungen,  ließ  uns,  wie  ich  glaube,  ohne 
Kückhalt  die  Handschriften  benutzen,  auf  die  wir  unser  Augen- 
merk gerichtet  hatten,  und  die  dem  seiulgen  fern  lagen.  Freilich 
war  man  in  Mailand  wie  in  liom,  da  gedruckte  Kataloge  fehlten, 
von  dem  guten  Willen  des  Bibliothekars  durchaus  abhangig.  Die 
Turiuer  Bibliothek  nmßten  wir  uns  begnügen  durchzusehen,  wie 
freundlich  auch  ihr  trefflicher  Bibliothekar  Amod.  Peyron  uns 
ihre  Handschriften  zu  näherer  Benutzung  anbot.   Die  für  uns  zu 
erwartende  AusbeutL-  war  zu  gering,  als  daß  sie  einen  längeren 
Aufenthalt  hätte  rechtfertigen  mögen ,   zumal   die  Vacauzcn  der 
königlichen  Bibliothek  in  Paris  sich   ihrem  Ende  näherton.   So 
überschritten  wir   ilenn  Ende  September   die  Alpen   (den   Munt 
Cenisj  und  wendeten   uns  über  (ienf  und  Straßbur^  nach  Paris. 
Da  ließ  sich  freilich  ungleich  rascher  arbeiten,  auch  außer  den 
60  sehr  viel  reichlicher  zugemesbencn  öiYcntlichen  Stunden,   da 
der  treffliche  Hase  mit  seiner  unvergleichlichen  Gefälligkeit,  und 
auf  sein   Fürwort  auch  J.  B.  Gail.  d(;r  damalige  Conservateur 
des  manuscrits  Grecs,   nicht  anstanden  uns   die  Benutzung  von 
Handschriften  in  unserer  Wohnung  zu  gestatten.  Unserem  zuerst 
genannten   irellliehen  Landsnianne,   sowie   Freiherrn  Alexander 
von    Humboldt,    dem   edelmüthigen   Gönner    und   Beförderer 
aller  wissenschaftlichen  Bestrebungen,   verdankten  wir  daneben 
die  Einführung  bei  L  e  t  r  o  n  n  e  ,   Cousin   und  einigen  anderen 
ausgezeichneten  französischen  Gelehrten.   Im  Übrigen  lebten  wir 
in  großer  Zurückgezggenheit,   fast  nur  unseren  weitschichtigen 
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Arbeiten;  und  wenigstens  meine  Beschäftigung  mit  den  unsäglich 
weitschweifigen    gedruckten    und    ungedruckten  Commentatoren 
des  Aristoteles  (von  letzterem  mußten  manche  dickleibige  Fo- 
Hanten  in  schlechtester  Schrift,  gewöhnlich  mit  höchst  dürftiger 
Ausbeute,   durchgearbeitet  werden)  waren    nicht  geeignet,    die 
^sellige  Laune   zu   wecken.    Ungleich  genußreicher  war  unser 
Leben  in  England,  wohin  wir  im  Mai  1820  übergingen,  vorzüg- 
lich ein  sechswüchcntlicher  Aufenth.ilt    in  Oxford,  wo   in  der 
fiodlejana  und  den  anmuthigen  Bibliotlu'ken  der  Colleges  minder 
abspannende  Arbeiten   mich    beschatltigten.    Auch  hier,   gleich 
wie  in  Paris,  hatten  wir  uns  der  freundlichsten  Aufnahme  zu 
erfreuen,   obgleich  wir    zuHilligerweisp  aller  Em]>fi.'hluni;sbriefe 
entbehrten.   Nicht  leicht  möchte  es  auch  einem  Gelehrten  irgend 
Wü  im  Auslande  wohler  werden  können  als  in  einer  der  beiden 
alten  UniversitUtsstiidte  Englands.  Unter  den  vielen  jüngeren  und 
älteren,  mehr  oder  weniger  eifrig  mit  den  AVissenjfchaften  be- 
schäftigten  aber   selten   mit  Arbeiten    überladenen    Pfründnern 
der  Colleges  (fellnws)  findet  man  fast   unfehlbar  solche ,   die  zu 
anregender  und  heiterer  Geselligkeit  geeignet  und  bereit  sind. 
Mit  solchen  haben  wir  denn  Abends,   zuweilen  auch  wohl  schon 
beim  Frülistüek ,  schöne  Stunden  verlebt.   loh  führe  namentlich 
die     Ilerren     Gaisford,     Connybeare,      Copplcstone, 
Nichols  an.  Dazu  kommt  die  schöne  Stadt  der  Paläste  in  ihrer 
reizenden   Umgebung.    Nach    einem   Ausfluge   zum   Besuch   von 
Lannover  an  der  Grenze  von  Süd-Wallis,   dem  Landsitze  der 
geistvollen   Mrs.    W  a d  d  i  n  g  t  o  n ,    B  u  n  s  e  n's   Schwiegermutter, 
wendeten    wir   uns  nach  London.    Sich   der   Weltstadt  ganz  zu 
erfreuen,  muß  man  nicht  in  dor  drüeken<lon  Schwüle  des  August 
und   nicht  durch   Bibliotheksarboiten   zu  sehr   in  Anspruch  ge- 
nommen,  sie  besuchen.   Doch  gewährte   «lie  Bekanntschaft  mit 
dem   grundgelehrten  und    für   deutsche  Philologie  begeisterten 
alten   Dr.  Parr   und    die  Parlaments-Verhandlungen    über  die 
Königin  Caroline  großes  Interesse. 
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Xach  fünfwöchcntlichcm  Aufenthalte  in  London  mußte  ii'k 
von  meinem  geliebten  dreijährigen  Reisegcfälirten  mich  trennen, 
der  nach  Berlin  zurückkehrte,  wälirend  ich  nach  Kopenhagen 
eilte,  dort  einige  Wochen  hei  den  Meinigen,  die  ich  in  5  Jahren 
nicht  gesehen  hatte,  zuzubringen  und  zu  Anfang  der  AVicder- 
crofl'nung  der  königl.  Bibliotliek  In  Paris  wieder  einzutrcA'en. 
Meine  geliebte  Stiefmutter,  geborno  V  ort  mann,   war  während 
meiner  Abwesenheit  gestorben  und  mein  Vater  lebte  in  einer 
dritten    nicht    minder    glücklichen    Ehe    mit    einer    goboreneu 
Markoe,    englischen    Westindianerin.    Zu    der   deutschen    und 
dänischen  Sprache  war  im  väterlichen  Hause  die  englische  hin- 
zugekommen, der  Grundton  des  Familienlebens  aber  deuts^ch  wie 
immer  geblieben.    Über  Kiel,  Hannover,  Antwerpen,    Brüssel 
nach  Paris  zurückgekelirt,   vergrub  ich  mich  in  meiner  Einsam- 
keit, meinen  Bekker  schmerzlich  entbehrend,   von  neuem   in 
die   Connnentare  des  Aristoteles    und  w«."iidete  nur  «lie  späteren 
Abeud^tunden  der  altfranzösi&elien  Literatur  und  der  Uivulutions- 
geschielire  zu;    gleichwie  icii   in  Engianil    in  Mußestunden  mit 
den  in  Deutschland  weniger  lei<'hl  zu  «»rlangenden  Seliriften  von 
Norris,  Collier  u.  s.  w.  mich  beschäftigt  hatte;   und  m  Eng- 
land und  Parib  mit  SeJiriiten  Giordanu  Bruno's,   denen   ich 
in  Italien  vergeblich  nuchgestellt  hatte.    Fa&t  zu  sehr  gab  ich  in 
der  Stadt  der  ausgesuchtosten  (Jeselligkeit  mich  meiner  ein^ied- 
lerischen  Laune  hin,  besuchte  nur  selten  die  anzielienden  Salons 
des  Malers  Gerard,  einer  lieb«*nswürdigeii,  nordamerikanisehen 
Familie  und  einige  andere  Häuser,  sowie  der  dänischen  Dichter 
Heiberg,  Vater  un<l   Solin.    Zu   vertrauter   Freundschaft   aber 
bildete  sich  mehr  um!  mehr  die  Bekanniscliaft  mit  V.  Cousin 
aus.    Naclidem  wir  Abends   einen   oder  den  andern  Piatuniselien 
Dialog  gelesen,   wanderten  wir  in  gegenseitiger  Begleitung  hin 
und  wieder  bis  Mitternacht,  in  lebhat'iem  Gespräch  begriü'en,  in 
den   Strassen  von  Paris    auf    und  nieder.    Seiner  Freundschaft 
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verdanke   ich  auch  die  Dekan nUchaft   des   h«"clist  aiizioiiondcii 
Fauriel  und  würde  ihm  mehrere  andere   /u  verdanken  haben, 
wäre  ich  minder  trübe  gestimmt  gewesen.    Zu  dem  Druck  uner- 
freulicher Arbeiten,   bei  denen  der  Gewissenliafte  aushUlt,    so 
lange  noeh  eine  Möglielikeit  vorhanden  ist  •.•ine  ergiebigere  Aller 
lu  entdecken ,   kam  —  und  wohl  in  Folg«'  tierselben  —  kürper- 
üches  Ubelbefmden.  Auch  wuchs  meine  J^ehnsucht  nach  anregen- 
der geistiger  Wirksamkeit  vnn  Tag  zu  Tag.   SerJis  Jahre  lang 
war  ich  beschäftigt  gewesen  sehr  mannigfachen   .Stoff   in  mich 
aufzunehmen,   zwar  ohne  den  ZwiM'k,   Feststeilung  und  Ausbil- 
düng   philosophiächer  Überzeugungen,   je    aus    diMi  Augen    zu 
verlieren;  aber  sichtend,  verarbeitend,  formend  Hand  ans  Werk 
2u  leeen ,  ward  mir  mehr  und  mehr  R«^dürfnili.   So   freute  icli 
mich  denn  lebhaft  des  acht  Tage  vor  riingstt-n   erfolgten  Ab- 
schlusses meiner  Bibliotlieksarbeiten,   eilte  zunächst  nach  Cassel 
und  nachdem  ich  mir  eine  glückliche   liäu>Iiche  Zukunft  durch 
VerlöbniÜ     mit    Caroline    Hausmann    gcMchert     hatte,    nach 
meinem  BcBtimmungsorte  B'mn:   denn  für  dii>se   neu   crriehttti- 
Rhein-Universitilt  war    ich   nieiuom  Wunsche    gemäli   bistininit. 
Bei  meiner  Ankunft  in   Bonn    fand    ich   die    Weisung  vor    die 
»Sommermonate  zur  Vorbereitung  ch  r  Au.-gal)e  (h-s  Arist<»teles  in 
Berlin  zuzubringen,  wo  niir's  in   dem  Kreise  tnfllicher  Fn'unih", 
besonders  durch  den  unverglcii-hlichen  Zauber,   ilen  Schi  ei  er- 
mach er  um  sich  verbreitete,   fast  leid  ward,   «bMu  Glücke  ent- 
sagt zu  liaben ,   ihm  ganz  angehören   zu  dürfen.    Auch  die  per- 
Bördichen  Berührungen   mit    He  gel  waren  nur  angenehmer  Art, 
wie  wenig  icJi  auch  seinem  Systeme   huMigen  konntf.     -   Nach- 
dem ich  mich  Anfang  Septenib'r.-*  mit    meiner  Verlobten  verbun- 
den   urul   mich    bei    ihren    nächsten   Angehnrigen,    sie   bei   den 
meinigen  —  in    Kiel    und    Kopenhagen    —    eingeführt   hatte, 
kehrte  ich  denn  endlich  zu  meinem  akademischen  Beruf  zurück, 
inzwischen  zum  ordentlichen  I'rofessor  der  IMulusophie  ernannt. 
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Mein  erstes  Winterrjemestcr  in  Bonn  war  voJl  Arbeit  und 
Sorge.  Des  Vortrags,  ja  fast  der  Rede,  war  ich  in  den  letzten 
Jahren,  in  denen  ich  fast  nur  mit  stummen  Schriftwerken  und 
nicht  eben  den  vorzüglichsten,  vorkehrt  hatte,  unkundig  geworden 
und  stets  werde  ich  es  den  neun  ersten  großeutheils  ausgezeich- 
neten Zuhörern  meiner  alten  Geschichte  der  Philosophie  Dank 
wissen ,  daß  sie  durch  den  sehr  unbeholfenen  Vortrag  sich  nichl 
abschrecken  ließon.  Ihrer  nachsichtigen  Theilnahme  habe  ich 
die  Freudigkeit  zu  danken,  mit  der  ich  sehr  bald  dem  wieder^ 
gewonnenen  Berufe  mich  widmete.  Derselbe  Dank  gebührt  den 
Dreien  oder  Vieren,  die  meinen  Vorträgen  über  die  Systeme  dei 
Sittenlehre  und  über  Aristoteles  Metaphysik  ihre  Aufmerksam- 
keit schenkten.  In  letzteren  legte  i«-h  den  Grund  zu  den  später 
ausgearbeiteten  Abhandhingen  über  die  Schicksale  und  die  Kritik 
der  Bücher  des  Aristoteles  und  über  dessen  Metaphysik.  Im 
»Somnicrsemester  1822  erfn/uten  sich  meine  Vorlesungen  zur 
Einleitung  ins  Studium  der  riiilosophie  und  über  Logik  bereits 
zahlroiciier  Zuhörer.  Auch  die  Erklärung  der  Aristotelischen 
Metaphysik  konnte  ich  fortsetzen.  Nach  \ind  nach  zog  ich 
Sittenlehre,  Geschichte  der  philosoiihischen  Sy>tenie,  kritische 
Erörterung  der  neueren  deuttchi'n  Systeme,  Psychologie.  Ge- 
schichte der  christlichen  Metaphysik  und  Ueligionsphilosophie, 
kritische  Geschi(!hte  des  Naturrechts,  Grundlinien  der  Ästhetik, 
in  den  Bereich  meiner  Vorlesungen.  Glücklich  in  meinem  Berufe 
und  im  näheren  rmganire  mit  liehen  Zuhörern  fühlte  ich  mich 
nicht  minder  su  im  wissenschaftlichen  und  geselligen  Verkehr 
mit  geliebten  Collegen.  Meine  Freunde  Arndt,  Lücke  und 
meinen  alten  Lohrer  Heinrich  fand  ich  als  solche  schun  vor. 
Bald  kam  Nitzsch  hinzu,  zu  dem  ich  vom  erstiMi  Augenblick 
unserer  Bekanntschaft  an  mich  hingezogen  fühlte,  wie  wenn  er 
mir  von  frühester  Jugend  an  eng  verbunden  gewesen.  In  der 
Gemeinschaft  mit  ihm,  Lücke  und  Sack  erwachte  wiederum 
meino  alte  Liebe  zur  Theologie.   Si«  theilten  mir  die  Grundrisse 
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ihrer  theologischen,  besonders  der  systematischen  Vorlesungen 
mit,  and  ich  legte  ihnen  meine  metax)hysis(*hen  und  rcligions- 
philosophischen  Überzeugungen  zur  Prüfung  vor.  Auch  bedeu- 
tende Abschnitte  aus  den  AVerken  des  Justinus,  Origenes,  Augu- 
BtinoB  und  einigrr   andern  Kirchenväter  wurden   besonders  mit 
Mtzsch  durchgearbeitet;  in  einem  etwas  weitern  Kreise,  zu  dem 
der  unvergleichliche  Arndt,   Bethniann-lloll wog,    Men- 
deUsohni    später  Bleek,    Loebell   und  Andere   gehörten, 
Würden  und  werdm  noch  gegenwärtig  Plautinische  und  andero 
»Ite  Comödicn  gelesen.  Ihren  Höhepunkt  erreiclite  unsere  Gesel- 
ligkeit und  ich  muß  hinzufügen  unsere  akad(*misL'lie  Wirksamkeit, 
äIä  Niebuhr  im  Herbst  1823  zu  uns   übersiedelte.  Die  Vor- 
lesungen,  die  er  an   unserer  Universität  seit    1825  als  frei  ihr 
verbundenes  Mitglied  hielt,  riefen  durch  die  in  ihnen  sich  aus- 
sprechende große  Persönlichkeit  in  den  Zuhörern  einen  wissen- 
schaftlichen P^iftT  und  Krnst  hervor,   der  die  Gcsamnitheit  ihrer 
Studien  neu  belebte.   Sein  Euifluß  hatte  nicht,  wie  es  der  einer 
ausgezeichneten  Meisterschaft  in  irgend  einem  einzelnen  Fache 
^"ohl  haben  kann,  irgend  ausschließliches,  in  einen  bestimmten 
^reis  bannendes,  weil  sich  in  ihm  der  den  ganzen  Menschen  be- 
seelende Geist  aussprach,  vermochte  er  auch  den  lautern  Trieb 
'ies  Wissens  um  des  Wissens  willen  nach  allen  Richtungen  hm 
Mächtig  zu  wecken,    und  zugleich  nicht  minder  den  sittlichen 
*^inn  zu  heben,  weil  Sittlichkeit  und  WLssenschaftlichkcit  in  ilim 
^xi  völlig  ungetrennter  Einheit  lebten.    Daß    sein  Beispiel  und 
^ein  Umgang,  auch  in  den   Kräften   der  Lehrer  der  Universität 
^ine  höhere  Spannung  hervorzurufen  wußte,  wenlen  alle  die  mit 
*iiir  anerkennen,  die  ihm  näher  gestanden  haben.   Mit  größerer 
^Freudigkeit  und  unzweifelhafterem  Erfolge  habe  ich  nie  gelehrt 
Vrie  in  den  sieben  Jahren,  in  denen  die  Gemeinschaft  mit  ihm, 
bei  aller  Anerkennung  seiner  unermeßlichen  Cbcrlegenheit,  mich 
dennoch  hob. 
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Als  Organ  für  Philologie,  Geschichte  und  Jurisprud( 
unternahm  er  im  Jahre  1827  in  Gemeinschaft  mit  Boeckh  u 
Hasse  die  Herausgabc  des  Rheinischen  Museums;  den  P 
dann  auch  auf  alte  Philosophie  ausdehnend,  ycmiittelte  er 
diese  Richtung  meinen  Eintritt  in  die  Rcdaction.  Auf  diese  Wc 
ward  ich ,  nachdem  ich  bis  dahin  außer  den  vorher  angeführ 
zwei  Schriften  und  einigen  kritischen  Anzeigen,  nur  das  F 
gramm  zur  Habilitation  als  Professor  Ordinarius  (de  perditis  J 
stotelis  libris  de  ideis)  und  eine  vorläußge  Recension  der  Mc 
physiken  des  Aristoteles  und  Theophrast  hei  ausgegeben  ha' 
zur  Ausarbeitung  einer  Anzahl  von  Abhandlungen  veranlaßt, 
im  Rhoinischcu  Museum  abgedruckt  wurden. 

Entfernung  von  geliebten  Angehörigen  führte  in  den  zw 
ziger  imd  dreißiger  Jahren  wiederholte  Ferienreisen  nach  G 
fingen,  Hannover,  Kiel  und  Kopenhagen,  lijiufig  wiederkolirei 
ernötliche  UnpUßliclikoiten    oini>:e    Badekuren   herbei.   Eine 
letzteren  war  im  Herbste  1828  nach  Karlsbad  goriclitet,  wo 
nicht  nur  meinen  Freund  und  uhenialigen  Zuhörer  Hengst" 
b  e  r  g  fand  und  dem  geist-  und  gcmütlivolleu  Schubert   nii 
trat,  sondern  wo  auch  Schelling's  Wohlwollen   mir  zu  Tl 
ward,  dessen  Schriften  ich  von  früh   an  bewundert  und  eil 
studirt  hatte  und  dessen  in  jcdum  Worte  und  Blicke  sich  £ 
8i)rechende  Tiefe   des  Geistes  und  Gemüthes  schon  bei  vorül 
gehender  Bekanntschaft  in  Erlangen  (im  Jahre  1822j  in  hol 
Grade  mich  angezogen  liatte.   Seine  Bekanntschaft  ist  von 
gleich  dauernderem  Einflüsse  auf  mein  geistiges  Loben  gewe» 
wie  Sprudel    und  Mühlbrunn    auf  meinen    Gesundheitszusta 
wiewolil  auch  sie  nicht  wirkungslos  geblieben  sind.  Nicht  la: 
nachher  ward  meine  Aufmerksamkeit  noch  mehr  wie   früher 
Her  hart  gelenkt;  seine  früheren  Schriften  waren  mir  kcii 
wegs  fremd  geblieben  und  mein  Interesse  für  sie  durch  Dissc 
Erzählungen  von  dem  ihm  so  sehr  befreundeten  Verfasser  erh 
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worden-  Seine  im  Jahre  1823  erschienene  Metaphysik  veran- 
laßte  einen  Briefwechsel  unter  uns  und  endlich  im  Jahre  1829 
mündliche  Discussion  seines  Svätomes,  wozu  er  auf\s  freundlichste 
die  Hand  bot,  indem  er  eine  von  Königsberg  unternommene 
Erholungsreise  zu  einem  8 — lOtUgigon  Aufenthalte  in  Bonn 
benutzte.  Wir  waren  gewfihnlich  von  Morgens  früh  bis  Abends 
spät  im  lebhaften  GesprUcli  über  die  unter  uns  s^troitigen  Punkte 
begriflen  und  er  unermüdlich  btinUhij  meine  Einwendungen 
darcli  neue,  stets  bcharfsinnige  Wendungen  zu  beseitigen.  Ob- 
gleich  er  den  Ilauptstein  des  Anstosses  für  mich,  den  Lbergang 
vom  stiirreu  Sein  zum  Werden,  nicht  zu  beseitigen  vormochte, 
die  mündlii  Iieu,  wie  die  spüier  noch  schriftlich  fortgesetzten 
Verhandlungen  mit  ihm  waren  mir  nicht  nur  als  Gymnastik  des 
^.Jeistes  förderlich,  sondern  vrranK'haulichtiMi  mir  auch  ilii*  Ent- 
stehungsgeschichte des  Systems  in  dem  kräftigen,  »lurch  und 
durch  conscquentiin  Geiste  seines  Urhebers. 

Unmittelbar  darauf  f«»lgte  im  Jahn*  lö30  eine  IJeihe  der 
sclmjerzliclisten  Ereignisse,  von  denen  sieh  kaum  begreift,  wie 
man  sie  zu  überleben  vermag;  zuerst  um  Ptingsten  der  Tod  eines 
geliebten  Kindes,  dann  die  Juliusrevolution  und  eigene  Erkran- 
kung; darauf,  als  icJi  schon  Bonn  verlassen  hatte,  um  zum  zwei- 
tenmal in  den  Bädern  von  Carlsbad  Heilung  zu  suchen,  die  Nach- 
richt von  dem  furchtbaren  Schicksal  meiner  geliebten  älteren 
Schwester,  die  in  einer  Feuersbrunst  ihren  Mann,  einen  erwach- 
senen Sohn  und  ihre  Habe  verloren  hatte,  und  da  ich  sogleich 
nach  Kiel  und  Kopenhagen  zu  ihr  und  meinem  Vater  geeilt  war, 
die  zu  eiliger  Rückreise  nöthigen<len  besorgliehen  Unruhen  nicht 
fem  von  meinem  neuen  rheinpreußisehen  Vaterlande,  endlich 
der  Tod  Nie  buh  rs  (ti.  Jänner  1831)  und  12  Tage  darauf  der 
Tod  seiner  Wittwe,  meiner  Jugendfreundin.  Man  hat  es  dank- 
bar zu  erkennen,  daß  eben  die  Sorgen  und  Arbeiten ,  die  solche 
Schicksale  mit  sich  führen,  uns  nöthigen,  dem  Kummer  Wider- 
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stand  zu  leisten.  Nur  die  Nach^virkungen  TermÖgen  sie  nicht 
zu  hemmen,  die  verlorenen  geistigen  Lebensreize  nicht  la 
ersetzen. 

Ich  fuhr  inzwischen  fort  mit  der  Bearbeitung  der  griechischen. 
Commentatoren  des  Aristoteles,  zur  Vorbereitung  meines  Schih 
lienwerkes,  und  arbeitete  für  die  Berliner  Akademie  einige  Ab- 
handlungen über  die  Schriften  des  Aristoteles  aus.  Diese  Arbei- 
ten veranlaßtcn  mich  den  Winter  1832 — 33  mit  meiner  Fami- 
lie in  Berlin  zuzubringen.  Dort  mit  geliebten  und  yerehrten 
Männern  \vie  Schleiermacher,  Bekker,  Lachmanni 
H.  Ritter,  Meinecke,  Klenze  u.  A.  an  der  griechischen 
Gesellschaft  Theil  nehmen,  die  geistig  belebten  Abendkreise, 
namentlich  bei  Schi  ei  er  mach  er,  und  den  edlen  Nicolo- 
vius  häutig  besuchen  zu  dürfen,  muß  ich  zu  den  glücklichen 
Fügungen  meines  Lcbons  rechnen.  Wenige  Jahre  spater  hätte 
ich  mich  dieses  Glückes  in  seinem  vollen  Maße  nicht  mehr  er- 
freuen können.  Schleierm.iehor  sollte  nicht  lange  darauf  dem 
irdischen  Dasein  entrückt  werden,  aui'h  K 1  e  n  z  o ,  und  N  i  c  o  1  o  • 
vi  US  wenigstens  das  Gefühl  völligster  Gesundheit  verlieren,  in 
welchem  er  wohl  zu  äußern  pflegte,  er  frage  sich  oft,  ob  er 
einen  Körper  habe  oder  nicht.  Schleier  mach  er's  ganze 
Eigenthümlichkeit,  die  wunderbare  Gewalt  seines  Geistes  über 
den  gebrechlichen  Körper  und  die  daraus  hervorgehende  fast 
unbegreifliche  Arbeitskraft,  sein  liebevolles  Gemüth,  würde  ich 
ohne  diesen  Winteraufenthalt  in  Berlin  in  ihrem  vollen  Um- 
fange nicht  kennen  gelernt  haben,  obwohl  ich  schon  längst  von 
Verehrung  und  Liebe  für  ilm  durchdrungen  war. 

Im  Jahre  1833  —  34  hatte  ich  das  Rectorat  der  Universität 
Bonn  zu  führen ;  Decan  der  philosophischen  Facultät  war  ich 
im  Jahre  1829  —  30  gewesen.  Im  Jahre  1835 — 36  folgte  die 
Herausgabe  des  ersten  Bandes  meiner  Geschichte  der  griechisch- 
römischen  Philosophie  und  die  der  Scholionsammlung  zum  Aristo- 
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teles.  Im  Januar  des  zuletzt  genannten  Jahres  war  mein  am 
Rhein  von  mir  erbautes  Ilaus  in  Flammen  aufgegangen  und  mit 
ihm  ein  Theil  meiner  Bücher  und  Papiere ;  unter  letzteren  ein 
eben  vollendeter  Aufsatz  über  Niebuhr,  von  dem  ich  später 
nur  nothdürftig  einen  Theil  herstellen  konnte.  In  Folge  dieses 
Mißgeschicks  war  mein  altes  Halsübel  zurückgekehrt,  das  einer 
Molkenkur  in  Appenzell  (August  und  September  1836)  nur 
theilweisCi  völlig  erst  dem  demnächst  folgenden  Aufenthalt  in 
Griechenland  gewichen  ist.  Schelling's  gütiges  Wohlwollen 
hatte  mich  für  die  Stellung  vorgeschlagen^  die  König  Otto  auf 
einige  Jahre  einem  deutschen  Gelehrten  zu  übertragen  beabsich- 
tigte, und  obgleich  ich  Bedenken  tragen  mußte,  PiUchten  zu 
übernehmen,  für  deren  Erfüllung  ich  doch  nur  theilweise  vor- 
bereitet war,  auch  mir  nicht  vorhehlen  konnte,  daß  die  Über- 
siedelung in  das  fremde  Land  und  Klima  mit  Frau  und  vier 
Kindern  mancherlei  Scliwierigkeiten  und  Gefahren  mit  sich 
fuhren  werde,  —  bereuen  darf  ich  nicht  den  kühnen  Kutbchluß, 
den  ich  nach  einer  mit  meinoni  edlen  Gönner  Schell  in g  in 
Augsburg  gepflogenen  Berathuug  faßte.  Die  Verhandlungen 
darüber  haben  mich  diesem  großen  und  edlen  Geist  noch  melir 
genähert,  die  Beziehungen  zu  dem  hochherzigen  jungen  Königs- 
paare, die  im  Gefolg  desselben  unternommenen  Reisen  in  das 
Innere  des  Landes,  der  Verkehr  mit  vorzü^^lichen  Männern,  mir 
Gelegenheit  zu  mannigfachen  Lebenserfahrungen  gewährt,  die 
wenn  auch  ohne  unmittelbaren  Bezug  auf  meine  Wissenschaft, 
meinen  geistigen  Gesichtskreis  erweitern  und  bereichern  konnten. 
Nachdem  es  uns  gelungen  war  für  meine  Frau  eine  begleitende 
Freundin,  für  unsere  Knaben  einen  trefflichen  Lehrer,  den  uns 
«chon  von  seiner  »Studienzeit  her  sehr  werthen  und  jezt  'in  in- 
nigster Freundschaft  für's  Leben  uns  verbundenen  E,  Gurt  ins, 
nunmehr  Professor  in  Berlin,  zu  gewinnen,  verließen  wir  in  den 
letzten  Tagen  des  Deeember  1836  unser  eben  wieder  aufgerich- 
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totes  Haus  und  reis'tcn  über  Frankfurt,  Augsburg,  you  wo  aus 
ich  Tegcmscc  besuchte,  um  den  dort  versammelten  königlichen 
Herrschaften  aufzuwarten,  über  Verona,  wo  eine  lOtagige 
Choleraquarantaine  zu  bestehen  war,  Florenz,  Ancona,  Patras 
nach  Athen.  Einen  Theil  der  während  meines  dritthalbjShrigen 
Aufenthaltes  in  Griechenland  gesammelten  Erfahrungen  habe 
ich  in  meinen  im  Jahre  1843  erschienenen  Mittheilungen  über 
Griechenland  niedergelegt  und  hoffe  noch  jetzt  zuversichtlich, 
daß  meine  darin  ausgesprochenen  wenig  beachteten  günstigen 
Hoflnuiigen  für  die  Zukunft  des  neuen  Königreiches  durch  den 
Erfolg  sich  bewähren  werden.  Tm  August  1839,  nachdem  ich 
schon  einmal  Verlängerung  des  mir  von  der  königl.  preußischen 
Regierung  erth(?ilten  zweijährigen  Urlaubes  erbeten  und  erlangt 
hatte,  kehrten  wir  überAneona,  Florenz,  Genua,  Mailand  u.  s.  w. 
nach  Bonn  zurück.  Mit  den  Meinigen  wenigstens  einen  Theil 
des  mir  in  frühoren  Jalircn  so  wcrth  gewordenen  Italiens 
wiodorzuselien,  orhohte  den  Reiz  dieser  Episode  meines 
Lebens. 

Dio  ersten  Jalire  nioinor  orufucrton  Lolirthätigkeit  in  Bonn 
gaben  vollauf  zu  thun.  Die  IIolTnun^^,  in  Athen  Muße  zur  Fort- 
setzung meinor  Geschiclite  der  Philosophie  zu  gewinnen,  war 
durch  meine  dortigen  Verhiiltnisso  und  nirhr  no(rh  durch  wieder- 
holte schlimme  Fieberanfalle  vereitt'lt  worden.  Ich  hatte  auch 
in  anderer  Beziehung  Vieles  nachzuholen,  da  ich  fast  drei  Jahre 
lang  ohne  Kenntniß  von  den  neueren  Erscheinungen  der  Litera- 
tur geblioben  war.  Ks  konnte  daher  erst  1841  der  zweite  Band 
meiner  Geschichte  erscheinen.  Unmittelbar  nach  Beendigung 
desselben  ward  mir  die  Freude  zu  Theil  einmal  wiederum  einige 
Wochen  bei  den  Meinigen  in  Kopenhagen  un«l  Kiol  zuzubringen. 
Mein  Vater,  der  bereits  das  achzigstc  Jahr  überschritten,  hatte 
sieh  die  ganze  Kraft  und  Frische  seines  Geistes,  die  tiefe  Em- 
pfänglichkeit   seines    Gemüths    bewahrt.    Auf    seinen  Wunsch 
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ließen  wir  unseren  ältesten  Sohn  Dietrich  bei  ihm  zurück^ 
damit  er  unter  seinen  Augen  bei  Männern  wie  Oerstedt  und 
Schow  das  Studium  der  Naturwissenschaften  beginne.  Mir  war 
es  nicht  besehiedcn ,  den  jugendlichen  Greis  wieder  zu  sehen. 
Im  Mai  ergriiT  uns  die  Nachricht  von  seinem  Tode,  wie  wenn 
er  in  der  Blüthe  seiner  Jahre  uns  entrissen  wäre.  Wie  vielfach 
er  auch  sein  Dasein  als  Arzt  von  divinatorisclicm  Vermögen  und 
als  philosophisch- mcdicinischer  Schriftsteller  bezeugt  gelassen, 
die  ganze  Fülle  seiner  geistigen  Natur  hat  er  in  seinem  irdischen 
Dasein  bei  weitem  nicht  entwickelt ;  er  hatte  in  seinem  drei  und 
achtzigsten  Jahre  bei  weitem  noch  nicht  ausgelebt.  Der  Tod 
solcher  Männer  gehört  für  mich  zu  den  anschaulieh[überzeugend- 
sten  Beweisen  für  die  Nothwendigkoit,  an  geistige  Fortentwicke- 
lung nach  dem  Todo,  d.  h.  an  persönliche  Fortdauer  der  Seele 
fest  und  unerschütterlich  zu  glauben. 

Bei  Abschluß  des  zweiten  Bandes  meiner  Geschichte  hatte 
ich  die  Hoffnung  ausgesprochen,  sie  ohne  fernere  Unterbrechung 
beendigen  zu  können,  und  freilich  war  der  Abschluß  derselben 
durch  längjährige  Beschäftigung;  mit  ihren  Gegenständen  vorbe- 
reitet. Meine  Hoffnung  hätte  auch  in  Erfüllung  gehen  mögen, 
wären  nicht  wiederholte  und  andauernde  Krankheitszuständc 
störend  dazwischen  getreten  und  hätte  ich  mir  es  versagen  kön- 
nen, eine  Anzahl  schwieriger  Untersuchungen  wenigstens  bis  zu 
einiger  Befriedigung  vorher  zu  führen ,  die  höchstens  ihren  Re- 
sultaten nach  in  dem  Buche  eine  Stelle  finden  werden.  Auch 
nahm  eine  Reihe  von  Artikeln,  die  ich  für  das  Dictionary  of 
Greek  and  Roman  Biography  and  Mythology,  edited  by  W, 
Smith.  London  1844 — 49  zu  bearbeiten  unternommen ,  und 
Beurtheiluug  neuerer  philosophischer  Werke  einige  Zeit  in  An- 
spruch. Doch  hoffe  ich  in  wenigen  Monaten  den  Druck  der  Ge- 
schichte wiederum  beginnen  zu  lassen,  und  werde  mich  nicht 
durchs  ich  meine,  mißverstandenes  Streben  nach  Symmetrie  abhal- 
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ten  lassen,  das  System  dos  Aristoteles  mit  vorziiglicher  Ausfulu> 
lichkeit  zu  behandeln.  Der  Umfang  dieses  Lehrgebäudes  und  der 
überwiegende  Einfluß ,  den  es  auf  den  größeren  Theil  der  Ent- 
Wickelungen  der  Scholastik  und  selbst  der  neueren  Philosophie 
geübt  hat,  muß  die  Ubersclireitung  dos  Ebenmaßes  rechtfertigen. 
Schenkt  mir  Gott  noch  8  bis  10  Jahre  lang  eine  rüstige,  nicht 
durch  Kränklichkeit  gehemmte  Thätigkeit,  —  und  Hoffnung 
dazu  gewährt  mir  eine  seit  vorigem  Herbst  eingetretene  entschie- 
dene Besserung  meines  körperlichen  Zustandes ,  —  so  darf  ich 
erwarten,  außer  für  Abschluß  meiner  Geschichte  und  der  Scho- 
liensammlung  zum  Aristoteles,  auch  noch  für  Entwickelung  und 
Darstellung  meiner  pliilosophischen  Überzeugungen  Zeit  zu 
gewinnen. 

Doch  ich  habe  noch  Einiges  über  die  Erlebnisse  der  letzten 
sechs  Jahre  nachzutragen.   Die  ununterbrochene  Verbindung  mit 
meinen  hiesigen  Frouiiden,  Arndt,  N  i  t  z  s  c  h ,  von  B  e  t  h  m  a  n  n- 
Hollwrg,   iSack,   Block,   Loebell   hat  mir  in  den  guten 
und  schlimmen  Tagen  dieser  Jährte  zur  Freude  und  zum  Trost 
gereicht  und  unsere  Freundschaft  die  Prüfung  der  Parteispaltun- 
gen der  Gegenwart   bestanden.   Zwar  Sack  und  Xitzseh   sind 
zu    anderen  Wirkungskreisen   übergegang»'!i ,   und  der  edle   von 
B  e  t  h  ni  a  n  n  -  II  o  1 1  w  e  g    hat    das    Curatorium   der    Universität, 
dessen  Geschäft  er  mir  einigi'nuile  während  längerer  Abwesenheit 
übertrfigen  hatte,  niedergelegt;  aber  im  Geiste  und  in  der  Liebe 
werden  sie  uns  stets  nahe  bleiben. 

Indem  ich  die  Segnungen,  die  meinem  bisherigen  Leben  in 
reichem  Maße  zu  Theil  gewonlen  sind ,  mit  innigem  Dank  gegen 
Gott  anerkenne,  segne  ich  vor  Allem  die  Fügung,  die  niieh  in 
nähere  Beziehung  zu  vielen  der  e«lelstfn,  mir  weit  überlegenen 
Menschen  unserer  Zeit  gebracht  und  in  ihnen  einen  großen  lieich- 
thum  der  Entwickclungen ,  deren  der  menschliche  Geist  fähig, 
kennen   gelehrt  hat.    Wem  solches  Glück  zu  Theil  geworden, 
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der  ist  gegen  alle  Selbstüberhebung  gesichert  und  kann  auch  in 
unseren  finsteren  Tagen  an  eine  glücklichere  Zukunft,  zunächst 
fUr  unser  deutsches  Vaterland,  nicht  verzweifeln. 

Bonn  im  April  1851. 

Die  kaiserliche  Akademie  glaubt  eine  Pfliclit  gegen  ihr  aus- 
gezeichnetes Mitglied  zu  erfüllen,  indem  sie  die  vorstehende 
Autobiographie  veröffentlicht ;  sie  glaubt  dadurch  auch  den  Dank 
aller  Freunde  des  Verewigten  zu  verdienen. 

Brandis  starb  am  28.  Juli  1867. 

Der  kaiserlichen  Akademie  gehörte  derselbe  seit  dem  Jahre 
1849  an. 

Brandis  Schriften  fmden  sich  verzeichnet  im  Almanach 
der  kaiserlichen  Akademie  1852.  217.  und  bei  Trcndelen- 
burg  21*. 

1  Ernst  Cartius,  Zu  Ch.  A.  Itrandls  GedächtnlHü.  Aus  den  Nachrichte u 
der  G.  A.  Universität  und  der  könl^I.  Gesellschaft  der  Wisseuschaflen  zu  Göttin- 
gen. Auch  abgedruckt  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  vom  7.  Juni  1868. 
M21.  —  Adolf  Trendelonburg,  Zur  Erinnerung  an  Christian  August 
Brandis.  Vortrag,  gehalten  am  Lelbniztago  18G^  in  der  kb'nigl.  Akademie  der 
Wissenschaften.  Ans  den  Abhandlungen  der  köliigl.  Akademie  der  Wlasen- 
•chaiten  zu  Berlin  18C8.  Berlin  itHiS. 


Heinrich  Ritter,  am  21.  November  1791  in  Herbst  ge- 
boren, widmete  sich  anfänglich  dem  Studium  der  Theologie  an 
den  Universitäten  zu  Halle,  Güttingen  und  Berlin,  wandte  sich 
jedoch  später  ausschließlich  der  Philosophie,  vornehmlich  der 
Geschichte  derselben  zu,  indem  er  von  der  Ansicht  ausgieng, 
daß  demjenigen,  der  die  Philosophie  weiter  bringen  wolle,  eine 
vollständige  Kenntniß  der  bisher  gemachten  Versuche,  ihre  Räthsel 
zu  lösen,  unerläßlich  iat.  Er  wirkte  als  Lehrer  zuerst  an  der  Uni- 
versität in  Berlin,  später  an  der  in  Kiel  und  seit  1837  an  der  in 
Göttingen.  Ri  1 1  e  r's  philosophische  Ansicht  beruht  auf  der  Zusam- 
menfassung der  durch  die  verscliiedenen  Systeme  gewonnenen 
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Resultate.  Eine  Darlegung  dieser  Ansicht  gab  er  in  seiner  En- 
cyclopädie  der  philosophischen  Wissenschaften,  1862  — 1864, 
3  Bände. 

Ritter  starb  am  3.  Februar  1869. 

Derselbe  gehörte  der  kaiserlichen  Akademie  seit  1849  an. 

Rittcr's  Schriften  linden  sich  vorzeichnet  im  Almanach 
1852,  Seite  248.  Später  erschienen  außer  dem  10.,  11.  und  12. 
Bande  der  Geschichte  der  Philosophie:  Übersicht  über  die  Ge- 
schichte der  neuesten  doutsclien  Philosophie  seit  Kannt,  1856; 
Christliche  Philosophie,  1858,  1859. 


Anglist  Schleicher  war  am  19.  Februar  1821  zu 
Meiningon  geboren ,  kam  aber  schon  in  frühester  Jugend  mit 
seinen  Altem  —  der  Vater  war  Arzt  —  nach  Sonneberg,  von 
wo  aus  er  1835  das  Gymnasium  in  Koburg  bezog.  Nachdem 
er  1840—1841  zu  Leipzig  und  1841  —  1843  in  Tübingen 
Theologie  und  HegclVchc  Philosophie  und  an  der  letzteren 
Universität,  unter  Kwald's  Leitung,  orientalische  Sprachen 
studirt  hatte,  begab  er  sich  nach  Bunri  in  der  Absicht  der  Theo- 
logie, gegen  den  WidtTspruch  seines  Vaters,  für  immer  zu  ent- 
sagen und  Philologie  und  Sprachwissenschaft  zu  seinem  Le- 
bensberufe zu  wählen.  Lassen  und  Ritsch)  wurden  da  seine 
Lehrer.  In  Bonn  habilltirte  sich  Schleicher  1846  als  Privat- 
docent  für  vergloiohendo  Sprachwissenschaft.  1850  wurde  er  als 
Professor  der  classiscrhen  Philologie  an  die  Universität  nach 
Prag  berufen,  die  er  später  mit  dem  Sanskrit  und  der  verglei- 
chenden Sprachwissonsehat't  vertauschte.  Mannigfache  Conflicte, 
in  die  ihn  sein  Frcimutli  verwickelte,  und  Gesundheitsrücksichten 
bestimmien  ihn  1857  seine  Professur  in  Prag  aufzugeben.  In 
demselben  Jahre  ward  er  zum  Honorarprofessor  des  Deutschen 
und  der  vergleichenden  Sprachwissen&chaft  in  Jena  ernannt. 
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Schleicher  ist  einer  der  Meister  der  vergleichenden 
Sprachwiesenschaft.  Zu  dieser  Meisterschaft  befähigten  ihn  zwei 
Eigenschaften,  die  sich  nicht  hauRg  in  derselben  Person  vereinigt 
finden :  eine  erstaunliche  Begabung,  die  Eigenthümlichkeitcn  der 
Sprachen  aufzufassen  und  sich  die  verschiedensten  Idiome  in  kurzer 
Zeit  bis  zur  corrccten  Handhabung  in  Kedc  und  Schrift  anzueignen, 
and  die  den  meisten  praktischen  Sprachkennern  —  man  denke  an 
den  viclbc^-underten  Mczzofanti  —  fremde  Fähigkeit,  die 
Sprache  zum  Gegenstände  eindringender,  wahrhaft  w^isscnschaft- 
lieber,  fruchtbarer  Forschung  zu  machen.  Von  jener  Fertig- 
keit gab  Schleicher  mehr  als  eine  Probe.  Um  nur  von  einer 
Sprachenfamilic  zu  reden,  so  verfaßte  er  eine  grammatische 
Abhandlung  über  das  Supinum  1849  in  böhmischer  Sprache  und 
übersetzte  in  dieselbe  Mundart,  die  er  1848,  als  er  sich  als 
Correspondent  deutscher  Blätter  einige  Monate  in  Kremsier  auf- 
hielt, erlernt  hatte,  zwei  Episoden  des  Mahabharatta,  die  Sund- 
fluth  und  Xal  und  Damajauti,  1851 ;  wir  besitzen  von  ihm  eine 
Reihe  von  Abhandlungen  in  russischer  Sprache  j  die  Russen  bewun- 
derten die  Leichtigkeit  und  Richtigkeit,  mit  welcher  er  russisch 
sprach  und  schrieb.  Die  Beweise  des  Scharfsinns  und  der  sel- 
tenen Beobachtungsgabe,  mit  der  er  dem  unergrüiullichen  Sprach- 
geist näher  zu  treten  unternahm,  sind  so  zalilreich  als  die  Ab- 
handlungen und  selbstständigen  Werke,  die  die  gelehrte  Welt 
seinem  nie  ruhenden  Fleiße  verdankt. 

Was  S  c  h  1  e  i  c  h  e  r's  wissenschaftliche  Thätigkeit  anlangt,  so 
hat  er  öfters  auch  allgemeine  sprachwirtsenschaftliche  Aufgaben  zu 
lösen  unternommen,  namentlich  in  seinen  kleineren  Schriften:  Die 
Darwin'schc  Theorie  und  die  Sprachwissenschaft,  1803;  die 
Bedeutung  der  Sprachwissenschaft  für  die  Naturgeschichte  des 
Menschen,  1865;hieher  gehört  auch  seine  Abhandlung:  Zur 
Morphologie  der  Sprache,  1859.  Die  in  diesen  Schriften  nieder- 
gelegten Ansichten  haben  mannigfachen  Widerspruch  erfahren, 
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vor  Allem  die  Behauptung,  daß    die  Sprachwissenschaft  unter 
die  Naturwissciischafteu    gehöre  und   die  Sprachen  Naturoiga- 
nismon  seien,  die,   ohne  vom  Willen  des  Menschen  bestimmbar 
zu  sein,  entstanden,  nach  bestimmten  Gesetzen  wuchsen  und  sich 
entwickelten  und  wiederum  altern  und  absterben.  Diese  Vorstel- 
lung lag  einem   Sprachforscher  nalie,   w^clcher  von  Jugend  auf 
Naturwissenschaften  mit  Vorliebe  trieb  und  in  der  Botanik  eine 
Ausbildung  erlangte,   die  selbst  Fachleute  in  Erstaunen  setzte. 
Allgemeine  Fragen  drängen  sidi  jedem  Sprachforscher  auf,  der 
sich  des  Endzieles  aller  Wissenschaft  bewußt  ist,  und  mußten 
sich  um  so  mehr  bei  Schleicher  geltend  machen,  der  von  der 
Philosophie  ausgegangen  war>  die  dergleichen  Fragen  als  ihre 
Domaine  ansieht.  Philosophische  Studien  haben  auf  seine  sprach- 
wissenschaftlichen Arbeiten  bestinimend  eingewirkt,  wenn  er  auch 
in  späterer  Zeit    „den  Mangel    eines    philosophischen   Systems 
mit  der  grüßttMi  (rCMiüthsruhe  ertrut;".   Auch  bei  Meister  Bopp 
bildet    Philosophie    den   Ausgangöpuiikt    dor   Forschung.  Jeder 
große    Fortschritt   in     der   Wissenschaft    beruht    auf    der  Ver- 
bindung   allgenieinor    Gesiclitspunkte     mit     di*r     gründlichsten 
Kenntniß   des  Kinzolncn,    welche  Kenntniß   Schleicher   aus 
seiner  Vertrautheit  mit  der  classiKchen  Philologie  und  mit  einer 
großen  Anzahl   von  Sprachen  schöpfte. 

Allein  nicht  das  allgemeine,  sondern  das  relativ  specielle, 
namentlich  die  Erforschung  der  indoicermanischen  Sprachen  sab 
Schleicher  als  die  Aufgabe  seines  Lebens  an,  und  auch  auf 
diesem  bescluänkten  Gt^biete  riditete  er  seinen  Blick  zunächst 
auf  die  Formenlehre  und  vor  Allem  auf  die  Lautlehre,  welcher 
sclion  das  1848  erschienene,  den  Einlluß  des  j  auf  die  benach- 
barten Laute  behandelnde  Buch  „Zur  vergleichenden  Sx»racheu- 
geschichte^  gewidmet  war,  und  wehrlie  er  später  namentlich  an 
der  Hand  eines  bewährten  Führers,  unseres  Collegen  Brücke, 
noch  genauer  bearbeitete.   Die  Resultate  dieser  Studien   sind   in 
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zahlreichen  Abhandlungen  niedergelegt,  sie  finden  sich  vereinigt 
in  dem  Compendium  der  vergleichenden  Grammatik  der  indo- 
genaanischen  Sprachen ^  einem  Werke,  worin  Schleicher  mit 
den  kritisch  gesichteten  Ergebnissen  aller  Vorarbeiten  den  nicht 
Iioch  genug  anzuschlagenden  Ertrag  eigener  Forschung  der  ge- 
lehrten  Welt  mit  fester  Methode  in  ebenso  rascher  als  durch- 
nehtiger  Darstellung  und  in  systematischer  Anordnung  bot.  Die 
Arbeit  fand  im  In-  und  Auslande  so  allgemeinen  Beifall,  daiV 
nachdem  1861  und  1862  die  erste  Auflage,  764  Seiten  stark, 
erschienen  war,  schon  1866  eine  zweite  Auflage  —  856  Seiten 
stark  —  ausgegeben  werden  mußte.   Es  ist  ein  Buch ,  das  man 
sie  aufschlägt,  ohne  belehrt  zu  werden,  ein  Buch  von  dem  erwar- 
tet werden  kann ,  daß  es  zur  weiteren  Verbreitung  und  festeren 
Begründung  der  Sprachwissenschaft  wesentlich    beitragen    und 
den  Namen  seines  V.erfassers  lange  in  dem  dankbaren  Andenken 
aller  Freunde  der  Wissenschaft  erhalten  wird. 

Abgesehen  von  diesen  den  ganzen  weiten  Kreis  der  indo- 
germanischen Sprachen  behandelnden  Werken  wandte  Schlei- 
cher seine  Aufmerksamkeit  den  slavischen  Sprachen  und  dem 
Litauischen  zu.  Um  die  gründliche  Kenntniß  jener  hat  sich 
Schleicher  unbestritten  große  Verdienste  erworben  und  das 
von  ihm  geleistete  läßt  schmerzlich  bedauern^  daß  es  ihm  nicht 
gegönnt  war,  den  Plan  einer  vergleichenden  Grammatik  der 
slavischen  Sprachen,  deren  Ziel  die  Erschließung  der  slavischen 
Grundsprache  sein  sollte^  auch  nur  in  Angriff  zu  nehmen.  Eine 
Vorarbeit  dazu^  die  Darstellung  des  längst  ausgestorbenen,  nur 
in  spärlichen  Überresten  uns  erhalteneu  Polabischen,  hat  sich 
in  seinem  Nachlasse  vollendet  vorgefunden.  Die  Fortschritte^ 
welche  die  Erforschung  der  slavischen  Sprachen  Schleichern 
verdankt^  beruhen  nicht  nur  auf  seiner  sprachwissenschaftli- 
chen Bildung,  sondern  einigermaßen  auch  darauf,  daß  er 
den  slavischen  Sprachen  als  Fremder  gegenüberstand  ^  und  da- 


■> 


110  Die  feierliche  Sitzung  1869. 

her  manche  Erscheinung  von  einem  anderen  Standpunkte  ans 
betrachtete    und    beleuchtete,    als  die  einheimischen  Forscher. 

Die  Sprache  ist  keine  Kugel  und  stellt  sich  daher  von  7e^ 
schiedonen  Punkten  aus  gesehen  verschieden  dar.  Das  Litauische 
hat    Schleicher    eigentlich  ort^t    entdeckt;    denn  wenn  auch 
Huhig's    und  Xesselmann's  Arbeiten    im  Ganzen   als   Ter- 
dienstlich  anzusehen  sind,   namentlich   aber  Kurse  hat's  For- 
schungen auch  von  Schleicher  als  ganz  vorzüglich  anerkannt 
werden,   so  verdanken  wir  doch  erst  Schleichern  eine  den 
Forderungen  der  Wissenschaft  entsprechende  Darstellung  dieser 
im  Aussterben  begrilTenou  hochwichtiijen  Sprache,  dieser  Perle 
unter  den  lebenden  Mioi:ien  indogermanischen  Stammes;  seine 
Arbeit  hat  in  Biclenstei  n's  Werken  über  das  Lettische  ein 
würdiges  Seitenstück   geiunden.   Die  kaisi-rliche  Akademie  darf 
mit  Befriedigung  darauf  hin\veis«*n,   «laß  es  ihr  grgönnt  war  vi 
diesrni     iTfn»ulichon    Krgebniß    einigerniaürn    beizutraj^'en.    Dio 
Kntbehrungi;n ,  welclu«  Seli leichern  die  (lewinnung  il es  Mate- 
rials auferk-gte,   konnte  nur  ein  Mann    von  seiner  Hegeistenmg 
für    die    Wis.^enseliaft    und   vdn   seiner   Willensstärke    ertragen. 
y.Mehrere  M(;nati'^',  iMv/dhlt  ein  Frouml  des?  Verstorbfiirn,  „quar- 
tierte sich  Schleicher  in  den  traurigen  Dörfern  Litauens,  *o 
jene    Sprache  allein  nueh  lebt,   bei   Pfarrern   und  SchuUchrern 
ein,  und  verschmähte  «•&  selbst  nicht,  die  Schenken  der  l>auem 
aufzusuchen,  um  ihnen  die  Laute  und  Formen  ihrer  Sprache,  aber 
auch   ihre  Sagen,   Fabeln,   Sprüchwörter   und  Schnurren   abzu- 
lauschen^.   S]»äter   ließ   er  sich   gar  noch    iMnen   Litauer    nach 
Prag   nachkommen,    um    an    ihm   seine   Studien    im    Einzelnen 
tbrtzusetzen. 

Was  die  Methode  Schi  eiche  r's  anlangt,  so  ist  vor  Allem 
<lie  allein  zur  Wahrheit  führende  Nüchternheit  zu  rühmen  und 
eine  Unerbittlichkeit,  mit  der  er  über  alle  unbegründeten,  wenn 
auch  noch  so  weit  verbreiteten  Voraussetzungen  den  Stab  bricht; 
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«r  war  immer  bereit  das  gestern  gewonnene  Resultat  heute  von 
Neuem  zu  prüfen.    Eine  andere  mehr    materielle  Seite    seiner 
Methode  wird  sich  aus  dem  Nachstehenden  ergeben:  Die  Erfor- 
sehung    der    indogermanischen,   wie    aller  Sprachen,  wie  aller 
Objeete  der  Wissenschaft  beruht  auf  der  Einsicht  in  den  ProceO 
des  Werdens  dieser  Sprachen,  d.  h.  der  in  ihnen  Yorkommenden 
Formen,  hat  demnach  die  Kenntniß  jener  Bildungen  zur  Vor- 
aussetzung, aus  denen  sieh  die  spateren  Formen  nach  bestimm- 
ten   Gesetzen    entwickelt    haben.     Eliedcm    war    man  geneigt 
als  solche  Bildungen  jene  Formen  anzusehen,  welche  uns  das 
altindische    bewahrt.    Die  Unrichtigkeit    dieser  Vorstellung   ist 
zwar  schon  vor  Schleicher  erkannt  worden,  er  darf  jedoch 
für  sich  das  Verdienst  in  Anspruch  nehmen ,  nicht  bloß  diesen 
Irrthum    erkannt,    sondern    denselben    durch    Aufstellung    und 
Durchführung  des  allein  richtigen  Grundsatzes  in  seinem  Com- 
pendium  für  immer  beseitiget  zu  haben.   Man   hat  diese  Methode 
rielfach  als   nebelhaft  belächelt,  dessen  ungeachtet  folgen  ihr 
die     meisten    Forscher.      Daß    slavisch    sld     und     chodi     mit 
aind.  sad  ire  zusammenhangen,  ist  zweifellos,  allein  fruchtbar 
für  die  slaTischc  Etymologie  wird   die  Erkenntniß    erst    dann, 
wenn  man  zu  der  den  betroffenden  Worten  zu  Grunde  liegenden 
Formen  chod  und  (nach  J.  Schmidt  durch   sjüd  vermittelt) 
lid    gelangt    ist.     Man    erkennt    auf    den    ersten    Blick,    daß 
die    slavischen  Worte   für    edere    auf  aind.    ad  zurückweisen. 
Wie   will     man    jedoch    die    mannigfaltigen    Formen    in    den 
einzelnen    slavischen  Sprachen  erklären?   Weiß  man  ja  doch, 
daß  asl.  a,  nsl.  6,  serb.  e,  kroat.  i  u.  s.  w.  nicht  aind.  kurzem  a 
entsprechen.   Ordnung  brachte  in  diesen  Wirrwarr  erst  die  Er- 
kenntniß der  slavischen  Urform  jed,  die  aus  dem  einfacheren  im 
aind.  ad,  griech.  io,  lat.  ed,  goth.  it  u.  s.  w.  erhaltenen  Form  cd 
durch  Steigerung  des  e  mittelst  a,  woraus  e  entsteht,  und  Vor- 
Bchiebung  des  j  hervorgegangen  ist.  Aus  j6d,  das  sich  im  nsl. 
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erhalten  hat,  ergibt  sicli  nach  den  Lautgesetzen  mit  Nothwendig- 
keit  asl.  jad,  serb.  jed,  kroat.  jid  u.  s.  w.,  M  ist  zugleich  die  sli- 
Tisch-litauischo  Grundform.   Doch  genug  hieyon. 

Erwähnen  wir   noch  Schleichers    unermüdlichen  Fleifiy 
zu  dem  ihn  nicht  seine  in  der  That  wenig  befriedigende  Süßere 
Stellung  bestimmte  I  sondern  die  innerste  Natur  seines  Geistes, 
seine  Begeisterung  für  den  Beruf  seines  Lebens  trieb ;  erwähnen 
wir  die  Offenhoit  seines  Wesens   und  die  treue  Anhänglichkeit 
an  seine  Freunde,   so  haben  wir,  freilich  ohne  uns  genug  zu 
thun,  das  Bild  eines  Mannes  gezeichnet,  der  nicht  nur  ein  her- 
vorragender Gelehrter,  sondern,  was  sicher  mehr  ist,  ein  hervor- 
ragender Mensch  war. 

Schleicher  stcirb  nach  kurzer  Krankheit,   48  Jahre  ali^^ 
in  Jena  am  C.  Decembcr  1868. 

Der  kaiserlichen  Akademie   gehörte  derselbe  seit    1856  al^- 
corrospoiidirendes  Mitglied  an\  • 

'  Vn«erc  Zolt.  DiMitsche  Revue  der  Gegenwart.  Neue  Folge.  Iloraubgegeber:' 
von  R.  üottbrhall.  Fünfter  Jahrgang.  Seile  38«— 391. 

Weücr  Zeitung.  18(;8.  Feuilleton  vom  *23.  und  24.  Decomb«r.  (Const.  Balle.,> 

Allgemulriü  Züituug.  l^Ciü.  10.  und  14.  Deoeniber. 

Zapiski  Imperatoräkoj  Akademii  naukii.  Sankt-Petersburg  1866.  1867.  TX- 
Seite  24G.  X.  Seite  117. 

Kad  Ju^o^]aven^ku  akudemljc.  VI.  Seile  180—203.  Eine  umfassende,  einge- 
bende,  Schleich  crV  hohe  Verdicubte ,  namenilirh   um  die  Erforschung  def 
tilavittclten  Sprachen,  dankbar  anorkcnnondo  Biographie  von  Profehsor  O.  Jagl^. 
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'ie    mathematisch  -  naturwissenschaftliche    Klasse    hat    rer* 
Tentlicht: 

Von  den  Sitzungsberichten  den  LVII.  und  LVUI.  Band 
ider  Abtheilungen ;  die  darin  enthaltenen  Abhandlungen,  nach 
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'  Werden  der  Menschheit  immer,  wie  jetzt,  MineralschStze 
zu  Gebote  stehen  V 

ttingshausen,  C.  Freih.  v. ,  c.  M.,  Die  fossile  Flora  der 
mteren  Braunkohlenformation  der  Wetterau.  (Mit  6  Tafeln.) 
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tinischen  Terti&rgebirges. 
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(Mit  5  Tafeln.) 

ner ,  w.  M., Über  Chonchopoma  gadiforme  nov.  gen.  et spec.  und 
Acantkodes  aus  dem  Rothliegenden  (der  unteren  Djas)  von 
Lebach  bei  Saarbrücken  in  Rheinpreußen.  (Mit  8  lithogra- 
phirten  Tafeln.) 
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in  den  Essigäther. 
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Lippmann,  Über  metallhaltige  Äther. 

Malji  Untersuchungen  Über  die  GallenfarbBtoffe. 

—  Über  einige  neue  Derivate  des  Thiosinnamins. 

—  Chemische  Miscellen. 

— -  Neue  Derivate  des  Thiosinnamins. 

Müller,    Chemische    Analyse    der    Idaquelle    zu    Biloves   in 

Böhmen. 
Reim,  Analyse    eines    aus    Petroleumr&ckst&nden    bereiteten 

Leuchtgases. 
Bochleder,  w.  M.,  Notiz  über  die  Pectinkörper. 

—  Über  die  Blätter  von  Aesctdue  Hippoeeutanum, 

—  Über  einige  Bestandtheile  der  Blätter  der  Roßkastanie. 

—  Über  Aesculin  und  Aesculetin. 

—  Über  das  Isophloridzin. 

—  Über  die  Kapseln  der  Roßkastanienfrüchte. 

—  Über  die  Nadeln  von  Ahiea  pectinata» 

—  Vorläufige  Notiz  über  den  Abietit  der  Tannennadeln. 

—  Über  einige  Benzol-Derivate. 

UUik,   Mineral-chemische  Untersuchungen, 
de   Vry  und   Ludwig,   Chemische  Untersuchung   des  Milch- 
saftes der  Antiaris  toxicaria. 

VI.  Anatomie,  Physiologie  nnd  theoretisohe  Medioin« 

Barth,  Beitrag  zur  Entwicklung  der  Darmwaud.  (Mit  1  Tafel.) 
Biesiadecki,   v. ,   Über  Blasenbildung  bei  Verbrennung  der 
Haut.  (Mit  1  Tafel.) 

—  Über  Tubcrkelbildung  in  Blutcoagulis. 

—  Zottencnchondrom  des  Darmbeines,  cnchondromatöse  Throm- 
ben der  Beckenvenen  und  Pulmonalartcrien.  (Mit  2  Tafein.) 

Breuer,  Die  Selbststeuerung  der  Athmung  durch  den  Nervui 
tagus,  (Mit  3  Tafeln.) 


> 


Berieht  des  Oeneral'Seereiär».  12$ 

Brücke,  w.  M.,  Über  das  Verhalten  entnervter  Muskeln  geges^ 
discontinuirliche  elektrische  Ströme.  (Mit  1  Holzschnitt.) 

—  Über  die  Reizung  der  Bewegungsnerven  durch  elektrische 
Ströme.  (Mit  1  Holzschnitt) 

—  Über    asymmetrische    Strahlenbrechung    im    menschlichen 
Auge.  (Mit  1  Tafel.) 

Bub n off,  Beitrüge  zur  Kenntniß  der  Structur  des  Knorpels.. 

(Mit  1  Tafel.) 
Erismann,  Zur  Anatomie  der    Variola  haemorrhagica.  (Mit 

1  Tafel.) 
Exner,  Über  die  zu  einer  Gesichtswahmehmung  nöthige  Zeit» 

(Mit  2  Tafeln  und  3  Holzschnitten.) 
Fleischl,    Über   den   Bau   der  sogenannten  Schilddrüse  des 

Frosches.  (Mit  1  Tafel.) 
Friedlowsky,   Zur  Angiologie  des  männlichen  Geschlechts- 

systemcs  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Zustandekommen 

gewisser  Gcfaßanomalien. 
Frisch,  Gestalten  des  Chorioidalpigmentes.  (Mit  8  Tafeln.) 
Qeddings,      Zur      Anatomie      des      Lupus      erythematosus. 

(Mit  1  Tafel.) 
6  0 1  u  b  e  w ,  Über  die  Erscheinungen,  welche  elektrische  Schläge 

an  den  sogenannten  farblosen  Formbestandtheilcn  des  Blutes 

hervorbringen.   CMit  1  Tafel.) 
Gussenbauer,     Über    die    Muskulatur   der   Atrioventricular* 

klappen  des  Menschenherzens. 
Haight,     Über   Blasenbildung    bei    einigen    Hautkrankheiten» 

{Mit  1  Tafel.) 
Hering,  Zur  Lehre  vom  Leben  der  Biutzellen.  (2.  Mittheilung.) 

—  Die  Selbststeuerung  der  Athmung  durch  den  Nervus  vagus. 
Heitzmann,  Zur  Kenntniß  der  Dünndarmzotten.  (Mit  1  Tafel.) 
Hüttenbrenner,     Untersuchungen   über  die  Binnenmuskeln 

des  Auges. 
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Klein,  Über  das  Epithel  der  Schleimhaut  und  die  Ausführungs- 
^üige  der  Drüsen  des  weichen  Gaumens  und  der  UtuIa  des 
Menschen. 

—  Über  dieVertheilun^  der  Muskeln  des  Oesophagus  (Mit  1  Tafel.) 

—  Zur  Kenntniß  des  Baues  der  Mundlippen  des  neugebomen 
Kindes.  (Mit  1  Tafel.) 

Kohn,  Über  Liehen  scrophulosorum  (Hebra),  (Mit  1  Tafal.) 
Langer,  w.  M. ,  Über  das  LymphgefSßsystem  des  Frosches. 

m.  Abth.  (Mit  1  Tafel.) 
Laskowsky,  Über  die  Entwicklung  der  Magen  wand.  (Mit  2 

Tafeln.) 
Mach,  c.  M. ,  Über  die  physiologische  Wirkung  ri&umlich  ver- 

theiitcr  Lichtreize.  (IV.  Abhandlung.) 
Mittler,  Versuche  über  Transfusion  des  Blutes. 
Neumann,  Über  die  Verbreitung  der  organischen  Muskelfasern 

in  der  Haut  dos  Mensehen. 

—  Beitrag  zur  Kenntniß  des  Liehen  exaudativus  ruber  (Schwind- 
flechte). (Mit  1  Tafel.) 

Pagenstecher,  Über  die  Entwicklung  der  Kpithelzellen  bei 

chronischen  Hautkrankheiten    und  dem  Epithelialcarcinom. 

(Mit  1  Tafel.) 
Percmeschko,  Über  die  Bildung  der  Keimblätter  im  Hühnerei. 

(Mit  1  Tafel.) 
Reitz,  Über  die  passiven  Wanderungen  von  Zinnoberkörnchen 

durch  den  thierischcu  Organismus. 

—  Beiträge  zur  Kenntniß  des  Baues  der  Placenta  des  Weibes. 
(Mit  1  Tafel.) 

Schenk,  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Organanlagen  im  motori- 
schen Keimblatte.  (Mit  3  Tafeln.) 

—  Bemerkungen  zur  Chlorofonnnarkose. 

Schrotte r,  Leop.  y.,  Über  die  Temperaturverhältnisse  bei  der 
croupüsen  Pneumonie.  (Mit  21  Tafeln.) 
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Toldt,  Eine  Methode  zur  Injection  der  Lymphbahnen  in  den 
Lymphdrüsen.  (Mit  1  Tafel.) 

—  Über  lymphoide  Organe  der  Amphibien.  (Mit  1  Tafel.) 
Yerson,  Zur  Insertionsweise  der  Muskelfasern.  (Mit  1  Tafel.) 

—  Beiti^e  zur  Kenntniß  des  Kehlkopfes  und  der  Trachea. 
(Mit  1  Tafel.) 

Warren,  Ober  Keloid.  (Mit  1  Tafel.) 

Wedl,  c.  M.  Über  CapillargefSßsysteme  von  Gasteropoden.  (Mit 

2  Tafeln.) 
Winiwarter,  v.,  Zur  Anatomie  des  Ovariums  der  S&ugethiere. 

(Mit  1  Tafel.) 
Woronichin,  Zur  Anatomie  der  indurativen  Pneumonie.  (Mit 

1  Tafel.) 
Young,  Zur  Anatomie  der  ödematösen  Haut.  (Mit  1  Tafel.) 

Vn.  Mathematik  und  Astronomie. 

Boltzmann,  Über  die  Integrale  linearer  Differential  gl  eichun- 
gen  mit  periodischen  Coefficienten. 

Exner,  Über  die  Maxima  und  Minima  der  Winkel,  Unter  welchen 
Curven  von  Radien  durchschnitten  werden.  (Mit  7  Holz- 
schnitten.) 

Koutny,  Construction  der  Kegelschnittslinien  aus  Punkten 
und  Tangenten.  (Mit  2  Tafeln  und  8  Holzschnitten.) 

Matzek,  Beitrag  zur  Construction  von  Berührungsebenen  an 
Rotationsflächen.  (Mit  1  Tafel.) 

—  Construction  der  Curven  bestimmter  Beleuchtungsintensität 
an  Rotationsflächen  mit  Benützung  berührender  Kugel- 
flächen. (Mit  1  Tafel.) 

Niemtschik,  Studien  über  Flächen ,  deren  zu  einer 
Axe  senkrechte  Schnitte  ähnliche  Ellipsen  sind.  (Mit 
1  Tafel.) 
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Niemtschik,  Directe  Beleuchtungs-Constructionen  für  Flüchen, 
deren  zu  einer  Axe  senkrechte  Schnitte  Ihnliche  Ellipsea 
sind.  (Mit  1  Tafel.) 

—  Einfaches  Verfahren,  Normalen  zu  FlSchen  sweiter  Ordnung 
durch  außerhalb  liegende  Punkte  zu  ziehen.  (Mit  1  Tafel.) 

Oppolzer,  Über  die  Bestimmung  einer  Kometenbahn. 

—  Definitive  Bahnbestimmung  des  Planeten  (S\  „Concordia.' 

—  Berichte  der  zur  Beobachtung  der  totalen  Sonnenfinstemiß 
des  Jahres  1868  nach  Aden  unternommenen  öaterr.  Expe- 
dition. Zweiter  Bericht  (Mit  1  Tafel.) 

—  Vierter  Bericht:  C.  v.  Littrow's  Methode  der  Zeitbe- 
stimmung durch  Circummeridianhöhen  in  ihrer  praktischen 
Anwendung. 

Prang hofer,  Beiträge  zu  einer  AbcTsehcn  Gleichung  und 
zu  einem  Satze  von  Parseval. 

Riha,  Berichte  der  zur  Beobachtung  der  totalen  Sonnenfiuster- 
niß  des  Jahres  1868  nach  Aden  unternommenen  österr.  Ex- 
pedition. Dritter  Bericht. 

Schell,  Geometrischer  Beweis  des  Lehman n*schen  Satzes 
über  die  Lage  des  Standortes  in  Bezug  auf  das  Fehler- 
dreieck. (Mit  1  Tafel.) 

Schlesinger,  Die  projocti vischen  Flächen.  (Ein  Beitrag 
zur  Gestaltung  der  darstellenden  Geometrie  im  Sinne  der 
neueren  Geometrie.) 

—  Darstellung  der  Collinear-Projectionen  und  projectivischen 
Grundgesetze  in  einer  für  die  descriptive  Geometerie  geeigneten 
Form.  (Ein  Beitrag  zur  Grestaltung  der  darstellenden  Geo- 
metrie im  Sinne  der  neueren  Geometrie.)  (Mit  1  Tafel.) 

Staudigl,  Anwendung  der  räumlichen  Central-  und  Parallel- 
projection  zur  Lösung  verschiedener,  die  Flächen  zweiter 
Ordnung  betreffenden  Probleme     Mit  1  Tafel.) 
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Staadigly  Durohf&hnuig  yerschiedener ,  die  Cunren  zweiten 
Grades  betreffender  Construotionen  mit  Hilfe  von  Kegel-  und 
Cylinderflftchen.  (Mit  1  Tafel.) 

Stolz,  Über  die  Kriterien  zur  Unterscheidung  der  Maxima  und 
Ifinima  ron  Functionen  mehrerer  Veränderlicher. 

Unfordinger,  Über  die  beiden  Integrale 

/•in«  lin« 

e       cos (nx — eoa x) dx,  und  Je       sin  (nx — cos x)  dx, 

—   Über  den  Werth  des  Ausdruckes 

^  ^  i  1 

i i h -r- 


(«+*)  {m-f2d)'        («4-3d)'  [m-|-m(n— 1^)]* 

fürmssOO  und  über  das  Diriohlet'sche  Paradoxon  bei 
unendlichen  Reihen. 

—  Die  allgemeine  Formel  für  die  Summe  der  Winkel  eines 
Polygons.  (Mit  1  Tafel.) 

—  Über  einige  merkwürdige  Formeln  der  sphärischen  Trigono- 
metrie. 

Waszmuth,  Über  die  Abhängigkeit  des  erregten  Magnetismus 
von  den  Dimensionen  der  Magnetisirungsspirale.  (Mit  2  Holz- 
schnitten.) 

Weiß,  c.  M.,  Beiträge  zur  KenntniC  der  Sternschnuppen. 

—  Berichte  der  zur  Beobachtung  der  totalen  Sonnenfinsterniß 
des  Jahres  1868  nach  Aden  unternommenen  österreichischen 
Expedition.  Erster  Bericht.  (Mit  1  Tafel.^ 

—  Fünfter  Bericht:  Beitrag  zur  Klimatologie  von  Aden. 
Weyr,  Studien  aus  der  höheren  Geometrie.  (Mit  1  Tafel.) 

—  Über  Krümmungslinien  der  Flächen  zweiten  Grades  und 
confocale  Systeme  solcher  Flächen. 

—  Erweiterung  des  Satzes  von  D^sargues  nebst  Anwen- 
dungen. (Mit  1  Tafel.) 

—  Zur  Erzeugung  der  Curven  dritter  Ordnung. 
Winckler,  w,  M.,  Über  die  vollständigen  AbeTschen  Integrale. 
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Vni.  Meteorologie,  physische  Oeographie  und  Eeisen. 

Bou^,  Über  die  Erdbeben  yom  Jahre  1868  in  der  IdStte  Un- 
garns. 

Fritsch,  c.  M.,  Die  EisTerhftltnisse  der  Donau  in  den  beiden 
Jahren  1862/8  und  1868/4. 

—  Die  Eisverh&ltnisse  der  Donau  in  den  Jahren  1864/6  bis 
1867/8.  (Mit  4  Tafeln.) 

Hai  ding  er  v.,  w.  M.,  Der  Meteorsteinfall  vom  80.  JSnner 
1868  unweit  Warschau. 

—  Der  Meteorsteinfall  in  Croatien  am  22.  Mai  1868.  (Vor 
I&ufiger  Bericht.) 

—  Licht,  Wärme  und  Schall  bei  Meteoritenfällen.  (Mit  6  Hols- 
schnitten.) 

—  Elektrische  Meteore  am  20.  October  1868  in  Wien  beob- 
achtet. (Mit  1  Tafel.) 

—  Der  Metcorsteinfall  am  22.  Mai  1868  bei  Slavetid 
U.  Bericht.  (Mit  1  Tafel  und  5  Holzschnitten.) 

—  Die  südwestlichen  Blitzkugeln  am  20.  October  1868.  Nach- 
trag  zu   der  Mittheilung   am  5.   November. 

—  Ein  kugelförmiger  Blitz,  am  80.  August  1865  gesehen  zu 
Feistritz  bei  Peggau  in  Steiermark. 

Hann,  Die  Temperatur- Abnahme  mit  der  Höhe  als  eine  Func- 
tion der  Windesrichtung.  (Mit  1  Tafel.) 

—  Zur  Charakteristik  der  Winde  des  adriatischen  Meeres. 
Hochstetter,   v.,  c.  M. ,    Über   das  Erdbeben  in  Peru   am 

18.  August  1868  und  die  dadurch  Veranlaßten  Fluth wellen 
im  pacifischen  Ocean,  namentlich  an  den  Küsten  von  Chili 
und  von  Neu-Seeland.  (Erste  Mittheilung.) 

Der  LIX.  Band  der  Sitzungsberichte  befindet  sich  unter  der 
Presse  und  wird  folgende  Abhandlungen  enthalten: 
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Adamük,  Neue  Versuche  über  deu  KinfluC  des  Sympathietu 
und  Trigeminus  auf  den  intraocularen  Druck  und  die  Filtra~ 
tion  im  Auge.  (Mit  1  Tafel.) 

Auerbach,  Krystallographische  Untersuchung  des  Cölestins. 
(Mit  10  Tafeln.) 

Boltzmann,  Über  die  Festigkeit  zweier  mit  Druck  uberein- 
andergesteckter  cylindrischer  Röhren. 

Bor icky,  Zur  Entwickelungsgeschichte  der  in  dem  Schichten 
complexe  der  silurischen  Eisenstcinlagcr  Böhmens  vorkom- 
menden Minerale. 

Boue,  w.  M.,  Etwas  über  Vulkanismus  und  Plutonisnius  in 
Verbindung  mit  Erdmagnetismus,  so  wie  auch  ein  AufzSlh- 
lungsversuch  submarin ischcr  brennender  Vulkane. 

—  Über  das  gefärbte  Seewasscr  und  dessen  Phospiiorescenz 
im  Allgemeinen. 

—  Über  den  wahrscheinlichsten  Ursprung  der  Salzlagerstätten. 
Brücke,   w.  M.,  tiber  die  Peptontheorien  und  die  Aufsaugung 

der  eiweißartigen  Substanzen. 
Cyon,     Die    Brechungsquotienten    dos    Glaskörpers    und    des 

Jfunwr  aqueus. 
Czermak,    c.    M.,    Beschreibung    einiger    Vorrichtungen    zu 

physiologischen  Zwecken.  (Mit  1  Tafel.) 
Czumpelik,  Über  das  Amidocumonitril. 
Derby,   Zur  Anatomie  der  Prurigo.  (Mit  3  Tafeln.) 
Fitzinger,   w.   M.,  Die  Gattungen  der  Familie  der  Antilopen 

(AntilopaeJ  nach  ihrer  naturlichen  Verwandtschaft. 

—  Revision  der  zur  natürlichen  Familie  der  Katzen  ( FelesJ 
gehörigen  Formen.  II.  und  III.  Abtheilung. 

—  Die  natürliche  Familie  der  Maulwürfe  (TaipaeJ  und  ihre 
Arten,  nach  kritischen  Untersuchungen. 

Friedlowsky,  Über  Mißbildungen  von  Säugethierzähnen.  (Mit 
6  Figuren.) 

FeierUrhe  Sitxung.  1869.  9 
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Friedlowsky,    Ergebnisse    der   anatomischen    Untersuchung 

von  2   Ex  trenn  taten  mit   angebomer  Dreizahl   der  Finger. 

(Mit  1  Farbentafel.) 
F ritsch,  c.  M.,  Kalender  der  Fruchtreife  für  die  Flora  von 

Österreicli-üngarn 
Fuchs,   Eocäu-Conchylien  aus  dem  Gouv.  Khorson  im   südL 

Rußland. 
Gigl,  Statistische  Daten  über  die  Cholera- Epidemie  des  Jahre» 

1866. 
Gintl,  Über    einige    Bcstandtheile  des  Fraxtnua  exeeUior  L 

(Fortsetzung.) 

—  BcitrUge  zur  Kenntnis  der  Verbindungen  gepaarter  Cyan- 
metallo  mit  Ammoniak. 

—  Ubrr  di»*   cheiiiischc  Constitution  des  Pyroxylins. 
Orabor,    Zur  nähorcn  Kenntiiiß    dos  Profrenfn'culus  und  lU^r 

Appendicea    ren/ricularefi   bei    den    (i rillen    und    Laubhou- 

schrockon.  (Mit  3  Tafeln.) 
11  aa^,   Ein  merk  würdiger  SoniionÜeek.  (Mit  3  Tafeln.) 
llaidinger,   v.,    w.    M.,    llesslo,    Rutlam,    Assam,   »Irei    neu»' 

Meteoriten.  Vorläufiger  Bericht. 

—  Der  Meteorit  von  Goalpara  in  Assam  nebst  Bemerkungen 
über  di(i  Rotation  «1er  Meteoriten  in  ihrem  Zuge.  (Mit 
2  Tafeln  nn<l  2  Holzselinitten.) 

Hand],   Theorie  der  Waagebarometer. 

llo  fhstetter,  v.,  c.  M.,  Die  Erdbebcnfluth  im  Pacifischen 
Ocean  am  18. — 16.  August  1868.  II.  Abhandlung. 

Jelinck,  w.  M.,  Normale  fünftägige  Wärmemittcl  lur  88  Sta- 
tionen bezogen  auf  den  zwanzigjährigen  Zeitraum  1848 
—  1867. 

Kachle r,  1.  Über  Äthyleisonchlorür.  2.  Über  den  Perubalsam. 

Kenngott,  Ein  Dünnschlift'  einer  Meteorsteinprobe  von 
Knyaliinya.  (Mit   1  Tafel.) 
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dutz,  Mikroskopische  Untersuchung  der    Vesuv-Laven  vom 

Jahre  1868.  (Mit  1  Tafel.) 

lg,     V.,     w.    M.,    Über   den  Enstatit   im   Meteorcisen  von 

Breitenbach.  (Mit  1  Tafel.) 

1  b  e,  Über  Ammoniies  Aon  Münster  und  dessen  Verwandte. 

Über    einige    fossile  Echiniden    von    den  Murray    cliffs  in 

Süd-Australien.  (Mit  1  Tafel.) 

tgeb,  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte    der  Pflanzen- 
organe, m.  Wachsthum  des  Stammchens  und  Entwicklung 
der  Antheridicn  bei  Sphagnum.  (Mit  3  Tafeln.) 
ben,  Synthese  von  Alkoholen  mittelst  gechlorten  Äthers. 
II.  Folge. 

Über  die  Einwirkung  von  unterchloriger  Säure  auf  Butylen. 
Über  das  Jodbenzyl. 

Schmidt,  Der  zweite  Satz  der  mechanischen  Wärmetheorie. 

1  y ,  I.  Untersuchungen  iiber  die  Gallenfarbstoffe  (II.  Abhand- 
lung): Einige  Details  über  die  Gmelin'sche  Gallenfarbstoft- 
reaction. 
n.  Über  Ditolyl-  und  Ditolylsulfohamstoff. 

nzoni,  Bryzooi  Pliocenici  ItcUiam, 

Bryozoi  foasili  I/aliani.  U.  Contribuzione. 

Della  Fauna  Marina  di  due  lemhi  Miocenici  delTalta  Italia. 

(Mit  3  Tafeln.) 

litzej^  c.  M.,  Über  die  Bestimmung  der  Constanten  eines 
galvanischen  Elementes. 

umann,    Über    die   senilen  Veränderungen    der   Haut    de;» 
Menschen.  (Mit  2  Tafeln.) 

[;mtschik,  Über  die  Construction  der  Durchschnittspunktc 
von  Kreisen  und  Kegelschnittslinien.   (Mit   1  Tafel.) 
Über  die  Construction  der  Durchschnittspunkte  zweier  Kc- 
gelschnittslinien.  (Mit   1  Tafel.) 

ermayer,  Versuche  über  einige  Capillaritätserscheinungen 

9* 
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Oppolzer,  Berichte  der  zur  Beobachtung  der  totalen  Sonnen- 
finstemiß  des  Jahres  1868  nach  Aden  unternommenen 
österr.  Expedition.  W.  Geographische  Ooordinaten  toq 
Aden.  (Leuchtthurm.) 

Pfaundler,  Über  eine  neue  Methcode  zur  Bestimmung  der 
Wärmecapacität  von  Flüssigkeiten.  (Mit  1  Tafel.) 

—  Neue  Theorie  der  Regelation  des  Eises. 
Polotebnow,  Vorläufige    Notiz  über  den  Ursprung  und  die 

Vermehrung  der  Bacterien. 
Reuss^  w.  M. ,  Zur  fossilen  Fauna  der  OligocSnschichten  tod 
Gaas.  (Mit  6  Tafeln.) 

—  Über  hemimorphe  Barj-tkrystalle . 

Rochledcr,  w.  M.,  Über  Chatechin  und  Chatechugerbstoff. 

—  Über  einige  Bestandtheile  der  Blätter  und  Rinde  von  Cera' 
8U8  acida,  Borckh. 

Schenk,  Über  den  Werth  der  quantitativen  Bestimmung  des 
Harnstoffs   nach  Lieb  ig. 

Schlesinger,  Darstellung  der  räumlichen  Collinear - Projec- 
tionen  in  orthogonalen  Abbildungen.  (Mit  1  Tafel.) 

S  per  lieh,  Zur  Kenntniß  der  Balata. 

Staudigl,  Ellipseneonstructionen.   (Mit  1  Tafel.) 

Stefan,  w.  M. ,  Über  die  Grundformeln  der  Elektro- 
dynamik. 

Stolz,  Über  die  Kriterien  zur  Unterscheidung  der  Maxima  und 
Minima  von  Functionen  mehrerer  Veränderlicher. 

Suess,  w.  M. ,  Über  das  Ro tili iegende  im  Val  Trompia.  (Mit 
2  Tafeln.) 

Toula,  Über  einige  Fossilien  des  Kohlenkalkes  von  Bolivia. 
(Mit  1  Tafel.) 

Tschermak,  c.  M.,  Mikroskopische  Unterscheidung  der  Mine- 
ralien aus  der  Augit-,  Amphibol-  und  Biotitgruppe.  (Mit 
2   Tafeln. 
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Pschu  di ,  Y.,  c.  M.,  Berichte  über  die  Erdbeben  und  Meeresbewe. 

gangen  an  der  Westküste  Südamerikas  am  13.  August  18G8. 
Jnferdinger,  1.  Über  die  beiden  allgemeinen  Integrale 

/Ir"  .  cos  { mlg (a-^-hx) }  dx,  fx^.  sin  { mlg  (a-\-hx)  |  dx 
und  einige  verwandte  Formen. 

2.  Die  verschiedenen  Darstellungen  des  Productes 

als  Summe  von  vier  Quadraten. 

—  Über  die  Kriterien  der  Theilbarkeit  der  Zahlen. 

Walten  ho fen,  v.,    Über  die  Grenzen  der    Magnctisir barkeit 

des  Eisens  und  des   Stahles. 
Weyr,    Emil,    Construction    des    Krümmungskreises   für    Fuß- 

punktcurven. 
W  i  e  s  n  e  r ,  Untersuchungen  über  den  Einfluß,   welchen  Zufuhr 

und  Entziehung    von  Wasser   auf  die  Lebensthätigkeit  der 

Hefezelle  äußert. 
Win  ekler,  w.  M.,  Über  einige  Gegenstände  der  elementaren 

Analysis. 
/Cepharovich,v.,  c.  M.,  Krystallographische  Mittheilungen 

aus   den   chemischen   Laboratorien    zu  Ol  mutz    und    Prag. 

(Mit  5  Tafeln.) 

—  Kr^'stallographische  Mittheilungen  aus  dem  chemischen  La- 
boratorium der  Universität  zu  Prag.  (Mit  3  Tafeln.) 

iulkowsky.  Über  die  Molecularconstitution  der  Theerbasen. 

Die  mathem.-naturw.  Klasse  hat  im  abgelaufenen  Jahre  den 
ÜCVIII.  Band  ihrer  Denkschriften  herausgegeben.  Derselbe 
enthält  folgende  Abhandlungen: 

-ittrow,  V.,  w.  M. ,  Bestimmung  der  Meridian-Differenz 
Leipzig  -  Dablitz  für  die  von  Herrn  Generallieutenant 
J.  J.  Baeyer  vorgeschlagene  Mitteleuropäische  Grad- 
messung.  (Mit  5  Tafeln.) 
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Reuss,  w.  M.^  Paläontologischc  Studien  über  die  älteren  Ter- 
tiärschichten der  Alpen.  I.  Abtheilutig:  Die  fossilen  Antho- 
zoen  der  Schichteh  von  Castelgombcrto.  (Mit  16  lithogra- 
phirten  Tafeln.) 

Hjrtl,  w.  M.,  Über  Ampullen  am  Ductus  cystieus  der  Fische. 
(Mit  3  Tafeln.) 

Ettingshauscn,  C.  Freih.  v.,  c.  M.,  Die  fossile  Florades 
Tertiär-Beckens  von  Bilin.  (Mit  9  Tafeln.) 

vV  i  n  c  k  1  e  r ,  w.  M.,  Die  Reste  der  T  a y  1  o  r'schen  Reihe. 

Laube,  Die  Gastropodon  des  brauneu  Jura  von  Baiin.  Mit  Be- 
rücksichtigung ihrer  geognostischen  Verbreitung  in  Frank- 
reich, England,  Sehwaben  und  anderen  Ländern.  (Mit  8 
Tafeln.) 

—  Die  Fauna  der  Schichten  von  St.  Cassian.  Ein  Beitrag  xur 
Paläontolo^^ie  der  alpinen  Trias.  Gastropoden.  I  IlSlfte. 
(Mit  8  Tafehi.) 

Wankel,  Die  Sloupcr  Höhle  und  ihre  Vorzeit.  (Mit  10  Tafeln.) 

Der      XXIX.     Hand     der     Dcnksclirifton      ist     unter    der 
Presse  und  wird  folgende  Abhandlungen  enthalten : 

E  1 1  i  n  g  s  h  a  u  s  e  n  ,  C.  Freih.  v. ,  c.  M. ,  Die  fossile 
Flora  dos  Tertiär- Üt^ckons  von  Bilin.  (Mit  16  Hthographirten 
Tafeln.) 

Peters,  c.  M.,  Zur  Konntniß  der  Wirbelthiere  aus  den  Mioc5n- 
schichten  von  Eibiswald  in  Stciorraark.  I.  SchildkrÖtenrcsto. 
(Mit  1  Holzschnitt  und  3  Hthographirten  Tafeln.) 

Unger,  w.  M.,  Die  fossile  Flora  vmi  Radoboj  in  ihrer  Oesanimt- 
heit  und  nach  ihrem  Verhältnisse  zur  Entwiekelung  der  Ve- 
getation der  Tertiärzoit.  (Mit  5  Tafeln.; 

Fritsch,  c.  W.,  Nominier  Blüthtn-Kaleniler  von  Östericich» 
r^ducirt  auf  Wien. 
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'eters,  c.  M.,  Zur  Kcnntniß  der  Wirbcltliicre  aus  den  Miocän' 
schichten  von  Eibiswald  in  Steiennark.  11.  Amphicyon. 
Viverra  —  Hyotherium.  (Mit  3  Taf».*lii.; 

teuBS,  w.  M. ,  Paläontologischc  Studien  über  ilie  älteren  Ter- 
tiärschichten der  Alpen.  II.  Abtheilung:  Die  fossilen  Antho- 
zoen  und  Brj-ozoen  der  Schichtengruppe  von  Crosara.  (Mit 
2  lithographirtcn  Tafeln.) 

^ürck,  Über  die  Haut-Sensibilitätsbezirke  der  einzelnen 
Rückcnmarksnervenpaare.  (Mit  6  Tafeln.) 

lyrtl,  w.  M.,  Die  Bulbi  der  Placcntar- Arterien.  (Mit  5  Tafeln.) 

^aubc;  Ein  Beitrag  zur  Kenntniß  der  Echiuodermen  des 
viccntinischen  Tertiärgebietes.    (Mit  7  Tafeln.) 

F'ür  den  XXX.  Band  der  Denkschriften  liegen  bereits  fol- 
:ende  Abhandlungen  vor: 

Jngcr,    w.  M.,    Die   fossile  Flora  von  Szdntu  in  Ungarn.    (Mit 

5  Tafeln.) 
»te  in  heil,    v.,   c.  M.,    Copie  der  liessorschcn  Toise  du  Perou 

in  2  Glasstuben. 
*cters,   c.  M.,  Zur  Kenntniß  der  Wirbolthicre  aus  den  MiocUn- 

Bchichten  von  Eibiswald  in  Steiermark.  III.  Rhinoceros.  An- 

chitherium. 
«aube,  Die  Fauna  der  Schichten  von  St.  Cassian.  Gastropoden, 

(mit  7  Tafeln.)  Cephalopoden.  (Mit  8  Tafeln.) 
iVeisbach,    Die  SchUdelform  der  Rumänen.    (Mit  2  Tabellen 

und  3  Abbildungen.) 
'uchs,   Beitrag  zur  Kenntniß  der  Conchylienfauna  des  Viccnti- 
nischen Tertiärgobirges.   Die  obere  Schichtengruppe,  oder 

die  Schichten  von  Gomberto,  Laverda   und  Sangonini.   (Mit 

11  Tafeln.) 
'Imurko,    Studien    im  Gebiete    numerischer  Gleichungen    mit 

Zugrundelegung   der   analytiscli-g^^omotrisehon  Anschauung 
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im  Kaume.    Neb^t  einem  Anhange  &bcr   erweiterte  Funda- 
mental-Constructionsmittel  der  Geometrie.  (Mit  16  Fig.) 

Leider  gestatten  es  die  der  Klasse  zu  Gebote  stehenden 
Mittel  nichts  diese  Abhandlungen ,  deren  jede  eine  schätzbare 
Bereicherung  der  Wissenschaft  bildet,  rascher  in  Druck  zu  legen, 
was  bei  den  enormen  Fortschritten  der  Naturwissenschaften 
doppelt  zu  bedauern  ist. 

An  Subventionen  zur  Ausführung  wissenschaftlicher  A^ 
beiten  und  Unternehmungen  wurden  seit  Juni  1868  bewilligt: 

Für  die  von  Herrn  Dr.  A.  Peter  mann  ins  Werk  gesetzte  erste 
deutsche  Nordpol-Expedition 250  Thlr. 

Dem  Herrn  Prof .  Fr.  Simony  zur  Fortsetzung  seiner 

Untersuchungen  der  Seen  des  Salzkammergutcs  300  fl. 

Dem  Herrn  Dr.  W.  F.  Gintl  zur  Fortsetzung  seiner 
Arbeit  „über  einige  Bestandtheile  von  Frajrinus 
excchior  L.^ 250   y, 

Dem  c.  M.  Herrn  Prof.  C.  Freili.  v.  Ettingsliau- 
sen  zur  Erforschung  von  Lagerstätten  fossiler 
Pflanzen  in  Steiermark 300   « 

Dem  Herrn  A.  Martin  zur  Herstollunt;  eines  Appara- 
tes  für  Anfertigung  von   Photograpliien    niikro- 
skopiircher  Objecte 200   ;, 

Dem  e.  M.  Herrn  Dr.  K.  Weiß  für  die  Cberbrin- 
gung  des  Mailäniler  Etalons  «ler  Wiener  Klafter 
nach  England  und  zurück  .  500    » 

Dom  Herrn  Oberlieutenant  J.  Payer,  welcher  die 
zweite  deutsche  Nordpol-Expedition  als  Geometer, 
und  dem  Herrn  Dr.  G.  C.  Laube,  Assistenten 
bei  der  Lehrkanzel  der  Mineralogie  und  Geologie, 
am  k.  k.  polytechn.  Institute  in  Wien,  der  sie  als 
Geologe  begleitet,  je 200    ,, 
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Herr  Dr.  Oppolzcr  war  eiidlich  so  ^^efallig  dem  erstge- 
nannten Herrn  auf  den  von  der  Klasse  ausgesprochenen  Wunsch 
ein  vollkommen  verläßliches  Taschenchronometer  leihweise  für  die 
Dauer  der  Expedition  zu  überlassen,  für  welches  die  Akademie 
die  Garantie  des  Ersatzes,  wenn  dies  nothwendig  werden  sollte, 
übernahm. 

Die  Akademie  hat  über  Antrag  der  mathem.-  naturw.  Klasse 
weiters  beschlossen,  die  folgenden  Preise  auszuschreiben : 

Die  letzten  Jahre  brachton  nämlieh  auffallend  wenige  Ent- 
deckungen von  neuen  Kometen,  wohl  hauptsächlich,  weil  sich 
die  Aufmerksamkeit  der  Beobachter  vorzüglich  den  kleinen 
Planeten  zuwandte.  Da  aber  gegenwartig  der  Zusammenhang 
zwischen  Kometen  und  Sternschnuppen  erwiesen  ist,  so  erscheint 
es  sehr  wünsch  enswerth,  daß  wir  eine  größere  Anzahl  dieser 
Himmelskörper  kennen  lernen.  Die  Akademie  fand  sich  daher 
bewogen,  versuchsweise  für  die  nächsten  3  Jahre,  jährlich 
8  Preise,  iiacli  der  Wahl  des  EnipfUngers  bestehend  in  je  einer 
goldenen  Medaille  oder  in  20  österr.  Münzducaten  als  deren 
Geldwertli,  für  die  Entdeckung  von  Kometen  unter  den  im 
gedruckten  Berichte  genau  angegebenen  Bedingungen  auszu- 
schreiben. 

Ferner  hat  die  Akademie  beschlossen,  für  den  Freiherr 
V.  Baumgartner'schen  Preis,  mit  der  Zuerkennung  im  Jahre 
1872,  folgende  Aufgabe  zu  stellen: 

„Es  sind  möglichst  zahlreiche  Beobachtungen  der  Härte  an 
.jKrystallen  auszuführen,  wo  möglich,  um  das  Gesetz  der  Härte- 
^Änderungen  an  einem  Krystalle  aufzufinden,  die  Beziehungen 
-dieser  Änderungen  zur  TheiJbarkeit  unumstößlieli  festzustellen 
-und  dieselben  auf  absolutes  Maß  zu  reduciren." 

Über  die  erste  Zuerkennung  des  Freiherr  v.  Baumgart- 
n  e  r'schen  Preises  wird  der  Herr  Präsident  die  von  der  Akade- 
mie getroffene  Entscheidung  mittheilen. 
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Die  Beziehungen  der  k.  k.  Central -Anstalt  für  Meteorologie 
und  Erdmagnetismus  sowohl  zu  den  Beobachtungs-Stationen  der 
Monarchie  als  auch  zu  den  auswärtigen  meteorologischen 
Instituten  und  Gelehrten  haben  im  verflossenen  Jahre  eine  ste- 
tige Erw'citerung  erfahren. 

Die  Zahl  der  Bcobaclitungs -Stationen  beträgt  gegenwärtig 
159  und  eine  besonders  werth volle  Bereicherung  derselben  bil- 
den die  Stationen  am  adriatischen  Meere,  welche  im  verflossenen 
Jahre  vom  h.  k.  k.  Handels-Ministerium  miitclst  der  Adria-Com- 
niission  der  kais.  Akademie  theils  neu  errichtet,  theils  neu 
organisirt  worden  sind,  und  welche  sämmtlich  (mit  Ausnahme 
von  Durazzo  und  Valonaj  mit  Robinson'schen  Anemometern 
(von  Kraft  in  Wien  ausgeführt)  versehen  sind.  Die  betreffenden 
Stationen  sind:  Triest,  Fiunie,  /engg,  Zara,  Lesina, liagusa, Punta 
d'Oötro  bei  Castelnuovo,  Durazzo,  Valona  und  Corfu,  wozu 
noch  dio  Station  der  k.  k.  Kriegs  -  Marine  Pola  hinzuzufügen 
kommt. 

Ungeachtet  dieser  bedeutenden  Vorniehrung  der  Anzahl 
dieser  Beobachtungs-Statiünon  in  den  letzton  Jahren  bleiben  in 
dorn  Beobaclitung.s-\otze  an  einigen  Stollen  noch  gröliert' 
Lücken  auszufüllen.  In  Folge  von  hierauf  bezüglichen  Verhand- 
lungen mit  dem  li.  k.  k.  Ilcichs- Kriegsministerium,  hat  dasselbe 
die  Errichtung  von  sechs  meteorologischen  Stationen  zu  Alt- 
Gradisca  und  Brood  in  der  Militärgrenze,  zu  Knin  und  Clissa 
in  Dalmatien,  zu  Riva  und  Lardaro  in  Südtirol  genehmigt  und 
das  h.  k.  k.  Unterrichts- Ministorimn  hat  die  Kosten  der  Aus- 
rüstung die^or  Stationen  mit  Instrumenten   übernommen. 

Das  Jahr  J868  bildet  überhaupt  in  der  Entwickelungs- 
Geschichte  der  Anstalt  einen  denkwürdigen  Abschnitt,  indem 
über  Antrag  Sr.  Excellenz  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht, 
Ikitter  V.  Ilasner,  eine  Allerhöchste  Entschließung  vom  2.  Sep- 
tember 18^8  erfloß,  durch  welche  eine  neue  Organisation   des 
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Personals  an  derselben  festgestellt  wurde,  nach  dereine  der  beiden 
prov.  Assistenten-Stellen  in  eine  definitive  Adjuncten-Stelle  umge- 
wandelt und  derGehaltder  beiden Adjunctcn auf  11 00 und  900fl. 
mit  der  Yorrückung  nach  je  10  oder  20  Dienstjahren  in  die 
Stufen  TOn  1300  und  1500  fi. ,  beziehungsweise  1100  und 
1300  fl.  festgesetzt  und  zugleich  eine  jährliche  Dotation  der 
Central-Anstalt  (für  Ankauf  von  Instrumenten,  Bibliothek,  Kanz- 
leiauslagen, Publication  der  Jahrbücher,  Inspectionsreisen  und 
ausnahmsweise  Remunerationen  an  Beobachter),  im  Gesammt- 
Betrage  von  3400  fl.  systemisirt  wurde.  Die  gegenwärtige  Lei- 
tung des  Unterrichtswesens  hat  sich  damit  ein  wesentliches  Ver- 
dienst um  die  Förderung  eines  wichtigen  Zweiges  der  Natur- 
wissenschaft in  Österreich  erworben,  ein  Verdienst,  welches  um 
so  mehr  hervortritt,  wenn  der  gegenwärtige  Zustand  der  Anstalt 
mit  dem  früheren  verglichen  wird,  nach  welchem  die  Direetion 
außer  den  mit  800  fl.  bemessenen  Auslagen  für  die  Herausgabe 
der  meteorologischen  Jahrbücher  eine  gesicherte  Dotation  über- 
haupt entbehrte  und  darauf  angewiesen  war,  zweimal  des  Jalires 
einen  Vorschuß  zur  Bestreitung  der  dringendsten  Bedürfnisse 
der  Anstalt  im  Gesamratbetrage  von  jährlichen  840  fl.  zu 
erbitten. 

Durch  die  Systemisirung  einer  zweiten  Adjunctcn -Stelle, 
welche  durch  Herrn  Dr.  Julius  Ha nn  ihre  Besetzung  gefunden 
hat,  ist  der  k.  k.  Central-Anstalt  für  Meteorologie  eine  Arbeits- 
kraft in  bleibender  Weise  zugewachsen  und  die  ungestörte  Fort- 
führung begonnener  Untersuchungen  gesichert  worden;  durch  die 
Festsetzung  einer  Dotation  in  erhöhten)  Ausmaße  ist  es  nicht  nur 
möglich  geworden  die  dringendsten  Lücken  im  Inventar  der 
Central-Anstalt  auszufüllen  (indem  beispielsweise  das  Anemo- 
meter von  Kr  eil  nach  einem  neuem  Systeme  umgearbeitet,  fer- 
ner eino  vollständige  werthvolle  Reihe  von  Thermometern  von 
Bau  diu  in  Paris,  endlich  ein  Thermograph  von  Hipp  in  Neu- 


chatel  envorben  wurde),  sondern  es  werden  auch  die  Jahrbücher 
durch  Aufnahme  von  Original  -  Beobachtungen  einzelner  Statio- 
nen wesentlich  erweitert  und,  was  seit  vielen  Jahren  als  ein  drin- 
gendes Bedürfniß  erkannt  wurde,  regelmäßige  Inspectionen  der 
Stationen  eingeführt  werden. 

Von  den  Publicationen  der  k.  k.  Central- Anstalt  für  Meteoro- 
logie erscheinen  die  an  dieser  Anstalt  ausgeführten  meteorolo- 
gischen Beobachtungen  nach  Ablauf  jedes  Monates  regelmäßig 
im  „Anzeiger"  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  Der  Jahr- 
gang 186  6  der  Jahrbücher  der  k.  k.  Central-Anstalt  ist  vertheilt, 
jener  für  1867  zum  größeren  Theile  im  Drucke  beendet 

Die  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  hat  ihrem  Mitgliede, 
dem  Director  der  Centralanstalt  Herrn  Dr.  C.  Jelinek,  die 
zur  Herausgabe  des  Werkes  „die  Wärme  Verhältnisse  der  Jahre 
1848  —  1863  in  Österreich  dargestellt  durch  fünftägige  Mittel« 
erforderlichen  Mittel  gewährt.  Das  Werk  geht  seiner  baldigen 
Beendigung  im  Drucke  entgegen. 

Eine  Anleitung  zur  Anstellung  meteorologischer  Beobach- 
tungen, von  Director  C.  Jelinek  neu  bearbeitet  und  mit  zahl- 
reichen Hilfstafeln  versehen,  ist  soeben  erschienen. 

In  Beziehung  auf  die  Thätigkeit  der  phänologischen  Sta- 
tionen, welche  sich  nahezu  iu  der  früheren  Ausdehnung  erhalten 
hat,  sind  die  ersten  allgemeinen  Ergebnisse  aus  den  Beobach- 
tungen an  sämmtlichen  Stationen  in  der  Monarchie,  angestellt 
nach  einem  übereinstimmenden  Plane  durch  mehr  als  15  Jahre, 
in  den  Schriften  der  Akademie  veröffentlicht  worden,  und  zwar 
in  Form  eines  General -Kalenders  der  vorzüglichsten  periodi- 
•^chen  Erscheinungen  in  beiden  Reichen  der  organischen 
Xatur. 

Der  Blüthon-Kalonder  enthält  die  normalen  Blüthezeiten  für 
1814  und  die  normalen  Zeiten  der  Fruchtreife  Tür  mehr  als 
300  T*flanzenarten  der  Flora  des  Kaiserthumes. 
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Der  Kalender  der  Fauna  enthält  die  mittleren  Zeiten  des 
Erscheinens  für  mehr  als  1600  Thierarten,  wenn  auch  vor- 
wiegend nur  für  Insekten. 

Mit  Hilfe  der  beigeschlossenen  Tabellen  ist  es  möglieh,  rlic 
Zeiten,  welche  sämmtlieh  auf  Wien  reducirt  sind,  auf  jede 
andere  Station  zu  beziehen,  welche  sich  an  den  Beobachtungen 
betheiligte. 

Die  Ergebnisse  der  Beobachtungen  über  die  Eis  Verhältnisse 
der  Donau  der  Monarchie,  welche  von  den  Wasserbauamts- 
Organen  in  graphischen  Darstellungen  alljälirlicli  verzeichnet 
werden  und  im  Wege  des  Ministeriums  des  Innern  durch  die 
Akademie  der  Central- Anstalt  zukommen,  wurdi>n  in  den  Schrif- 
ten der  Akademie  für  die  letzten  4  Jahrgungü  publicirt,  so  daß 
nunmehr  eine  bereits  17jährige  Reilie  derselben  vorliegt. 

Die  Arbeiten  der  zur  Erforschung  der  physikalischen  Ver- 
liältnisse  des  adriatischen  Meeres  eingesetzten  Commission  haben 
im  verflossenen  Jahre  ihren  regelmäßigen  Fortgang  geiiommtn. 

Um  die  Aufnahme  der  maritimen,  sowie  der  meteorologischon 
Beobachtungen  von  Seite  der  Stationsbeobachtor  zu  beschleu- 
nigen,  w^urde  eine  zweite  Inspcctionsreise  der  Stationen  im 
verflossenen  Jahre  für  erforderlich  erachtet  und  dieselbe,  da 
Herr  Dr.  Schau b,  Director  der  k.  k.  Handels-  und  nautischen 
Akademie,  dieselbe  vorzunehmen  verhindert  war,  durch  Herrn 
Ferdinand  Osnaghi,  Professor  au  derselben  Lehranstalt,  aus- 
geführt. Der  Erfolg  war,  daß  nunmehr  sämmtliche  im  vorjäh- 
rigen Berichte  aufgeführte  Stationen  (außerdem  noch  Durazzo 
und  Valona  in  Albanien)  ihre  Beobachtungen  regelmäßig  ein- 
senden. Herr  Dr.  Zindler,  Professor  am  Gymnasium  zu 
Zengg,  welcher  sich  zur  Anstellung  regelmäßiger  Beobachtungen 
erbot,  wurde  mit  den  zur  Ausrüstung  einer  meteorologischen 
Station  erforderlichen  Instrumenten  versehen.  Außerdem  wurde 
die    Zahl   der   Apparate  zur  Bestimmung   der  Temperatur  des 
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Meerwassers  vermehrt  und  ciiic  Reihe  sehr  genauer  Thonuometer 
von  B  a  u  (l  i  n  in  Paris,  darunter  einige  Thertnom^trea  plongeurs 
a  pinceau  nach  dem  Systeme  von  Janssen  zur  Bestimmung 
der  Temperatur  der  oberen  Schichter  des  Meerwassers  bezogen.  Der 
Beobachter  der  Station  Lesina,  Herr  Gregor  Bucohich,  wurde 
mit  einem  elcktriscli-registrirenden  Barometer  und  Thermometer 
von  Hipp  in  Neuchatel  versehen  und  wird  noch  ein  Apparat 
zur  elektrischen  Registrirung  der  Windes-Geschwindigkeit  er- 
wartet. Herr  Professor  Dr.  Weiß  hatte  die  Güte,  bei  Gelegen- 
]ieit  einer  von  ihm  ausgeführten  Reise  nach  England,  ein  vor- 
zügliches Gofäßbarometer  von  Negretti  für  die  Adria-Commis- 
sion  mitzubringen.  Da  dieses  Barometer  nach  den  Verglcichun- 
gen  an  der  k.  Sternwarte  zu  Greenwich  mit  dem  dortigen 
Xornialbaronicter  fast  genau  übereinstimmt,  andererseits  die 
Differenz  gegen  das  Xormalbarometcr  der  Centralanstalt  für 
Meteorologie  (welches  um  0*0 8  Par.  Linien  hoher  steht)  gerinij 
ist,  80  ist  damit  die  Übereinstimmung  der  an  den  Stationen  am 
.idriatischen  Meere  vcrthcilten  Barometer  mit  dem  Normal- 
instrumonti»  zu  Greenwich  (und  dadurch  auch  mit  jenem 
/u  Paris)  nachgewiesen. 


\ 


Auch  die  mathernatiscli  -  naturwissenschaftliche  Klasse  hat 
im  abgelaufenen  Jahre  sehr  empfindliche  Verluste  durch  den 
Tod  erlitten.  Sie  verlor  ihr  wirkliches  Mitglied  Dr.  Moriz  Hör- 
:ies  und  ihr  rorrespondirendes  Mitglied  im  Inlandc  Dr.  Karl 
Kreiherrn  von  R  e  i  c  h  e  n  b  a  c  h ;  ferner  ihre  auswärtigen  eor- 
ivspundirenden  Mitglieder  Dr.  Julius  P lücker,  K.  F.  Philipp 
von  Martins  und  Hennann   von  Meyer. 

Die  Xu' krol »>:;(*  der  erstcron  tolgcn  hier,  die  der  andern,  um 
■lie  Wissenscliaft  so  hoch  vcrdicntL-n  Männer,  sind  aus  den 
Krt'i»^en  zu  i-rwartcn,  in  deren  Mitte  sie  lebten  und  wirkt«'n. 
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Eine  kurze  Lebensskizze  des  berühmten  Physikers  iiiul  Ma- 
themathikers  P lücker  (gest.  am  28.  Mai  1868),  den  England 
besser  als  sein  Vaterland  zu  würdigen  verstand,  erschien  in  der 
KOlner-Zeit.und  ist  aus  derselben  in  Grüner  t's  Archiv  XL  VIII, 
H.  4  übergegangen.  Es  würde  aber  eine  empfindliche  Lücke  in  der 
Geschichte  der  Physik  und  Mathematik  bilden,  wenn  wir  nicht  bald 
iu  den  Besitz  einer  umfassenden  Darstellung  seiner  zahlreichen  Ent- 
(leckungen  und  Arbeiten  auf  den  genannten  Gebieten  gelangten. 

Von  dem  berühmten  Botaniker  und  langjährigen  Secretär  der 
kom'gl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München,  Philipp  von 
Martins  (gestorben  am  13.December  1868)  enthalt  Nro.  355, 
20.  December  1868,  Beilage  der  Augsburger  Allgemeinen 
Zeitung  einen  Nekrolog.  Eine  ausführliche  Lebensbeschreibung 
dieses  um  die  Wissenschaft  so  hoch  verdienten  und  vielfach 
ausgezeichneten  Mannes  wird  ohne  Zweifel  die  Akademie,  der  er 
so  lange  angehörte,  bringen. 


HÖni68 MoilZ '  wurde  am  14.  Juli  1815  zu  Wien  geboren, 
wo  sein  Vater  gräflich  Stadio  n'scher  Beamter  war.  Er  absol- 
virte  im  Jahre  1833  an  der  Universität  die  damaligen  philosophi- 
schen Studien  und  zeigte  schon  zu  jener  Zeit  eine  große  Vorliebe, 
namentlich  für  die  beschreibenden  Naturwissenschaften.  Insbe- 
sondere hat  Mohs  durch  seine  immer  noch  unerreichten,  genialen 
Vorträge  über  Mineralogie  anregend  auf  H  ö  r  n  e  s  gewirkt,  und 
ihm  die  für  das  Leben  entscheidende  Richtung  gegeben.  Obwohl 
sich  Hörn  es  später  mehr  der  Paläontologie  zuwandte,  so  blieb 
er  doch  stets  ein  treuer  Anbänger  der  von  Mohs  aufgestellten 
Grundprincipien ,  was  er  dadurch  bethätigte,  daß  er  in  seiner 
späteren  Stellung  die  Anordnung  der  großartigen  Sammlung  des 

<  Mit  Benützung  des  bezüglichen  Artikels   in  C.    v.  Wurzbach's  bio- 
grapliischem  Lexikon. 
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k.  k.  Hof-Mjncraliencabinetes  nach  dem  naturhistoriachcn  Systeme 
von  MoliB  uiiTcrändcrt  bestehen  ließ. 

Doch  CS  wurde  ihm  nicht  so  leicht,  den  Wog  der  Wissea- 
schaflt  zu  betreten. 

Zeitlich  verwaist  und  ohne  Vermögen  mußte  er  für  seine 
Erhaltung  sorgen;  er  trat  daher,  obwolü  widerstrebend,  als 
Praktikant  in  die  kaiscrlicho  Familienfonds-Buchhaltung  ein, 
bescliäftigtc  sich  aber  nebenbei  unausgesetzt  mit  Mineralogie 
und  besuchte  die  Vorlesungen  über  Chemie,  Botanik,  Zoologie 
und  Anatomie  an  der  Universität.  Seit  10.  August  1836  leistete 
er  neben  seiner  amtlichen  Stellung  Aushilfsdienste  im  kais.  Hof 
Minoraliencabinete,  in  welches  er  am  6.  MSrz  1837  gänzlich 
als  überzähliger  Praktikant  eintrat.  Part  seh  war  zu  dieser 
Zeit  als  Custos  des  IIof-Mineraliencabinets  an  die  Stelle  von 
Mohs  getreten  und  erkannte  die  dringende  Xothwendigkeit  einer 
neuen  Autstellung  der  Sanjmlung,  zumal  die  Mineralien  des  bis 
dahin  iur  s\«h  bestanJenen  brasilianischen  Museums  mit  dem 
Cabineto  vereinigt  und  ein  neuer  Saal  acquirirt  worden  war. 
Hörn  ('S  unterstutzte  bei  dieser  mühevollen  Arbeit  Partsch 
Äufs  kräftigste ,  so  daß  dieselbe  nacli  fünf  Jahren  beendigt  war. 
Ilörnes  fand  aber  doch  noch  Zeit,  um  sich  nach  zurückge- 
legton Rigorosen  am  15.  Juni  1841  als  Doctor  der  Philosophie 
an  der  Wiener  Universität  zu  habilitiren. 

Als,  nach  dem  zu  Agordo  am  29.  September  1839  erfolg- 
ten Tode  dt's  unvergeßlichen  Mohs,  W.  Ilaidinger  im  April 
1840  an  dessen  Stelle  das  damals  an  dor  k.  k.  Münze  befind- 
liehe  montanistische  Museum  übernommen  ,  die  Aufstellung  der 
Mineraliensammlung  beendigt,  und  seine  Vorlesungen  begonnen 
halte,  entwickelte  sich  an  dem  neu  ins  Leben  getretenen  Institute 
ein  reger  Eifer  für  das  Studium  der  Mineralogie  und  insbesondere 
für  das  der  Geologie  und  Paläontologie  unter  den  jungen  Mon- 
tanistikern,  die  Hai  dinge  r  um  sich  versammelte.    Diese  Anre- 
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gung  erstreckte  sich  bald  auf  größere  Kreise  und  auch  H  o  r  n  e  s 
schloß  sich  diesen  Bestrebungen  mit  größter  Warme  an.  Von 
dieser  Zeit  an  wendete  er  sich  vorzugsweise  den  zuletzt  genann- 
ten  Fächern  zu.  Er  half  auch  mit  den  spater  so  wirksamen 
„Verein  der  Freunde  der  Naturwissenschaften"  gründen  und 
wurde  eines  der  thätigsten  Mitglieder  desselben. 

Im  Jahre  1848  unternahm  Hörn  es  mit  Franz  R.  v. 
Hauer  auf  Kosten  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
über  Antrag  Haidinger*s  eine  Reise  durch  Deutschland, 
Frankreich  und  England,  um  die  Einrichtungen  zu  studiren, 
die  in  jenen  Ländern  zu  deren  geologischen  Durchforschung 
bereits  getroffen  waren.  Das  auf  dieser  Reise  gesammelte  reiche 
Materiale  diente  als  Grundlage  bei  der  im  December  des  Jahres 
1849  erfolgten  Errichtung  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt. 
H  ö  r  n  e  s  betheüigte  sich  nun  aufs  lebhafteste  an  den  ausgedehn- 
ten Arbeiten  dieser  mit  kaiserlicher  Munificcnz  ausgestatteten 
Anstalt  und  übernahm  auf  Anregung  Haidinge  r*s  die  Beschrei- 
bung  der  fossilen  Mollusken  des  Tertiärbeckens  von  Wien,  wo- 
iu  ihm  P.  Partsch  alle  seine  seit  30  Jahren  begonnenen  Vor- 
arbeiten überließ,  und  ihn  bei  Bearbeitung  derselben  auch 
kräftigst  unterstützte.  Nach  dem  Tode  von  Partsch  (3.  October 
1856)  wurde  Hörn  es  zum  Vorstande  und  Custos  des  k.  k.  Hof- 
Mineraliencabinets  ernannt,  welche  Stelle  er  bis  zu  seinem  Tode 
bekleidete,  der  ihn  plötzlich  ohne  vorhergegangene  Krankheit 
im  Cabinete  in  Mitte  seiner  Arbeit  am  4.  Nov.    1868  ereilte. 

Ein  nicht  geringes  Verdienst  erwarb  sich  II  ö  r  n  e  s  durch 
die  Aufmerksamkeit,  die  er  den  Meteoriten  zuwandte.  Seiner 
Thätigkeit  und  Sorgfalt  verdankt  Österreich  den  Besitz  einer 
der  instructivsten  und  reichhaltigsten  Sammlungen  (sie  zählt  nicht 
weniger  als  260  Fundorte)  dieser  merkwürdigen  kosmischen 
Gebilde,  an  die  sich  gegenwärtig  ein  so  sehr  erhöhtes  wissen- 
schaftliches Interesse  knüpft. 

Faierliohe  SiUung.  1869.  10 
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Hornes  gehörte  dor  Akademie  seit  17.  November  1860 
als  correBpondirendeB,  und  seit  11.  Juni  1865  als  wirkliches 
Mitglied  an. 

Eine  eingehende  Besprechung  seiner  wissenschaftlichen 
Arbeiten  kann  nur  von  einem  Fachnianne  ausgehen  und  \nr 
dürfen  wohl  einer  solchen  durch  einen  seiner  Freunde  entgegen- 
sehen. Ein  *BUd  seiner  Thätigkeit  gibt  die  folgende  Aufzählung 
seiner  vorzüglichsten  Werke  und  Abhandlungen : 


Schriften. 

a)  Selb8tgttidige  Sehriftei. 

1.    Die  fossilen  Mollusken  des  Tertiärbeckens  von  Wien.  I.  Bd. 

„Univalven".    (Mit  52  lithogr.  Tafeln.)   II.   Bd.  („Bivalven-). 

Heft  1—8.  (Mit  67  lithogr.  Tafeln).  Wien,  1856—1868.  gr.  4. 
•2.    Übersichtliche  Darstellung  des  Mob  suchen  Mineraldysterocs 

zum  Gebrauche  für  Studirende,  insbesondere  beim  Besuche  des 

k.  k.  Hof-Mineraliencabinetee.  Wien  1847.  Mit  240  Holzschn. 


b)  In  wlssenschaftliehen  Fachwerken. 

1.  Über  fossile  Säugethicre  des  Wiener  Beckens.  In  den  von 
W.  Haidinger  herausgegebenen  Berichten  über  die  Mitthei- 
lungen von  Freunden  der  Naturwissenschaften  in  Wien.  I.  Bd. 
1847.  S.  60. 

2.  Über  den  Struvit.  Ebenda.  S.  95. 

3.  Tertiäre  Gebirgsschichten  bei  Mattersdorf.  Ebenda  S.  139. 

4.  Über  die  Grauwacken-Vcrsteinerungen  von  Rittberg  in  Mähren. 
Ebenda.  S.  166. 

5.  Über  die  Versteinerungen  aus  dem  Jurakalke  von  Nikolsburg. 
Ebenda.  II.  Bd.  1847.  S.  3. 

6.  Über  Tertiärversteinerungen  von  Szobb  bei  Gran.  Ebenda. 
S.  234. 

7.  Das  Sooibad  zu  Neusalzwerk.  Ebenda.  III.  Bd.  1847.  S.  63. 
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8.  Die  geognostischen  Yerbaltnisse  der  Umgebung  Ton  Seelowitz. 
Ebenda.  S.  83. 

9.  Über  die  Yersteinerangen  bei  Piesting.  Ebenda.  S.  108. 

10.  Tertiärversteinerangen  Ton  Ritzing  in  Ungarn.  Ebenda.  S.  377. 

11.  Über  die  Yerateinerangen  Ton  Loibersdorf.  Ebenda.  8.  398. 
13.   FoBBile  Säugethiere  Ton  Bribir.  Ebenda.  IV.  Bd.  1849.  S.  83. 

13.  Yerzeicbniß  sämmtliober  bis  jetzt  im  Wiener  Becken  aufgefun- 
denen Tertiarversteinernngen.  Ebenda  S.  366. 

14.  Über  die  vom  geognostisch-montanistigeben  Yereine  berausge* 
gebene  geognostiscbe  Karte  von  Tirol.  Ebenda.  Y.  Bd.  1849. 
S.  112. 

15.  Wirbeltbierreste  aus  der  Koble  von  Laiding.  Ebenda.  VI.  Bd. 
1850.  S.  43. 

16.  Neue  Fundorte  von  Versteinerungen  in  dem  ungariseben  Ter- 
ti&rbeoken.  Ebenda.  VII.  Bd.  18dl.  S.  194. 

17.  Die  fossilen  Schnecken  aus  dem  Kalktuff  von  Sobeibbs  und  dem 
Löß  von  Nußdorf.  Ebenda.  S.  200. 

18.  Über  die  Gastropoden  und  Acephalen  der  Hallstätter  Schichten. 
In  den  Sitzungsberichten  der  math.-naturw.  Klasse  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften.  XY.  Bd.  1855.  S.  276. 

19.  Über  einige  neue  Gastropoden  aus  den  östlichen  Alpen.  Ebenda. 
XYIL  Bd.  1855.  S.  612. 

20.  Über  Gastropoden  aus  der  Trias  der  Alpen.  Ebenda.  XX.  Bd. 
1856.  S.  68. 

21.  Über  die  Gastropoden  und  Acephalen  der  Hallstätter  Schichten. 
In  den  Denksckriften  der  math.-naturw.  Klasse  der  kais.  Aka- 
demie der  Wissenschaften.  IX.  Bd.  1855.  S.  33.  Mit  2  Tafeln. 

22.  Über  einige  neue  Gastropoden  aus  den  östlichen  Alpen.  Ebenda. 
X.  Bd.  1856.  S.  173.  Mit  3  Tafeln. 

23.  Über  Gastropoden  aus  der  Trias  der  Alpen.  Ebenda.  XII.  Bd. 
1856.  S.  21.  Mit  3  Tafeln. 

24.  Über  die  Faluns  im  Südwesten  von  Frankreich.  In  den  Jahr- 
büchern der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  I.  Jahrg.  1850 
S.  587. 

25.  Bericht  über  die  Bereisung  mehrerer  Fundorte  von  TertiSr- 
petrefacten  im  Wiener  Becken.  Ebenda.  S.  662. 

26.  Über  Ancillarien  im  Wiener  Becken.  Ebenda.  II.  Jahrg.  1851. 
S.  164. 

10* 
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27.  Über  die  TertiSrYerateinerungen  bei  Imolay  bei  Bologna  S.  181; 
bei  Poratendorf  nSobst  MShrisob-Trübaa  S.  188 ;  von  Ottnang 
in  Oberösterreich  S.  190;  Ton  Nemesest  im  Banat  8.  19t. 
Ebenda.  IV.  Jahrg.  1853. 

28.  Berioht  über  eine  geologische  Reise,  nach  Russisch-Polen. 
Ebenda.  S.  857. 

29.  Ober  neue  Fundorte  von  Versteinerungen  in  MShren.  Ebenda. 
S.  862. 

80.  Über  die  TertiSrrersteinerungen  Ton  RaußnitE  in  Mähren 
S.  209;  von  Girgenti  in  Sicilien  S.  218;  aus  der  Umgegend  von 
Belgrad  S.  891.  Ebenda.  V.  Jahrg.  1854. 

81.  Über  die  von  Herrn  v.  Heldreich  eingesendeten  subfossilen 
Seethierreste  aus  Kalamaki  am  Isthmus  von  Korinth.  Ebenda. 
Vn.  Jahrg.  1856.  S.  173. 

82.  Verzeichniß  einer  Centurie  von  Wiener  TertiXrversteinerungen. 
In  dem  von  Leonhafd  und  Bonn  herausgegebenen  Neuen 
Jahrbuch  für  Mineralogie ,  Geognosie ,  Geologie  und  Petrefac- 
tenlLunde.  Jahrg.  1845.  S.  794. 

33.  Beschreibung  der  vorzüglichsten  Stücke  in  der  Mineralien- 
Sammlung  der  Frau  Johanna  Edlen  v.  Henikstein  in  Wien. 
Ebenda.  Jahrg.  1846.  S.  768. 

34.  Grenze  zwischen  Eocen ,  Miocen  und  Pliocen.  Ebenda.  Jahrg. 
1853.  S.  806. 

35.  Über  die  Eocenformation  in  Osterreich.  Ebenda.  Jahrg.  1854. 
S.  572. 


Karl  Ludwig  Reichenbach  wurde  geboren  zu  Stuttgart 
am  12.  Februar  1788.  —  Sein  Urgroßvater  war  Chirurgus  zu 
Cannstatt  und  hatte  zwei  Söhne,  von  welchen  der  erste  nachmals 
Leibmedicus  des  Herzogs  Carl  von  Würtemberg  und  zu  seiner 
Zeit  als  Arzt  berühmt  war ;  der  zweite  Sohn  wurde  Regimeutsarzt 
Dieser  letzte,  geboren  1725,  gestorben  1810  im  Alter  von 
84  Jahren,  war  Reichenbach's  Großvater  und  hinterließ 
vier  Söhne  nebst  zwei  Töchtern.  Es  ist  bemerkenswerth ,  daß 
von  diesen  sechs  Personen  nicht  w^eniger  als  vier  das  hohe  Alter 
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zwischen  80  und  86  Jahren  erreicht  haben.  Unter  denselben 
findet  sich  ein  Pfarrer,  ein  Arzt  und  ein  Militär ;  der  zweite  Sohn 
aber,  geboren  1757,  gestorben  1887,  war  Reich enbaoh's 
Vater  und  bekleidete  durch  lange  Jahre  das  Amt  eines  Biblio- 
thekars und  Archivars  der  Stadt  Stuttgart.  Eine  der  beiden  Tanten 
Reich enbach's  heirathete  einen  Hauptmann  y.  Simajiowiz 
und  zeichnete  sich  aus  als  Malerin;  unter  anderen  soll  das 
beste  Portrait  S  c  h  i  1 1  e  r*s  von  ihrer  Hand  herrühren.  R  e  its  h  e  n- 
bach's  Mutter,  geboren  1765,  gestorben  1841,  war  die  Tochter 
des  Hofkammerrathes  Schweitzer  und  eine  Frau  von  vor- 
züglich lebhaftem  Geiste,  welcher  zumeist  auf  ihren  ersten  Sohn 
übergegangen  ist. 

Reichenbach  durchlief  mehrere  Classen  des  Stuttgarter 
Gymnasiums;  aber  sehr  frühzeitig  erwachte  seine  Neigung  für 
die  Naturwissenschaften,  indem  er  schon  damals  anfing  Her- 
barion anzulegen,  Insecten  und  Mineralien  zu  sammeln,  auch 
gerne  mit  mechanischen  Arbeiten  und  insbesondere  viel  mit 
elektrischen  Experimenten  sich  beschäftigte.  Nach  seinem  Ab- 
gange vom  Gymnasium  wurde  er  durch  einige  Jahre  in  Amts- 
kanzleien als  sogenannter  Schreiber  verwendet,  welcher  Weg 
dazumal  in  Würtemberg  zu  allen  höheren  Staatsämtern  führte. 
Obwohl  die  Beschäftigung  in  diesem  Fache  seinen  Wünschen 
sehr  wenig  entsprach ,  so  kam  ihm  doch  die  dadurch  gewonnene 
Kenntniß  der  praktischen  Verwaltung  und  des  Rechnungswesens 
im  weiteren  Geschäftsleben  wohl  zu  statten,  wie  er  es  später 
auch  oft  anerkannt  hat. 

Bei  den  beschränkten  Verhältnissen  seines  Vaters  brachte 
Reichenbach  es  nicht  ohne  Schwierigkeit  endlich  dahin,  die 
Universität  Tübingen  auf  zwei  Jahre  beziehen  zu  können  (1807). 
Er  sollte  freilich  dort  Jurisprudenz  studiren ,  welche  er  jedoch 
vernachlässigt  zu  haben  scheint,  um  sich  desto  mehr  seinen 
Lieblingswissenschaften,    namentlich  der    Chemie    und  Physik 
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hingeben  zu  können.  So  waren  es  besonders  die  Vorlesungen  tod 
Kielmeier  und  B oh nenb erger,  welchen  er  dort  die  meiste 
Anregung  zu  verdanken  hatte,  während  sein  Freund  Schub  1er 
sein  Interesse  fQr  Naturgeschichte  forderte  und  wach  erhielt. 

Diese  Uuiversitatsstudien  wurden  jedoch  vor  der  Zeit  unter- 
brochen durch  ein  Ereigniß  von  halb  politischem  Charakter, 
welches  noch  in  das  Jahr  1808  fällt.  Reichenbach  hatte 
nftmlJlh  mit  mehreren  jugendlichen  Gesinnungsgenossen  den 
Plan  zu  einer  Auswanderun^gesellschaft  cntworfeU|  welche  sich 
die  Insel  Otahaiti  im  stillen  Oceau  zum  Ziel  setzte.  Die  eigent- 
liche Veranlassung  zu  diesem  abenteuerlichen  Vorhaben  gaben 
ihm  und  den  anderen  die  so  trostlosen  politischen  Zustande  zur 
Zeit  der  Gewaltherrschaft  Napoleons  I.,  besonders  aber  die 
Rücksichtslosigkeit,  mit  welcher  vom  damaligen  Könige  Fried- 
rich I.  von  Wttrtemhor^  alle  jungen  Leute  zum  Soldatendiensti^ 
gezwungen  wunlen.  AVcil  aber  oben  aus  diesem  Grunde  alles 
Auswandern  streiigi*  verboten  war,  v<o  niußti*  <iie  Sache  ganz  im 
Geheimen  betrieben  wenloii;  sie  wurde  gleicinvohl  durch  Verrath 
der  Würtcniberger  liogiorung  bikannt,  und  die  Folge  war,  daß 
Reichenbach  ujich  liiugonT  Unter>uchungshaft  noch  zwei 
Monate  auf  der  Festmiij  Ilohenasporg  zubringen  mußte. 

Kurze  Zeit  nacliher  finden  wir  K  o  i  c  li  e  u  b  a  c  h  als  provi- 
sorischen Amtsverw«ber  zu  rreudenthal  im  Schwarzwalde,  für 
welches  Amt  sein  Freund  und  G"»nner,  der  vorm.ilige  Kameral- 
verwaltor  Ammermüller  ihn  als  seinen  Nachfolger  empfohlen 
hatte.  Reicln-nbach  verwaltete  dicsos  Amt  zu  voller  Zufrie- 
denheit der  Hehörden  durch  ein  halbes  Jahr,  konnte  sieh  aber 
dennoch  nicht  entsfhllfßea  im  Staatsdienste  zu  verbleiben,  da 
ihn  die  technische  Laufbahn  weit  mehr  anzog. 

Schon  zu  Endo  1810  verheirathete  sieh  Reichenbach  mit 
der  Tochter  des  Stuttgarter  Buchhändlers  Erhard,  Friederike 
Louise,  wodurch  sieh  «eine  äußer.''  Lage  in  so  weit  verbesserte, 


<iaß  er  nicht  mehr  geiiöthigt  war,  sogleich  ein  Amt  anzuneh- 
men, sondern  noch  mehrere  Jahre  zu  seiner  weiteren  Ausbildung 
durch  Reisen  und  technische  Arbeiten  verwenden  konnte.  Die 
Zeitumstände  waren  ihm  wenig  günstig,  um  irgend  ein  neues 
FabriksgeschäA;  zu  gründen  oder  bei  einem  solchen  sich  zu  be- 
theiligen. Er  faßte  daher  den  Entschluß,  nachdem  er,  wieder 
duith  Ammermüller,  beim  damaligen  Hütten  Verwalter  zu 
Waaseralfingen ,  Faber  du  Faur,  eingeführt  worden  war,  sich 
gänzlich  dem  Kisenhüttenfache  zu  widmen  und  vorerst  durch 
größere  Reisen  seine  Kenntnisse  und  Erfahrungen  auf  diesem 
speciellen  Gebiete  zu  erweitern.  Er  besuchte  in  den  Jahren  1816 
bis  1818  Österreich,  Steyermark  und  Kärnthen^  dann  Mähren 
und  Schlesien;  später  Sachsen  und  die  Rheingegenden,  auch 
einige  Punkte  von  Elsaß  und  Lothringen,  wo  er  sich  überall 
meist  durch  längere  Zeit  aufhielt. 

So  in  gründlicher  Weise  vorbereitet,  übersiedelte  Reichen- 
bach zu  Ende  des  Jahres  1818  mit  seiner  Familie  von  Stutt- 
gart nach  Hausach  im  Großherzogthum  Baden ,  wo  er  in  Ver- 
bindung mit  V.  Uechtriz  und  Klee  neben  den  dortigen  Eisen- 
hammerwerken die  ersten  zwei  größeren  Verkohl ungsöfen  nach 
seiner  eigenen  Erfindung  aufstellte.  Diese  bestand  im  Wesent- 
lichen darin,  daß  die  Verkohlung  des  rohen  Holzes  nicht  wie 
bisher  in  geschlossenen  eisernen  Kästen  oder  Cylindern  mit 
äußerer  Feuerung,  sondern  mittelst  besonderer  Heizröhren  be- 
werkstelligt wurde,  welche  das  Innere  eines  gemauerten  Ofen- 
raumes durchzogen.  Durch  diese  Abänderung  wurde  der  Zweck 
erreicht,  auch  größere  Holzmassen  im  Wege  der  trockenen 
Destillation  schneller  verarbeiten,  festere  Kohle  erhalten  und  die 
fämmtlichen  flüssigen  Nebenproduete  leicht  gewinnen  zu  können. 

Obwohl  dieses  Fabriksgeschäft  in  Hausach  nur  wenig  über 
zwei  Jahre  fortbestand,  hatte  es  doch  großen  Einfluß  auf 
Reichenbach's  weitere  Schieksale,  indem  es  für  ihn  der  Aus- 
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gangspunkt  zu  umfangreicheren  Unternehmungen  wurde.  Die 
Ver^-erthung  der  Neben  productc  der  Holz  verkohlung ,  des  Holz- 
essigs und  Theers,  zeigte  sich  nämlich  damals  mit  erheb- 
lichen Schwierigkeiten  verbunden,  indem  ihre  Reinigungs- 
methoden  noch  wenig  ausgebildet  waren.  Allein  der  Anstoß  war 
gegeben  und  weitere  Verbesserungen  standen  in  naher  Aussicht 
Schon  im  Jahre  1816,  auf  seiner  ersten  Reise  nach  Österreich, 
hatte  Reichenbach  zufallig  in  Wien  bei  Professor  Meißner 
den  verewigten  Altgrafen  Hugo  zu  Salm-Reiffer scheid* 
Krautheim  kennen  gelernt,  einen  Mann  von  eminentem  Geiste, 
welcher  an  allen  Fortschritten  der  Industrie  und  Wissenschaft 
nicht  nur  den  lebhaftesten  Antheil  nahm,  sondern  auch  selbst- 
th&ttg  eingrifT.  Unter  Anderem  war  es  auch  die  Holz  verkohl  ung 
im  geschlossenen  Räume,  welche  ihn,  der  selbst  große  Waldungen 
besaß,  vorzugsweise  interessirtc  und  schon  früher  seine  ganze  Auf- 
merksamkeit auf  sich  gezogen  hatte.  Als  ihn  nun  Rcichenbaeh 
durch  briefliche  Mitthoilungen  vom  günstigen  Erfolge  seiner  so- 
eben im  Badischen  errichteten  neuen  Vcrkohlungsöfen  in  Kenutniß 
gesetzt  hatte,  fand  sich  Altgraf  Salm  bewogen,  denselben  sofort 
einzuladen,  ihm  ähnliche  Fabrikseinrichtungen  auf  seiner  eigenen 
Herrschaft  zu  Blansko  in  Mähren  ins  Leben  zu  rufen. 

Im  Sommer  1821  machte  Reichenbach  eine  Reise 
nach  Frankreich,  wo  er  sich  mehrere  Wochen  zu  Paris  und 
zu  Dijon  aufhielt,  und  begab  sich  sodann  im  September  des- 
selben Jahres  über  Wien  nach  Mähren,  um  jener  Auffor- 
derung des  Altgrafen  zu  Salm  zu  entsprechen.  Hier  zu 
Blanskü  war  nunmehr  der  Ort,  wo  Reichen bach's  Orgaui- 
sations-Talent  den  erwünschten  größeren  Spielraum  fmden  sollte. 

Ks  gelang  ihm  in  der  That  auch  dort  in  den  Jahren 
1822  und  1823  zwei  neue  große  Vcrkohlungsöfen  aufzustellen, 
welche  je  60  und  80  Klafter  Holz  faßten  und  eine  reichliche 
Menge  von  flüssigen  Destillatiousproducten  lieferten,    ohne  die 
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QuaJitat   der  Kohle  selbst   zu  beeinträchtigen.  Der  Altgraf  zu 
Salm  war  über  diese   kaum  erhofften  Resultate  in  so  hohem 
Grade  erfreut,  daß  er  von  diesem  Momente  an  zu  Reichen- 
bach's  Fähigkeiten  ein  unbeschränktes  Vertrauen  faßte  und  ihm 
bald  darauf  den  Vorschlag  machte,  auch  die  Oberleitung  aller 
seiner  übrigen  Berg-  und  Hüttenwerke  zu  übernehmen.   So  ent- 
stand jene  engere Geschäftäverbindung  Reichenbach's  mit  dem 
Altgrafen  zu  Salm,    welche  bis    zu    des  letzteren  Tode   (am 
31.  März  1836)  ungestört  fortdauerte  und  für  beide  Thcile  die 
günstigsten    Ergebnisse    lieferte,    indem    Reichenbach  vom 
reinen   Geschäftsgewinne   25,    später  33   Percente  bezog.     Im 
Jahre   1835  hatte  Reichenbach  das  Unglück,    seine  Gattin 
durch  frühzeitigen  Tod  zu  verlieren,   was  ihn  durch  einige  Zeit 
mit  dem  Gednnken    umgehen  machte,  sich   nunmehr   gänzlich 
von  den  Geschäften  zurückzuziehen  und  nur  noch   der  Wissen- 
schaft allein  zu  leben.  £r  ließ  sich  jedoch  durch  den  dringenden 
Wunsch  des  schon  bejahrten  Altgrafen  zu  Salm  bewegen,  von 
diesem  Vorsatze  wieder  abzugehen ,   ein  Entschluß ,  der  wol  in 
Betracht  der  nachmals  eingetretenen  Conflicte  zu  bedauern  bleibt. 
Während    jener    Geschäftsperiode    von     1822     bis    1836 
brachte  es  nun  Reichenbach  dahin,    die    in    ziemlich  ver- 
nachlässigtem Zustande  beiindJichen  Eisenwerke    von    Blansko 
allmälig  auf  eine  bedeutende  Stufe  zu  heben,  was  er  theils  durch 
Ausdehnung  derselben,  theils  aber  und  vornemlich  dadurch  be- 
wirkte, daß  er  eine  bessere  Administration  und  wirksamere  Con- 
trole  einführte,    zu  welchem  Behufe    er  viele  geschickte  Leute 
aus    dem    Inlande    und    Auslande    heranzog    und   zu    tüchtigen 
Beamten  ausbildete.  Vor  allem  anderen  war  es  jetzt  die  Blans- 
koer    Eisengießerei,    welche    in    hohen    Aufschwung    kam   und 
in  Kurzem  als  die  erste  der  österreicliischen  Monarchie  anerkannt 
wurde.  Es  wird  aber  nur  gerecht  sein,  auch  einige  jener  Männer, 
welche  R eiche nbach  bei  diesen  schwierigen  und  mühevollen 
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Arbcituu  helfend  zur  Seite  standen,  hier  mit  Namen  anzuführen; 
es  waren  dies  auf  technischem  Gebiete  besonders:  W.  Brand, 
F.  Wurm,  Beyer,  v.  Braun,  L.  Hochenegger,  E.  Bley, 
L.  Q.  Treviranus  und  Goder;  auf  merkantilem  Gebiete : 
Bartelmus  sen. ,  Haschke,  Tarisch,  W.  Schmitz  und 
C.  G.  B  a  r  t  e  1  m  u  s.  Mehrere  derselben  haben  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  zu  Blansko,  Brunn  oder  Wien  mitgewirkt;  aber  nur 
wenige  sind  noch  am  Leben. 

Größeren  Schwierigkeiten  als  beim  Verkaufe  der  Eisenfabn- 
kate  begegnete  Rcichenbach  bei  der  Verwerthung  der  Neben- 
producte  der  Holzverkohlung.  Der  Theer  hatte  nur  einen  gerin- 
gen Preis  und  <ler  Absatz  der  essigsauren  Salze  war  gleich- 
falls ein  beschränkter.  Diese  Umstände  waren  es,  welche 
Reichenbach  damals  veranlaßt  haben,  seine» Aufmerksam- 
keit der  näheren  chemischen  Erforschung  der  Destillation»- 
producte  des  Holzes  zuzuwcndou ,  zunächst  nur  iii  der  Ab- 
sieht, jenen  llohstoiren  «lurch  weitere  Veredlung  einen  höheren 
Uandelswerth  zu  verschaffen.  Auf  diese  Weise  geschah  es,  daß 
Reichen  ba eil  von  der  rein  praktischen  Bahn  allmälig  auf 
eine  mehr  \vi8sens<haftliclie  geleitet  wurde,  und  zwar  in  dem 
Grade  mehr,  als  es  ihm  wirklich  bald  gelang,  verschiedene 
bisher  ganz  unbekannte  chemische  Verbindungen  aus  dem 
Ilolztheerc    abzuscheiden. 

Re ichen bac h's  erste  bedeutende  chemische  Entdeckung 
war  im  Jahre  1830  die  «les  ParalTin's:  dieser  folgte  schon  im 
Jahre   1832  die  Auflindim^^  des  Kreosots  im  Holztheere. 

Während  Reichenbach  seine  chemisch-wissenschaftlichen 
Arbeiten  in  solcher  Weise  bis  1835  eitrig  fortsetzte,  gelang  e? 
ihm,  noch  mehrere  bisher  meist  unbekannte  Substanzen  aus  dem 
Holztheere    wie    auch    aus    dem   Steinkohlentheere   zu   isoliren. 

Beinahe  in  die^ell)e  Zeit  lallt  R e  i  c  h  e  n  b  a  c  h's  Beschäfti- 
gung mit  piaktisclier  Geologie,  wozu  ihm  die  erste  Veranlassung 
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SoAere  Umstände  gaben.  Es  war  seit  1831  die  Cholera  auch  in 
Kihren  ausgebrochen  und  begann  die  Umgegend  von  Blansko 
ichwer  heimzusuchen.  In  der  Absicht,  diesem  gefährlichen  Feinde 
^enüber  seine  etwas  schwankende  Gesundheit  zu  starken, 
aAte  er  den  Plan,  die  Zeit,  welche  er  fleißiger  Bewegung  in 
reier  Luft  widmen  sollte,  zugleich  auf  geognostische  Unter- 
achung  des  ihn  nahe  umgebenden  Terrains  nützlich  zu  verwen- 
len.  Hiedurch  entstand  seine  nachmalige  Schrift:  „Geologische 
Ifittheilungen  aus  Mähren,  Wien  1834*^,  in  welcher  er  eine 
lonographic  der  sämmtlichen  geognostischen  Formationen  lie- 
erte,  welche  fast  10  Quadratraeileu  der  Umgebung  von  Blansko 
iusmachen. 

Zu  Ende  März  1836  starb  unerwartet  Altgraf  zu  Salm, 
Larze  Zeit  nachdem  Reichenbach  noch  einen  neuen 
reschäftsvertrag  mit  ihm  abgeschlossen  hatte,  welcher  sich  auf 
lie  Errichtung  einer  großen  Runkelrüben-Zuckerfabrik  auf  den 
igenen  Gütern  des  Grafen  bezog.  Es  war  dieß  wohl  insoferne 
;ein  glücklicher  Gedanke  Rcichenbac h's  zu  nennen ,  als 
r  dadurch  auf  ein  anderes  industrielles  Gebiet  abgelenkt  wurde, 
reiches  ihm  bisher  ziemlich  fremd  geblieben  war.  Zwar  bestä- 
igte  der  Nachfolger  und  Erbe  des  Altgrafen  und  spätere  Fürst 
lugo  zu  Salm  Reilferscheid  sämmtliche  geschäftliche  Ver- 
tilge, welche  dessen  Vater  mit  Reichenbach  abge- 
chlossen  hatte  und  wurde  sonach  auch  die  Ausführung  der 
ben  projectirten  Zuckerfabrik  sofort  ins  Werk  gesetzt.  Die 
•eaondere  Bestimmung  jedoch,  daß  die  zum  Betriebe  er- 
drderlichen  Runkelrüben  vom  Wirthschaftsamte  des  Fürsten 
Bein  zu  einem  in  Voraus  angesetzten  Preise  an  die  Fabrik  ab- 
:elicfert  werden  sollten,  wurde  im  Verlaufe  weniger  Jahre  zur 
resentlichen  Veranlassung  jener  vielfachen  Streitigkeiten,  welche 
lachmals  zur  gänzlichen  Auflösung  der  so  lange  erfolgreich 
•estandenen  Verbindung  geführt  haben.   Es. stellte    sich   alsbald 
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heraus,  daß  der  Zuckerrübenbau,  in  dem  nöthigen  ausgedehntes 
Maaßtabc  mit  weit  erheblicheren  Ilindernissen  zu  kämpfen  hatte^ 
als  Reichenbach  selbst  wohl  erwartete,  indem  der  Ertrag 
der  Felder  in  den  ersten  Jahren  bedeutend  hinter  der  angenom- 
menen Höhe  von  300  Centner  per  Joch  zuruckblieb.  So  kam 
es,  daß  Fürst  Salm,  der  sich  durch  den  Gesellschaftsvertrag 
benachtheiligt  glaubte,  denselben  aufhob  und  im  Juni  1840 
die  Generalvollmacht  zurücknahm,  mittels  welcher  Reichen- 
bach bisher  die  sämmtlichen  Eisenwerke  und  Fabriken,  so 
nie  die  Landgüter  und  Forsten  administrirt  hatte.  Die  Folge 
hicvon  waren  zweierlei  Processe,  welche  Reichenbaeh 
gleichzeitig  wider  seinen  Gegner  durchzukämpfer  hatte  ,  eiaee- 
theils  um  seine  angegriflfcno  Ehre  zu  vertheidigen ,  andern* 
thcils  um  sein  bücherliches  Guthaben  geltend  zu  machen. 
Der  erste  Thcil  dieser  Proceßverhandlungen ,  worin  der 
Hof-  und  Gericlitsadvocat,  kais.  Rath  Dr.  Joseph  Neu  mann 
in  AVien  ihn  aufs  wirksamste  vertrat,  gelangte  schon  im  Herbste 
1843  zu  einem  für  Reichenbaeh  durchaus  günstigen  Ab* 
ijchlusse.  Der  andere  Theil  aber,  welcher  die  Schlußabrechnung 
betraf  und  sich  Jahrzehente  fortzuspinuen  drohte ,  führte  im 
October  1846  endlich  zu  einem  Vergleiche,  kraft  dessen  vom 
Fürsten  Salm  au  Reichenbach  noch  149.000  tl.  C.  M.  haar 
hinausbezahlt  worden  sind.  So  endete  ein  beklagenswerther 
langwieriger  Streit,  welcher  eigentlich  keiner  Partei  Vortheil 
gebracht  hat. 

Durch  «seine  wissenschaftlichen  Bestrebungen  wurde  Rei- 
chenbach schon  frühzeitig  bewogen,  die  deutschen  Natur- 
forscher-Versammlungen  wiederholt  zu  besuchen,  gewöhnlich  in 
Begleitung  seiner  Gattin.  Zuerst  sehen  wir  ihn  in  Berlin  im 
Jahre  1828,  im  folgenden  Jahre  zu  Heidelberg,  von  wo  aus  er 
noch  eine  Geschäftsreise  nach  den  Niederlanden  unternahm;  183Ö 
besuchte  er  Hamburg,  wo  er  der  Versammlung  die  erste  Probe 


N 


Berieht  de$  OeneraUSeeretUn.  157 

«eines  P&rafTins  vorlegte;  1832  ging  er  nach  Wien;  1883  nach 

Xreslan  und  1834  nach  Stuttgart.   Im  Jahre  1837  sah  er  Prag 

-mnd  erschien  1843  noch  in  Graz.  Von  jener  Zeit  an  nahm  seine 

Thltigkeit  eine  andere  Richtung,  welche  sein  Interesse  an  jenen 

Tereinigungen  etwas  abschwächte,   und  wir  finden  ihn  erst  im 

Jahre  1862  wieder  und  zum  letztenmale  bei  einer  Naturforscher- 

Tersammlung  zu  Karlsbad. 

Schon  im  Jahre  1835  hatte  Reichenbach  das  bei  Wien 
^legene  Gut  Reisenberg,  gewohnlich  Cobenzl  genannt,  ange- 
kauft, wo  er  sich  von  nun  an  im  Sommer  aufzuhalten  pflegte, 
^ihrend  er  die  Wintermonate  zu  Blansko  zubrachte.  Von  1839 
an  nahm  er  aber  seinen  bleibenden  Aufenthalt  auf  jenem  Gute 
«nd  im  Winter  öfters  in  Wien,  an  welchen  Orten  er  es  besonders 
liebte,  von  Zeit  zu  Zeit  einen  größeren  Kreis  von  Gelehrten  und 
Freunden  der  Wissenschaft  um  sich  zu  versammeln.  Er  wendete 
nun  seine  Aufmerksamkeit  auch  mehr  der  Landwirthschaft  zu 
imd  begann  vorzugsweise  für  die  Einfuhrung  der  Seidenzucht 
thStig  zu  sein,  nachdem  er  einen  ersten  Anfang  mit  dieser 
Sache  schon  zu  Blansko  gemacht  hatte.  Über  zehn  Joch  Feld 
ließ  er  auf  seinem  Gute  mit  Maulbeerbäumen  bepflanzen  und 
dorch  zwanzig  Jahre  jeden  Sommer  eine  große  Anzahl  von 
Seidenraupen  in  dazu  besonders  eingerichteten  Localen  auf- 
ziehen,  so  wie  die  von  ihnen  erzeugten  Cocons  abhaspeln. 
Die  sehr  ansehnlichen  Geldopfer,  welche  er  diesem  wichtigen 
nationalokonomischen  Gegenstände  brachte,  wurden  ihm  zwar 
durch  die  praktischen  Erfolge  mcht  ersetzt,  noch  weniger  be- 
lohnt, indem  er  im  steten  Kampfe  gegen  die  herrschenden 
verderblichen  Krankheiten  dieser  Raupen  nicht  viel  glück- 
licher war,  als  so  manche  andere  Seidenzüchter.  Gleichwohl  hat 
er  durch  diese  beharrlichen  Versuche  im  Großen  vielfache  Gele- 
genheit zu  neuen  Beobachtungen  und  zu  werthvollen  Erfahrun- 
gen auf  diesem  noch  jungen  Gewerbszweige  geböten,  von  welchen 
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sieh  mit  Grund  hoffen  läßt,   daß  sie  nicht  gSnzHch  verloren  seil 
werden. 

Nur  kurze  Zeit  noch  setzte  Reichenbach  hier  seine  in 
Blansko  aufgenommenen  chemischen  Arbeiten  fort,  und  seine 
letzte  Abhandlung,  welche  er  1843  veröffentlichte,  war  jene  über 
das  von  ihm  sogenannte  Assamar. 

Es  ereignete  sich  nun  zu  Anfang  Mai  1844,  daß  Rei- 
chenbach eines  Tages  von  dem  Wiener  Arzte  von  Eisen- 
stein  über  gewisse  eigenthümlic he  Erscheinungen,  welche  der- 
selbe am  Krankenbette  beobachtet  hatte,  zu  Rathe  gezogen 
wurde.  Es  handelte  sich  um  einen  Fall  von  Katalepsie,  in 
welchem  die  betreffende  Kranke  außerordentliche  Reizbarkeit 
gegen  den  Einfluß  von  Magneten,  die  man  in  ihre  NIbe 
brachte,  äußerte,  ferner  in  großer  Dunkelheit  LichteindrQoke 
wahrnahm,  wo  andere  Personen  nichts  mehr  sahen.  In  Folge 
eines  Besuches,  welchen  Rcichenbach  bei  jener  Patientin 
zu  machen  veranlaßt  war,  vorfiel  er  auf  den  Gedanken,  ob 
.  nicht  auch  die  Emanationen  eines  Magneten  derselben  sichtbar 
sein  möchten.  Es  wurde  daher  ein  Versuch  in  diesem  Sinne 
durch  ihn  veranstaltet,  welcher  in  der  That  Reich eubacb's 
Vermuthung  vollkommen  bestätigte.  Indem  Reichenbacb 
von  diesem  Augenblicke  an  jenes  auffallende  neue  Factum  mit 
großem  Eifer  weiter  verfolgte,  wurde  er  in  jene  lange  Reihe 
von  physikalisch  -  physiologischen  Untersuchungen  hineinge- 
zogen, welche  er  später  unter  dem  Namen  „odische**  oder 
^über  Od  und  Sensitivität"  in  mehreren  kleineren  Abhand- 
lungen und  größeren  Werken  veröffentlicht  hat. 

Der  Inhalt  dieser  Schriften,  welche  ihrer  Zeit  ein  gewisses 
Aufsehen  in  der  gelehrten  und  nicht  gelehrten  Welt  erregt 
haben,  ist  zwar  dem  Wesentlichen  nach  ziemlich  bekannt;  nicht 
so  leicht  aber,  als  es  Manchem  scheinen  mag,  wird  es  sein,  die 
Bedeutung  und  den  wahren  Werth  der  fraglichen  Erscheinungen 
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lu  erkennen  und  festzustellen.  Denn  wenn  es  auch  wahrscheinlich 
ist,  daß  Reichenbach  in  der  nähern  Erklärung  jener  von 
Sun  selbst  nicht  wahrgenommenen,  sondern  ihm  von  anderen 
BOT  beschriebenen  Lichterscheinungen,  Gefühlen  etc.  zuweilen 
weiter  gegangen  als  es  an  der  Zeit  war,  wenn  er  sogar  hin  und 
wieder  Ton  Einzelnen  getäuscht  worden  sein  mag,  so  ist  doch 
im  Ganzen  die  Anzahl  der  von  ihm  auf  Sensitivität  untersuchten 
Personen  eine  viel  zu  große,  als  daß  ohne  Weiters  behauptet 
werden  könnte,  es  müsse  hier  immer  und  überall  Betrug  oder 
Ubischung  im  Spiele  gewesen  sein.  Reichenbach  hat  ohne 
Zweifel  die  Glaubwürdigkeit  der  zahlreichen  von  ihm  angeführten 
Beobachtungen  dadurch  selbst  vermindert  und  ihre  allgemeine 
Annahme  erheblich  erschwert,  daß  er  die  von  ihm  beschriebenen 
Erscheinungen  vom  Beginne  an  als  Wirkungen  eines  ganz  eigen- 
thümlichen  Agens  hinzustellen  suchte.  Er  war  offenbar  stets 
vorwiegend  darauf  bedacht,  die  Unterschiede  seines  Ödes 
von  allen  anderen  sogenannten  Imponderabilien  nachzu- 
tveisen,  während  er  dessen  Ähnlichkeiten  und  Übereinstim- 
mungen mit  solchen  gerne  übersehen  mochte,  manchmal  viel- 
eicht im  zu  eifrigen  Streben,  stets  neue  Wahrheiten  aufzu- 
lecken. Wenn  es  sich  indessen  mit  der  Zeit  auch  herausstellen 
M>llte,  daß  das  von  ihm  mit  dem  Namen  „Od^  bezeichnete 
Igens  mit  der  Elektricitat  zusammenfalle  und  nur  eine  specielle 
ilanifestation  der  letzteren  unter  gewissen  veränderten,  bisher 
inbeachteten  Umständen  sei,  so  würde  Reichenbach  doch 
mmer  das  Verdienst  bleiben ,  eben  diese  besonderen  Umstände 
Ür  ganz  neue  elektrische  Erscheinungen  an  das  Tageslicht 
gebracht  zu  haben.  In  der  That  läßt  sich  schon  jetzt  in  nicht 
jvenigen  Fällen ,  für  welche» Reichenbach  ein  Auftreten  von 
,0d'  in  Anspruch  nimmt,  dessen  enger  Zusammenhang  mit 
irgend  einer  entschiedenen  Elektricitätsäußerung  darthun^  indem 
sich  die  odische  Erscheinung  als  unmittelbare  Fortsetzung  einer 
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bereits  selir  schwach  gewordenen,  durch  Instrumente  kaum  mehr 
nachw^eisbaren ,  durch  höchst  reizbare  Sinnesnenren  aber  noch 
wahrnehmbaren  elektrischen  Erscheinung  darstellt  Wenn  man 
Reichenbach^s  bezügliche  Arbeiten  sfimmtlich  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  einer  strengen  aber  unbefangenen  Kritik 
unterziehen  wollte,  so  dürfte  man  kaum  lange  in  Verlegenhat 
oder  in  Zweifel  bleiben,  welcher  Klasse  von  physikalischen  Thai- 
Sachen  man  dieselben  einzureihen  und  welche  Bedeutung  in  der 
Wissenschaft  im  Allgemeinen  man  ihnen  beizulegen  habe. 

Nachdem  Reichenbach  sein  odisches  Hauptwerk,  betitelt 
„der  sensitive  Mensch"  (1854  bei  Cotta),  beendigt  hatte,  lieft 
er  eine  längere  Pause  in  dieser  Beschäftigung  eintreten  ^  indem 
die  geringe  Theilnahme,  welche  seine  bezüglichen  Forschungen 
in  der  gelehrten  Welt  fanden,  seine  Lust  an  der  weiteren  Fort- 
setzung   merklich    abgeschwächt  hatte.  Er  wandte  sich  daher 
nunmehr    mit    Vorliebe    einem    anderen    Gegenstände   zu,   auf 
welchen  sein  Augenmerk  sclion  weit  frülier  durch    ein    außeror- 
dentliches Ereigniß  hingelenkt  worden    war.     Es  war  nämlich 
am   Abend  des   25.   November   1833,    daß  in  der  Nähe  ron 
Blansko  in  Mähren  ein  glänzendes Fouermeteor  erschien,  begleitet 
von   einem   wirklichen   Steinfalle ,    dessen    sichere   Constatirung 
damals     ausschließlich      Reichenbach's      rastlosen     Bemü- 
hungen   zu    verdanken  war.     Indem    er  nach    diesem  Vorfalle 
ohne  Zeitverlust   eine  beträchtliche  Anzahl  von  Leuten  «infbot, 
um  in  den  umliegenden  Waldungen  nach  seiner  Weisung  den  Erd- 
boden genau  durchsuchen  zu  lassen ,  gelang  es  ihm,  etwa  sieben 
oder  acht  der  gefallenen  Meteorsteine  aufzufinden,   von  welchen 
er  nachmals    die   meisten    dem    kaiserl.   IIof-Mineraliencabinete 
in  Wien  zugewendet  hat.   Von  da  an  begann  er  aber  auch  eine 
eigene  Sammlung  von  Meteoriten  anzulegen,  welche  er  im  Laufe 
der  Jahre  zu  einem  solchen  Umfange  gebracht  hat,  daß  dieselbe 
wohl  als  die  reichhaltigste  Frivatsanmilung  von  Meteorsteinen  in 
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ropa  dastehen  mag.  Um  ein  besonderes  Zeichen  seiner  dank- 
ten Erinnerung  zu  geben,  fiberließ  er  spSter  (1858)  diese 
LT  werÜiTOlle  Sammlang  mittelst  förmlicher  Schenkung  der 
iversitSt  Tübingen ,  welche  ihm  in  Anerkennung  dieser  Wid- 
ing  das  Diplom  eines  „Doctors  der  Naturwissenschaften"  ver- 
h,  nachdem  er  den  philosophischen  Doctorgrad  ebendaselbst 
Igst  erworben  hatte. 

Reicbenbach  machte  sich  nunmehr  daran,  diese  seit 
hren  gewonnenen  reichen  wissenschaftlichen  Hilfsmittel  auch 
bst  noch  zu  verarbeiten^  indem  er  dieselben  sorgsamen  mikros- 
pischen  Forschungen  unterzog,  um  die  Kennzeichen  der  ver- 
liedenen  Meteoriten  festzustellen ,  ihre  nähere  mechanische 
sammenffigung  zu  ergründen  und  die  erlangte  Einsicht  zu 
smogonischen  Betrachtungen  zu  vcrwcrthen.  Die  Resultate 
»er  mühsamen  Arbeiten  hat  Reichenbach  A  zahlreichen 
tfs&tzen  in  Poggendorff^s  Annalen  von  1854  bis  1864 
tdergelegt^  und  wenn  auch  nicht  alle  seine  dort  aufgestellten 
isichten  für  die  Dauer  sich  behaupten  sollten,  so  dürfte  das 
1  ihm  geUeferte  reichliche  Material  für  die  zukünftige  For- 
lung  auf  diesem  neuen  wissenschaftlichen  Felde  immerhin 
en  bedeutenden  Werth  behalten. 

Von  dem  Wunsche  beseelt,   den  genannten  Arbeiten  eine 
ißtmSgliche  Vollendung  zu  geben,  entschloß  sich  Reich  eu- 
ch noch  im   Sommer   1861,    in    seinem    74.   Lebensjahre, 
einer  größeren  Reise    nach   Paris    und  London,    um    auch 
dort  befindlichen  reichen  Meteoritensammlungen  in  Augen- 
lein    zu    nehmen     und     zu    studiren.     Auf    der     Rückreise 
lachte    Reichenbach    Gottingen ,     um     seinen    Freund 
öhler  zu  sehen;  hierauf  ging  er  nach  Berlin,  wo  er  über 
m  Monate,  bis  Juli  1862,  sich  aufhielt.  Hier  machte  er  einen 
len  Versuch,   um  die  dortigen  Gelehrten  Tür  seine  odischen 
itersuchungen  persönlich  mehr  zu  interessiren,  welcher  jedoch. 
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abermals  fehlschlug,  wie  aus  seiner  kleinen  Schritt  „Odisehe 
Begebenheiten  zu  Berlin  1862'^  her\'orgeht.  Hier  möge  nach- 
trSgliüh  erwähnt  sein,  daß  Keichcnbach  schon  im  Sommer 
1845  in  ganz  ähnlicher  Abbicht  zu  Karlsbad  eine  Zusammeu- 
kuntt  mit  Berzclius  hatte,  wo  dieser  große  Naturforscher  da- 
mals über  Reichenbach*s  bereits  gewonnene  Ergebnisse  auf 
jenem  schwierigen  Gebiete  der  Wissenschaft  keineswegs  blos 
negircnd  sich  äußerte,  sondom  sich  vielmehr  veranlaßt  fand, 
zu  fortgesetzter  wenn  auch  strenger  Prüfung  der  vorgebrachtea 
neuen  Thatsachcn  dringend  aufzufordern. 

So   große  praktische  Resultate  auch   Reichenbach  bei 
seinen  früheren  industriellen  Untern  oh mungcu  erzielt  liatte,  so 
wenig  war  ihm  das  Glück  günstig  bei  allen  seinen  Schritten  auf 
dem  technischen  Felde  in  den  späteren  Jahren  seines  Lebens.  Die 
Ursache  dicsA  letzten  Mißerfolge  erklärt  sich  zumeist  daraus,  daA 
Reich enbach,  einigermaßen  verwöhnt  durch   die  glücklichen 
Ergebnisse  seiner  vormaligen  Wirksamkeit,   später  nicht  mehr 
die  erforderliche  Vorsicht  dabei  anzuwenden  pflegte,  und  glaubte, 
die  Leitung  solcher    oft    sehr  verwickelten  Geschäfte    nunmehr 
als  Nebensar.ho  mitbt'sorgon  zu  können,   indem   er  sich  gleich- 
zeitig nicht  entschließen   wollte,   die  ilim  lieb  gewordene  rein 
wissenschaftliche  Thätigkeit  aufzugeben.   Schon  im  Jahre  1843 
hatte  er   sich  ohne  genügende  Kenntniß   der  Sachen   und  Per- 
sonen bei  einem  Colonialwaarengeschäfte  in  Wien  betheiligt  und 
war  hier  eben  noch  mit  blauem  Auge   davon  gekommen.  AU 
aber  später  gegen  1855  das  Eisenbahnwesen  auch  in  Osterreich 
einen  größeren  Aulschwuug  zu  nehmen  begann,   konnte  Rei- 
ch enbach    abermals    fremder  Überredung  nicht  widersteheu, 
welche    ihn    glauben  machte,  daß    die  Fabrikation  von  Bahn- 
schienen  nunmehr  vor  Allem  zeitgemäß  und  ein  Geschäft  wärt, 
welches  sicheren  Gewinn  verspräche.   Nachdem  er  sich  in  solcher 
Weise  hatte  bewpgen  lassen,  immer  größere  Summen  aufzuwen- 
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den  und  seine  Güter  mehr  und  mehr  mit  Schulden  zu  belasten, 
um  die  schon  angefangenen  umfassenden  Eisenwerks-Anlagen 
bei  Terniz  in  Niederösterreich  und  bei  Gaja  in  Mahren  zu  voll- 
enden und  ertragsfahig  zu  machen ,  schlugen  im  Laufe  weniger 
Jahre  die  anfanglich  so  günstig  erschienenen  Conjuncturen  in 
das  gerade  Gegentheil  um.  Die  unerwartete  beträchtliche  Herab- 
setzung der  Eingangszölle,  welche  von  der  österreichischen 
Regierung  im  Jahre  1858  verfügt  worden  war,  um  den  Ausbau 
des  ganzen  Bahnsystems  zu  beschleunigen,  hatte  ein  so  rasches 
Sinken  aller  Eisenpreisc  im  Inlande  zur  Folge,  daß  die  meisten 
jener  neu  angelegten  Hüttenwerke,  welche  sich  soeben  mit 
großem  Kostenauf  wände  auf  die  Erzeugung  von  Eisenbahn- 
schienen eingerichtet  hatten,  plötzlich  in  die  bedenkliche  Lage 
geriethen,  ohne  den  vorausgesetzten  Gewinn  fortarbeiten  zu 
müssen.  Da  nun  unter  solchen  mißlichen  Verhältnissen  an  eine 
entsprechende  Rückzahlung  der  zum  Betriebe  aufgenommenen 
hohen  Geldsummen  nicht  zu  denken  war,  so  gingen  auch  für 
Reichenbach  aUe  seine  Güter  wieder  verloren,  weiche  er 
dafür  nach  und  nach  zur  Hypothek  gegeben  hatte  und  damit 
zugleich  der  weitgrößte  Theil  seines  einst  in  ähnlichen  Geschäften 
erworbenen  Vermögens. 

Obwohl  die  erlittenen  großen  Unfälle  und  schweren  Verluste 
ihm  seine  letzten  Jahre  verbittert  und  offenbar  zur  Abkür- 
zung seines  Lebens  beigetragen  haben,  ließ  sich  Reichen- 
bach doch  durch  all  dies  Mißgeschick  nicht  abhalten,  seine 
ihm  fast  einzig  noch  am  Herzen  liegenden  wissenschaftlichen 
Bestrebungen  fortzusetzen.  So  sehen  wir  ihn  denn  im  Sommer 
1867  seine  letzte  Reise  von  Wien  nach  Leipzig  unternehmen, 
im  Alter  von  nahe  80  Jahren,  in  der  Absieht,  in  jener  Stadt 
für  seine  odischen  Untersuchungen  noch  weitere  Thatsachen  zu 
sammeln  und  in  der  Hoffnung,  einige  ihm  näher  befreundete 
Gelehrte  dort  dafür  zu  interessiren. 
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Allein  überm&ßige  Anspannung  der  GeistesthStigkeity  in  Ver- 
bindung mit  mancherlei  Gemüthsaufregung ,  mögen  seine  große 
Lebensenergie  früher  erschöpft  haben,  als  seine  einst  so  kriUtige 
Körperconstitution  außerdem  hatte  erwarten  lassen.  Im  Sommer 
1868  begann  er  anhaltend  zu  kr&nkeln  und  gegen  Ende  des 
Jahres  sanken  seine  Kräfte  so  rasch,  daß  er  am  19.  JSnner  1869 
zu  Leipzig  verschied,  nur  wenige  Tage  vor  Vollendung  des 
81.  Lebensjahres.  Noch  bis  in  die  letzen  Tage  hatte  er  sein 
klares  Bewußtsein. 

Es  bleibt  schließlich  zu  erwähnen,  daß  Reiohenbach, 
nachdem  er  schon  um  1834  durch  Verleihung  des  königl. 
würtemb.  Kronordens  ausgezeichnet,  auch  zum  EhrenbQrger  der 
Stadt  Stuttgart  ernannt  worden  war,  zu  Anfang  des  Jahres  1839 
vom  Könige  Wilhelm  I.  von  Würtcmberg  in  den  Freiherm- 
stand erhoben  worden  ist. 


> 


Bis  hierher  ist  der  Berichterstatter  dcu  Mittheilungen  gefol^^, 
welche  derselbe  der  Güte  des  Sohnes  des  Dahingeschiedenen,  de« 
Herrn  Reinhold  Frhn.  v.  Reiche nbach  verdankt.  Bei  der 
bedeutenden  Stellung ,  die  Reich eubach  in  der  Wis^nschalV 
einnahm,  ist  es  aber  uothwcndig,  hier  auch  auf  die  Verdienste  die 
er  sich  um  dieselbe  erwarb ,  näher  einzugehen,  zumal  die  Art  wie 
er  seine  Forschungen  betrieb,  in  mancher  Hinsicht  lehrreich  i:>t. 

Die  erste  bedeutende  Arbeit  Reichenbach's  findet  sieh  in 
Schweigger-Seidel's  Jahrbuch  der  Chemie  und  Physik, 
B.  39,  1830  und  führt  den  Titel  „Beiträge  zur  näheren  Keunt- 
niß  der  trockenen  Destillation  organischer  Körper^. 

Mit  derselben  eröffnet  Reiche  nbach  eine  Reihe  von  Ar- 
beiten aus  jenem  Theile  der  organischen  Chemie,  der  zur  da* 
mal  igen  Zeit  noch  in  völliges  Dunkel  gehüllt  war,  so  daß  selbst 
hervorragende    Chemiker    dessen   Bedeutung   nicht   richtig  er- 


Berieht  det  General- Seeretärs,  165 

kannteD,    während   heut  zu  Tage    die   wichtigsten  Fragen   der 
Wissenschaft  gerade  auf  diesem  Gebiete  entschieden  werden. 

Die  angeführte  Abhandlung  Reichenbach's  enthält  die 
sehr  genaue  Beschreibung  eines  bis  dahin  nicht  gekannten,  unter 
den  Destillationsproductcn  des  Theeres  aus  Rothbuchenholz  sich 
findenden  Körpers ,  den  er  seines  indifferenten  Verhaltens  wegen 
sehr  passend  Paraffin  nannte,  wie  er  denn  überhaupt  in  der 
Wahl  der  Namen  für  die  von  ihm  entdeckten  Körper  sehr  erfin- 
derisch und  glücklich  war.  Er  stellte  die  Individualität  dieses 
Korpers  fest,  ohne  eine  Elementaranalyse  desselben  vorzu- 
nehmen, obwohl  er  das  Bedüifniß  einer  solchen  fühlte.  Aber 
auch  bei  den  andern  von  ihm  entdeckten  Körpern  unterließ  er 
dies,  was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  als  hiedurch  manches 
Mißverständnis  vermieden  und  viel  früher  eine  richtige  Erkennt- 
nis <lieser  Stoffe  erzielt  worden  wäre.  Da  Reichenbach  so- 
wohl die  Mittel  als  auch  die  Fähigkeiten  hiezu  besaß ,  so  muß 
man  es  eben  zu  seinen  Eigenthünilichkeiten  zählen,  daß  er  es 
vorzog,  dies^  Theil  der  Arbeit  Anderen  zu  überlassen. 

In  der  That  gelangte  man  erst  in  neuester  Zeit  zur 
Kenntniß  der  Zusammensetzung  des  Paraffins,  das  man  als  zur 
Methylreihe  gehörend  erkannt  hat. 

Die  Entdeckung  des  Paraffins  hat  Veranlassung  zu  vielen 
Untersuchungen  von  Destillationsproducten  sowohl  als  auch  von 
in  der  Natur  vorkommenden,  ihm  ähnlichen  Körpern  gegeben 
und  man  hat  einer  Menge  Substanzen,  die  in  ihren  physikalischen 
Eigenschaften  eine  große  Ähnlichkeit  mit  demselben  besitzen 
und  zum  Theil  eine  ausgedehnte  technische  Anwendung  gefun- 
den haben,  den  Namen  Paraffin  gegeben,  obwohl  dieselben  sehr 
verschiedene  Schmelzpunkte  besitzen. 

In  einer  Fortsetzung  der  Abhandlung  über  das  Paraffin 
^Ncues  Jahrbuch  der  Chemie  und  Physik  I.  B.  1831)  bespricht 
Reichenbach  die  zu  jener  Zeit  herrschenden  Ansichten  über 
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das  Vorkommen  des  Naphtalms  uud  zeigt  sowohl  durch  gut  ge- 
wählte Versuche  als  auch  durch  eine  scharfsinnige  Kritik,  daß 
dieser  Körper  sich  stets  bildet ,  wenn  Dämpfe  Ton  irgend  welchen 
Kohlenwasserstoffen  oder  auch  noch  Sauerstoff  enthaltenden 
Körpern  der  Rothglühliitze  ausgesetzt  werden. 

Eine  zweite  Fortsetzung  (1.  c.  S.  274)  enthält  weitere 
Mittheilungen  über  das  Paraffin  insbesondere,  genauere  Angaben 
über  seine  Bereitung  und  den  Beweis,  daß  es  auch  in  den  Destil- 
lationsproducton  dos  Thicrtheeres  enthalten  ist. 

In  der  dritten  Fortsetzung  (1.  c.  S.  464  und  B.  2,  S.  46, 
1831)  beschäftigt  sich  Beichenbaoh  mit  einer  Kritik  der  von 
Unverdorben  angestellten  Versuche  organische  Basen  aus  dem 
Thiertheer  darzustellen,  die  er  für  mangelhaft  und  keine  zulässigen 
Ergebnisse  gewährend  erklärt.  Die  Arbeit  von  Unverdorben 
war  jedoch  nicht  so  ganz  ohne  Verdienst,  denn  das  von  ihni 
aufgefundene  Krystallin  war  nichts  anderes  als  unreines  Anilin. 

In  der  vierten  Fortsetzung  (1.  c.  S.  130)  beschreibt 
Reiche nbach  einen,  von  ihm  aus  dem  Thecröl  erhaltenen 
Körper  den  er  Eupion  uanuto  und  der  durch  seine  geringe 
Dichte  sich  auszei<?hiiete.  Reichenbach  gibt  in  dieser  Ab- 
handlung an,  daß  sein  Eupion  gcruch-  und  gesclmiacklos  und 
sehr  indifferenter  Xatur  ist,  daß  seine  Dichte  0*74  beträgt  und 
daß  es  bei  169"  R.  siedet.  In  einer  späteren  Abhjindlung  über 
das  Eupion  (Journal  filr  praktische  (?homie  I.  B.  S.  367,  1834 1 
beschreibt  er  dasselbe  als  einen  Körper  von  starkem,  äußerst 
angenehmen  lilumeugeruch ,  einer  Dichte  von  nur  0*655  imd 
einem  Siedepunkte  von  47®  R.  Reiche  nbach  hielt  trotz  die- 
ser großen  Abweichungen  im  Siedepunkt  sein  Eupion  für  eine 
bestimmte  Verbindung,  Frau  kl  and  hat  indeß  gezeigt,  daß  es 
ein  Gemenge  hom< doger  Körper  ist,  in  welchem  das  AmylliydrUr 
desto  mehr  prävalirt,  je  leichter  es  ist  und  je  tiefer  sein  Siede- 
punkt ist. 
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In  einer  fünften  Fortsetzung  (1.  c.  S.  273^^  suchte  Reichen- 
bach den  Nachweis  zu  liefern,  daß  sich  im  Thiertheer  und  auch 
im  Steinkohl entheer  neben  Paraffin  auch  Cholesterin  findet,  was, 
wie  er  glaubt,  bei  dem  Umstände,  daß  dieser  Körper  wenigstens 
theilweise  flüchtig  ist  und  im  Blute  nachgewiesen  wurde,  auch 
viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 

Die  sechste  und  siebente,  achte  und  neunte  Fortsetzung  (1. 
c.  S.  301  und  345,  1832  und  B.  7,  S.  1,  1833  und  S.  58) 
enthalten  eine  wichtige  Entdeckung  Reichenbach's,  nämlich 
die  des  Kreosots,  dessen  Eigenthümlichkeit  er  ohne  eine 
Analyse  dieses  Körpers  feststellte.  Obwohl  Reichenbach 
sein  Kreosot  aus  Theer  von  Rothbuchenholz  darstellte  und 
sich  alle  damit  angestellten  Versuche  über  sein  Verhalten  zu  an- 
deren  Körperu  nur  auf  diesen  bezogen,  so  hielt  er  doch  die  An- 
sicht fest,  daß  jeder  andere  Thecr  bei  gleicher  Behandlung  auch 
dasselbe  Kreosot  liefere. 

Als  nun  kurz  darauf  (1834)  Runge  aus  dem  Steinkohlen- 
theer  einen  Körper  darstellte,  den  er  „Carbolsäure"  nannte  und 
als  von  Reiche nbac h's  Kreosot  verschieden  erklärte,  beeilte 
sich  Reichen!) ach  selbst  zu  beweisen,  daß  beide  Körper 
i'ientisch  seien.  Dieser  voreilige  Schritt  drohte  für  seine  Eut- 
deckung  verhängnißvoll  zu  werden,  denn  bei  der  großen  Ähn- 
lichkeit beider  Körper,  namentlich  in  ihren  physikalischen  Eigen- 
schaften und  bei  dem  Umstände,  daß  der  aus  Steinkohlentheer 
dargestellte  Körper  durchwegs  als  Kreosot  in  den  Handel  kam, 
war  es  begreiflich,  daß  die  meisten  Chemiker  die  Ansicht  RoJ- 
chenbach's  theiltcn,  und  selbst  L.  Gmelin  in  den  Fehler  ver- 
fiel, beide  Körper  für  identisch  zu  erklären.  Es  ist  ohne  Zweifel 
lehrreich  zu  sehen  wie  es  kommen  konnte,  daß  durch  eine  vor- 
gefaßte Meinung  und  einige  zufällige  Umstände  eine  Verwirrung 
iu  der  Wissenschaft  Platz  griff,  die  zu  bei-^eitigen  viele  Mühe 
kostete.    Das  Vordienst,  die  Verscliiodenheit  beider  Körper  be- 
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stimmt  nachgewiesen  und  Reichenbach' s  Kreosot  wieder  an 
seineu  Platz  gestellt  zu  habeu,  gebührt  Gorup-Besancz  der, 
und  rwar  erst  19  Jahre  nach  dessen  Entdeckung,  sich  zuerst 
entschieden  hierüber  aussprach.  Aber  erst  nachdem  HIasiwetz 
(1858)  seine  gründliche  und  erschöpfende  Arbeit  über  das 
Buchenholztheer  -  Kreosot  und  die  Dcstillationsproducte  des 
Guajakharzes  veröffentlichte,  wurde  Licht  in  diese  bisher  so  ver- 
wirrte Partie  der  Wissenschaft  gebracht,  und  dieselbe  endlich 
(1867)  durch  Gorup  einem  Abschlüsse  zugeführt. 

Diese  kurze,  nur  in  den  äußersten  Umrissen  gezeichnete  Ge- 
schichte des  Kreosots  zeigt,  wie  verzeihlich  der  Irrthum  Rei- 
ch e  n  b  a  c  h*B  war  und  mit  welchen  Schwierigkeiten  die  Unter- 
suchungen auf  dem  Felde,  das  er  mit  so  viel  Erfolg  bearbeitete, 
verbunden  waren  und  noch  sind.  Mit  Zuhilfenahme  der  Wage 
wäre  Reichenbach  sieher  der  Ruhm  nicht  cutgangen,  die 
Natur  :5eiiies  Kreosots  selbst  sichergestellt  zu  liaben. 

Die  Ausdauer  Rcichcnbac  h's  bei  diesen  Untersuchungen, 
durch  welche  er  ein  immor  scliwerer  zu  überblickendes  Material 
zu  Tage  förderte,  ist  wahrhaft  staunenwerth,  zumal  wenn  man  be- 
denkt, daß  ihm  uebstbei  no<*h  administrative  Arbeiten,  i)ei  denen 
es  sich  um  große  Interessen  handelte,  oblagen.  Noch  in  demsel- 
ben Bande  7  des  genannten  Journals  findet  sich  eine  vorläulige 
Mittheilung  (vom  10.  März  1833)  über  das  bittere  Princip  des 
Holzessigs,  das  er  Picamar  nannte  und  schon  im  nächsten 
Bande  ist  die  10.  P'ortsetzung  seiner  Versuche  enthalten, 
in- der  Reiche  nbach  von  einem  neuen  schön  blauen  Körper, 
dem  Pittakall,  Nachricht  gibt. 

Rasch  folgen  nun  in  demselben  Bande  die  11.  und  12.  Fort- 
setzung polemischen  Inhaltes.  Die  13.  und  14.  Fortsetzung 
bringt  eine  umfangreiche  Abhandlung  über  das   Picamar. 

Weder  dieses  noeli  das  Pittakall  sind  bisher  näher  unter- 
sucht worden. 


> 
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Eine  lü.  Fortnetzüng  handelt  von  den  Heilwirkungen  des 
Kreosots,  eine  16.  (1.  c.  9.  B.),  gegenwärtig  von  geringerer  Be- 
deutung, über  das  Steinöl. 

In  der  1  7.  Fortsetzung  behandelt  er  den  von  ihm  aus  dem 
Holzessig  dargestellten  Essiggeist,  für  den  er  den  Namen  „Mesit*' 
Torschlägt  und  den  er  für  identisch  mit  dem  Essiggeist  hielt,  der 
bei  der  Destillation  der  meisten  essigsauren  Salze  erhalten  wird 
(also  mit  unserem  gegenwärtigen  Aceton).  Neuere  Untersuchungen 
haben  zwar  gezeigt,  daß  beide  Körper  eine  gleiche  Zusammen- 
setzung haben,  es  ist  aber  noch  nicht  festgestellt,  ob  sie  auch 
identisch  sind. 

Die  nächste  Abhandlung  findet  sich  im  1.  Bande  (1834) 
des  „Journals  für  praktische  Chemie"^  das  als  Fortsetzung  des 
q Neuen  Jahrbuches  der  Chemie  u.  Physik"  erschien,  und  betrifft 
wieder  eine  neue  Substanz  aus  dem  Buchenholztheer,  die  er 
Kapnamor  nannte.  Dasselbe  scheint  nach  den  Versuchen  von 
Gorup  ein  Zersctzungsproduct  von  Kreosot  durch  Alkalien 
zu  sein. 

Im  Jahresberichte  von  Bcrzelius  für  1834  findet  sich  eine 
vorläufige  Nachricht  über  das  C  e  d  r  i  r  e  t,  einen  in  ruthen  Krystall- 
nadeln  aus  dem  rectificirten  Buchcnholztheeröl  bei  Zusatz  von 
schwefelsaurem  Eiseuoxyd  sich  abscheidenden  Körper.  Völckel 
vermochte  diesen  Körper  nicht  zu  erhalten,  und  Reichenbach 
hat  keine  weitere  Fortsetzung  über  seine  auf  denselben  bezüg- 
lichen Versuche  veröffentlicht. 

Nun  folgte  eine  längere  Unterbrechung  in  den  chemischen 
Publicationeu  Reichenbach's,  an  der  ohne  Zweifel  die  mittler- 
weile in  Blansko  eingetretenen  Zerwürfnisse  einen  großen  An- 
theil  hatten. 

Er  war  unterdessen  nach  Wien  übersiedelt,  und  vom  Schloß 
Reisenberg  bei  Wien  datirt,  erschien  im  December  1843  der 
erste  Theil  der  letzten  größercu   Arbeit  desselben,  welcher  das 
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Assamar   betrifft  und  zwar  unter   dem  Haupttitel   „Über  die 
Rostung  der  organischen  Körper". 

Roichcnbach  hattc^  wie  er  sich  im  Gespräche  mit  größtem 
Interesse  für  diese  Sache  oft  äußerte,  die  Absicht,  seinen  Unter- 
suchungen eine  neue  Richtung  zu  geben.  Aber  es  war  ihm  nicht 
vergönnt,  seine  weitgebeudeu  Pläne  du|;clizuführen.  Selbst  die 
Fortsetzung,  welche  Reichenbach  am  Ende  seiner  Arbeit 
über  das  Assamar  angekündigt  hatte,  erschien  nicht  mehr. 
Erst  im  Jahre  1853  hat  Yölckel  das  Assamar  zum  Gegen- 
stand einer  genaueren  Untersuchung  gemacht,  welche  zu  inter- 
essanten Resultaten  geführt  und  gezeigt  hat,  daß  Rcichen- 
bach  in  sehr  vielen  Puuktou  ganz  richtig  beobachtete.  Die 
Wissenschaft  hatte,  als  Reich enbach  seine  chemischen  Ar- 
beiten wieder  autiiehmeri  wollte,  bereits  eine  Richtung  genommen, 
die  ein  exacteres  Verfahrcu  erheischte,  bei  welchem  die  Wage 
nicht  mein-  cutbehrt  werden  konnte.  Reichen  buch  war  aber 
zu  sehr  au  ein  Vorgelien  gewohnt,  das  ihn  z\i  so  schönen  Re- 
sultaten geführt  hatte  und  seine  äulScren  Vorhältnisse  verwickel- 
ten sich  ininuT  mehr,  so  daß  es  sehr  begreiflich  erscheint,  daß 
er  den  neuen  Weg  nicht  mehr  zu  betreten  geneigt  war. 

Aber  es  traten  noch  andere  zutallige  Umstände  hinzu,  die, 
wie  es  scheint,  auf  die  Richtung,  der  Reichenbach  später- 
hin folgte,  uiclit  ohne  Einfluß  geblieben  sind. 

Da  es  stets  von  psychologischem  Interesse  ist,  die  stille 
geistige  Arbeit  eines  Mannes  zu  verfolgen,  dem  die  Wissen- 
schaft eine  nicht  uube«loutende  Erweiterung  verdankt,  so 
mag  es  Entschuldigung  finden,  wenn  ich  es  hier  wage,  jenen 
Einflüssen  weiter  nachzuspüren,  die  den  Ideengang  Reiche n- 
bach's  in  andere  Bahnen  zu  lenken  beitrugen,  obwohl  ich 
die  Schwierigkeiten  eines  solchen  Versuches  erkenne,  und  e* 
nicht  vermieden  werden  kann,  heikle  Fragen  hiebei  zu 
berühren. 
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In  54.  B.  von  Pogg.  Ann«  (1841)  findet  sich  S.  160  eine 
ganz  kurze  Notiz  Reichenbach's  „Über  einen  merkwürdigen 
Meteorsteinfall  in  Ungarn^. 

Reichenbach  gibt  darin  Xachrieht  von  einem  Meteor- 
steinfaU,  der  sich  am  10.  August  1841  zwischen  9  und 
10  Uhr  Abends  in  Ungarn  in  der  Gegend  von  Iwan  ereignet 
haben  soll,  bei  dem  Millionen  (nach  Reichenbach*6  Bereoli- 
ntmg  350.000  Millionen  im  Gesammtge wicht  von  350.000 
Centnem)  kleiner  Steinchen  von  der  Größe  einer  Erbse  bis  zu 
der  eines  Mohnkorns  sich  über  mehrere  Quadratmeilen  ver- 
breiteten. Der  scharfe  Beobachter  Reiclienbach  gibt  selbst 
an,  daß  die  Steinchen  sehr  dem  Bohnenerze  glichen  und  von 
den  bisherigen  Meteorsteinen  gänzlich  verschiedeu  waren,  daß  das 
ganze  Ergebniß  unter  durchaus  veränderten  Umstanden  auftrat 
and  keine  Ähnlichkeit  mit  den  bisher  beobachteten  Meteorstein- 
fällen hatte.  Statt  aber  hiediirch  zur  Vorsicht  und  Siehe rstellung 
der  Thatsachen  angespornt  zu  werden,  sieht  er  hierin  abennals 
einen  glücklichen  Fund  und  schließt,  daß  eben  durch  die  ganz 
abweichenden  Umstände  dieser  Meteorsteinfall  ein  überaus  merk- 
würdiger wird. 

E.  Rum  1er,  damals  Custosadjunct  am  k.  k.  Hof-Mineralicu- 
cabinet,  wohin  die  ersten  Exemplare  dieser  Steinchen  durch  den 
Grafen  L.  Festetics  gelangten,  sprach  sich  zuerst  (Pogg.  Ann. 
B.  54,  279)  nach  ruhiger  Er\vägung  aller  die  Erscheinung  be- 
gleitenden Umstände  und  nach  den  physikalischen  und  chemischen 
Eigenschaften  der  Steinchen  cutttchieden  gegen  den  kosmischen  Ur- 
sprung derselben  aus.  Kurz  darauf  veroffenl  lichte  Ehren  berg  die 
Resultate  seiner  mikroskopischen  Analyse  der  Steinchen  von  Iwan, 
nach  welcher  dieselben  ganz  deutlich  erkennbare  Reste  vegeta- 
bilischen Ursprungs  enthielten. 

Mittlerweile  hatte  Reiehcnbac  h  sowohl  in  der  Wiener  als 
auch  in  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  (Beiluge  zu  Nr.  392 
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und  294  vom  20.  und  21.  October  1841  der  letzteren)  ge- 
nauere Nachricht  über  den  von  ihm  in  der  Umgegend  von  Iwan 
selbst  erhobenen  Befund  gegeben.  In  diesem  vortrefflich  geschrie- 
benen Au&atze  hat  er,  allerdings  gegen  seinen  Willen,  den  Beweis 
geliefert  I  wie  gefalirlich  für  einen  Naturforscher  eine  vorge^üSte 
Meinung  werden  kann,  zumal  wQnn  sie  von  einer  allzu  lobhaften 
Phantasie  getragen  wird. 

Indem  nämlich  Reichenbach  deuGedanken,  daü  er  es  doch 
vielleicht  mit  etwas  anderem  als  mit  Korpern  kosmischen  Ursprungs 
zu  thun  haben  könnte  keinen  Raum  gibt,  ließ  er  sieh  zu  dem  an 
Kühnheit  noch  nicht  übertroffenen  Ausspruche  hinreißen,  „daß  alle 
Bohnenerze  vom  Himmel  gefallene. WeltkSrper  sein  mögen,  und 
daß  wir  neben  den  plutonischen  und  neptunischen  nun  auch  jovi- 
sehe  Gebirgsformationcn  einzureihen  haben  möchten.**  Ehren* 
bcrg  schreibt  diese  Anschauung  sehr  treffend  (1.  c.)  dem  „wissen- 
schaftHcheu  Enthusiasmus^  des  Beobachters  zu,  der  im  Ernste 
meint,  „  daß  wir  duroh  das  Ereigniß  von  Iwau  beim  Eingangitpunkt 
einer  neuen  Reihe  von  Erscheinungen  in  der  Astronomie,  Geolo- 
gie und  Physik  angelangt  sind,  die  überaus  fruchtbar  an  Folge- 
rungen und  an  Aufklärungen  in  einigen  dunklen  Gebieten  dieser 
Wissenschaften  zu  werden  versprechen". 

Reiche  nbach's  Ansicht,  in  so  geistreicher  Weise  sie  auch 
von  ihm  vertreten  \viirdc,  und  so  verlockend  für  Manchen  die 
Aussicht  gewesen  sein  mnclite,  wissenschaftliche  Schwierigkeiten 
gleichsam  durch  höhere  Intervention  mit  Leichtigkeit  beseitigen 
zu  können,  fand  doch  keine  Vertheidiger  und  selbst  G  r  u  i  t  h  u  i  s  e  n, 
dem  man  doch  sicher  nicht  Mangel  an  Phantasie  vorwerfen  wird, 
vindicirte  den  Bohnenerzen  von  Iwan  entschieden  einen  terre- 
strischen   Ursprung. 

Als  endlieh  Schreibers,  der,  sowie  Partsch  sich  schon 
Anfangs  gegen  die  Ansicht  Reiche  nbach's  aussprach,  den 
Grafen  Paul  Szechenyi    veranlaßte  einen    Kubikfuß  Erde    in 
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der  Gegend  wo  der  Steinregen  stattfand,  aus  einem  dreijährigen 
Kleeacker  ausstechen  und  an  das  Hof-Mincraliencabinet  senden 
zu  lassen,  und  als  es  sich  bei  der  Untersuchung  dieses  Stückes 
Erde  zeigte,  daß  dasselbe  eine  nicht  unbedeutende  Menge  von 
Bohnenerz  durch  die  ganze  Masse  gleichförmig  vcrtheilt  enthielt, 
welches  dem  nach  dem  Platzregen  gesammelten  vollkommen  glich, 
war  in  unwidersprechlicher  Weise  der  vermeintliche  Steinregen 
von  Iwan  aufgeklärt  und  jede  weitere  Discussion  über  denselben 
hatte  ein  Ende. 

Auch  Reichenbach  schwieg  hierauf,  aber  er  verlor  da- 
rum die  Meteoriten  nicht  aus  den  Augen.  Er  ließ  das  Thema 
zwar  einige  Zeit  ruhen,  hat  aber  die  Uebereiluug,  in  die  er  ge- 
rathen  war,  in  einer  Weise  wieder  gut  gemacht,  die  ein  unver- 
gängliches Zeugniß  seiner  seltenen  Aus<lauer  und  seiner  merk- 
würdigen Boleseuheit  gibl.  In  der  That  finden  wir  vom  Jahre 
1850  an,  in  Poggondorffs  Annalen  eine  Reihe  von  nicht 
weniger  als  28,  zum  Theil  ziemlich  umfaugreichen,  in  der  geist- 
reichen Manier  R  e  i  c  h  e  n  b  a  c  h*s  geschriebenen,  bis  in  das  Jahr 
1865  reichenden  Aufsätzen  über  die  Eigenschaften  und  anderen 
Beziehungen  der  Meteonten,  die  ein  sehr  schätzbares  Material 
bezüglich  dieser  aus  dem  Weltenraume  auf  die  Erde  gelangten 
Korper  enthalten. 

Blickt  man  aber  nochmals  zurück  auf  das  Vorgehen  R ei- 
chen bach's  bei  Erforschung  der  Iwaner  Naturerscheinung,  so 
wird  man  wohl  kaum  umhin  können  zuzugeben,  daß  er  zu  die- 
ser Zeit  bereits  in  eine  Periode  getreten  war,  wo  die  sichereui 
aber  weniger  Aufsehen  erregenden  Erfolge  der  experimentellen 
Untersuchung  tiefliegender  und  verwickelter  Verhältnisse  seinem 
lebhaften  Geiste  nicht  mehr  genügten.  Das  Phänomen  von  Iwan 
bot  ihm,  der  sich  ohnehin  mit  dem  Studium  der  Meteoriten 
längst  mit  Vorliebe  beschäftigte,  eine  erwünschte  Gelegenheit, 
die  großen  Naturgesetze    ins   Auge  zu    fassen  und  der  Lösung 
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fundamentaler  Fragen  sich  zuzuwenden,   was  er  denn  auch,  so 
ziemlich  ohne  sich  eine  Beschränkung  aufzulegen,  that. 

War  es  aber  zu  erwarten,  daß  Reiche nbaoh  bei  seiner 
rastlosen  Thätigkeit  vom  Jahre  1841  bis  zum  Jahre  1850,  wo 
er  die  Meteoriten  wieder  aufnahm,  ohne  publicistische  ThStig- 
keit  blieb?  Sicher  nicht,  und  in  der  That  finden  wir  ihn  seit 
1844  auf  einem  ganz  anderen  Felde  mit  größtem  Eifer  bemüht, 
eine  neue  Welt  aufzuschließen  und  die  Wissenschaft  in  einer  bis- 
her nicht  geahnten  Richtung  zu  en.veitem. 

Im  ersten  Theile  dieses  Nekrologes  >Mirde  nämlich  bereits 
angeführt,  daß  Reichenbach  zu  jener  Zeit  zufällig  mit  einer 
an  Katalepsie  leidenden  Kranken  in  Berührung  kam,  und  daA 
ihn  dies  veranlaßte  sich  auf  ein  schwieriges,  bisher  noch  wenig 
erforschtes  Gebiet  zu  begeben,  das  weit  ab  yon  dem  lag,  auf 
dem  er  bisher  mit  so  viel  Erfolg  thUtig  war.  Und  dies  ist  der 
zweite  der  oben  angedeuteten  zufälligen  Umstände,  die  einen, 
wie  ich  glaube ,  nicht  günstigen  Einfluß  auf  die  weitere  geistige 
Thiitigkcit  Reiche nbach's  übten.  Um  dies  nachzuweisen,  ge- 
nügt es  der  Steigerung  zu  folgen,  in  welcher  sich  Reiche  nbach 
von  t'infachen  Sinnrswahrnchmuugen  bis  zu  einem  „alles  durch- 
dringcndon  und  belierrschenden"  neuen  Agens,  dem  Od  erhob, 
einer  „Weltkraft^,  wie  er  sagt,  „welche  die  ganze  Schöpfung  in 
unendlichem  Eingreifen  umfaßt  und  von  der  der  Mesmerismus 
nur  eine  spocielle  Anwendung  im  Heilverfahren  ist*'  (s.  „Der  sen- 
sitive Mensch«,  Vorrede  z.  I.  Bde.  S.  XXIX). 

R  e  i  c  h  e  n  b  a  eh  fing  damit  an,  die  Menschen  in  sensitive  und 
nicht  sensitive  zu  theilen.  Unter  Sensitiven  woUte  er  aber  nicht 
jene  verstanden  wissen,  die  überhaupt  ihrer  gesteigerten  Reiz- 
barkeit wegen   die  Fähigkeit  besitzen  Eindrücke  wahrzunehmen, 

für  welche  andere,  die  nicht  Sensitiven  unempfindlich  sind,  son- 

«• 
dern  solche,   die  gerade  nur  für  die  Äußerungen  jenes  Agens 

(Dynamides)  sich  empfänglich  zeigen,  dessen  Vorhandensein  er 

annahm  und  Od  nannte. 
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Der  Enthusiasmus,  der  ihn  bei  dem  Gedanken  ergrifT,  der 
Entdecker  einer  Naturkraft  zu  sein,  durch  die  er  in  den  „  Aphoris- 
men über  Sensitivität  und  Od*'  (Wien  1866,  Nro.  XXIV) 
nicht  blos  das  Tischrücken  zu  erklären  suchte,  sondern  der 
er  auch  einen  Antheil  an  den  Bewegungen  der  Himmelskörper 
zu  Tindiciren  geneigt  war,  hinderte  ihn  zu  bemerken,  daß  er 
sich  auf  diese  Weise  in  einem  gefahrlichen  Zirkel  bewegte ,  in- 
dem er  einerseits  durch  die  Sensitiven  das  Vorhandensein  des 
Ödes  beweisen  wollte,  andererseits  diese  dadurch  charaktorisirte, 
daß  sie  eben  nur  sensitiv  für  das  Od  sind.  Ein  neuer  Beleg  für  die 
schon  oft  gemachte  Beobachtung,  daß  es  gerade  für  Menschen  von 
sehr  hoher  Begabung  am  gefährlichsten  ist,  wenn  sie  in  einen 
Irrthum  über  eine  capitale  Frage  gerathen,  weil  sie  dann 
die  ganze  Kraft  ihres  Geistes,  ich  möchte  sagen  in  umgekehrter 
Richtung  anwenden,  um  diesen  Irrthum  aufrecht  zu  halten. 

Bei  den  vielfachen  freundlichen  Beziehungen,  in  denen  ich 
seit  langer  Zeit  zu  Reichenbach  stand,  konnte  es  nicht  feh- 
len, daß  auch  zwischen  uns  seine  Odlehre  oft  besprochen  wurde, 
aber  erst  im  Juni  1852  kam  es  dazu,  daß  R  c  i  c  h  e  n  b  a e  h  auch 
mich  auf  meine  Sensivität  und  zwar  anfangs  nur  nach  den  allge- 
meinen von  ihm  aufgestellten  Indieien  prüfte.  Er  fand  es  nach 
diesen  angezeigt,  mich  dann  auch  in  der  Dunkelkammer  zu 
untersuchen,  und  reihte  mich  darnach  unter  die  Schwachsensiti- 
ven ein. 

Nach  meinem  eigenen  Urtheil  hätten  mich  aber  die  Wahr- 
nehmungen in  der  Dunkelkanmicr  zu  keinem  irgend  wie  be- 
stimmten Ausspruche  bestimmen  können.  Ich  nahm  vorüber- 
gehend Lichterscheinuugcn  walu-,  und  zwar  auch  bei  geschlossenen 
Augen,  die  ich  sämmtlich  für  rein  subjectiven  Ursprunges  hielt, 
was  ich  auch  Reiche nbach  sagte. 

Reichenbach,  dem,  wie  aus  seinen  zahlreichen  Briefen  an 
mich  hervorgeht,    daran  gelegen  war  mich  lür  seine  Lehre  zu 
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gewinnen  ,  hatte  für  den  8.  August  1852  eine  große  Produc- 
tion  seiner  besten  Sensitiven  auf  seinem  Schlosse  Roiscnbcrg  zu 
meiner  Belehrung  arrangirt,  über  welche  er  auf  S.  25  seines  ge- 
nannten Werkes  einen  im  ganzen  genommen  getreuen,  aber  den- 
noch in  einzelnen,  gerade  wichtigen  Punkten  et^'as  zu  sehr  in 
seinem  Sinne  gefärbten  Bericht  gibt.  Soviel  ist  richtig,  daß  ich 
ihn  „unbefrifdigt*  verließ  und  mehr  als  je  von  der  Überzeugung 
durchdrungen  war,  daß  auf  eine  ganz  andere  Art  experimentirt 
werden  mußte,  um  bei  einem  Gegenstände  von  so  heikler  Natur, 
wo  Täuschungen  so  schwer  zu  vermeiden  sind,  zu  unanfecht- 
baren Resultaten  zu  gelangen. 

Wenn  aber  Rcichcnbacli  weiter  sagt  „  und  ein  fernes  Echo 
von  diesem  verungliickteu  Tage  war  bald  nachher  in  Herrn  v, 
Liebig's  EröfTuungsrcdc  zu  München  laut,  der,  wie  mau  sieht, 
von  dieser  Seite  auf  völlig  falsch  angewandter  Unterlage  baute", 
so  ist  dieser  Schluß  in  zweifacher  Beziehung  unriclitig  uu«i 
zwar  erstens,  weil  gerade  als  die  Sensitiven  ganz  nach  WunFoh 
Reir honbach's  auszusagen  begannen,  die  Zweifel  in  mir  erst 
recht  auftaueliteu  und  zweitens,  weil  Liebig  zu  seinem  Aus- 
spruche über  die  Odwissenschaft  mit  dem  jeder  unbefangen  ur- 
thcilende  Naturforscher  einverstanden  sein  wird,  weder  erst 
durch  meine  Mittheihingen  über  den  „veninglückten  Tag"  ange- 
regt zu  werden  brauclite,  noch  es  erwiesen  ist,  daß  er  auf 
einer  falsch  angewaudten  Unterlage  l)€iute. 

Die  ganz  unwürdige  uud  ohne  Noth  leidenschaftliche  WeLse, 
wie  Reichenbach  sich  in  der  citirten  Vorrede  gegen  Lie- 
big, seinen  alten  Freund,  aussprach,  zeigt  aber  deutlich  genug, 
daß  die  Odlehre  für  ihn  nicht  mehr  ganz  Sache  der  ruhigen 
Prüfung  war,  und  sicher  hat  er  hiedurch  weder  seiner  Lehre 
noch  sich  selbst  genützt. 

Da  nun  aber  Reichenbach  in  seinem  Werke  „Der 
sensitive  Mensch*'    dieser  Versuche    erwäliute    und  auch  meine 
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»itereu  Beziehungen  zu  ihm  und  seiner  Odlchre  in  einer  Weise 
ursteilte,  gegen  die  ich  mich  auch  brieflich  zu  verwahren  veran- 
ßt  sah,  so  wird  der  geneigte  Leser  es  entschuldigen,  wenn  ich  an 
esem  Orte  von  mir  selbst  spreche  und  einige  meiner  Briefe,  von 
^nen  ich  zufällig  Copien  zurückbehalten  habe,  hier  reproducire. 

Es  wird  daraus  deutlich  hervorgehen,  wie  ich  vom  Anfange 
1  über  den Sensitivitlsmus  Rcichenbach's  und  sein  Od  dachte, 
nd  es  wird  mich  dies  von  dem  Verdachte  befreien,  als  spräche 
h  mich  nur  jetzt,  wo  ich  die  scharfe  Feder  Reichenbach*s 
Icht  mehr  zu  fürchten  habe,  gegen  die  von  ihm  befolgte  Me- 
lode  der  Enuittelung  der  Thatsachen  aus.  Auch  dürfte  diese 
[itthellung  einige  Anhaltspunkte  zur  richtigen  Beurthelluug  über 
en  Stand  der  Frage,  die  Reichenbach  augeregt  und  mit  so 
iel  Ausdauer  und  Scharfsinn  verfolgt  hat,  darbieten. 

Im  Jahre  1856  erhielt  ich  vou  Ihm  In  Folge  eines  Ge- 
präches,  in  welchem  auch  seine  MItthellung  In  dem  oben  citirteh 
ferke  berührt  wurde,  ein  Schreiben,  In  dem  die  folgende 
teile  enthalten  war: 

....  „Zwar  bin  Ich  der  Meinung,  daß  Sie  In  der  Dunkel- 
ammer Lichterscheinungen  schwacli,  doch  deutlich  genug  wahr- 
enommen  haben,  um  sich  als  Physiker  sagen  zu  müssen:  Diese 
Irschelnungen  lassen  sich  nach  gewöhnlichen  physikalischen 
resetzen  nicht  erklären.  Da  sie  indessen,  wie  gesagt,  schwach 
raren,  so  verdenke  Ich  es  Ihnen  nicht,  wenn  Sie  sich  überreden, 
lie  haben  nichts  gesehen.  Auch  mlßkeune  ich  nicht,  daß  es 
ine  gefährliche  Sache  Ist,  die  einigen  Muth  erfordert,  sich  der- 
lal  öfifentlich  für  meine  Lehre  auszusprechen,  selbst  wenn  man 
estere  Beweise  für  deren  Gründllclikelt  hat,  als  Sie  dermal  be- 
itzen  mögen.  Darum  bin  Ich  weit  entfernt,  Hinen  eine  ungl&u- 
»ige  Äußerung  zu  verdenken.  Nur  so  viel  gegenseitige  Gerech- 
igkeit  bitte  ich  Sie  dann  mir  zukommen  zu  lassen,  daß  ich 
^iren  Zweifeln   gegenüber  an   meinen  Facten  festhalte,    und  sie 

Feierliche  Sluung.  1869.  12 


178  Die  feierliche  Sitzung  1869. 

mit  all  den  expcrimeritclleu  Mitteln  vertheidige,    deren  icli  mich 
habhaft  gemacht  habe." 

Meine  Antwort  (15.  Juli  1856)  lasse  ich  hier  folgen,  da  aus 
derselben  mein  Verhältuiß  zu  Reichenbach  klar  hervorgeht 
und  ich  heute  noch  über  die  Odlehrc  so  denke ,  wie  ich  es  darin 
ausspreche,  wenn  ich  mich  auch  jetzt,  nach  13  Jahren,  an  mau- 
chon  Stellen  etwas  anders  und  prUciser  ausdrücken  würde. 
.  .  .  „Ich  bin  Ihnen  ungemein  dankbar  für  Ihr  herzliches  und 
liebes  Schreiben  vom  7.  d.,  durch  welches  Sie  mir  eine  er- 
wünschte Gclegenlieit  gegi'ben  haben,  mich  gegen  Sie  offen  über 
einige  Punkte  auszusprechen,  über  welche  wir  uns  verständigen 
müssen.  Vor  allem  Ijitte  ich  Sie  aber,  die  Versicherung  eutge- 
genzunehmeu,  daß  ich  mich  niemals  in  dem  Sinne  gegen  Sie 
und  Ihre  Lehre  ausgesprochen  hiibe,  wie  Sie  zu  glauben  schei- 
ueu.  Ich  sprach  überhaupt  über  das  Od  nur  sehr  selten,  dann 
aber  immer,  iu  und  aulier  Wien,  wie  über  einen  der  Discussion 
offenen,  rein  wissenschaftlichen  Gogeustaud.  und  unterschic«! 
stets  dieThatsachen  und  dicTheorieauf  das  sorgfältigste.  So  bei 
L  i  e  b  i  g  und  so  in  Wien. " 

„Wenn  Sie  mich  unter  den  s«hwa<^h  sensitiven  Personen  au- 
füliren  wollen,  so  mag  das  inmicrhin  geschehen,  ich  werde  mich 
darüber  nicht  beklagen,  iKiin  das  haben  Sie  zu  verantworten, 
und  müssen  es  auch  besser  wissen  als  ich,  so  wie  ja  auch  Ihre 
anderen  Sensitiven  nicht  wi^sen  und  gar  nicht  wissen  sollen  und 
dürfen,  welche  Schlüsse  Sie  aus  ihren  Aussagen  ziehen.  Stelle  ich 
mich  jedoch  auf  den  Standpunkt  dos  Beurtlicilers  meiner  Wahr- 
nehmungen in  Ihrer  Dunkelkammer  an  mir  selbst,  so  kann  ich 
nur  die  ehrliche  und  offene  Erklärung  abgeben,  daß  ich  mich 
durch  dieselben  zu  gar  keinem  Schluß  auf  irgend  ein  ungewöhn- 
liches Verhältuiß  meiner  selbst  gegen  Krystalle  etc.  etc.  berech- 
tigt fühle,  denn  ich  habe  in  der  That  gar  keine  bestimmten  Er- 
scheinungen wahrgenommen. " 
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^Darüber  könnte  ich  mich  aber  mit  Recht  beklagen,  daß 
Sie  mich  als  einen  Mann  hinzustellen  suchen,  der  in  seinem 
Innern  an  die  Existenz  der  odischon  Erscheinungen  glaubt,  und 
bloß  aus  Respect  oder  Furcht  vor  Liebig,  Dubois  etc.  diesen 
seinen  Glauben  yerläugnet.  Wenn  Sie  es  sich  ruhig  überlegen, 
wie  beleidigend  für  mich  eine  solche  Zumuthung  sein  muß,  so 
glaube  ich,  müssen  Sie  einräumen,  daß  ich  hinreichend  Gewalt 
über  mich  bewiesen  habe,  weim  ich  darüber  schwieg.  Um  Sie 
aber,  verehrter  Freund,  nicht  in  Zweifel  zu  lassen,  wie  ich  über 
das  Od  und  dieOdlehre  denke,  so  will  ich  Ihnen  in  Kürze  folgende 
Geständnisse  machen^. 

„Wenn  Jemand  die  Hypothese  aufstellen  würde,  ob  nicht 
vielleicht  der  Thierkorper,  Magnete,  etc.  Lichteffecte  hervor- 
zubringen vermögen,  so  würde  ich  dieselbe  jedenfalls  ganz 
geeignet  finden,  um  in  dieser  Richtung  Versuche  auzusteUeu. 
Da  nämlich  die  Grenze  zwischen  Wärme  und  Licht,  seit  wir 
beide  mit  Sicherheit  als  Bewegungserscheinungen  erkannt  ha- 
ben, immer  mehr  schwindet,  und  da  auch  Elektricität  und 
Magnetismus  unter  dieselbe  Reihe  von  Erscheinungen  gehören, 
50  ist  es  ja  a  priori  gar  nicht  unwahrscheinlich,  daß  wir  diese 
Agentien  (um  den  alten  Sprachgebrauch  beizubehalten)  stets  mit 
einander  auftreten  finden  werden,  je  genauer  wir  sie  studiren. 
Auch  wird  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  können,  daß  es  In- 
dividuen gibt,  die  empfindlichere  Reagentien  für  derlei  Erschei- 
nungen sind  als  andere,  denn  das  tägliche  Leben  hat  diesen  Satz 
seit  undenklichen  Zeiten  festgestellt.  Wird  nun  durch  tadellose 
Versuche  dieses  stets  gemeinsame  Auftreten  factisch  nachge- 
wiesen, so  ist  dies  sicherlich  eine  höchst  schätzenswerthe  Be- 
reicherung der  Wissenschaft.  Geht  man  aber  um  einen  Schritt 
weiter,  und  nimmt  man  zur  Erklärung  dieser,  ich  will  annehmen 
in  allen  Punkten  festgestellten  Thatsachen,  statt  sie  aus  der  Na- 
tur der  genannten  Agentien  abzuleiten,  ein  neues  Agens,  das  Od 

12« 


ä 


180  Die  feierliehe  Sitzung  186  9, 

au,  80  ist  dies  ganz  ohue  Zweifel  ein,  verzeihen  Sie  mir  den  un- 
umwundenen Ausdruck,  arger  Verstoß  gegen  die  Methode  der 
Naturwisse  u  Schaft, " 

„So  wie  einst  die  Lebenskraft  alles  erklären  mußte,  woTon 
wir  noch  lange  keine  Erklärung  werden  geben  können,  so  wie  der 
Versuch  eine  katalitischc  Kraft  in  die  Chemie  einzuführen,  der* 
selben  weit  mehr  Schaden  als  Nutzen  gpebracht  hat,  und  so  wie 
beide  mit  jedem  Tage  mehr  aus  der  Wissenschaft  selbst  in  ihre 
Geschichte  übergehen,  so  wird  es  auch,  wenn  mich  nicht  alles 
täuscht,  Ihrem  Od  ergehen,  und  Sie  werden  es  mit  allem  Auf- 
wand von  Scharfsinn  und  Geist,  die  Niemand  mehr  bewundert 
als  ich,  diesem  Schicksale  nicht  entziehen,  während  jene  That- 
Sachen,  welche  Sie  feststellen,  alle  Theorien  überdauern  und 
Ihnen  unvergänglichen  Ruhm  sichern  werden." 

„Daß  man  einst  einen  Wärmestoff, Lichtstoff,  eine  elektrische 
Materie  etc.  etc.  annahm,  war  ganz  natürlich;  heutzutage  aber, 
wo  die  ganze  Aufgabe  der  Naturwissenschaft  darin  besteht,  sich 
aller  dieser  Krücken  zu  entledigen,  darf  man  ohne  Noth  nicht 
neue  einführen.  Überhaupt  scheint  mir  nichts  gefahrlicher,  als 
das  zu  eifrige  Bemühen  alles  erklären  zu  wollen." 

„Die  Ilypotheso  hat  nur  eine  Berechtigung  in  der  Wissen- 
schaft, insofern  sie  zur  Anstellung  von  neuen  Versuchen  Veran- 
lassung gibt,  stehen  aber  die  Thatsachen  einmal  fest,  so  findet 
sich  bald  die  Theorie,  die  sie  in  Einklang  bringt." 

^Ich  bin  der  Überzeugung,  daß  es  Ihnen  viel  leichter  gewor- 
den wäre,  Ihren  Beobachtungen  Eingang  zu  verschaffen,  wenn 
Sic  sich  damit  begnügt  hätten,  dieselben  vorläufig  als  That- 
sachen, mit  gründlichen  Beweisen  belegt,  hinzustellen,  nicht  aber 
gleich  auf  die  ersten  Wahrnehmungen  hin,  ein  neues  Agens,  eine 
ultima  ratio  einzufüliren  bemüht  gewesen  wären." 

.,Alle  von  Ihnen  beobachteten  Thatsachen  als  richtig  vor- 
ausgesetzt, sehe  ich  darin  dennoch  nicht  genügenden  Grund  eine 
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so  großartige  Hypothese  zu  wagen.  Viele  der  von  Ihnen  ange- 
führten Beobachtungen  lassen  sich  mit  den  bekannten  Mitteln 
wenigstens  im  Allgemeinen  erklären,  die  übrigen  mögen  einst- 
weilen noch  unerklärt  bleiben." 

„Was  nun  aber  die  Erscheinungen,  welche  Sie  zur  Begrün- 
dung Ihrer  Odlehre  anführen,  betrifft,  so  gestehe  ich  offen, 
daß  es  mir  scheint,  sie  bedürfen,  ehe  sie  als  wirklich  bestellend 
in  die  Wissenschaft  aufgenommen  werden  können,  noch  einer 
ganz  unparteiischen  und  kritischen  Prüfung;  eine  solche  kann 
aber  nur  die  Zeit  lierbeiführeu,  Sie  selbst  dürfen  dabei  nicht  in- 
terveniren. " 

^  Daß  sich  die  Sensitiven  bei  solchen  Prüfungen  nicht  so  über- 
trieben sensibel  zeigen  dürfen,  daß  sie  jeden  Gegenversuch  als  einen 
Angriff  auf  ihre  Ehre  betrachten,  und  nur  dann  in  gutem  Humor 
und  aufgelegt  bleiben  sensitiv  zu  sein,  wenn  sie  sich  vor  Zweif- 
lern sicher  glauben,  versteht  sich  von  selbst.  Auch  \\\r^  es  dann 
nicht  als  ein  ^ungeschicktes  Hineintappen"  in  die  Od-Erscheinun- 
gen  betrachtet  werden  dürfen,  wenn  z.  B.  jemand,  der  sich  eine 
Überzeugung  schaffen  will,  die  Hand  auf  einen  Magnet  legt,  den 
ein  Sensitiver  eben  als  prächtig  leuchtend  beschreibt  etc.  etc.** 

„Hier  haben  Sie  nun,  hochverehrtester  Freund,  meine  offenen 
und  wahren  Geständnisse  über  die  Odlehre,  die  Ihnen  abzulegen 
mir  die  Achtung,  die  ich  Ihnen  zolle,  gebot.  Ich  that  es  auf  die 
Gefahr  hin,  in  Ihren  Augen  als  ein  nur  für  die  Erkenntniß  der 
groben  und  handgreiflichen  Erscheinungen  geeigneter  Beobachter 
zu  erscheinen.  Dennoch  aber  werden  Sie  mir  einräumen  müssen, 
daß  ich  nicht  Ursache  habe,  diese  meine  Anschauungsweise  vor 
irgend  jemand  zu  verheimlichen.  Seien  Sie  also  versichert,  daß 
alles  was  Sie  in  Bezug  auf  mich  schrieben,  mir  nicht  das  lei- 
seste feindliche  Gefühl  gegen  Sie  einflößte,  obwohl  meine  Sensi- 
tivität,  so  gering  sie  auch  sein  mag,  doch  jedenfalls  so  weit  reicht, 
daß  ich  recht  gut  fühle,  wie  Ihre  Äußerungen  nicht  gar  so  härm- 
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los  sind,    als  Sie  diese Ibeu  in  Ihrem  freundlichen  Schreiben  voin 

7.  d.  darzustellen  für  gut  fanden " 

Hierauf  erhielt  ich  ein  langes  Sehreiben  ^22.  Juli),  dem  ich 
liier  nur  die  folgenden  Stellen  entnehme : 

.  .  .j,Daß  Sie  das  bezweifeln,  begreife  ich  leicht;  es  rührt  daher, 
daß  e»  Ihnen  an  Zeit,  vielleicht  auch  au   (ireduld  und  Xciguug 
fehlt,  sich  in  die  Natur  des  Ödes    und    sein  Gesetz  hineinzuar- 
beiten.  Es  ist  dies  nicht  mehr  eben  ganz  leicht.   Ich  habe  der 
Thatsaclicn   schon   ^o   viele    beigebracht   und    die  Folgerungen. 
Entwicklung  und  Darlegung  von  Gesetzen   schon   so    weit  vor- 
wärts geschoben,  daß  es  nicht  mclir  eine  Kleinigkeit,   —  daß  es 
schon  eine  Wissenschaft  ist,  die  man  erlernen  muß,   wenn  mau 
den  Maßstab  eines  reifen  und  sichern  Urthetls  daran  legen  will; 
das  aber  bin  ich  vollkommou   ül)«^rzeugt,    daß    wenn    Sie    in  die 
Sache  gründlioli  eiugowoiht  wären,  Sie  die  Unentbelurlichkeit  des 
Ausdruckes  Od,  d.  i.  die    Unvereinbarkeit    «lor  odischen  Erschei- 
nungon  mit  den   may^netisrluii    und   elektiiseheu.    denen    sie    da 
und  dort  ähnlich  sind,  so  klar  einschen  und  so   entschieden  für 
difterent  anerkennen  würden  als   ieh.    Ihnen  schweben   nur  ein- 
zelne Phänomene  vor,  und  von  diesen  denken  Sie,  wenn  Sie  sie  recht 
beselianon  würden,  würden  Sie  bald  ihie  Identität  mit  Magnetis- 
mus o«lcr  Elektricität  oder  Lieht  oder  "Wärme  weg  haben.  Allein  da 
liegt  Ihr  Irrthum ,  entspringend  aus  unzureicluMidem  Durchblii-k 
dureh  die  ganze  Materie.  Daß  dies  jeden  andern  abschreckt,  wie  e^ 
Sie  abschreekte,  in  die  Saehe  einzugehen,  «larin  haben  Sie  leider 
mir  zu  gut  Keelit.   Sie  sehen,  wie  ieh  die    Leute  provoeirt   habe, 
wie  schneidend  ieh  ihnen  da>  Me.s>er  an  die  Kehle  gesetzt  habe, 
den  größten    wissenseliat'tlielien   Potentaten    wie    Lieb  ig,    Dü- 
boi  s,  Müller,  Sc  hleidi-n  n.  a.  und  noch  heute  wagt  es  nicht 
ein  Einziger,    in   die  Arena  hereinzukommen,    um    mit    mir  den 
Kampt'   aut'   die    Klinge    aufzunehmen;    warumV  —  weil  — 
sie  nicht  können;    weil  sie  fühlen,    daß    sie  unterliegen    werden. 
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Wenn  ich  so  groß  im  Irrthume  wäre,  wie  Sie  hefürchton,  schon 
lange  wäre  einer  oder  alle  diese  Herren  auf  mich  losgegangen 
und  hätten  mich  zu  Fetzen  niedergeschlagen." 

^Das  Od  Verstösse  arg  gegen  die  Methode  der  Naturwissen- 
schaft, sagen  Sie,  In  dem  Sinne,  wie  Sie  dies  aufstellen,  hätten 
Sic  unstreitig  Recht.  Aber  läßt  es  sich  in  diesem  auch  gewiß 
aufstellen?  Er  iM  bedingt  durch  die  Möglichkeit,  die  odischen 
Erscheinungen  in  die  Gruppen  der  bereits  eingebürgerten  Dyiia- 
mide,  —  Agentien,  wie  Sie  sich  ausdrückten  —  zu  vertheilen. 
Wenn  Sie  das  im  Stande  sind,  so  haben  Sie  Recht  und  ich 
streiche  das  Wort  Od  aus.  Aber  versuchen  Sie  es.  Es  genügt 
nicht,  daß  Sie  die  Möglichkeit  aussprechen,  Sie  müssen  die  Aus- 
führbarkeit nachweisen.  Und  daran  wird  mein  Fremd  Sehr  Ot- 
ter ebenso  gewiß  scheitern,  als  alle  noch  gescheitert  sind,  die 
es  versuchten.  Eben  diese  Unmöglichkeit,  die  sich  überall  kund- 
gebende Verschiedenheit  so  vieler  odischen  Phänomene  ist  es, 
welche  die  Eigenthümlichkeit  ihrer  Quelle  bewies  und  das 
Wort,  den  Stein  des  Anstosses,  gebar,  —  gebären  mußte." 

„Sie  sind  von  Haus  aus  eine  etwas  skeptische  Natur.  Damm 
haben  Sie  auch  mehr  als  andere  das  Vorrecht  zum  Zweifeln,  ich 
habe  sie  Ihnen  so  weit  als  thunlirh  zu  lösen  gesucht,  und  ich 
thue  dies  auch  gerne,  da  es  mir  allezeit  Vergnügen  macht,  auf 
odische  Einwürfe  einzugehen.  Wer  mir  opponirt,  der  ehrt  mich; 
nur  wer  schweigt,  verletzt  und  schmerzt.  Ich  werde  Sie  dadurch 
nicht  bekehren,  denn  am  P^nde  bleibt  in  solchen  Dingen  ein 
jeder  bei  seiner  Meinung.  Aber  der  Gedankentausch  an  und  für 
sich  ist  schon  ein  Vergniigon." 

Nun  trat  wieder  eine  längere  Pause  in  unserer  Correspon- 
denz  ein,  auch  sahen  wir  uns  selten,  da  Reichenbach  durch 
seine  Privatangelegenheiten,  die  sich  immer  mehr  verwickelten, 
sehr  in  Anspruch  genommen  wurde.  Ich  sah  ein,  daß  wenig 
Hoffnung    vorhanden    war,    Reichenbach    zu  einem  entschei- 
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dendea  Vorgehen  in  meinem  Sinne  zu  bewegen,  und  unterließ 
es  daher,  auf  den  Gegenstand  wieder  zurückzukommen.  Auch  Rei- 
chenbach hatte  C8  aufgegeben  mich  eines  besseren  zu  be* 
lehren  und  so  wSrc  wohl  alles  geblieben,  wenn  der  nie  ruhende 
Geist  Reichenbach*3  nicht  gesucht  hätte,  auf  einem  andern 
Weg  seine  Odlehre  zur  Geltung  zu  bringen.  E!r  wandte  sich 
n&mlich  mit  einem  Schreiben  vom  1.  Sept.  1864  an  den  dama- 
ligen Präsidenten  der  Akademie,  Frhn.  Yon  Baumgartner,  in 
welchem  er  den  Wunsch  um  dessen  Yermittclung  bei  der  Aki- 
demic  aussprach,  daß  dieselbe  eine  ^Untersuchung  Über  Sensi- 
tiv ität  und  Od  verhänge  und  die  Angaben  hierüber  je  nach  dem 
Resultate  derselben  laut  bestätige ,  oder  aber  das  Anathem  dar- 
über ausspreche". 

Dies  hatte  zur  Fol^o,  daÜ  Rcichcnbach  in  den  Sitzungen 
der  niathomatis<'h-ii!itiivwissonsohaftlichen  Klasse  der  Akademie 
in  dfu  Monaton  Mai,  Juni  und  Juli  1865  sechs  Vorträge  üher 
Sonsitivität  und  damit  zusanimcuhiuigende  Erscheinungen  hielt, 
uiul  auch  das  ^lanuscript  zum  Druck  übergab. 

Die  Klasse  war  aber  in  ilom  vorliogenden  Falle  doch  der 
Ansicht,  an  dioI)rurkl«'pin/^  dossclbeu  in  d»Mi  Sitzuuijsherichteii 
die  Bediu^ninju:  zu  knüpfen,  dal.\  ausdrücklich  bemerkt  werde,  die 
Akademie  trage  keine  Verantwortung  für  den  Inhalt. 

Hierauf  ging  nun  begreiflich  Reichen  b  ach  nicht  ein,  ds 
dieser  Vorgang  mit  seinem  Wunsche  nicht  im  Einklänge  stand. 
Diesem  aber  zu  entsprechen  lehnte  die  Klasse  schon  aus  dem 
Grunde  ab,  weil  Reic  ln?n  l>a  <■  h  ihr  als  coiTespomlirendes  Mit- 
glied angehörte  und  kein  IVä^'e«lcns  «liescr  Art  geschaffen  werden 
«ioJIt<\ 

Ich  selbst  stand  mit  Reichenbach  um  diese  Zeit  in  Icb- 
hrtftiin  Briefwecdisel  und  da  sowohl  er  als  mein  vicIjährigtrKreuml 
Baumgartner  oft  den  Wunsch  ausdrückten,  daß  die  von  Rei- 
che nba<rh    mit   <o    viel  Bestimmtheit  als  richtig  beobachteten 
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Tbatsachen  einer  unpartcibchen  Prüfung  unterzogen  worden  soll- 
ten, machte  ich  Reicheubach  den  Antrag,  eine  solche  unter- 
nehmen zu  wollen,  wenn  er  die  Sensitiven  hiezu  wählen,  eine 
Dunkelkammer  in  der  Stadt  einrichten,  und  mir  ohne  Beine  In- 
tervention die  Art  der  Prüfung  anheimstellen  wolle  *. 

*  Um  eine  Andeutung  über  die  Art  zu  geben,  wie  nach  meiner  Meinung  die 
Pruituig  der  Sensitiven  liitte  vorgenommen  werden  mfissen ,  um  cu  unftnfeeht- 
baren  Resultaten  zu  gelangen,  scheint  es  mir  passend,  hier  der  folgenden  Be- 
gebenheit  au  erwfihnen : 

Im  Jahre  J851  hielt  sich  ein  Schweizer  in  Wien  auf,  von  dem  sich  bald  der 
Ruf  verbreitete ,  daß  er  mit  der  'Wünschelmtho  das  Vorhandensein  von  Metallen, 
Kohlen,  Wasser  mit  großer  Sicherheit  anzugeben  im  Stande  sei.  Mehrere  glQek- 
Uehe  Proben,  die  er  mitunter  in  yomelimen  Hausem  abgelegt  hatte,  steigerten 
das  Selbstvertrauen  des  Mannes  so  sehr,  -daß  er  sich  mit  diesen  Erfolgen  nicht 
begnSgte,  sondern  eines  Tages  bei  mir  erschien,  und  mich  um  ein  Zeugniß  Qber 
seine  seltene  Begabung  ersuchte  I  Obwohl  ich  mir  alle  Muhe  gab,  dem  Manne 
klar  zu  machen,  daß  die  Wissenschaft,  die  Ich  vertrete,  mit  der  Rhabdomantle 
in  gar  keinem  Zusammenhange  stehe,  und  ich  in  letzterem  Fache  nichts  weniger 
als  competent  sei,  ließ  er  sich  doch  nicht  abweisen  und  bestand  auf  der  Erfüllung 
seiner  Bitte. 

Ich  war  endlich  genSthlgt  nachzugeben ,  stellte  aber  die  Bedingung ,  daß 
«ich  derselbe  bei  der  mit  ihm  vorzunehmenden  Prüfung  unbedingt  meinen  An« 
Ordnungen  zu  fügen  habe,  was  er  auch  bereitwilligst  zusagte,  worauf  ich  ihn  auf 
einen  der  nächsten  Tage  zu  mir  beschied. 

Die  Prüfting  wurde  nun  In  folgender  Weise  vorgenommen:  Ich  führte  den 
Mann  in  einen  Saal,  In  dem  sich  nur  einige  Tische,  Stühle  und  Bänke  befanden. 
An  einem  der  Tische  saßen  zwei  Herren  aus  dem  Laboratorium,  welohe  das 
Protokoll  zu  führen  die  Güte  hatten,  auf  einem  anderen  befand  sich  eine  leere, 
echwarz  angestrichene,  mit  einem  Deckel  versehene  Holzklsto.  Ich  ersuchte  nun 
den  Rhabdomanten  vorerst  genau  zu  prüfen,  ob  seine  Wünsehelruthe  in  diesem 
Räume  die  Gegenwart  Irgend  eines  fremdartigen  Gegenstandes  andeute.  Als  er 
dies  verneinte,  thellte  ich  ihm  mit,  daß  nun  nach  einander  versclüedene,  in 
einer  Liste  verzeichnete  Gegenstände  Im  Nebenzimmer  in  die  Kiste  gebracht, 
diese  wieder  an  ihren  Ort  gestellt  und  er  nun  ersucht  werden  würde.  Jedesmal 
anzugeben,  was  er  nach  den  Anzeigen  seiner  Wünsehelruthe  darin  enthalten 
glaube. 

Die  Kiste  wurde  nun  etwa  15  Mal  durch  einen  sehr  verläßlichen  Diener  ent- 
fernt, wieder  hereingebracht  an  denselben  Ort  gestellt,  und  Jedesmal  die  Aussage 
protokoIHrt.  Diese  lautete  nun  etwa  wie  folgt:  Wasser,  leer,  Steinkohle,  Eisen- 
erz, leer,  edles  Metall  u.  s.  w. 

Nach  Beendigung  dieser  Procednr  ließ  ich  den  Diener  eintreten  und  fragte 
ihn  mit  Ernst  was  er  alles  in  die  Kiste  gethan  habe.  Sehr  verwundert  über  diese 
Frage  antwortete  derselbe :  Nun  gar  nichts,  wie  sie  mir  befohlen  hatten! 

Die  Wirkung  dieser  Antwort  auf  unseren  Rhabdomanten  war  erschütternd,  so 
daß  ich  nöthig  fand.  Ihn  zu  beruhigen,  indem  ich  ihm  die  Versicherung  gab,  ich 
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Reiche  üb  ach  nalim  dieses  Anerbieten  zwar  an,  entwarf 
aber  ein  so  eng  vorgezeichnetes  Programm  für  die  Versuche,  daß 
ich  es  in  seinen  wesentlichsten  Punkten  nicht  annehmen  konnte. 
Ich  schrieb  ihm  darüber  folgendes. 

^Ihr  geschätztes  Schreiben  vom  2.  Juli  1865  athmet  so  viel 
Mißtrauen  gegen  mich,  und  zw^ar  in  allen  Richtungen,  daß  es  mir 
gänzlich  Muth  und  Lust  benimmt,  mich  mit  ihrem  Od  zu  beschäf- 
tigen.  Ich  stimme  zwar  im  Ganzen  genommen  mit  dem  von  Ihnen 
aufgestellten  Progranmi  überein,  denn  auch  ich  würde  Frauen- 
zimmer ausgesclüoBsen  und  mich  nur  auf  wenige  Fundamental- 
versuche  beschränkt  haben,  aber  ich  hätte  darauf  bestehen 
müssen  mit  <len  Leuten  allein,  ganz  ohne  Ihre  Intervention  and 
Instniction   zu  experimoutiren.    Sind  Sie    dabei,   reden    Sie  bei 

861  vollkommen  überzeugt,  daß  er  niclit  die  Absicht  habe  zu  täuschen,  irohl  abtt 
daß  er  sich  «elb^t  täusche.  Icii  konnte  dioA  fu  Wahrheit  thun ,  da  ich  den  Orund 
dieser  Selbsttäu&chuug  während  des  Gespräches  erkannt  hatte.  Die  Wünschel- 
ruthe,  deren  sich  der  («eprüftü  bedientei  bestand  nämlich  aus  zvrei,  etvra  einen 
Centimeter  dicken  und  3.'>  Centimeter  langen  Stäben  von  Spanischrobr,  die  au 
einem  Kndc  durch  eine  ziemlich  schwere  messingene  Kugel  vereinigt,  am  an- 
deren Ende  au.-'oinauder  gebogen  waren.  Fai^tc  n>au  nun  dieso  beiden  Enden 
Jedes  mit  einer  Hand  so  an,  daß  die  Handflächen  nach  aufwärts  gerichtet  waren, 
so  konnte  man  finden,  daß  es  nicht  leicht  war,  die  Wünschelruthc  auch  nur  aaf 
kurze  Zeit  in  horiz(»ntaler  I^age  ruhig  zu  erlialteu,  indem  diu  schwächsten  Zuckun* 
gen  der  Handmuskeln  ein  Scilnelleu  der  Kuthe  nach  aufwärts  oder  nach  abwärt." 
bewirkten.  Ich  hatte  nun  während  des  letzten  Gespräches  an  dem  Manne,  sowohl  im 
Gesichte  als  auch  an  den  Händen,  scliwache  unwillkürliche  Muskulbewegungen 
bemerkt,  welche  die  lebhaften  Schwankungen  der  Wün.schelruthc  in  seinen  Hau- 
den  vollkommen  erklärten.  Ich  machte  ihn  hierauf  aufmerksam  and  enheilie 
ihm  nun  mit  allem  Ernste  den  Kath,  sich  die  Gedanken  an  die  Wünschelnith« 
aus  den  Sinn  zu  >chlagen,  damit  dieselben  nicht  zu  einer  fixen  Idee  werden* 
worauf  er  mich  zwar  kleinlaut  aber  ziemlich  beruhigt  verließ. 

Nach  einiger  Zeit  besuchte  mich  der  Mann  wieder,  und  ich  hatte  die  Genug* 
thuung,  daß  sich  derselbe  Aufs  Wärmste  für  den  ihm  ertheilten  Kath  bedankte, 
mit  der  Versicherung,  er  sei  von  seinem  Wahne  voIUtandig  geheilt  und  sehe  nun 
ein,  welcher  Gefahr  er  bei  längerer  Beschäftigung  mit  der  vermeintlichen 
WDnschelrutlie  uU6gesetzt  gewesen  wäre. 

£0  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  daß  das  im  vorliegenden  Falle  mit  .so  siche- 
rem Erfolge  angewendete  Verfahren  für  die  Sensitiven  in  mehreren  Beziehungen 
hätte  modificirt  werden  müssen,  du»  leitende  Princip  des^elben  wäre  aber  da^ 
nämliche  geblieben,  eowie  auch  Jedenfalls  mit  den  von  He ichen bac  h  selbst 
gewählten  Sensitiven  zu  experimentiren  gewesen  wäre. 
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jeder  Gelegenheit  mit,  uud  fiudon  Sie,  daiS  jede  Cootrole  eiuo 
Beiming  der  SenBitiven  ist,  die  das  Experiment  nur  stört,  so  er- 
klSren  Sie  eben  dadurch,  daü  Sic  mir  nicht  zutrauen,  mit  dem 
Od  experimentiren  zu  können.^ 

„Zu  dem  Obigen  vergaß  ich  noch  zu  bemerken,  daß  ef>  meine 
Absicht  war,  die  Versuchsprotokolle  zu  veröffentlichen,  wo  Sie 
dann  die  Gelegenheit  gehabt  hätten,  gegen  mein  Verfahren  Ein- 
wendungen zu  erheben,  wenn  solche  Ihnen  nothwendig  erschie- 
nen wären.  ** 

„Dies  schien  und  scheint  mir  der  einzige  correcte  Weg  um 
festzustellen,  ob  die  Sensitiven  sieh  täuschen  oder  nicht.  Das  ist 
die  erste  Frage,  das  Od  steht  jedenfalls  in  zweiter  Linie. " 
,. Was  die  Vermeidung  des  Wortes  Od  bei  Ihren  akade- 
mischen Vorträgen  betrifft,  die  Sie  als  eine  Condoscendenz  für 
mich  darstellen ,  obwohl  ich  Ihnen  nichts  weiter  als  meine  Mei- 
nung sagte,  so  wäre  es  allerdings  für  den  Erfolg  ganz  gleichgiltig 
gewesen,  ob  Sie  sich  dieses  Wortes  bedient  hätten  oder  nicht. 
Das  um  was  es  sich  handelt,  ist  die  Richtigkeit  der  Beobach- 
tungen, nicht  die  ihrer  Erklärung.  ^ 

„Die  Akademie  muß  natürlich  alle  Folgen  ilirer  Beschlüsse 
tragen  und  wird  es  auch,  denn  infallibel  ist  heutzutage,  Gott  sei 
Dank,  niemand  mehr.  Daß  mau  aber  einer  Akademie  es  nicht 
übel  nehmen  kann,  wenn  sie  dem  Mißtrauen,  das  sie  nun  ein- 
mal hat,  Ausdruck  gibt,  und  zwar  in  der  mindest  verletzenden 
Form,  darüber  wird  bei  ruhig  Urtheilenden  kein  Zweifel  obwalten". 

„Wie  die  Umstände  liegen,  ist  es  also  weit  besser,  wenn  ich 
mich  nicht  mit  deii  Sensitiven  befasse,  uud  ich  bitte  daher  keine 
weiteren  Schritte  in  dieser  Sache  zu  thun ;  beunruhigen  wir  die 
Leute  nicht  weiter,  denn  bei  aller  Vereinfachung  wäre  es  mit 
einem  halben  Tage  wie  Sie  meinen  nicht  gethan ^ 

In  einem  anderen  an  R  e  i  c  h  e  n  b  a  c  h  gerichteten  Schreiben 
kommen  noch  folgende  Stellen   vor  ; 
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.  .  .  ,Sie  vcrkenucn  da  gauz  den  Werth  der  Methode  und 
stellen  diese  mit  Unrecht  der  Aiitorit&t  einer  Person  gegen- 
über. Wenn  ich  der  gelehrten  Welt  erzahle,  wie  ich  Ihre 
Sensitiven  geprüft  habe,  so  ^v^rd  sie  sieh  ein  festes  Urtheil  über 
den  Werth  ihrer  Aussagen  und  Wahrnehmungen  bilden,  nicht 
weil  ich  dies  oder  jenes  sage,  sondern  weil  die  Methode,  wie 
der  Versuch  augestellt  wurde,  ihr  einen  nShem  Anhaltspunkt 
gibt.  Dabei  wird  nun  freilich  vorausgesetzt,  daß  die  Sensitiven 
nicht  selbst  das  Programm  entwerfen  und  nicht  prätcndiren  in 
die  Art,  wie  die  Vorsuche  mit  ihnen  angestellt  werden,  drein 
zu  reden.** 

„Die  Sensitiven  sind  in  diesem  Falle  nichts  weiter  als  Ver- 
suchsobjecte,  die  gar  keinen  Willen  haben  dürfen,  und  die  auch 
Ihrem  Einflüsse  gänzlich  entzogen  sein  müssen,  wenn  sie  geprüft 
werden.  Was  würde  denn  der  Chemiker  anfangen,  wenn  das  Chlor 
z.  B.  es  sich  auf  einmal  nicht  gefallen  lassen  wollte,  über  einen 
£,'lühcndcn  Körper  geleitet  zu  werden  —  oder  wenn  die  Schwefel- 
säure verlangen  würde,  gera<le  nur  dann  angewendet  zu  werden, 
wenn  Baryt   oder  BU-ioxyd  vorhanden  ist!?** 

„Verzeihen  Sie,  daß  ich  so  grelle  Beispiele  wähle,  aber  sie  be- 
zeichnen genau  die  von  uns  beiden  eingenommenen  Standpunkte*^. 

..So  wie  ich  mich  über  einen  neuen  Grundstoff  freue,  würde 
ich  niieh  auch  über  ein  neues  Agens  freuen,  wenn  ich  mich  auf 
die  Art,  <lie  ich,  und  mit  mir  wohl  die  große  Mehrzahl  der  jetzt 
lebenden  Chemiker,  Physiker  und  Physiologen,  für  die  einzig 
richtige  halten,  von  der  Existenz  demselben  überzeugen  könnte I^ 

Trotz  alledem  schrieb  mir  zuletzt  noch  Reichenbach,  daß 
seine  Sensitiven  „mit  (irund  zu  wissen  verlangen,  wozu  sie  beru- 
fen wer<len  sollen  und  daß  keiner  ins  Vage  sich  hergeben  wolle 
zu  cim-r  Untersuchung,  die  voraussichtlich  folgenschwer  werden 
müßte.  ..."  „So  wie  die  Stimmung  dermalen  ist,  so  ist  es  aller- 
«lings  am  Ende  das  Be-^tc,  die.  ganze  Enquete  unterbleibt.'* 
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Ichgestehe^daü  mich  das  Scheitern  dieses  Unteruehmons  nicht 
►erraschte,  denn  ich  hatte  schon  früher  Gelegenheit,  mich  zu 
»erzeugen,  daü  Reichenbach,  selbst  unter  seiner  Mitwirkung, 
cht  zur  Vorführung  von  Versuchen  zu  bestimmen  war,  bei  wel- 
len  die  Aussagen  der  Sensitiven  in  entscheidender  Weise  hfit- 
Q  geprüft  werden  können.  Als  Beleg  hiefür  will  ich  Folgendes 
iühren.  In  der  Dunkelkammer  auf  seinem  Schlosse  befand  sich 
n  Elektromagnet  von  sehr  großen  Dimensionen  und  neben  der- 
Lben^  ebenfalls  in  einem  finsteren  Räume,  die  zugehörige  Bat- 
de.  Ich  proponirte  nun  Reichenbach  die  Einrichtimg  so  tref- 
Q  zu  lassen,  daß  die  Batterie  auf  ein  von  mir  zu  gebendes,  von 
emanden  bemerkbares  Zeichen  geschlossen  und  geöffnet  wer- 
»n  könne  und  dann  die  Aussagen  der  Sensitiven  zu  vernehmen, 
enn  auch  im  Eisen  beim  Offnen  der  Batterie  Magnetismus  zurüek- 
blieben  wäre,  so  hätte  doch  beim  abermaligen  Schließen  der- 
Iben  ein  Sensitiver  ein  starkes  Aufleuchten  und  beim  Wechseln 
r  Pole,  die  von  Reiche  nbach  angegebene  Änderung  des  Phä- 
»mens  signalisiren  müssen.  Der  Versuch  unterblieb  aber. 

Ein  anderes  Mal  schlug  ich  Reichenbach  vor,  den  Ver- 
ch  mit  den  elektropositiven  und  elektronegativen  Körpern, 
wichen  er  Berzelius  in  Karlsbad  mit  so  glänzendem  Erfolge 
izeigt  hatte,  mit  von  mir  selbst  beigestellten  Stoffen  anstellen 
.  lassen.  Ich  bin  noch  im  Besitze  der  hiezu  bestimmt  gewe- 
nen,  ganz  gleichen,  zugeschmolzeneu,  mit  schwarzem  Papier 
oklebten  Glasröhren,  welche  sämmtlich  mit  Sand  gefüllt  waren, 
8  auf  vier,  deren  jede  einen  der  folgenden  Grundstoffe,  nämlich 
rom,  Schwefel,  Natrium  und  Zink  enthielt.  Hätte  die  sensitive 
srson  bei  mehrmals  wiederholten  Versuchen  diese  vier  Stoffe 
)n  80  entschieden  entgegengesetzter  Natur  aus  den  20  Röhren 
^rausgefunden  und  immer  Schwefel  und  Brom  auf  die  eine.  Na- 
um  und  Zink  auf  die  andere  Seite  gelegt,  so  wären  meine  Zweifel 
36chwundcn.  Aber  dazu  kam  es  nicht,  obwohl,  wie  ich  bemerken 
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muJ^,    Reich cubach    nichts    von    dem    Inhalte    der   Rdhren 
wußte. 

Blickt  man  nun  zurück  auf  das  durch  eine  nicht  zu  ermüdende 
Au^dauer  und  seltene  That kraft  ausgezeichnete  Leben  Reichen- 
bach's,  so  wird  man  finden,  daß  darin  drei  Perioden  unterschie- 
den werden  müssen. 

Die  Periode  der  praktischen  Thätigkeit  und  oxaeten  Tot- 
j^chung  ;  die  vorzugsweise  den  Meteoriten  gewidmete  Periode,  in 
welclier  bereits  dtT  feurige  Geist  die  Schranken  der  ruhigen  Fo^ 
schung  durclibricht ;  und  endlich  die  Odi)eriode,  die  ich  eben, 
so  gut  ich  es  vermag,  zu  charakterisireu  versuchte.  Hiebei  konnte 
CJ5  nur  meine  Absicht  sein,  ein  Bild  von  der  Richtung,  die  Rei- 
che nb  ach  in  dieser  letzten  Periode  seiner  Thätigkeit  nahm, 
zu  entwerfen  und  die  Ursachen  anzudeuten,  warum  seine  Lehre 
bei  den  an  eine  exacte  Methode  der  Forschung  gewöhnten  Zeit- 
genossen keinen  Eingang  fand.  Seinem  merkwürdigen  Talente 
und  roichrn  ^Vis-^rn  gelang  es  zwar,  seine  zahlreichen  Publi- 
ca at  Ionen  den  äuliercn  Formen  dieser  Methode  mit  seltener  Ge- 
wandtheit anzupashcn,  in  das  "Wiesen  derselben  einzudringen 
hinderte  ihn  aber  der  Umstand,  dali  mit  dem  steigenden  Alter 
*iieh  das  Verhältnis  der  Phantasie  zu  seinem  sehr  scharfen  Ver- 
«r^tande  zu  Gunsten  der  ersteren  änderte.  Jene  wurde  immer 
mächtiger,  ohne  daß  jedoch  <liescr  darum  abnahm. 

Weiter  in  die  Sache  i'inzugehen  liegt  mir  zu  fern  und  wäre 
Iii<r  auch  nicht  am  Platze.  Auch  habe  ich  nur  meine  Auffassung 
dieser,  in  der  Gesehichte  der  Wissenschaft  jedenfalls  sehr  merk- 
wih'digen  Erscheinung  aussprechen  wollen,  auf  die  Gefahr  hin 
dal.\  sie    unrichtig  sei. 

Da,  wie  ich  schon  in  meinem  Briefe  vom  Jahre  1856  an- 
deutet»', die  Mr»glichkeit  des  factischen  Eintretens  vieler  der  von 
Reichenbach  angegebenen  Erscheinungen  a  priori  nicht  ge- 
leugnet werden    kann,    sr)  bleiben    die    Fragen,    die    Reichen- 
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b  a  c  h  jedenfalls  iu  geistreicher  Weise  angeregt  hat,  immer  noch 
offen;  ihre  Lösung,  wenn  die  Thatsachen  sich  bestätigen  sollten, 
wird  sich  dann  vielleicht  wohl  ohne  Annahme  einer  neuen 
„Gruadkraff*  ganz  gut  in  die  jetzigen  Abtheilungen  der  Physik 
einreihen  lassen. 

Der  ehrenvolle  Platz,  den  R  e  i  c  h  e  u  b  a  c  h  in  der  Wissen- 
schaft einnimmt,  bleibt  ihm  jedenfalls  gesichert,  wenn  er  auch 
in  seiner  Odlehre  zu  weit  ging;  denn  abgesehen  von  den  unbe- 
streitbaren Erweiterungen,  die  ihm  die  Wissenschaft  verdankt, 
gribt  es  Irrthümer,  in  die  eben  nur  hochbegabte  Menschen  ver- 
fallen können. 
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Lä\xx  Beantwortung  der  am  26.  Mai  1866  ausgeschriebenen 
Preisaufgabe  für  den  A.  Freiherr  v.  Baumgartner'schen  Preis 
von  1000  fl.  0.  W.,  deren  Termin  mit  31.  December  1868  zu 
Ende  ging  und  welche  die  Veränderungen  betraf,  welche  die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lichtes  durch  eine  Bewegung 
des  Mediums  erfahrt,  ist  keine  Schrift  eingelangt 

Die  Akademie  hat  daher  in  ihrer  Sitzung  am  26.  Mai  1.  J. 
nach  dem  Sinne  des  Stiftbriefes  beschlossen,  derjenigen  Leistung, 
welche  in  der  abgelaufenen  Periode  als  die  fruchtbringendste 
Bereicherung  der  Wissenschaft  zu  betrachten  ist,  diesen  Preis 
zuzuerkennen. 

Es  ist  dies  nach  dem  einstimmigen  Gutachten  der  Commis- 
sion  die  Erfindung  der  Influenz-Elektrisirmaschine. 

Mit  dieser  Maschine  wurde  den  Physikern  eine  Elektricitäts- 
quelle  geliefert,  aus  welcher  mit  bisher  unerreichter  Leichtig- 
keit bedeutendere  Quantitäten  Elektricitat  geschöpft  werden 
können,  als  aus  allen  bisherigen  Maschinen^  und  hat  bis  nun 
schon  diese  Maschine  Veranlassung  zur  AufEindung  vieler  merk- 
würdiger Eigenschaften  der  Elektricitat  gegeben,  so  ist  noch 
mehr  von  der  Zukunft  zu  erwarten. 

Es  theilen  sich  aber  in  die  Erfindung  zwei  Physiker,  welche 
unabhängig  von  einander,  gleichzeitig  mit  der  Construction  sol- 
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eher  Maschinen  beschSftigt,  auch  fast  gleichzeitig  die  Resultate 
ihrer  Versuche  veröffentlicht  haben.  Es  sind  dies  die  Herren 
W.  Holtz  in  Berlin  und  A.  Töpler  in  Graz. 

Die  Akademie  beschloß  daher  den  Baumgartner*6chen 
Preis  unter  die  genannten  beiden  Erfinder  der  Inflnenz-Elek- 
trisirmaschine  zu  theilcn. 


\ 


197 


DIE 


BILDENDE  KUNST  DER  HELLENEN 


IM 


VERHALTNISSE  ZUM  STAATE. 


VORTRAG 

GEHALTEN    IN   DER   FEIERLICHEN  SITZÜNQ  DER  KAISERLICHEN  AKADEMIE 

DER  WISSENSCHAFTEN 

AM    XXXI.     MAI    MDGGGLiXIX 


VON 


PROF.  DR.  KARL  8CHENKL, 

WIBKLICUEU  WTOLIEOB  DBR  KA18EAUCHEN  AlLADEM»  DER  WISSSNflCUAmiC. 


190 


U  nter  allen  Völkern  des  indogermanischen  Stammes  hat 
keines  in  gleicher  Weise,  wie  das  griechische,  all  die  geistigen 
Vorzüge  in  sich  vereinigt,  durch  welche  dieser  Stamm  zum 
Träger  der  Geschichte  der  Menschheit  geworden  ist.  Nirgends 
finden  wir  so  das  unablässige  Streben  nach  dem  Höheren  ver- 
bunden mit  der  Kraft  und  dem  Gescliicke  dieses  Höhere  auch 
im  Leben  zu  verwirklichen,  die  schöpferische  Phantasie  durch 
klaren  und  scharfen  Verstand  belierrscht  und  geregelt,  endlich 
die  Gabe,  das,  was  fremde  Völker  geschaffen  haben,  sich 
anzueignen  und  durch  Umgestaltung  und  Weiterbildung  ganz  in 
sein  Eigenthum  zu  verwandeln.  So  haben  die  Hellenen  auf 
allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens  Bahn  gebrochen  und  sind 
die  Lehrer  und  Bildner  der  Menschheit  geworden.  Besonders 
großartig  aber  sind  ihre  Leistungen  im  Bereiche  der  Kunst; 
sie  sind  ja  eigentlich  die  Schöpfer  der  Kunst,  ihnen  ist  zuerst 
die  Idee  des  Schönen  aufgegangen.  Wenn  man  nun  die  Ent- 
wicklung der  bildenden  Kunst  bei  den  Griechen  verfolgt,  so 
muß  man  erkennen,  daß  dieselbe  als  freies  Erzeugniß  des 
Geistes  in  der  engsten  Verbindung  mit  der  Cultur  überhaupt 
und  insbesondere  mit  dem  staatlichen  Leben  steht.  Diese 
genaue  Übereinstimmung  der  Phasen  der  Kunst  mit  der  staat- 
lichen   Entwicklung    nachzuweisen    und    darzulegen,    welchen 
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Einfluß  der  Staat  in  seinen  verschiedenen  Formen  auf  die 
Kunst  ausübte,  dürfte  vielleicht  als  eine  des  allgemeinen  In- 
teresses nicht  unwerthe  Aufgabe  erscheinen. 

Die  älteste  Kunde  zeigt  uns  die  Hellenen  als  ein  einfaches, 
naturwüchsiges  Volk,  noch  nicht  weit  entfernt  von  dem  Stand- 
punkte, welchen  sie  vor  ihrer  Wanderung  in  der  indogermani- 
schen Familie  eingenommen  haben  müssen.  Sie  leben  in  kleinm 
Kantonen,  in  Edle  und  Gemeine  geschieden  und  von  ange- 
stammten Herzögen  beherrscht,  welche  unter  Beizichung  des 
Rathcs  der  Edlen  und  in  weiterer  Linie  der  Versammlung  aller 
freien  und  wehrhaften  Miinner  das  Gemeinwegen  lenken.  Die 
Bebauung  des  Landes  besorgt  der  Gemeine  mit  eigener  Hand, 
der  Edle  führt  bloß  die  Oberleitung  und  überlSßt  die  Arbeit 
seinen  Sclavcn  oder  gedungenen  Freien ;  seine  Sorge  ist  der 
Krieg  und  das  AVaidwcrk.  Die  eigenthümlichc  Lage  Griechen- 
lands, seine  reiche  Küstenentwicklung  mußten  es  den  benach- 
barten Völkern  öflnen  und  der  Einfluß  derselben  mußte  um  to 
bedeutender  werden,  als  sie  zum  großen  Theile  eine  langer? 
und  reichere  Entwicklung  voraus  hatten  und  dadurch  dorn 
noch  einfachen  Volke  der  Griechen  überlegen  waren. 

Zwpi  große,  uralte  CulturstUtten  lagen  im  Umkreise  von 
Hellas,  die  eine  gegen  Südwesten  im  Xilthale,  die  andere  gegen 
Osten  im  Stromgebiete  des  Euphrat  und  Tigris.  Hier  wie  dort 
hatten  sich  mächtige  Reiche  gebildet,  in  denen  Könige,  wenn 
auch  durch  religiöse  Satzungen  und  altes  Herkommen  mohr 
od«T  min<ler  beschränkt,  doch  im  Ganzen  mit  despotischer  Ge- 
walt schalteten.  Ja  dieser  Despotismus  wurde  gerade  wi-j'lor 
durch  religiöse  Momente,  durch  (h'e  Identificierung  der  Krmigo 
mit  den  Göttern  gesteigert,  weßhalb  dieselben  auf  den  Denk- 
miilorn  unter  dem  Bihle  der  Götter  oder  mit  den  Attributen  tler- 
selben  erscheinen.  Sowol  Ägypten  als  auch  Assur  und  Babel 
haben  nur  Werke  der  bildenden  Kunst  geschafl'en,  die  in  ihrer 
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Art  groß  sind.  Aber  die  Kunst  ist  bei  ihnen  nie  etwas  Freies 
und  Selbststiindiges  geworden;  sie  steht  im  Dienste  der  Reli- 
gion, deren  Ideengehalt  bei  aller  Mannigfaltigkeit  doch  ein 
»ehr  bcschiHnkter  ist,  und  des  Despotismus.  Die  Religion 
drängt  die  Kunst  zur  Symbolik,  wodurch  vielfach  widerliche 
Verbildungen  und  Mischungen  von  Gestalten  erzeugt  werden. 
Von  der  Religion  und  dem  Despotismus  beherrscht  entbehrt  die 
Kunst  jeder  inneren,  lebendigen  Entwicklung;  der  einmal  fest- 
gestellte Typus  gilt  als  unabänderliches  Gesetz  für  alle  Zeit. 
So  zeigt  die  bildende  Kunst  jener  Völker  in  den  einzelnen 
Perioden  ihrer  Geschichte  immer  einen  und  denselben  Charak- 
ter; die  Behandlungsart  ist  allerdings  eine  verschiedene,  man 
kann  z.  B.  strengere  und  weichere  Formen  unterscheiden,  die 
Technik  zeigt  Stufen  der  Vervollkommnung  und  des  Verfalles, 
aber  einen  wahren  Fortschritt,  eine  neue  Richtung  der  Kunst 
findet  man  nirgends.  Zudem  erscheint  die  bildende  Kunst,  von 
einigen  schwachen  Anfängen  abgesehen,  hier  nicht  selbststän- 
dig, sondern  überall  nur  im  Dienste  der  Architektonik  oder 
auch  des  Handwerkes. 

Assur  und  Babel  standen  mit  Ägypten  seit  uralter  Zeit  in 
vielfacher  Verbindung,  wie  dieÜ  die  Funde  von  zahlreichen 
Froducten  ägyptischer  Kunst  und  Industrie  in  den  Ruinenstätten 
jener  Gegenden  beweisen.  Dieser  Verkehr  gieng  durch  Vorder- 
asien,  um  dessen  Besitz  jene  Reiche  mit  Ägypten  so  oft  im  ge- 
waltigen Kampfe  stritten.  Ägyptische  und  assyrische  Könige 
haben  ihre  Feldzüge  dort  in  großen  Sculpturen  an  den  Felsen- 
wändcn  verewigt.  Alles  dieses  mußte  auf  die  semitischen  und 
indogermanischen  Stämme  Vorderasiens  eine  bedeutende  Ein- 
wirkung ausüben  und  auch  bei  vielen  von  ihnen  eine  ähnliche 
Entwicklung  der  Kunst  hervorrufen.  Besonders  kommen  hier 
die  Lyder,  Phryger  und  Phöniker  in  Betracht,  in  deren  Bild- 
werken sich  deutlich  die  Mischung  des  ägyptischen  und  assyri- 
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sehen  Stiles  offenbart.  Von  diesen  Völkern,  hauptsächlich  von 
den  Phönikem  wurde  nun  diese  Entwicklung  nach  Westen  ge- 
tragen und  so  auch  dem  griechischen  Volke  zugeführt.  Die 
fremden  Seeleute  brachten  ihre  reichverzierten  Metallwaaren, 
ihre  kunstvollen  mit  Purpur  gefärbten  Elfenbeinschnitzereien 
und  der  Grieche  lernte  daran  sein  Auge  bilden,  bis  er  es  wagte, 
sich  selbst  in  Nachahmungen  zu  vorsuchen.  Aber  sobald  er 
darin  über  die  Kindheit  hinausgekommen  war,  da  trat  der 
Unterschied  zwischen  ihm  und  jenen  Völkern  klar  hervor;  es 
zeigte  sich,  daß  der  Hellene  das,  was  er  überkommen  hatte, 
nicht  bloß  sich  anzueignen,  sondern  selbststSndig  zu  entwickeln 
verstand,  oder,  wie  ein  gefeierter  Archäologe  sagt :  „Die  Grie- 
chen entlehnten  von  den  Asiaten  die  Schrift  der  Kunst,  aber  auch 
in  der  Kunt^t  redeten  sie  von  Anfang  an  ihre  eigene  Sprache.** 
Das  homerische  Epos  hat  uns  hiefür  ein  merkwürdiges  Heispiel 
überliefert.  Es  wurden  nänilieh  schon  in  frühen  Zeiten  die 
großen  MetaUsdiilde  mit  getriebenen  Uildwerkeu  gesehmiickt, 
wie  «lergleichen  Zierrathe,  wenn  aueli  nicht  an  Schilden,  doch 
an  Schüsseln  und  anderem  Genitlie  sich  häufig  in  Xineve  g«?- 
funden  haben.  Wie  weit  derlei  Waaren  durch  den  Handel  ver- 
führt wurden,  zeigen  Funde  in  (.'äre,  Polledara  und  anderen 
Orten  Etruriens.  Darnach  ergibt  sicli,  daß  wir  bei  dem  berühm- 
ten homerischen  Schilde  nicht  etwa  an  ein  Phantasiegebilde  dfs 
Dichters,  sondern  an  wirkliche  Arbeiten  dieser  Art  zu  denken 
haben,  die  von  asiatiselien  Werken  zwar  der  Ausführung  nach 
noch  nicht  unterseliieden  waren,  in  denen  aber  zuerst  eine 
wahrhaft  künstlerische,  die  einzelnen  Theile  des  Werkes  zu 
einem  einheitlichen,  harmonischen  Ganzen  verbindende  Ide*' 
hervortrat. 

Es  ist  sehr  wol  denkbar,  daß  unter  dem  länger  dauernden 
Einflüsse  des  Orientes  die  Entwicklung  Griechenlands  eine  un- 
günstige  Hichtung  genommen    hätte.    Die  Einwanderung  lydi- 
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scher,  phrygischer  und  phönikischer  Fürstengeschlechter,  welche 
in  einzelnen  Kantonen  die  Herrschaft  erlangten,  drohte  den 
orientalischen  Despotismus  nach  Hellas  zu  übertragen.  Mögen 
die  Sagen  über  solche  Einwanderungen  auch  dunkel  und  viel- 
deutig sein,  an  der  Thatsache  ist  nicht  zu  zweifeln.  Nun  be- 
gannen größere  Reiche,  wie  das  der  Pelopiden,  hervorzutreten, 
welche  die  kleineren  Kantone  zu  verschlingen  drohten.  Diese 
Fürsten  zogen  Werkleute  aus  ihren  Heimatländern  herbei,  um 
durch  ihre  Kunstfertigkeit  ihre  Burgen  und  Städte  zu  schmücken. 
Noch  jetzt  stehen  als  beredte  Zeugen  jener  Zeit  die  Kyklopen- 
mauem  von  Mykenä  und  Tiryns  und  bedeutungsvolle  Denkmäler 
der  kleinasiatischcn  Kunst  sind  die  Sculpturon  des  Löwenthores 
und  die  Gräberthal amoi  zu  Mykenä  und  Orehomenos  mit  den 
Resten  ihrer  Mctallbekleidung  und  der  seltsamen  Ornamentik 
von  verschiedenfarbigem  Marmor.  Gegen  diese  fremden  Fürsten 
und  ihre  Willkürherrschaft  wird  sich  zuerst  eine  Reaction  des 
Adels  geltend  gemacht  haben  und,  da  ihr  Beispiel  gewiß  nicht 
ohne  Einwirkung  auf  die  einheimischen  Herzöge  geblieben  war, 
so  ist  es  begreiflich,  daß  sich  auch  in  anderen  Kantonen  die  Edlen 
erhoben  und  der  Kampf  zwischen  Adel  und  Fürsten  sich  balcf 
über  ganz  Hellas  ausdehnte.  Mitten  in  diese  Kämpfe  trat  nun 
ein  neues  Moment,  die  Wanderung  von  Gebirgsstämmen  des 
Nordens,  namentlich  der  Dorer,  gegen  Süden,  was  die  Zerstö- 
rung alter  Reiche,  insbesondere  der  Pelopidenherrschaft,  die 
Eroberung  des  Peloponneses  durch  die  Dorer,  die  Auswande- 
rung äolisch-achäischer  Stämme  nach  Osten  und  die  Colonisa- 
tion  vieler  Inseln  und  Küstenstriche  Vorderasiens  zur  Folge 
hatte.  Damit  begann  eine  völlig  neue  Zeit;  die  alte  Cultur  war 
zerstört  und  der  Ausgangspunkt  zu  einer  neuen,  echt  nationalen 
Entwicklung  gegeben.  Die  Gefahr  der  Bildung  großer  Reiche 
war  verschwunden,  selbst  die  Kantone  zerfielen  in  eine  Reihe 
kleinerer  Stadtgebiete,  womit  ein  schnelles  Aufblühen  der  Städte 
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und  eine  reiche  Entwicklung  des  städ tischen  Lebens  verbanden 
war.  Dazu  kam,  daß  auf  den  Inseln  und  festländischen  Colonien 
neue  Städte  in  großer  Zahl  entstanden,  die  sich  noch  viel 
schneller  zur  Bliitlie  entwickelten  als  jene  im  Mutterlande.  Das 
FÜrstenthum  war  mit  Ausnahme  von  Sparta,  wo  es  sich  in  be- 
schrankten Formen  erhielt,  in  allen  Staaten  gefallen  und  an 
seine  Stolle  die  Maclit  der  Adelsgeschlechter  getreten.  Bald  aber 
begannen  die  Kampfe  zwischen  den  Edlen  und  Gemeinen,  die 
trotz  violer  Schwankungen  schließlich  meistens  zur  Gleichbe- 
rechtigung der  Bürger  führton.  Mit  dem  Sturze  der  Oligarchie 
und  der  wesentlichen  Gleichstellung  der  Bürger  war  der  grie- 
chische Staat  seiner  Tdce  nach  vollendet.  Jetzt  erst  konnte  sieh 
die  wahre  Bürgertugend  entfalten,  die  unbegrenzte  Liebe  zum 
Vatcrlande,  die  frcudigo  Hingebung  des  Einzelnen  für  das  ge- 
meine Wesen,  das  nnablässigo  Bestreben  die  Macht,  den  Ruhm 
und  rlie  Ehre  der  Vaterstadt  in  jeder  "Weise  zu  mehren.  Unil 
jetzt  bekam  aucli  die  bildende  Kunst  ein  ihr  würdiges  Objcct; 
sie  sollte  den  Staatscultus  feiern,  die  Ruhmesthaten  der  Ge- 
meinde und  den  Preis  einzelner  Männer,  die  sich  um  ihr  Vater- 
land besonders  verdient  gemacht  hatten,  verkündigen  und  s) 
zum  Glänze  und  Schmucke  des  Gemeinwesens  beitragen.  Schon 
früher  hatte  das  Volksepos  aus  den  einfachen  Bildern  der  ur- 
sprünglichen Religion,  welche  dem  entwickelten  Gefiihlo  be- 
fremdend, ja  zum  Tlioilc  anstößig  erseheinen  mußten,  scharf 
und  klar  ausgeprägte  Figuren  voll  reichen  Lebens  und  dich- 
terischen Schwunges  geschaffen ;  die  lyrische  und  dramatische 
Poesie  veredelte  diese  Göttergestalten,  indem  sie  dieselben  mit 
ethischem  Gehalte  erfüllte.  Dieser  Richtung  folgte  nun  Jie 
Kunst  und,  was  die  Phantasie  der  Dichter  geschaffen  hatte, 
das  wurde  wirklich  in  Krz,  Marmor  und  Elfenbein  hingestellt. 
Freilich  nahm  diese  Entwii-klung  der  Plastik,  ebenso  wie  <1i6 
des   staatlichen   Lebens    eine   längere   Zeit    in  Anspruch;   am 
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schneilöten  gieng  sie  in  den  asiatischen  Colonien  vor  sich,  einmal 
weil  in  denselben  wie  in  allen  jungen  Bildungen  ein  reicheres 
Leben  pulsierte,  sodann  weil  man  sich  dort  in  unmittelbarer 
Verbindung  mit  der  orientalischen  Kunst  alle  Yortheile  der  aus- 
gebildeten Technik  leicht  aneignen  konnte.  So  entstanden  denn 
um  das  Mutterland  in  einem  weiten  Bogen  eine  Reihe  von  Pflanz- 
städten der  bildenden  Kunst,  unter  welchen  besonders  Chios, 
Samos  und  Kreta  hervortraten. 

Aus  diesen  Anfangen  und  in  solcher  Weise  hatte  sich  der 
griechische  Staat  herangebildet,  dessen  Idee  für  die  Entwicklung 
alles  geistigen  Lebens  und  Schaffens  bestinmiend  war.  Jeder 
Hellene  war  vor  Allem  Bürger ;  nur  insofeme  er  einem  bestimm- 
ten Staate  angehörte,  genoß  er  Rechte ,  nahm  er  die  Stellung 
als  Mensch  und  Person  ein.  In  dem  Staate  hatte  er  daher  alle 
Bedingungen  seines  Daseins  imd  gehörte  demselben  mit  seiner 
ganzen  Existenz  an.  Der  Staat  aber  verfügte  über  alle  Bürger 
mit  unbeschränkter  Gewalt  auf  allen  Gebieten  ihres  Lebens.  Und 
darin  fand  der  Hellene  keine  Beschränkung  seiner  Freiheit;  viel- 
mehr sah  er  seine  Freiheit  darin ,  daß  er  an  der  Gesetzgebung 
und  Verwaltung  gleichen  Antheil  mit  den  Anderen  hatte  und 
denselben  Normen  wie  sie  unterworfen  war.  Isonomie  und  Ise- 
gorie  sind  die  zwei  größten  Güter,  welche  der  Hellene  kannte. 
Frei  zu  sein  nach  den  modernen  Begriffen  und  seiner  Selbstbe- 
stimmung zu  folgen  hätte  für  Egoismus  gegolten,  der  Kosmopo- 
litismus, wie  er  schon  im  späteren  Alterthumo  und  noch  mehr 
in  der  neueren  Zeit  hervortritt,  wäre  als  entschiedenster  Gegen- 
satz der  Staatsidee  betrachtet  und  als  Angriff  auf  die  Existenz 
des  Staates  verurtheilt  worden.  Freüich  erscheint  diese  Idee 
nicht  überall  gleichmäßig  ausgeprägt,  am  schärfsten  in  Sparta, 
dem  Vertreter  des  dorischen  Stammes,  der  nach  dem  Zeugnisse 
Piatons  die  Eigenthümlichkeiten  des  hellenischen  Volkscharakters 
am  reinsten  und  treuesten   erhalten  und  zur  Geltung  gebracht 
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hat.  Minder  scharf  tritt  sie  in  den  iuniü^oheu  Staaten  und  nanieut- 
lieh  in  Athen  hervor.  Mit  Rücksicht  auf  dio  Verfassungsform 
zeigt  begreiflicher  Weise  die  Aristokratie,  namentlich  in  Spart«, 
die  größte  Consequeuz  in  der  Durchführung  und  Erhaltung  die- 
ser Staatsidee,  dagegen  ist  die  Demokratie  niemals  mit  gleicher 
Starrheit  aufgetreten  und  hat  die  Entwicklung  der  Individualit&t 
nie  in  solcher  Weise  gehemmt.  Am  meisten  offenbart  sich  das 
in  Athen,  vro  auch  der  Kosmopolitismus  zuerst  Wurzel  geschla- 
gen hat. 

Fragt  man  nun,  welchen  Einfluß  diese  Staatsidee  auf  die 
Entwicklung  der  bildenden  Künste  ausüben  mußte,  so  ist  der- 
selbe im  Allgemeinen  als  ein  günstiger  zu  bezeichnen.  Große 
Werke  der  Plastik  können  nur  durch  eine  Gesammtheit,  durch 
die  Gemeinde,  den  Staat  zu  Stande  gebracht  werden.  Wo  nuu 
bloß  das  Genieinwesou  Geltung  hatte  und  der  Einzelne  ganz 
zurücktrat,  wo  sich  die  regste  Liebe  zum  Vaterlande,  die  vollste 
Ilingcbimg  für  dasselbe  otfenbarte,  da  mußte  natürlich  kein 
Opfer  zu  groß  erscheinen,  wenn  es  galt  den  Ruhm  und  den 
Glanz  der  Vaterstadt  zu  fördern.  So  erklärt  es  sich,  daß  in  doii 
hellenischen  Städten  die  öiVentlichen  Gebäude,  wozu  natürlich 
auch  die  Tempel  zu  rechnen  sind,  in  solcher  Pracht  ausgeführt 
und  mit  einem  so  reich (?n  Scliniucko  von  Statuen,  Reliefen  und 
Malereien  ausgestattet  waren.  Es  macht  einen  rührenden  Ein- 
druck, wie  in  dieser  Beziehung  selbst  kleine  und  ärmliche  Ort- 
schaften mit  größeren  Stadtgemeinden  wetteiferten.  Die  Reise- 
beschreibung des  Pausanias  bietet  hietur  eine  Fülle  von  Bei- 
spielen; für  unseren  Zweck  wird  Eines  genügen.  Im  Südwesten 
Arkadiens  an  der  messenischen  Grenze,  lag  im  rauhen  Gebirge 
die  Stadt  Phigalia,  die  nur  über  ein  kleines  Gebiet  mit  einem 
wenig  ergiebigen  Boden  verfügte.  Und  doch  ließ  diese  kleine 
Gemeinde  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhundertes  v.  Ch.  auf 
ilirem  Gebiete  bei  Bassä  dem  Apollon  Epikurios  durch  den  athe- 
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nischeu  Architekten  Iktinos  einen  prachtvollen  Tempel  erbauen, 
den  Pausanias  für  den  schönsten  peloponnesischen  Tempel  nach 
dem  der  Athene  in  Tegea  erklärt  und  in  dessen  Fries  uns  eines 
der  bedeutendsten  Denkmale  der  älteren  Kunstblüthe  erhalten  ist. 
Diesen  großartigen  Gemeinsinn,  welcher  dem  Bürger  nur  die 
Wurde  seines  Vaterlandes  im  Auge  behalten  und  auf  den  eige- 
nen Glanz  verzichten  ließ,  hat  Niemand  mit  lebhafteren  Farben 
geschildert  als  Demosthenes  in  der  dritten  olynthischen  Hede, 
wo  er  die  Zustände  des  älteren  Athen  mit  seiner  Zeit  vergleicht. 
Nachdem  er  auseinander  gesetzt  hat,  wie  die  Vorfahren  den 
Staat  nach  außen  hin  verwaltet  hatten,  fährt  er  mit  den  Worten 
fort:  „Sehet  nun,  wie  sie  in  der  Stadt  selbst  verfuhren,  in  öffent- 
lichen wie  in  ihren  privaten  Angelegenheiten.  Als  Verwalter 
des  Gemeinwesens  schufen  sie  uns  Bauten  und  Prachtstücke  von 
Tempeln  und  Weihegaben  in  denselben  so  herrlich  und  in  sol- 
cher Zahl,  daß  kein  Nachkomme  die  Aussicht  hat  sie  zu  über- 
bieten; als  Privatleute  aber  waren  sie  so  mäßig  und  hielten  so 
treu  am  Geiste  der  Verfassung,  daß,  wenn  ja  irgend  Jemand 
von  euch  die  Häuser  eines  Aristeides,  Miltiades  und  anderer  da- 
mals ausgezeichneter  Männer  nach  ihrer  Beschaffenheit  erkennt, 
er  wol  ersehen  muß,  daß  sie  vor  denen  ihrer  Nachbarn  keinen 
Vorzug  haben;  denn  nicht  ym  sich  zu  bereichern,  verwalteten 
sie  den  Staat,  sondern  Jeder  glaubte  das  Gemeinwesen  fördern 
zu  müssen."  Diesem  Glänze  der  Vorzeit  stellt  er  nun  die  Er- 
bärmlichkeit der  Gegenwart  an  die  Seite,  die,  wenn  sie  gleich 
den  Verfall  der  Macht  des  Staates  nach  außen  zugeben  muß, 
dennoch  von  dem  guten  Zustande  der  Stadt  selbst  zu  sprechen 
wagt.  Solchem*  Gerede  entgegnet  der  Redner  mit  den  herben 
Worten:  „Und  was  kann  man  dafür  anführen?  Etwa  die  Mauer- 
zinnen, die  wir  tünchen,  die  Straßen,  die  wir  ausbessern  und 
solchen  Tand.  Schauet  nur  auf  diese  eure  Staatslenker.  Einige 
von  ihnen  sind  aus  Bettlern  zu  reichen  Leuten  geworden,  andere 
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früher  namenlos  stehen  nun  in  Ehren,  ja  manche  haben  ihre 
WohnhSuBcr  gltozender  ausgestattet  als  die  Öffentlichen  Gk- 
bSude.  Und  in  dorn  Maße,  wie  der  Staat  gesunken  ist,  hat  sich 
ihr  Wolstand  gehoben." 

Doch  konnte  sich  dieser  günstige  Einfluß  des  Staates  auf 
die  Kunst  nur  da  äußern,  wo  die  Staatsidee  nicht  in  starrer 
Weise  durchgeführt  war.  Da  wo  der  Staat  dem  Fortschritte  der 
Kunst  mit  argwöhnischem  Auge  folgte,  wo  er  sie  maßregeln  und 
sich  dienstbar  machen  wollte,  ja  wo  er  auch  nur  ihren  hohen 
Werth  für  die  Bildung  der  Bürger  nicht  erkannte  und  sie  nicht 
lebendig  förderte,  konnte  natürlich  keine  gedeihliche  Entwick- 
lung stattfinden.  Wir  sehen  daher,  daß  in  aristokratischen 
Staaten,  wo  der  Charakter  des  griechischen  Staates  in  voller 
SchrofThcit  hervortrat,  Plastik  und  Malerei  zu  keiner  besonderen 
Entfaltung  und  Blüthe  gelangten.  Wie  wenige  Künstler  haben 
Sparta  und  Theben  aufzuweisen!  Dagegen  zeigen  Argos  und 
Atlien,  beide  Staaten  mit  demokratischer  Verfassung,  eine  reiche 
Kunstentwicklung. 

Am  glorreichsten  steht  Athen  gerade  zu  der  Zeit  da,  wo 
sich  die  Demokratie  am  vollkommensten  ausgebildet  hatte  und 
noch  durch  die  weise  Leitung  des  Perikles  die  Entartung  der 
selben  in  die  Ochlokratie  ferngehalten  wurde.  In  der  kurzen 
Zeit  von  zwei  Jahrzchenden  entstanden  mit  unglaublicher  Schnellig- 
keit eine  große  Anzahl  von  Tenix)eln,  die  Stoen,  die  Propyläen,  alle 
mit  dem  reichsten  Schmucke  der  Plastik  und  Malerei  ausgestat- 
tet und  daneben  eine  Fülle  von  Weihgeschenken,  vielfach  dazu 
bestimmt  die  gewaltigen  Kämpfe  zu  feiern,  in  denen  Griechenland 
vor  Allem  durch  Athens  Verdienst  seine  Freiheit  und  nationale 
Entwicklung  behauptet  und  mit  frischer  Kraft  an  der  Stelle  des 
abgelebten  Orientes  die  Zügel  der  Weltgeschichte  ergriffen  hatte. 
Mit  Stolz  konnte  Demosthenes  in  vielen  seiner  Reden  auf  diese 
prachtvolleu  Werke  hinweisen,  aus  denen  noch  einem  Plutarchos 
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der  Hauch  unvergänglicher  Frische  entgegenwehte  und  dio  noch 
jetzt  in  ihren  Trümmern  mit  den  Worten  des  machtigen  Geistes 
zu  uns  sprechen,  der  sie  geschaffen  hat. 

Seitdem  ist  die  Geschichte  der  griechischen  Kunst,  so  wie 
der  Dichtung  und  Wissenschaft,  an  Athen  geknüpft,  das  so  zum 
Prytaneion,  zum  heiligen  Herde,  für  ganz  Hellas  wurde.  Perik- 
les  und  seine  Zeit  erkannten  den  hohen  Werth  der  Kunst  für 
den  Staat ;  sie  sahen  darin  nicht  etwa  bloß  einen  äußeren  Schmuck 
der  Vaterstadt,  sondern  eine  reiche  Quelle  der  geistigen  Erhe- 
bung und  Bildung  für  die  Bürger.  Und  diesen  Zweck  haben  sie 
auch  erreicht.  Wenn  man  und  zwar  mit  Recht  gesagt  hat,  daß 
68  nur  Ein  Athen  gegeben  hat  und  nur  Ein  Athen  bleiben  wird, 
wo  alle  Bürger  die  geistige  Bildung,  den  feinen  Geschmack,  das 
sittliche  Gefühl  besaßen,  um  die  Meisterwerke  eines  Aeschylos 
oder  Sophokles  würdigen  zu  können,  so  muß  man  andererseits 
ebenso  hervorheben,  daß  sicherlich  bei  keinem  anderen  Volke 
der  Sinn  für  die  Kunst  in  gleicher  Weise  ein  allgemeiner  ge- 
worden und  ganz  in  das  Wesen  desselben  übergegangen  ist.  Das 
prüden»  »incerttmque  tudicium,  welches  das  Alterthum  an  den 
Athenern  rühmt,  hat  sich  auch  auf  diesem  Gebiete  glänzend 
bewährt. 

Welchen  Einfluß  die  Staatsidee  in  ihrer  Durchführung  auf 
die  Entwicklung  und  das  Gedeihen  der  Kunst  ausüben  mußte, 
ersieht  man  am  Besten,  wenn  man  die  Ansichten  Piatons  und 
Aristoteles'  über  die  Stellung  der  Kunst  im  Staate  in  Betracht 
zieht.  In  Piatons  Werken  über  den  Staat  und  die  Gesetze  ist 
bekanntlich  die  griechische  Staatsidee  am  schärfsten  und  streng- 
sten ausgeprägt.  Der  Staat  soll  eine  unbedingte  Herrschaft  über 
alle  Lebensbeziehungen,  selbst  über  das  ganze  Familienleben 
ausüben;  das  Individuum  soll  im  Allgemeinen  völlig  aufgehen. 
Da  nach  Piatons  Ansicht  die  große  Masse  niemals  einer  wahren 
Bildung  fähig  ist,  so  kann  nicht  ihr  die  Leitung  des  Gemein- 
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Wesens  überlassen  sein,  sondern  nur  den  wirklich  DarchgebUde- 
ten;  die  Verfassung  muß  daher  eine  aristokratische  sein.  Um 
diese  Aristokratie  fester  zu  begründen,  greift  Piaton  selbst  lu 
einer  Art  Kastenwesen,  indem  er  die  Bürgerschaft  in  dreiStlndc, 
die  Regierenden,  die  Wächter  oder  Krieger,  die  Landbauer  und 
Gewerbetreibenden  eintheilt  und  die  vom  Staate  erzogenen  Kin- 
der je  nach  ihren  Fähigkeiten  einem  oder  dem  anderen  Stande 
zuwendet,  in  dem  sie  dann  natürlich  verbleiben  müssen.  Man 
könnte  nun  auf  den  ersten  Blick  meinen,  Piaton  habe  hier  ein 
Ideal  gezeichnet;  dem  aufmerksamen  Betrachter  aber  kann  es 
nicht  entgehen,  daß  jeder  Zug  des  Bildes  aus  der  Wirklichkeit 
des  Lebens  genommen  ist.  Und  zwar  waren  es  die  dorischen 
Staatsformen  und  namentlich  die  Verfassung  Spartas,  welche  ihm 
als  Grundlage  für  seinen  Idealstaat  dienten,  obwol  er  viele  Män- 
gel und  Gebrechen  des  spartanischen  Staates  richtig  erkannt  und 
scharf  beurtheilt  hat. 

Schon  aus  dem  Gesagten  kann  man  den  Schluß  ziehen 
daß  Piaton  der  Kunst  in  seinem  Staate  keine  besondere 
Stellung  angewiesen  haben  wird.  Wenn  er  aber  so  weit 
geht  ihr  keinen  Werth  zuzucrkeimcn,  wenn  er  sie  geradezu 
verbannen  und,  da  er  die  Unmöglichkeit  eines  solchen  Ver- 
fahrens begreift,  mögliclist  beschränken  will,  so  liegt  der  Grund 
hieven  in  einseitigen  Fulgerungen  aus  .seiner  Ideenlehre.  Aus 
dieser  zieht  er  den  Schluß,  daß  die  Kunst  als  Nachahmung  des 
Wirklichen  bloße  Scheinbilder  erzeuge ;  dadurch  rufe  sie  Täu- 
schungen, faljiche,  sieh  selbst  widersprechende  Urtheile  hervor 
und  zerstöre  so  die  Einheit  und  Harmonie  des  geistigen  Lebens. 
So  urthcilt  er  von  der  Kunst  überhaupt  und  daher  auch  von 
Plastik  und  Malerei.  Aber  nicht  bloß  auf  die  Einheit  des  gei- 
stigen, sondern  auch  des  sittlichen  Lebens  soll  nach  Piaton  die 
Kunst  zerstörend  einwirken.  Wenn  er  dieß  an  der  Poesie  und 
zunächst  an  der  draniati^chen  Dichtung  nachweist,  die  bildende 
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EoDst  aber  hicbei  nicht  berücksichtigt,  so  hat  dieß  seinen  Grund 
darin,  daß  damals  in  derselben  noch  der  ernste,  ruhige  Charakter 
herrschend  war  und  die  Darstellung  des  bewegten  Seelenlebens, 
der  Affecte  und  Leidenschaften  erst  in  leisen  Anfängen  hervor- 
trat.  HStte  Piaton  die  bald  darauf  geschaffene  Niobe  des  Skopas 
oder  gar  einen  Laokoon  gesehen^  wären  ihm  statt  der  Gemälde 
eines  Polygnotos  oder  Panainos  die  sterbende  Mutter  des  Ari- 
steidesoder  die  Medeia  des  Timomachos  vorgelegen,  er  würde  an 
dieser  Stelle  nicht  minder  die  Plastik  und  Malerei  berücksichtigt 
und  über  sie  das  gleiche  Urtheil  wie  über  die  dramatische  Poesie 
gefällt  haben.  Müssen  denn  nicht  solche  Kunstwerke  eben  so  wie 
die  Darstellungen  des  Schauspielers  in  uns  Affecte  und  Leiden- 
schaften hervorrufen,  müssen  nicht  die  fremden  Leiden,  die  wir 
mit  solcher  Meisterschaft  dargestellt  sehen,  unsere  Theilnahme 
im  hohen  Grade  anregen  und  uns  mit  tiefer  Wehmuth  erfüllen? 
Andererseits  muß  die  Schönheit  der  Darstellung,  die  Vollkom- 
menheit der  Technik  in  uns  ein  lebhaftes  Wohlgefallen  hervor- 
rufen. So  muß  denn  ein  aus  Lust  und  Schmerz  gemischter 
Seelenzustand  entstehen,  der  wie  für  den  Einzelnen,  so  für  den 
ganzen  Staat  verderblich  ist.  So  würde  ohne  Zweifel  Piaton  ge- 
sprochen haben,  wenn  er  den  Entwicklungsgang  der  bildenden 
Kunst  hätte  übersehen  können;  er  würde  dann  dieselbe  nicht, 
wie  er  es  gethan  hat,  mit  einigen  Worten  abgefertigt,  sondern 
ihr  eine  längere  Auseinandersetzung  gewidmet  haben.  So  wird 
der  idealste  Philosoph  zum  nüchternsten  Realisten,  weil  er  es 
verschmäht  das  Wirkliche  eingehend  kennen  zu  lernen  und  alles 
nur  im  Geiste  erschauen  will.  In  Athen  mitten  unter  den  Meister- 
werken der  Perikleischen  Zeit  lebend,  unter  den  noch  unmittel- 
baren Eindrücken  jener  Periode  hat  er  nie  den  bildenden  Ein- 
fluß der  Kunst,  den  sie  schon  durch  die  Anschauung  schöner 
Formen  auf  den  Sinn  ausübt,  begriffen  und  noch  weniger  die 
sittliche  Anregung,  mit    der  edle  Kunstwerke  auf  das  Gemüth 
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einwirken,  wie  er  denn  auch  der  Zeichenkunst  im  Jugondunter- 
richte  keinen  Platz  zugedacht  hat. 

£incn  ganz  anderen  Standpunkt  nimmt  Aristoteles  ein,  der 
weit  entfernt  alles  im  Geiste  construieren  zu  wollen,  überall  von 
der  Wirklichkeit,  dem  Leben  ausgeht.  Er  hat  richtig  erkannt, 
daß  die  Kunst  auf  das  Innigste  mit  dem  Wesen  des  Menschen 
verbunden  ist,  sich  bei  ihm  nothwendig  entwickeln  muß.  Sie 
entspringt  aus  dem  den  Menschen  eigen thümlichen  Nach- 
ahmungstriebe. Daraus  erklärt  sich  auch  die  Lust,  die  wir  bei 
dem  Anblicke  von  Kunstwerken  empfinden;  indem  wir  nämlich 
den  dargestellten  Gegenstand  erkennen,  fühlen  wir  uns  ange- 
nehm erregt  imd  in  unserem  Streben  nach  Erkenntnil^  befrie- 
digt. Doch  darf  diese  Nachahmung  keine  ängstliche,  knech- 
tische sein ;  denn  nicht  das  Einzelne,  wie  Piaton  meint,  soll  die 
Kunst  als  solches  darstellen,  sondern  das  Allgemeine  und  Noth- 
wcndige.  Daher  verlangt  Aristoteles,  daß  die  Kunst  die  Wirk- 
lichkeit veredeln,  daß  sie  idealisieren  solle,  womit  er  einen  Satz 
aussprach,  der  ein  echter  Ausdruck  hellenischen  Wesens  und 
schon  lange  von  den  Künstlern  goübt  worden  war.  Aristoteles 
beruft  sich  hiebei  auf  die  guten  Portraitinaler,  welche  bei  aller 
Ähnlichkeit,  die  sie  dem  Abbilde  geben,  doch  dasselbe  zu  ver- 
schönern wissen.  Von  diesem  Standpunkte  aus  spricht  er  sich 
natürlich  eben  so  gegen  die  allzugetreuo  Nachahmung,  wie  ge- 
gen die  Carricatur  aus ;  er  wünscht  idealisierte  Gemälde,  wie  jene 
dos  Polyguotos,  nicht  Abbilder  der  gemeinen  Wirklichkeit,  wie 
bie  Dionysios,  oder  gar  carrikierte,  yde  sie  Pauson  malte.  Solche 
Werke  der  Kunst,  in  denen  das  Gemeine  getreu  oder  gar  ent- 
stellt und  verzerrt  nachgebildet  ist,  müssen  von  der  Jugend 
ferngehalten  werden;  dagegen  sind  die  Werke  der  edlen, 
idoalen  Kunst  wol  geeignet  nicht  bloß  den  Sinn  für  die  Schön- 
heit, den  ästhetischen  Geschmack  zu  bilden,  sondern  auch  das 
Gemüth  sittlich  anzuregen.   Man   soll    daher   die  Jugend  nicht 
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bloß  die  schönsten  Werke  der  Plastik  und  Malerei  betrachten 
lassen^  sondern  auch  die  Graphik  in  den  Jugendunterricht  auf- 
nehmen und  emsig  betreiben.  So  hat  denn  der  Stageinte  ganz 
anders  als  der  einheimische  Piaton  die  Bedeutung  der  Kunst- 
epoche unter  Perikles  gewürdigt ;  er  hatte  den  erhebenden  Ein- 
fluß derselben  auf  das  athenische  Volk  erkannt  und,  wenn  er 
es  auch  nirgends  bestimmt  ausgesprochen  hat,  so  l&ßt  sich  doch 
nach  dem  Gesagten  nicht  zweifeln,  daß  er  es  als  eine  Aufgabe 
des  Staates  betrachtete  die  Kunst  zu  pflegen  und  zu  fördern. 
Und  so  sehen  wir  den  Realisten,  weil  er  ein  aufmerksamer  Be- 
obachter der  Entwicklung  der  Menschheit  und  seines  Volkes 
ist,  im  Gegensatze  zu  Piaton  einen  idealen  Standpunkt  einneh- 
men. Freilich  vollkommen  gerecht  ist  er  der  bildenden  Kun^t 
nicht  geworden,  indem  er  die  ethische  Wirkung  derselben  im 
Vergleiche  zur  Musik  und  Poesie  zu  gering  anschlägt.  Und 
doch  war  gerade  zu  seiner  Zeit  in  ihren  Werken  eben  so  wio 
in  den  Dramen  des  Dichters,  den  Aristoteles  als  den  Tpoc^ixti)- 
TOLTOg  bezeichnete,  das  ganze  Seelenleben  des  Menschen  in  der 
ergreifendsten  Weise  zum  Ausdruck  gekommen.  Wenn  Aristoteles, 
wie  man  nicht  bezweifeln  kann ,  ähnliche  Werke  wio  die  Niobc- 
gruppe  oder  Menelaos  mit  der  Leiche  des  Patroklos,  gesehen  hat, 
so  muß  es  auffallen,  daß  er  bei  seiner  Theorie  der  Katharsis  nicht 
die  naheliegende  Parallele  zwischen  den  Werken  der  neuen 
Plastik  und  dem  jüngeren  Drama  gezogen  hat.  Ob  er  nicht 
etwa  in  denselben  Spuren  des  Verfalles  erkannt  hat,  wie  in 
der  Tragödie  und  Musik  seiner  Zeit?  Man  sollte  wenigstens 
nach  anderen  Analogien  erwarten,  daß  Aristoteles  auch  die 
Vollendung  der  bildenden  Kunst  in  der  Vergangenheit  fand 
und  sie  nicht  erst  von  der  Zukunft  erwartete.  Alle  diese  Wür- 
digung der  Kunst  steht  aber  im  innigen  Zusammenhange  mit 
der  Staatsidee  des  Aristoteles,  welche  im  Gegensatze  zur  Pla- 
tonischen dem  Individuum  eine  viel  grössere  Freiheit  einräumt, 
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und  jedem  Bürger  das  gleiche  Recht  in  der  Verwaltung  des 
Staates  zuerkennt,  somit  wesentlich  auf  demokratischer  Orund- 
lage  ruht. 

Es  ist  nur  eine  Consequenz,  wenn  Piaton  in  seinem  Staate 
wie  die  übrigen  Künste  so  auch  Plastik  und  Malerei  einer  Censnr 
unterwirft.  Er  verlangt,  daß  jeder,  bevor  er  etwas  künstlerisch 
darstelle,  das  Gutachten  eines  Sachverständigen,  der  vom  Staate 
bezeichnet  ist,  einhole;  ebenso  esoU  jedes  Kunstwerk  von  den 
Staatsbehörden  geprüft  und,  was  mit  dem  sittlichen  Staatszwecke 
unvereinbar  ist,  beseitigt  werden.  Werkmeistern,  die  etwas 
Gemeines  oder  Unanständiges  schaffen,  soll  die  Ausübung  der 
Kunst  nicht  gestattet  sein;  dagegen  müsse  man  solche  Werk- 
meister suchen ,  welche  fähig  sind  das  Wesen  des  Schönen  und 
Anständigen  aufzuspüren.  Aristoteles  beschränkt  diese  Censur 
auf  die  Forderung,  daß  die  Behörden  die  öffentliche  Aufstellung 
eines  Bildwerkes,  das  die  Nachbildung  einer  unanständigen 
Sache  enthalte,  nicht  zulassen  sollen,  außer  in  denjenigen  Gül- 
ten, wo  derlei  Dinge  durch  den  Brauch  geheiligt  sind.  Bei  dieser 
Bestimmung  leiteten  ihn  pädagogische  Motive ;  denn  so  wie  er  von 
ästhetisch  und  sittlich  schönen  Werken  der  Kunst  eine  veredelnde 
Einwirkung  auf  die  Jugend  envartcte,  so  mußte  ihm  andererseits 
die  Betrachtung  von  gemeinen  oder  geradezu  unsittlichen  Werken 
als  ein  Verderbniß  derselben  erscheinen. 

Eine  derartige  Aufsicht,  wie  si«-  Aristoteles  fordert,  gehört 
in  das  Gebiet  der  Sittenpolizei  und  mag  wol  in  einem  oder 
dem  anderen  Staate  ausgeführt  worden  sein ,  wenn  man  gleich 
im  Allgemeinen  die  Sache  schwerlich  hoch  angeschlagen  haben 
wird.  In  früheren  Zeiten  war  bei  der  Einfachheit  und  Strenge 
des  Lebens  eine  solche  Ausartung  der  Kunst  gewiß  selten  und, 
was  die  Culte  anbetrifft ,  so  hinderte  der  naive  Glaube  jeden 
Mißbrauch.  In  der  späteren  Zeit  aber  hätte  bei  der  raschen 
Zersetzung   des   sittlichen  Lebens   eine   solche  Einwirkung   des 
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Staate«  wol  nichts  gefruchtet.  Dagegen  der  Kunst  eine 
bestimmte  Richtung  zu  geben,  das  hat,  soviel  wir  wissen,  nur 
Ein  Staat  yersucht.  Bei  Aelian  ist  ims  nämlich  die  Notiz  erhalten, 
daß  in  Theben  ein  Gesetz  bestand,  womach  Bildhauern  und 
Malern  bei  Abbildungen  von  Personen  die  Nachahmung  zum 
Schöneren  geboten,  dagegen  die  zum  Hfißlichercn  bei  einer 
ziemlichen  Geldstrafe  verboten  war.  Den  Sinn  dieser  Verord- 
nung hat  Lessing  richtig  erklärt,  wenn  er  sagt:  „das  Gesetz 
verdanunte  die  griechischen  Ghezzi,  den  unwürdigen  Kunstgriff 
die  Ähnlichkeit  durch  Übertreibung  der  häßlicheren  Theile  des 
Urbildes  zu  erreichen,  mit  einem  Worte  die  Carricatur."  Da  nun 
die  idealisirendo  Richtung  bei  Portraits  in  der  griechischen  Kunst 
durchaus  herrschte,  so  mag  eine  solche  Bestimmung  etwas  auf- 
fällig erscheinen;  doch  mochte  bei  der  derb-rcalistischcn  Richtung, 
welche  nach  dem  einstimmigen  Zeugnisse  des  Alterthumes  bei 
allen  böotischen  Stämmen  hervortrat,  bei  dem  Mangel  an  feinem 
Gefühle,  der  sie  charakterisiert,  ein  solches  Gesetz  immerhin 
gerechtfertigt  sein. 

Ein  anderes  Verhältniß  waltete  bei  den  Ehrenstatuen  ob,  die 
ausgezeiclineten  Männern  für  ihre  Verdienste  um  das  Vaterland 
aufgestellt  wurden.  Wenn  man  hier  in  der  Zeit  der  Blüthe  an 
dem  Grundsatze  festhielt,  bei  solchen  Bildwerken  die  Portrai- 
tierung  nicht  zuzulassen  und  ebenso  auch  bei  Gemälden  verfuhr, 
die  zur  Erinnerung  an  Ruhmesthaton  bestimmt  waren,  so  wirk- 
ten hier  zwei  Momente  zusammen.  Das  eine  liegt  in  dem  Typi- 
schen des  älteren  Stiles,  das  wenngleich  in  wunderbar  schöner 
und  edler  Form  noch  in  den  Köpfen  aller  Bildwerke  aus  der 
Zeit  der  ersten  Kunstblüthe  hervortritt.  Dieser  ernste,  feierliche 
Charakter,  an  welchem  man  mit  religiöser  Strenge  festhielt, 
wäre  durch  die  Zulassung  von  portraitmäßigen  (ikonischen) 
Bildwerken  gestört  und  verletzt  worden.  Das  andere,  eben  so 
wichtige  Moment  war  in  der  Staatsidee   begründet ,  welche  das 
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Individuum  iu  engen  Schranken  hielt  und  dasselbe  nirgendvrie 
besonders  hervortreten  lassen  wollte.  Jede  Ruhmesthat  soUte  als 
That  des  gesammten  Volkes,  nicht  eines  Einzelnen  erscheinen. 
Der  Redner  Aeschines  spricht  sich  in  seiner  Rede  wider  Ktesiphon 
gegen  die  allzugroßcn  Ehrenbezeugungen  aus ,  welche  man  jetzt 
Staatsmännern  zuerkenne,  und  erinnert  daran,  wie  sparsam  da- 
mit das  Volk  in  der  früheren  Zeit  umgegangen  sei.  Als  nach 
der  glücklichen  Durchführung  der  Expedition,  welche  die 
Athener  im  Jahre  471  v.  Ch.  unter  Anführung  des  Kimon  und 
Anderer  gegen  die  Perser  in  Thrakien  unternahmen,  jene  Heer- 
führer  das  Volk  um  eine  Belohnung  baten,  habe  man  ihnen 
gestattet  in  der  Halle  der  Hermen  drei  solche  S&ulen  von  Stein 
aufzustellen,  doch  mit  der  Bedingung  ihre  Namen  in  die  In- 
schriften derselben  nicht  autzunehmen,  damit  diese  nicht  für 
Inschriften  der  Heerführer,  sondern  des  Volkes  galten.  Dann 
weist  Aeschines  auf  die  .sogenannte  bunte  Halle  an  der  Nord- 
westbcite  des  Marktes  zu  Athen  liin,  welche  mit  mythischen  und 
historisclien  Gemälden  reicli  verziert  war.  Dort  befand  sich  auch 
die  Schlacht  bei  Marathon,  von  Mikon  und  Panainos  gemalt,  auf 
welchem  Bilde  Miltiades  an  der  Spitze  der  Athener,  wie  er  !»ie, 
mit  der  Hand  auf  die  Barbaren  weisend ,  zum  Kampfe  anfeuert, 
dargestellt  war.  Wahrend  nun  auf  diesem  Gemälde  Götter  und 
Heroen  nach  dem  Brauehe  der  alteren  Kunst  noch  durch  die 
Beischrift  des  Namens  kenntlich  gemacht  waren,  fehlte  bei  den 
Figuren  des  Miltiades  und  anderer  Athener,  die  sich  in  diesem 
Kampfe  horvorgcthan  hatten,  jode  solche  Bezeichnung.  Wenn 
Aeschines  außerdem  berichtet,  daß  Miltiades  eine  solche  Beischrift 
verlangt,  das  Volk  aber  sie  verweigert  habe,  so  ist  dieß  freilich 
verkehrt,  weil  jene  Halle  erst  zu  Kimon's  Zeiten  erbaut  wurde, 
aber  an  der  Thatsachc  selbst,  daß  sie  auf  dem  Bilde  fehlte,  zu 
zweifeln  ist  Niemand  berechtigt.  Man  zollte  den  Göttern  und 
Heroen  durch  solche  Beischriften  die  ihnen  gebührende  Ehre, 
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aber  den  einzelnen  Bürger  so  auszuzeichnen  erschien  als  ein 
Übermaß,  als  eine  Gefährdung  des  Staatsinteresses.  Damach 
erweist  sich  auch  die  Notiz  bei  Plinius  als  unrichtig,  wonach  die 
hervorragenden  Figuren  portfaitahnlich  ausgeführt  waren.  Daß 
Miltiades  oder  Kallimachos  dargestellt  sei,  entnahm  man  aus  der 
Stellung  und  Geberde  oder  wußte  es  durch  Überlieferung;  aber 
eine  Portraitahnlichkeit  ist  hier  eben  so  wenig  anzunehmen,  als 
wie  in  der  Erzgruppe  des  Pheidias,  welche  die  Athener  als  Weih- 
geschenk Ton  dem  Zehnten  der  Beute  bei  Marathon  nach  Delphi 
weihten,  an  eine  portraitähnliche  Darstellung  des  Miltiades  zu 
denken  ist  An  jenes  Gemälde  knüpft  sich  übrigens  auch  die 
interessante  Nachricht,  daß  die  Athener  den  Mikon,  weil  er  die 
Barbaren  größer  gemalt  hatte,  mit  einer  Geldstrafe  von  dreißig 
Minen  belegten. 

Aus  diesem  Grundsätze  erklärt  sich  auch  das  Gesetz  der 
Hellanodiken ,  wonach  erst  demjenigen,  der  dreimal  in  den 
olympischen  Spielen  gesiegt  hatte,  eine  ikonische  Statue  gesetzt 
werden  durfte,  eine  Auszeichnung,  die  nur  Wenigen  zu  Theil 
werden  konnte.  Unter  solchen  Verhältnissen  werden  ikonische 
Ehrenstatuen  in  der  Zeit  der  Blüthe  selten  erwähnt  und  die 
Schriftsteller  unterlassen  nicht  dieß  besonders  hervorzuheben. 
So  erwähnt  Plutarch  eine  ikonische  Statue  des  Lysandros  im 
Schatzhause  der  Akanthier  zu  Delphi,  die  dort  nach  der 
Schlacht  von  Agospotamoi  aufgestellt  wurde.  Erst  seit  den 
Zeiten  des  Alexandres  werden  solche  Portraitstatuen  ge- 
wöhnlich. 

Eine  weitere  Einwirkung  des  Staates  auf  die  bildende 
Kunst  ergibt  sich  aus  dem  Verhältnisse  desselben  zum  Cultus. 
Dieser  ist  nämlich,  wie  bekannt,  im  antiken  Staate  ein  integrie- 
render Theil  desselben,  die  Priester  sind  als  Beamte  des 
Staates  zu  betrachten.  Der  Staat  hat  dafür  zu  sorgen,  daß  die 
bestehenden  Cultusformen  mit  allen  ihren  Bräuehen  genau  be- 
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obachtet  und  in  keinerlei  Weise  verletzt  werden.  Da  man  nun 
in  dem  Cultus  an  allem  Überkommenen  strenge  festhielt ,   so  ist 
es  begreiflich,  daß  auch,  als  die  Kunst  s<4ion  ihre  Blüihe  er- 
reicht hatte,  die  alterthümlichen  Götterbilder  in  den  Tempek 
und  Heiligthümem  stehen  blieben  und  der  gleichen  Verehrung 
wie  frOher  genossen.  Ja  man  fand  in  ihrer  Einfachheit  und  Un- 
beholfenheit etwas  Göttliches,  da  in  ihnen  der  Gkist  Joner  nai- 
Tcn   Frömmigkeit  hervortrat,   welche   späterhin  mit   der   Zer- 
setzung des  Lebens  verschwunden  war.  Daher  erklärt  es  sieh, 
daß  der  Staat  bei  Erneuerung  von  Götterbildern  oder  anderen 
Cultusgegenst&nden   dieselben   häufig   im  alterthfimlicben  Stile 
herstellen  ließ ,  und  so  manches  Denkmal  der  archaisierenden 
Kunst,   das  uns  erhalten  ist,   verdankt  diesem  Brauche  seinen 
Ursprung.   Sehen  wir  nun  hier  den  Staat  als  den  Erhalter  der 
alten  Kunstform  im  Cultus  thätig,  so  finden  wir  ihn  andererseits 
als  Bekämpfer  jeder  Äußerung  der  Kunst^  welche  als  eine  Ver- 
letzung desselben  erscheinen    konnte.    Wir   können   hiefQr   ein 
trauriges  Beispiel   anführen.    Ais   nämlich   Phcidias    die  Gold- 
elfenboinstatue  der  Athene  für  den  Parthenon  arbeitete,  stellte 
er  auf  dem  Schilde,  auf  den  sich  die  Göttin  mit  der  linken  Hand 
stützt,  eine  Amazonenschlacht  und  unter  den  hellenischen  KSm- 
pforn  den  Pcrikles,  eine  Lanze  schleudernd,  und  oben  sich  selbst 
dar,  im  BegrifTe  einen  Stein  auf  den  Feind  zu  werfen,  wie  dieß 
noch  auf  der  kleinen  von  Lenormant  zu  Athen  entdeckten  Mar- 
niorstatue,    einer  ärmlichen  Copic  des  berühmten  Werkes,   zu 
sehen  ist.    Dieß  wurde  von    einem  gewissen  Menon  angezeigt, 
worauf  Phcidias  auf  Befehl  des  Volkes,  das  darin  ein  Vergehen 
gegen  die  Religion  erblickte,  verhaftet  wurde  und  noch  vor  der 
Verurtheilung ,  die  ihn  ohne  Zweifel  getroffen  hätte,  im  Kerker 
starb.   Seinem  Ankläger  bewilligte  das  Volk  Freiheit  von  allen 
Leistungen  für  den  Staat  und  beauftragte  die  Strategen  für  seine 
Sicherheit  zu  sorgen.  Dieses  Factum,  das  man  in  neuester  Zeit  mit 
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Jnreeht  beicweifelt  hat,  ist  wol  eines  der  dunkelsten  Blätter  in 
1er  Geschichte  Athens.  Das  Volk  mochte  einen  Thcmistokles 
stürzen,  der  seiner  Freiheit  gefährlich  zu  werden  schien,  es 
mochte  selbst  einen  Sokrates  als  einen  Gegner  der  Demokratie 
and  der  Institutionen  Athens  vor  sein  Gericht  ziehen,  so  wenig 
dieß  auch  zu  rechtfertigen  ist,  aber  daß  es  gegen  den  harm- 
losen Künstler,  der  Athen  mit  seinen  ewigen  Werken  ge- 
schmückt hatte,  mit  solchem  Zelotismus  verfuhr,  ist  ein  Bei- 
spiel des  schnödesten  Undankes.  Man  muß  diesen  Zelotismus, 
der  sich  zu  jener  Zeit  auch  sonst  in  Athen  geltend  machte,  um 
so  mehr  beklagen,  als  andere  Staaten  Griechenlands  hierüber 
yiel  yemünftigere  Anschauungen  hatten.  So  rechnete  man  es  in 
Elis  demselben  Pheidias  nicht  als  Schuld  an,  daß  er  auf  einem 
der  Querriegel  am  Throne  des  Zeus  zu  Olympia  seinen  Lieb- 
ling Pantarkcs  als  Anadumenos  darstellte,  sondern  gestattete 
ihm  sogar  an  der  Basis  der  Statue  die  Inschrift  anzubringen: 
„Pheidias,  Charmides'  Sohn,  der  Athener  hat  mich  gebildet.^ 
Bis  in  die  Zeiten  des  peloponncsischen  Krieges  stand,  ob- 
wohl die  Sophistik  schon  an  den  Grundfesten  zu  rütteln  begann, 
die  alte  Staatsidee  fest  und  mit  ihr  der  fromme  Glaube.  Wie 
aUen  Gebieten  des  Lebens,  so  hat  sie  auch  der  bildenden  Kunst 
ihren  Charakter  aufgeprägt,  welchen  diese  selbst  noch  in  der 
Zeit  der  ersten  Kunstblüthe  überall  bewahrt.  Der  Ernst  und  die 
Würde,  die  sich  in  allen  Kunstwerken  dieser  Zeit  offenbaren, 
insbesondere  der  Ausdruck  der  Köpfe  mit  dem  gleichen  Typus, 
der  feierlichen  Ruhe  und  der  bisweilen  an  Herbigkcit  streifenden 
Strenge  weisen  auf  eine  Zeit  hin ,  die  fest  und  sicher  dastand, 
in  der  sich  noch  kein  ungestümes  Drängen  nach  einer  neuen 
Bildung  regte.  Überraschend  ist  die  Ähnlichkeit  dieser  Figuren 
mit  den  Gestalten  eines  Aeschylos  und  Sophokles,  von  denen 
Schiller  treffend  sagte,  daß  sie  mehr  oder  weniger  idealische 
Marken  und  keine  Individuen  seien.    Eben  so  tritt  auch  in  den 
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Figuren  aus  der  Zelt  des  Pheidias  noch  nicht  das  Individuelle 
hervor ;  sie  sind  ganz  eigentlich  idealische  Masken. 

Mit  dem  peloponnesischen  Kriege  aber  begann  sich  eine  neue 
Zeit  im  stürmischen  Drange  zu  bilden.  Die  alten  Formen  des 
Staatslebcns  mit  ihren  scharf  gezogenen  Schranken  wurden  dem 
Menschen  zu  enge ,  er  sehnte  sich  aus  denselben  hinauszutreten, 
seine  Rechte  als  Individuum  geltend  zu  machen.  Damit  begann 
die  Auflösung  des  antiken  Staates,  Glaubens  und  Lebens.  Jetit 
erst,  yfo  das  Individuum  hervortrat,  konnte  die  Tragödie  alle 
Regungen  eines  Menschenherzens,  sein  Stürmen  und  Dringen, 
die  Affecte  und  Leidenschaften,  welche  es  bewegen,  zur  Da^ 
Stellung  bringen,  und  hat  dieß  Euripides  mit  unTergleichlichei 
Meisterschaft  gethan.  Dasselbe  Moment  kam  auch  wenn  gleich 
etwas  bpUter  in  der  bildenden  Kunst,  die  sich  begreiflicher 
Weise  langsamer  als  die  Poesie  entwickelte,  zum  Durchbräche. 
Wenn  die  Kunst  hiedurch  gleich  der  Tragödie  an  Großartigkeit 
und  Erhabenheit  verlor,  f^o  entfaltete  sie  dafür  das  reichste  in- 
nere Leben  und,  wenn  sie  früher  dem  Menschen  in  hoheitvollcr 
Entfernung  gegen  überstand,  trat  sie  ihm  nun  ganz  nahe;  die 
früheren  idoalen,  göttlichen  Gestalten  wurden  nun  zu  mensch- 
lichen Individuen. 

Mit  der  Auflösung  des  antiken  Staatswesens  erlosch  die  Be- 
geisterung für  großartige  monumentale  Schöpfungen  von  Seite 
des  Staates,  die  Kunst  wendete  sich  mehr  dem  privaten  Leben 
zu,  wo  ihr  weder  die  Gelegenheit  noch  die  Mittel  zu  Leistungen 
im  großen  Stile  geboten  werden  konnten.  Daher  sehen  wir  die 
Kunst  nur  in  einigen  Staaten,  wo  sich  vorübergehend  ein  rei- 
cheres öffentliches  Leben  entfaltete,  mit  Werken  für  den  Staat 
beschäftigt,  so  in  Theben,  als  es  für  kurze  Zeit  die  Hegemonie 
über  Gri«^chenland  erlangte,  in  Megalopolis,  dem  neu  begrün- 
deten Mittelpunkte  Arkadiens,  in  dem  wieder  erstehenden 
Messene. 
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Einen  neuen  AufBcKwung  erfuhr  die  bildende  Kunst  unter 
Alexandros,  dem  Begründer  des  makedonisclien  Weltreiches,  in 
welches  sich  auch  das  bisher  freie  Griechenland  einfügen  mußte. 
Wenn  aber  auch  die  Hellenen  nur  mit  Unwillen  die  make- 
donische Obmacht  ertrugen,  so  mußte  es  doch  auf  die  Gemüther 
in  ganz  Griechenland  erhebend  einwirken,  daß  der  alte  Erbfeind, 
Persien,  gefallen  war  und  griechische  Sprache  und  Cultur  bis 
in  den  fernsten  Osten,  an  den  indischen  Ocean  verpflanzt  wur- 
den. Es  ist  nur  ein  Ausdruck  jener  an  gewaltigen  Ereignissen 
so  reichen  Zeit,  wenn  die  bildende  Kunst  in  dieser  Epoche  eine 
besondere  Neigung  zum  Kolossalen  offenbart  und  diese  auch 
noch  länger  hin  bewahrt.  Man  darf  sich  hiebei  nur  an  die  Ko- 
losse des  Herakles  und  Zeus  von  Lysippos  in  Tarent  und  an 
den  Koloß  des  Helios  erinnern,  den  Chares,  der  Schüler  des  Ly- 
sippos, gearbeitet  hatte.  Daß  die  bildende  Kunst  sich  hauptsächlich 
die  Person  des  Welterobercrs  und  seine  Thateu  zum  Gegen- 
stande wählte,  wäre  auch  dann  noch  begreiflich,  wenn  nicht 
Alexandros  in  solchem  Maße,  als  er  es  that,  die  Kunst  selbst 
gepflegt  und  gefördert  hätte.  Auch  entfernte  sich  die  Kunst  da- 
durch noch  nicht  von  dem  nationalen  Boden,  wenn  sie  den  Rächer 
Griechenlands  und  seinen  glorreichen  Vertreter  gegenüber  den 
Barbaren  feierte. 

Aber  durch  den  Plan  des  Alexandros,  Griechenland  und 
den  Orient  zu  verschmelzen,  mußte  sie  noth  wendig  eine  andere 
Richtung  annehmen.  Wie  das  Wesen  des  Orients  in  die  Wissen- 
schaft eindrang,  so  mußte  es  und  zwar  noch  schneller  in  der 
Kunst  sich  Bahn  brechen  und  das  echt  Nationale  in  derselben 
zurückdrängen.  Nun  flnden  wir  zuerst  nach  dem  Muster  des 
Orientes  den  König  Alexandros  unter  dem  Bilde  des  Zeus  darge- 
stellt, in  welcher  Beziehung  ich  nur  an  das  berühmte  Bild  des 
Hofmalers  Apelles  zu  erinnern  brauche,  und  diese  Sitte,  Herrscher 
mit  göttlichen  Attributen  darzustellen,  ist  dann  in  deuDiodocheu 
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reichen  eine  allgemeine  geworden.  Die  sinnlose  Pracht  des 
Orientes  zeigt  sich,  um  nur  Ein  Beispiel  anzuffihreo,  in  dem 
Scheiterhaufen  des  Hephästion,  der  130  Ellen  hoch  aufgeth&rmt 
mit  einer  Fülle  von  Statuen  aus  Gold  und  EUfenbein,  xom  Thaile 
von  kolossaler  Größe  verziert  war.  Und  wenn  derselbe  Deino- 
krat«s,  welcher  den  Plan  zu  jenem  Scheiterhaufen  entworfen  hatte, 
dem  Alexandres  den  Vorschlag  machte  den  Athos  xu  einem 
Bilde  desselben  umzuformen,  wie  er  den  Weihetrank  in  eine 
Schale  gießt,  zu  welchem  Zwecke  das  Wasser  aller  Flüsse  dieses 
Bergrückens  zusammengeleitet  werden  sollte,  so  erinnert  dieß  an 
die  mythenhaftcn  Sculpturcn  der  Semiramis  am  Berge  Bagi- 
stanon,  gegen  welche  freilich  die  noch  jetzt  sichtbaren  Felsbild- 
werke  am  Sipylos  oder  gar  die  zu  Bisutun  und  Persepolis  nur 
als  ein  Kinderwerk  erscheinen.  Daß  dieser  Geist  des  Orientes 
in  den  Monarcliion,  die  aus  dem  Weltreiche  des  Aloxandros  ent- 
standen, noch  mehr  hervortrat,  ist  selbstverständlich;  die  Kunst 
war  nun  vollkomnieu  zur  Magd  der  Despotie  herabgesunken  und 
artete  vielfach  in  wüsten  Prunk  aus. 

Hiemit  ist  die  nationale  Entwicklung  der  griechischen  Kunst 
abgeschlossen.  Ihr  Nachleben  in  Rom  kann  nicht  mehr  Gegen- 
stand unserer  Betrachtung  sein.  Aber  wenn  auch  die  griechische 
Kunst  in  Rom  nicht  mehr  als  etwas  Naturwüchsiges,  sondern 
als  ein  künstlich  aufgezogenes  Gewächs,  als  eine  Treibhaus- 
pflanze erscheinen  muß,  so  hat  sie  doch  auch  hier  eine  für  die 
Menschheit  segensreiche  Aufgabe  gelöst.  Sie  hat  den  Kunst:«inn 
in  Rom  geweckt  und  in  die  entferntesten  Länder  getragen,  sie 
hat  überall  zu  Nachbildungen  ilirer  Werke  und  zu  eigenen 
Schöpfungen  angeregt.  Die  reichen  Schätze  griechischer  Kunst 
wurden  aus  allen  Gegenden  nach  Rom  gebracht,  das  bald  alle 
Herrlichkeiten  der  griechischen  Welt  in  sich  vereinigte.  Wenn 
auch  das  Meiste  davon  in  inneren  Kämpfen,  im  Sturme  der 
Völkerwaiulorung,  in  der  Gleichgiltigkeit  des  Mittelalters  unter- 
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gieng,  so  hat  doch  der  Schoos  der  Erde  uns  so  manches  glücklich 
bewahrt.  Und  als  die  Zeit  gekommen  war,  wo  nach  langer 
Dunkelheit  die  Leuchte  griechischer  Wissenschaft  und  Bildung 
wieder  entzündet  wurde,  da  stieg  auch  die  Wunder  weit  griechi- 
scher Kunst  nach  langem  Schlummer  wieder  an  das  Tageslicht, 
mit  Staunen  und  dann  mit  lautem  Jubel  begrüßt.  Möge  Weis- 
heit und  Kunst  der  Griechen,  so  wie  sie  bisher  zur  Bildung  und 
Veredlung  der  Menschen  gewirkt  hat,  auch  fernerhin  die  gleiche 
Wirkung  üben,  möge  sie  ganz  besonders  auch  in  unserem 
Yateilande  stets  eine  ehrenvolle  Stätte  und  eine  sorgsame 
Pflege  finden  I 
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x!i8  ist  mir  die  ehrenvolle  Mission  geworden,  Sie  meine  Herren 
Mitglieder  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften,  im 
Namen  Seiner  kaiserlichen  Hoheit  des  durchlauchtigsten  Cura- 
tors  zu  begrüßen,  und  in  Ihrer  Mitte  der  feierlichen  Sitzung 
beizuwohnen,  durch  die  wir  die  Erinnerung  an  die  Gründung 
der  Akademie  festlich  begehen. 

Die  Ergebnisse  Ihrer  Thätigkeit  in  dem  letzten  Jahre  sind 
in  weiten  Kreisen  bekannt  und  gewürdigt  worden.  Denn  immer 
mehr  durchdringt  alle  Schichten  des  Volkes  die  Überzeugung,' 
daß  geistige  Cultur  Bedingung  der  Entwicklung  eines  jeden 
Staates  ist,  und  jeder  dem  Verfalle  geweiht  ist,  der  diese  Cultur 
Ternachlässigt. 

Schmerzlich  sind  die  Verluste,  die  die  Akademie  getroffen, 
seit  wir  vor  einem  Jahre  hier  uns  versammelten,  und  ausge- 
zeichnete Männer  fehlen  dem  Kreise,  dessen  Glanz  sie  waren. 
Aber  die  Erinnerung  an  sie  wird  nie  entschwinden. 

Sie  werden  meine  Herren  bedacht  sein,  die  entstandenen 
Lücken  in  würdiger  Weise  zu  ergänzen. 

Die  neue  Geschäftsordnung,  die  Sie  berathen  haben,  und 
die  bereits  eingeführt  ist,  hat  berechtigten  Wünschen  Rechnung 
getragen,  und  wesentliche  Verbesserungen  im  Innern  der  Aka- 
demie geschaffen. 

Auch  die  der  Akademie  nun  eingeräumte  freie  Verfügung 
über  ihre  Geldmittel  ist  eine  der  Würde  des  Institutes  gewordene 
Huldigung. 


Empfangen  Sie  meinen  lebhaften  Wunsch,  daA  die  Erfolge 
der  Akademie  in  den  künftigen  Zeitabechnitten  eben  00  ehren- 
volle werden,  als  sie  bisher  es  gewesen,  and  daA  die  laate  An- 
erkennung Aller,  die  der  Wissenschaft  huldigen,  ungeschwScht 
sie  begleiten. 

Und  so  erkläre  ich  die  heutige  Sitzung  für  erOffiiet,  und 
lade  den  Herrn  GeneralsecretSr  ein,  den  Vortrag  seines  Berichtes 
zu  beginnen. 
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jJer  Geschäftsordnung  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften gemaC,  hat  der  Generalsecretär  in  der  am  Jahrestage 
ihrer  Gründung  abzuhaltenden  feierlichen  Sittung  Bericht  zu 
erstatten  Ober  die  ThStigkeit  und  die  innere  Gestaltung  derselben 
überhaupt.  Durch  diese  Einrichtung  erfüllt  die  Akademie  nicht 
nur  eine  Pflicht  gegenüber  der  hohen  Staatsverwaltung,  sondern 
sie  bietet  auf  diese  Weise  auch  jedem  Freunde  der  Wissenschaft, 
und  somit  des  Fortschrittes,  ein  leicht  zugängliches  Mittel,  sich 
ein  begründetes  Urtheil  über  ihre  Leistungen  zu  bilden. 

Indem  ich  dieser  ehrenvollen  Pflicht  nachkomme,  habe  ich 
zuerst  eines  Erlasses  des  hohen  Curatoriums  vom  4.  October 
1869  zu  gedenken,  womit  d^m  von  der  Akademie  nach  einge- 
hender Berathung  angenommenen  Entwurf  einer  neuen  Geschäfts- 
ordnung in  allen  Punkten  die  Genehmigung  ertheilt  wird. 

Die  Akademie  hat  hicdurch  eine  den  gegenwärtigen  Ver- 
hältnissen entsprechende  Grundlage  für  die  Führung  ihrer  inne- 
ren Angelegenheiten  erhalten,  von  der  zu  hofl'en  und  zu  wün- 
schen ist,  daß  sie,  wenn  sie  vielleicht  auch  nicht  allen  Anforde- 
rungen entspricht,  doch  lange  unverändert  bleibe ;  denn  nirgends 
ist  ein  oftmaliger  Wechsel  nachtheiliger  als  bei  Organisationen, 
deren  Brauchbarkeit  erst  erprobt  wird,  wenn  man  ihnen  sich 
einzuleben  die  nöthige  Zeit  läßt. 

Eine  Veränderung  in  der  bisher  üblichen  Rechnungslegung 
über  die  Verwendung  der  Fonde  der  Akademie  von  sehr  großer 
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Tragweite  verdankt  dieselbe  dem  abgetretenen  Minister  des 
Inneren,  Seiner  £xpelleuz  Herrn  Dr.  Giskra,  welcher  aof  Ver- 
wendung des  hohen  Curatoriums,  mit  Erlaß  vom  31.  December 
1869,  als  Erledigung  einer  Eingabe  der  Akademie  Tom  SO.Mii 
1869,  dieser  die  Besorgung  der  Caasageschftfte  aller  ihrer  Ein- 
nahmen und  ihres  Vermögens  selbst&ndig  und  in  TOller  Unab- 
hängigkeit von  der  Staatsverwaltung  anheimgibt.  Ich  kann  es 
mir  nicht  versagen,  aus  diesem  denkwürdigen  Aktenstücke, 
welches  der  diesjährige  Almanach  seinem  gansen  Inhalte  nach 
abgedruckt  enthält,  die  folgende  Stelle  anzuführen: 
....  nVon  dem  lebhaften  Wunsche  durchdrungen,  die  Stellung 
dieses  ersten  wissenschaftlichen  Institutes  des  Reiches  gegenüber 
den  Organen  der  Staatsverwaltung  auf  jenen  Standpunkt  zu 
bringen,  welcher  dem  Statute  der  Akademie  und  zugleicli  der 
Würde  der  Wissenschaft  entspricht  und  anderseits  die  Oberzeu- 
gung hegend,  daß  die  vollkommen  freie  Gebarung  innerhalb  der 
Grenzen  ihrer  Dotation  eine  wesentliche  Bedingung  des  Gedei- 
hens und  der  sich  den  jeweiligen  Bedürfhissen  anpassenden 
freien  Bewegung  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  ist,  habe  ich, 
die  in  der  vorliegenden  Eingabe  enthaltenen  Wünsche  der  kai- 
serlichen Akademie  anticipirend ,  bereits  bei  der  Zusammenstel- 
lung des  Staatsvoranschlages  für  das  Jahr  1870  eine  wesent- 
liche Änderung  in  der  biKherigen  Art  der  Behandlung  des  Vor- 
anschlages der  kaiserlichen  Akademie  eintreten  lassen,  indem 
ich  in  den  Staatsvoranschlag,  Titel:  Kaiserliche  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien,  nur  drei  Posten,  nämlich : 

1.  Fixe  Dotation 42.000  fl. 

2.  Druckkosten- Pauschale 20.000„ 

3.  Dotation  für  Adaptirung  und  Erhal- 

tung des  Akademie-Gebäudes       .       1.000  „ 


Summe  .     63.000  f). 


\ 
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eiüBtellte  und  von  einer  Prüfung  des  Details  des  Voranschlages 
^mzlich  absehen  zu  sollen  erachtete.*' 

,Ich  bin  hiebei  Ton  der  Anschauung  ausgegangen,  daß  die 
erwähnten  drei  Hauptposten  in  den  §§.  14,  18  lit.  5  und  18 
lit.  5  des  Statutes,  die  zweite  Hauptpost  noch  specieU  in  der 
Allerhöchsten  Entschließung  vom  6.  Jänner  1867  ihre  Begrün- 
dung finden,  daß  die  sub  1  bezeichnete  Summe  insbesondere  im 
Hinblicke  auf  die  Bestimmung  des  §.15  des  Statutes  als  unver- 
änderlich zu  betrachten  ist,  die  Summen  sub  2  und  3  aber  als 
Pauschalbeträge  anzusehen  sind,  welche  nach  den  bisherigen 
Erfahruugen  eher  unter  als  über  dem  wirklichen  Bedarfe  ausge- 
mittelt  worden  sind." 

....  ;,Nach  meinem  Dafürhalten  wäre  daher  bezüglich  der  künf- 
tigen Gebarung  mit  der  gesammten  Jahresdotation  der  Akade- 
mie dieselbe  Einrichtung  zu  treffen,  welche  bereits  auf  Grund 
der  Allerhöchsten  Entschließung  vom  6.  Jänner  1867  bezüglich 
des  Druckkosten-Pauschales  von  20.000  fl.  besteht,  nämlich 
alle  Theile  der  Dotation  im  Gesammtbetrage  von  jährlichen 
63.000  fl.  in  vierteljährigen  Anticipativraten  zu  Händen  der 
kaiserlichen  Akademie  anzuweisen  und  derselben  die  Besorgung 
der  Cassageschäfte ,  sowohl  bezüglich  dieser  Dotation  als  auch 
bezüglich  des  Akademiefondes  selbständig  und  in  voller  Unab- 
hängigkeit von  der  Staatsverwaltung  anheim  zu  geben." 

Die  Akademie  gelangt  hiedurch  endlich  der  hohen  Staats- 
verwaltung gegenüber  in  die  Stellung,  welche  ihr  eigentlich 
bereits  durch  ihre  Statuten  eingeräumt,  nur  durch  eine  Reihe 
von  zufälligen  Umständen  verrückt  wurde,  wie  dies  in  dem  an- 
geführten Erlasse  in  unwiderleglicher  Weise  dargethan  ist. 

Von  dem  Vorschreiten  des  großen  Xovara -Werke ,  dessen 
Herausgabe  durch  eine  Commission,  an  der  sich  beide  Klassen 
der  Akademie  betheiligen,  geleitet  wird,  habe  ich  Folgendes 
zu  berichten : 
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Vom  II.  Bande,  2.  Abtheilung  des  zoologischen  Theils, 
welcher  die  von  den  Herren  Dr.  Cajetan  Felder  und  Rudolf 
Felder  bearbeiteten  Lepidopteren  enth&lt,  sind  die  ersten  drei 
Hefte  bereits  ausgegeben  und  damit  die  erste  Gruppe  dieser 
Insecten-Ordnung,  nämlich  die  der  Tagfalter  fDiuma^  JSho- 
paioeeraj  YollstSndig  abgeschlossen. 

Das  vierte  und  letzte  Heft,  die  Gruppe  der  Nacht- 
Schmetterlinge  (Heteroeera)  umfassend,  befindet  sich  unter 
der  Presse.  Von  den  66  zugehörigen  Tafeln,  sind  58  bereiti 
angefertiget  und  der  Rest  deis  Materials  für  die  letzten  aelit 
Tafeln  auch  schon  in  den  Händen  des  Kupferstechers,  so  dsO 
die  Beendigung  des  Stiches  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  zu  er- 
warten ist.  Mittlerweile  schreitet  auch  die  Colorirung  der  mit 
dem  Schriftstiche  versehenen  Tafeln  vor,  und  wird,  sobald  die 
bestellte  Anzahl  colorirter  Exemplare  geliefert  sein  wird,  auch 
der  Text  die  Presse  verlassen. 

Der  I.  Band  des  botanischen  Theils  kann  demnächst  ausgege- 
ben werden ;  an  dem  Texte  des  II.  Bandes  wird  bereits  gearbeitet. 

Zum  Schlüsse  dieses  die  Gesammtakademie  betreffenden 
Theiles  meines  Berichtes  habe  ich  noch  die  erfreuliche  Mitthei- 
lung  zu  machen,  daß  Seine  kaiserl.  und  königl.  Apostolische 
Majestät  die  im  Mai  vorigen  Jahres  von  der  Akademie  getroffenen 
Wahlen  vollinhaltlich  zu  bestätigen  geruhten. 

Der  hierauf  bezügliche  Allerhöchste  Erlaß  lautet  wie  folgt : 

Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Aller- 
höchster Entschließung  vom  24.  Juli  1.  J.  die  Wahl  des  bis- 
herigen Viccpräsidcnten,  Hofrathes  Dr.  Karl  Rokitansky  zum 
Präsidenten  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien  allergnädigst  zu  bestätigen,  und  jene  des  Hofrathes  und 
Directors  des  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchives  Dr.  Alfred  Ritter 
von  Arneth  zum  Vicepräsidenten  der  Akademie  zur  Kenntni£ 
zu  nehmen  geruht. 
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Mit   derselben  Allerhöchsten    Entschließung   haben   Seine 
k.  und  k.  Apostolische  Majestät  zu  wirklichen  Mitgliedern  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften   in  Wien    u.  z.   für 
die  philosophisch-historische  Classe  den  Professor  für  Sanskrit 
und    vergleichende   Sprachwissenschaft   an    der  Universität   zu 
Wien  Dr.  Friedrich  Müller  und  den  Professor  der  Philosophie 
an  der  Universität  zu  W^ien  D.  Robert  Zimmermann,   dann 
für  die  mathcmatisch-naturwischaftliche  Klasse  den  Professor  der 
Physiologie  an  der  medicinisch-chirurgischen  Josephs- Akademie 
in  Wien,  Dr.  Ewald  Hering  allergnädigst  zu  ernennen,  und  den 
von  der  Akademie  getroffenenen  Wahlen ,   u.  z.  des  Professors 
des  römischen  Rechtes  an  der  Universität  zu  Wien  Dr.  Rudolph 
Jhering,    des  Professors  der  classischen  Archäologie  an  der 
Universität  zu  Wien,  Dr.  Alexander  Conze,  und  des  Professors 
der  deutschen  Sprache  und  Literatur  an  der  Universität  zu  Wien 
Dr.  Wilhelm  Scher  er  zu  correspondirenden  inländischen  Mit- 
gliedern der   philosophisch-historischen  Klasse,    des  Professors 
der     Chirurgie    an     der    Universität    zu    Wien    Dr.    Theodor 
Billroth  und  des  Privatdocenten  an  der  Universität  zu  Wien 
Dr.  Theodor  Oppolzer  zu  correspondirenden  inländischen  Mit- 
gliedern der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Klasse^  dann 
des  Professors  der  Theologie  an  der  Universität  zu  München, 
Probstes    Dr.    Johann    Joseph    Ignaz    Dö Hinge r    und    des 
Professors    der   Geschichte    an    der   Universität    zu    Göttingen 
Dr.  Georg  Waitz  zu  correspondirenden  ausländischen  Mitglie- 
dern der  philosophibch-historischen  Klasse ,  endlich  des  Arztes 
Dr.  Julius  Robert  v.  Mayer  zu  Heilbronn,  des  Professors  der 
Chemie  an  der  Universität  zu  Bonn  Dr.   August  Kekulö  und 
des  Sir  Charles  Lyell,  Baronets,  zu  London  zu  correspondiren- 
den   ausländischen    Mitgliedern    der    mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Klasse  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
in  W'ien  die  allerhöchste  Genehmigung  zu  ertheilen  geruht« 
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Uie  zur  Pflege  der  Taterländischen  Geschichte  aufgestellte 
Commission  hat  im  abgelaufenen  Jahre  1S69  von  dem  ihr  zur 
Verfügung  gestandenen  wissenschaftlichen  Material  leider  nur 
einen  geringen  Theil  zur  Veröffentlichung  zu  bringen  vermocht. 
£s  erschien  in  diesem  Jahre  von  ihren  Publicationen  nur  ein 
einziger  Band  von  mäßigem  Umfange,  nämlich  der  41.  Ban  d 
des  Archivs  für  österreichische  Geschichtsquellen.  £r  enthält 
neun  Abhandlungen.  Die  erste  derselben  von  Franz  Kopetzky 
behandelt  die  Genealogie  und  Geschichte  der  Pfemyslidischen 
Herzuge  von  Troppau ;  das  ^'.  M.  Leop.  Jos.  Kitzinger  gab 
eine  Geschichte  des  alten  nö.  Landhauses  in  Wien  bis  zu  seinem 
Umbaue  im  Jahre  1837  ;  von  Dr.  B.  Dudik  wurden  mitgetheilt 
die  bisher  noch  ungedruckten  Statuten  des  Metropoliten  von 
Prag,  Arnost  von  Pardubitz,  für  das  Bisthum  Olmütz  vom 
Jahre  1349;  von  J.  V.  Göhlert  die  ebenfalls  noch  nicht 
gedruckten  Gesandtschaftsberichte  des  Grafen  Gabriel  Sala- 
manca  zu  Ortenburg  über  seine  Sendung  nach  England  im 
Jahre  1527  ;  Dr.  Arnold  Luschin  lieferte  eine  sehr  werthvoUe 
Arbeit  zur  österreichischen  Münzkunde  des  XIII.  und  XIV.  Jahr- 
himderts;  von  dem  w.  M.  Dr.  Coast.  Höfler  wurde  ferner  mit- 
getheilt die  diplomatische  Correspondenz  des  Grafen  Johann 
Wenzel  G  a  1 1  a  8,  kaiserl.  Gesandten  in  London  und  Haag  während 
des  spanischen  Successions-Krieges ;  Dr.  Franz  Kürschner 
lieferte  einen  eingehenden  Bericht  über  das  reichhaltige,  von  ihn 
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neu  geordnete  Archiv  der  Stadt  Eger;  Dr.  F.  Xaver  Liske 
behandelte  den  türkisch-polnischen  Feldxug  im  Ja|ire  1620; 
den  Schluß  des  Bandes  bilden  des  Fat.  Jos.  Bianchi  aoi 
Udine  Regesten  von  Urkunden  zur  Geschichte  FriauTs  im 
Xni.  und  XIV.  Jahrhunderte. 

Von  den  Fontes  rerum  Austriacarum  II.  Abthei- 
lung  konnte  der  XXX.  Band,  enthaltend  bisher  ungedruckta 
Fiualrelationen  der  Botschafter  Venedigs  am  Kaiserhofe  su  Wien 
über  Deutschland  und  Österreich  aus  dem  XVL  Jahrhunderts, 
in  diesem  Jahre  nicht  zur  Vollendung  gelangen.  Seine  Aus- 
gabe wird  um  die  Mitte  dieses  Jahres  erfolgen. 

Die  Condliencommission  setzt  den  Druck  des  iweiten  Bandes 
der  Acta  conciliorum  generalium  saeouli  XV,  den 
ersten  Theil  der  Geschichte  des  Basler  Concils  von  Juan 
de  Segovia  enthaltend,  fort:  es  sind  davon  bis  jetzt  im  Gkm* 
zen  54  Druckbogen  vollendet. 

Die  Commission  für  Sammlung  und  Herausgabe  der  öster- 
reichischen Weisthümer  hat  die  erfreuliche  Mittheilixng 
zu  machen,  daß  der  von  den  Mitgliedern  der  Akademie  Heinrich 
Siegel  und  Karl  Tomaschek  bearbeitete  erste  Band  der 
Sammlung,  welcher  die  Salzburger  Taidinge  enthSlt,  im 
Druck  nahezu  vollendet  ist  und  in  den  nächsten  Wochen  aus- 
gegeben wird. 

Über  die  in  Oberösterreich ,  Niederösterreich,  Tirol  und 
Vorarlberg  von  den  Herren  L  am  bei,  Strobl,  Zingerle, 
Wies  er  angestellten  Nachforschungen  geben  die  in  den 
Sitzungsberichten  Band  LX,  LXI,  LXH  abgedruckten  Berichte 
genauere  Nachrichten. 

Die  Gonmiission  für  Herausgabe  lateinischer  Kirchen- 
schriftsteller hat  im  Anschluß  an  ihren  vorigjährigen 
Bericht  mitzutheilen ,  daß  der  zweite  Theil  der  von  Professor 
Dr.  Wilhelm  H a r t e  1  bearbeiteten  Schriften  des  h.  Cjprianus 
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im  Druck  erheblich  Yorgeschritten  ist ;  bei  dem  großen  Umf&nge 
der  noch  übrigen  Werke  schien  es  zweckm&ßig,  diesen  Theil  in 
rwei  gesonderten  Abtheilungen  erscheinen  zu  lassen,  deren  Druck 
neben  einander  gefordert  wird ;  von  der  ersten  Abtheilung,  welche 
üe  Briefe  Cjprians  umfassen  wird,  sind  die  Bogen  30 — 52, 
ron  der  zweiten,  die  unter  Gyprians  Namen'  gehenden  unechten 
Schriften  enthaltend,  die  Bogen  1 — 7  im  Druck  vollendet: 
But  diesem  Theile  werden  auch  dem  Plane  der  Sammlung  gemäß 
lie  bereits  im  Manuscript  Tollendeten  Indices  und  Prolegomena 
iUBgegeben  werden. 

Von  den  weiteren  in  das  Corpus  aufzunehmenden  Werken 
ist  gegründete  Aussicht  vorhanden  daß  Augustinus  de  Ciri- 
tate  Dei  undLactantius  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  in  Druck 
^geben  werden  können. 

Auch  die  im  Interesse  der  Kirchenväter  -  Sammlung  von 
Prof.  Bei  ff  erscheid  im  Auftrage  der  kais.  Akademie  heraus- 
gegebene Bibliotheca  Patrum  Latinorum  Italica 
ist  im  Fortschreiten  begriffen.  Das  sechste  Heft,  von  der  Yatica- 
aischen  Bibliothek  die  Beschreibung  der  cj  Bibliotheca 
Vaticana  antiqua,  dj  Urbinas,  ej  Ottoboniana 
enthaltend,  von  welchen  namentlich  die  erstere  einen  Veichen 
9chatz  alter  patristischer  Handschriften  bewahrt,  ist  im 
LXni.  Bande,  3.  Heft,  der  Sitzungsberichte  erschienen. 

Von  den  akademischen  Schriften  der  philosophisch-histori* 
ichen  Classe  sind  Band  LX,  LXI,  LXII,  LXHI  und  LXIV, 
l.  Heft  der  Sitzungsberichte  erschienen.  Dieselben  ent- 
halten (mit  Ausnahme  der  im  Vorstehenden  erwähnten  Berichte 
iber  Weisthümer-Forschungen  und  Rcifferscheid's  Bibliotheca 
^atrum)  nach  Fächern  geordnet  folgende  Aufsätze : 
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L  Oesohiohte. 

Ficker,  w.  M.,  Zur  Geschichte  des  Lombardenbondea.  (LX,  2.) 

Varnhagen,  v.,  Süll'  importanza  d' an  manosoritto  inedito 

della  Biblioteca  imperiale  di  Vienna  per  verificare  quäle  fu 

la  prima  isola  scoperta  dal  Clolombo.  (LX,  2.) 

Höfler,  w.  M. ,  Fragmente  zur  Geschichte  Kaiser  Karl's  VI. 

(LX,  2.) 

—  WenzersYon  Luxemburg  Wahl  zum  römischen  König  1876. 
ILX,  8.) 

Pfizmaier  ,  w.  M.,  Zur  Geschichte  des  Zwischenreiohes  toa 
Han.  (LXI,  2.) 

—  Die  Aufstände  Wei-ngao's  und  Kung-stin-sch5's.  (LXn,  4.) 
Höfler,  w.  M.,  Über  Hannibals  Zug  nach  Etrurien  217  v.  Chr. 

(LXIV,  1.) 

n.  Statistik. 

Goehlert,  Statistische  Untersuchungen  über  die  Ehen. 
(LXm,  3.) 

m.  Archäologie,  Knmismatik  und  AlterthnmBlraiide. 

Pfizmaier,  vr.  M.,  Zur  Geschichte  der  alten  Metalle.  (LX,  1.) 

Tomaschek,  Wilhelm,  Über  Brumalia  und  Rosalia.  (LX,  2). 

Bergmann,  v. ,  w.  M. ,  Nachtrag  zur  Biographie  des  kaiser- 
lichen Rathes,  Münzen-  und  Andquitäten-Inspectors  Karl 
Gustav  H  e  r  a  e  u  8.  (LXIIl,  1 .) 

Pfizmaier,  w.  M. ,  Die  Taolehre  von  den  wahren  Menschen 
und  den  Unsterblichen.  (LXIII,  2.) 

—  Die  LösuDg  der  Leichname  und  der  Schwerter.  Ein  Beitrag 
zur  Kenntniß  des  Taoglaubens.  (LXIV,  1.) 
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IV.  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Aschbach,  w.   M.,    Die  früheren  Wanderjahre   des  Conrad 

Celtes.  (LX,  1.) 
Müller,  Fr.,  w.  M.,  Zur  Conjugation  des  georgischen  Verbums. 

(LX,  1.) 
Sehr 5 er,    Beitrag  zur  Erforschung  der  Gottscheewer  Mund- 
art. (LX,  1.) 
Miklosich,  t,  ,  w.  M. ,  Über  den  accusativus  cum  infinitivo. 

(LX,  3.) 
Müller,    Fr.,    w.    M, ,    Der  Verbalausdruck    im    semitischen 

Sprachkreise.  (LX,  3.) 
—   Beitrage  zur  Kenntniß  der  Pdli-Sprache.  III.  (LX,  3.) 
Schenk],  w.  M.,  Xenophontische  Studien.  L  Anabasis  (LX,  3.) 
Vahlen,  w.  M.,  Laurentii  Vallae  Opuscula  tria.  L  (LXI,  1); 

n.  (LXI,  3);  m.  (LXIT,  3.) 
Kvi5ala,  c.  M.,  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Sopho- 
kles. (König  Oedipus).   (LXI,  1.) 
Müller,  Fr.,  w.  M. ,  Beiträge  zur  Kenntniü  der  Rom-Sprache. 

(LXI,  1.) 
Stark,    Keltische  Forschungen.    L  (LXI,    2);    IL  (LXII,    2); 

III.  (LXn,  4.) 
Boller,  w.  M.  f,  Die  Präfixe  mit  vocalischem  und  gutturalem 

Anlaute  in  den  einsilbigen  Sprachen.  (LXI,  3.) 
Miklosich,  t.,  w.  M.,Über  die  Genetivendung  go  in  der  prono* 

minalen  Declination  der  slavischen  Sprachen.  (LXII,  2.) 
Poley,  Ved&nta-s&ra.  (LXIII,  1.) 
Mussafia,    c.    M.,    Sulla    Icgenda     del     legno    della    Croce. 

(LXIII,  2.) 
Schulte,  y..  Über  eine  Summa  legum  des  XII.  Jahrhunderts 

(LXIII,  2.) 
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Schulte,  Y.,  Zur  Geschichte  der  Literatur  über  das  Deeretom 
GratianiL  I.  (LXm,  2);  IL  (LXIV,  1.) 

Vogt,  Rousseau's  Leben.  (LXni,  3.) 

MuBsafia,  o.  M!.,  Handschriftliche  Studien.  IV.  Zum  Roman 
de  Troilus  des  Pierre  de  Beauvau.  (LXm,  8.) 

Miklosich,  y.,  w.  M.,  Die  slavischen  Elemente  im  Neugrie- 
chischen. (LXIU,  8.) 

Zingerle,  c.  M.,  Findlinge.  (LXIV,  1.) 

Scherer,  c.  M.,  Deutsche  Studien.  I.  Spervogel.  (LXIVj  1.) 

Von  den  Denkschriften  ist  erschienen  der  XVm.  Band, 
irelcher  folgende  Abhandlungen  enthSlt 

Von  den  wirklichen  Mitgliedern 

Mein  er,  v.,  Über  das  von  Anselm  Schräm  b  und  HierouTmus 

Petz  veröffentlichte  Breve  Chronicon  Austriacum,  autore 

Conrado  de  Wizzcnbcrg,  abbate  Mellicense. 
Pfizmaier,  Der  Almanach  der  kleinbambuäfarbigen  Schalen. 

Ein  Beitrag  zur  Kenntniß  der  Mundart  von  Jedo.    Zweite 

Abtheilung. 
Miklosich,    v.,    Die  Negation  in   den   slavischen   Sprachen. 

Von   den  oorrespondirenden  Mitgliedern 

Gindely,  Geschichte  der  böhmischen  Finanzen  von  1526  bis 

1618. 
Mussafia,  Sul  testo  del  tesoro  di  Brünette  Latini. 

Von  den  für  den  XIX.  Band  der  Denkschriften  bestimmten 
Abhandlungen  sind  bereits  gedruckt: 

Jahn  t  Die  Entführung  der  Europa  auf  antiken  Kunstwerken. 
Miklosich,  v. ,  Beitrage  zur  Kcnntniß  der  slavischen  Volks- 
poesie. 


\ 
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Auf  Antrag  der  phil.-hiBt.  Ciasee  hat  die  kais.  Akademie 
im  abgelaufenen  Jahre  folgende  Subventionen  bewilligt: 

Herrn  Prof.  S.  Bein i seh  zur  Herausgabe  seines 
Werkes:  'Die  ägyptischen  Denkm&ler  der 
k.  k.  Monarchie' 800  fl. 

Dem  w.  M.  Herrn  Prof.  Schenkl  behufs  Verglei- 

chung  von  Handschriften  Xenophons  ....       200   ^ 

Für  den  IV.  Band  der  TahtUae  Codicum  manueeriptO' 

rum  htbUotheeae  palatinae  Vindohoneneie     .    •       900    „ 

Herrn  Prof.  S.  Beinisch  zur  Herausgabe  der  Gre- 

schichte  von  Tlascala  in  aztekischer  Sprache       250   „ 

Herrn  S.  6.  Stern  zur  Herausgabe  seines  Werkes 
über  die  hebräischen  Grammatiker  und  Kritiker 
Ben  Seruk  und  Ben  Labrat 100   „ 

Herrn  Begierungsrath  Const.  v.  Wurzbach,  für 
den  XX.  Band  seines  biographischen  Lexikons 
des  Kaiserthums  Oesterreich  « 315   „ 

Demselben    für    den    XXI.    Band    des    nämlichen 

Werkes 315   „ 

Herrn  Prof.  Sachau  zur  Herausgabe  syrischer 
Texte  nach  Handschriften  des  britischen 
Museums 300   , 

Dem  w.  M.  Herrn  Prof.  Schenkl  behufs  Besor- 
gung von  Handschriftencollationen  der  Poetae 
Latini  Minores 200    „ 

Dem  c.  M.  Prof.  J.  Müller  in  Turin  für  eine 
Beise  nach  Griechenland  zum  Zweck  der  Be-  • 
Schaffung  des  urkundlichen  Materials  für  den 
V.  Band  der  von  v.  Mi  kl  o  sich  und  J. 
Müller  herausgegebenen  Acta  et  diplomata 
graeca 1500   „ 
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Auch  in  diesem  Jahre  hat  die  philosophisoh-hietoriBehe 
Classe  den  Tod  mehrerer  ihrer  Mitglieder  zu  beklagen.  Von 
wirklichen  Mitgliedern  starben  die  Herren  A.  Au  er  Ritter  Ton 
Welsbach,  J.  Diemcr,  J.  Springer;  dann  das  correapondi- 
rende  Mitglied  im  Inlande  Herr  J.  F.  Keiblinger;  Ton  coirts- 
pondirenden  Mitgliedern  im  Auslande  verlor  die  Classe  die 
Herren  0.  Jahn,  Ph.  M.  G.  van  der  Maelen,  K.  H.  W. 
Wackernagel  undA.Graf  vonCittadella-YigodarEere; 
▼on  auswärtigen  Ehrenmitgliedern  die  Herren  E.  H.  Rau  und 
J.  T.  Reinaud. 

Wir  erstatten  im  Nachstehenden  kurzen  Bericht  über  das 
Leben  und  die  wissenschaftlichen  Verdienste  der  Verstorbenen» 


Alois  All6r  Ritter  von  Welsbach  ward  zu  Wels  am 
11.  Mai  1813  geboren;  er  trat  1825  in -die  Buchdruckerei 
seiner  Vaterstadt,  und  während  er  sich  hier  für  die  verschiedenen 
Zweige  der  Typographie  ausbildete  ,  verwendete  er  gleichzeitig 
seine  freien  Stunden  auf  das  Studium  moderner  Sprachen,  be- 
sonders des  Französischen  und  Italienischen ;  er  brachte  es  daria 
so  weit,  daß  er  in  den  Jahren  1835  und  1836  sich  einer  Prü- 
fung an  der  Wiener  Universität  unterziehen  konnte,  welche  ihm 
die  Anwartschaft  auf  einen  Lehrstuhl  erwirkte.  Im  Jahre  1837 
ward  ihm  der  Unterricht  in  der  italienischen  Sprache  am  stSndi- 
sehen  CoUegium  zu  Linz  übertragen,  für  welchen  er,  zugleich  zur 
Durchführung  eines  von  ihm  neu  aufgestellten  typometrisch- 
grammatischen  Systems,  practische  Lehrbücher  verfaßte. 

Im  Jahre  1839  unternahm  er  eine  Reise  durch  Deutsch- 
land, die  Schweiz,  Frankreich  und  England,  vornehmlich  um  die 
typographischen  Anstalten  dieser  Länder  kennen  zu  lernen  und 
für  die  von  ihm  unternommene  Herstellung  einer  neuen  Vater- 
unser-Polyglotte zu  wirken. 
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Im  Jahre  1841  ward  Auer  zum  Director  der  k.  und  k. 
Hof-  und  Staatsdruckerei  ernannt,  welcher  Anstalt  er  ununter- 
brochen  bis  zum  Jahre  1866  vorstand.  Die  großen  und 
bleibenden  Verdienste,  welche  er  sich  um  die  Hebung  dieser 
Anstalt  erworben,  im  Einzelnen  darzulegen,  ist  nicht  dieses 
Ortes;  gewiß  ist,  daß  Auer's  organisatorischem  Talent  und 
seinem  unermüdlichen,  von  patriotischem  Ehrgeiz  getriebenen 
Eifer  der  ausgebreitete  Ruf  dieses  Instituts  und  der  hohe  Rang, 
den  dasselbe  unter  gleichartigen  Anstalten  Europa's  einnimmt, 
wesentlich  zu  verdanken  ist. 

Auer  starb  am  10.  Juni  1869.  Der  kais.  Akademie  ge- 
hörte er  als  wirkl.  Mitglied  seit  dem  14.  Mai  1847  an. 

r 

Die  vielen  Auszeichnungen ,  welche  Auer  f iir  seine  Ver 
dienete  um  die  typographische  Kunst  von  den  verschiedenen 
Höfen  Europa's  zu  Theil  geworden ,  sowie  die  gelehrten  Gesell- 
schaften, welche  ihn  unter  ihre  Mitglieder  aufgenommen,  finden 
sich  im  Almanach  der  kais.  Akademie  für  das  Jahr  1855  S.  245 
und    1856  S.  86    verzeichnet.    Die   von   ihm  veröffentlichten 

0 

Druckschriften  sind  im  Almanach  für  das  Jahr  1851   S.   114 
.angegeben,  zu  welchen  aus  späterer  Zeit  noch  hinzukommen: 

Der  polygraphische  Apparat  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  zu 

Wien  (in  den  Sitzungsberichten  der  mathem.-naturw.  Classe 

vom  Jahre  1852). 
Über  den  polygraphischen  Apparat  und  die  verschiedenen  Druok- 

künste  der  k.  k.  Staatsdruckerei  (in  den  Sitzungsberichten  der 

philos.-histor.  Classe  vom  Jahre  1853). 
Die  Entdeckung  des  Naturselbstdruokes  der  k.  k.  Hof-  und  Staats- 

duckerei   (in  den  Denkschriften  der  mathem.  -  naturw.  Classe 

Bd.  V.  1853). 
(Vgl.  Wurzbach  Biogr.  Lex.  des  Kaiserthumg  Österreich.  I.  S.  85. 

Brockhaus  Convers.-Lexikon.  H.  S.  21.) 
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Joseph  Diemer  ward  am  16.  Man  1807  lu  Staini  in 
Steiermark  von  armen  EUtem  geboren.  Früh  TerBraist,  irar  er 
bereits  in  seinem  zwölften  Jahre  ohne  Jegliche  Unterstützung 
rein  auf  sich  selbst  angewiesen ;  indem  er  durch  Leetionen  sieh 
seinen  kärglichen  Unterhalt  erwarb,  gelang  es  ihm  trotz  maimig- 
£Etcher  Entbehrungen  die  Gymnasialstudien  in  Graz  mit  gutem 
Erfolg  zurückzulegen ;  er  absolvirte  sodann  an  der  dortigen  Uni- 
versitftt  auch  die  damaligen  philosophischen  und  jaristisehen 
Studien.  Noch  als  Student  begann  er  seine  bibliothekarische  Thft- 
tigkeit  an  den  Bibliotheken  des  Johanneums  und  der  UniTersititt 
in  Graz.  Im  Jahre  1842  kam  er  als  Scriptor  an  die  Wiener 
Universitätsbibliothek  und  ward  1850  zu  deren  Vorsteher  er- 
nannt, in  welcher  Eigenschaft  er  bis  an  sein  Lebensende  mit 
sorgsamem  Eifer  und  umsichtigem  Urtheil  für  die  Pflege  und  För- 
derung der  ihm  anvertrauton  Anstalt  erfolgreich  wirkte. 

Erst  in  den  Dreißiger  Jahren  hatte  sich  D  i  o  m  e  r  auf  das 
Studium  der  altdeutschen  Literatur  geworfen ;  er  that  es  ohne 
alle  Anleitung  und  ohne  jemals  einen  Lehrer  in  diesem  Fache 
gehabt  «u  haben;  dennoch  vermochten  die  vielen  Schwierig- 
keiten,  die  ihm  unter  diesen  Umständen  naturgemäß  entgegen 
traten,  ihn  von  dem  einmal  eingeschlagenen  Wege  nicht  wieder 
abzubringen.  Ihn  belebte  die  Hoffnung,  es  müsse  in  den  Kloster- 
und  Stiftsbibliotheken  Österreichs  noch  mancher  Schatz  zu  heben 
sein,  der  für  die  altdeutsche  Wissenschaft  sich  fruchtbringend 
verwerthen  lasse.  In  dieser  Aussicht  durchzog  er,  nicht  unter- 
stützt durch  die  Gunst  äußerer  Verbältnisse,  die  Klöster  in  Steier- 
mark, Kärnten  und  Osterreich,  und  die  emsige  Durchmusterung 
ihrer  Bibliotheken  spielte  ihm  manch'  nützlichen  und  werth- 
vollen  Fund  in  die  Hände.  Das  ohne  Vergleich  Wichtigste  aber, 
das  ihm  sein  mit  nicht  ablassendem  Eifer  gepaarter  Spürsinn 
darbot,  war  eine  Handschrift  einer  Anzahl  größerer  Dichtungen 
aus  dem  XI.   und  XII.  Jahrhundert,  die  er  im  Jahre  1841  in 
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dem  Stifte  Vorau  in  Steiermark  entdeckte.  Dieser  Fund,  dessen 
große  Bedeutung  für  die  ältere  deutsche  Literatur  zumal  in 
Österreich  von  D  i  e  m  e  r  selbst,  wie  nach  seiner  Bekanntmachung 
▼on  allen  Fachgenossen  gewürdigt  wurde,  bildete  fortan  den 
Mittelpunkt  der  gesammten  literarischen  Thätigkeit  Diemers, 
indem  er  mit  unermüdlichem  Gelehrtenfleiße  nach  allen  Richtun- 
gen bestrebt  war  das  Neuaufgefundene  durch  sorgfältige  Edition 
und  Erklärung  nutzbar  zu  machen  und  ihm  in  der  vorhandenen 
Literatur  den  gebührenden  Platz  anzuweisen. 

Diemer  starb  am  3.  Juni  1869.  Der  kais.  Akademie 
gehörte  er  seit  dem  1.  Februar  1848  als  correspondirendes,  seit 
dem  26.  Juni  desselben  Jahres  als  wirkliches  Mitglied  an. 

Die  von  ihm  veröffentlichten  Schriften  sind  außer  einigen 
Mittheilungen  in  verschiedenen  Zeitschriften  folgende: 

Deutsche  Gedichte  des  XL  und  XII.  Jahrhunderts ,  aufgefunden  im 
regulirten  Chorherrenstifte  zu  Vorau  in  der  Steiermark,  und 
zum  ersten  Male  mit  einer  Einleitung  und  Anmerkungen  heraus- 
gegeben auf  Kosten  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Wien  1849.  8. 

Die  Kaiserchronik  nach  der  ältesten  Handschrift  des  Stiftes  Vorau, 
aufgefunden,  mit  einer  Einleitung,  Anmerkungen  und  den  Lese- 
arten der  zunächst  stehenden  Handschriften,  herausgegeben  auf 
Kosten  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  Wien.  1849. 
Theil  L  Urtext. 

Genesis  und  Exodus  nach  der  Milstäter  Handschrift.  L  und  H.  Band. 
Wien  1862  (auf  Kosten  der  kais.  Akademie.) 
In  den  Sitzungsberichten  der  phil.-hist.  Klasse  (Bd.  VI,  Vn, 

XI,  XVm,  XXVir,  XXVni,  XLVU,  XLVHI,  LII,  LV)  erschienen: 

Kleine  Beiträge  zur  älteren  deutschen  Sprache  und  Literatur. 
I.  Theil. 

1.  Bruchstücke  der  Kaiserchronik. 

2.  Über  eine  Handschrift  der  Grazer  Universitäts-Bibliothek. 

3.  Bruchstücke  aus  Jakob^s  von  Maerlant  Spiegel  hlstoriael. 

4.  Bruchstücke  aus  Wolfram*s  Paroival. 

5.  Legende  von  der  heiligen  Margareth. 
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Kleine   Beiträge   zur  älteren    deatsehen  Spraoho    und  Lltentv. 
n.  Theil. 

6.  Brachstücke  zweier  Legenden  Ton  der  heiligen  Dorothee 
und  heiligen  Katharina. 

7.  BruohstQoke  ans  RudolTs  ron  Hohenems  Weltohronik.' 

8.  Bmchsiück  de«  Trojanieohen  Krieges  ans  Janeen  des  "Eon* 
kers  Weltchronik. 

9.  Gräser  Pergament-Handschrift  des  XIY.  Jahriiunderts. 

10.  Bniohstficke  aus  Ueinrioh*s  TOnTdrlin :  Der  ATentiare  krftne* 

11.  BruohstQoke  aus  Barlaam  and  Josaphat  des  Budolph  toa 
Hohenems. 

12.  Bruchstücke  aus  Wolfram*s    Ton  Eschenbaoh  Wfllehalm. 

13.  Neu  aufgefundene  Bruchstücke  der  Legende  ron  dar  heili- 
gen Dorothea. 

—  II L  TheU. 

14.  Über  Heinrioh^s  Gedicht  vom  „Allgemeinen  Leben  und  der 
Erinnerung  an  den  Tod." 

15.  Über  das  Gedicht  „Tom  Pfaffenleben". 

16.  Heinrich^s    Gedichte   yon   dem  gemeinen  lebene   und  des 
todes  gebugde. 

—  IV.  Theil. 

17.  Über  die  zwei  ron  Herrn  Th.  G.  v.  Karajan  Terdffentlich- 
ton  deutschen  Sprachdenkmale  aus  heidnischer  Zeit. 

18.  Über  den  Bruder  Heinrich  von  Göttweig  als  den  Dichter  der 
Gehügde  und  des  Pfaffenlebens. 

19.  Anmerkungen  und  Verbesserungen    zu  Heinrieb  *s  Gedicht 
vom  geroeinen  Leben  und  der  Erinnerung  an  den  Tod. 

—  V.  Theil. 

20.  Geschichte  Joseph's  in  Ägypten  nach  derVorauer  Handschrift 

21.  Anmerkungen  zur  Geschichte  Josephs  in  Ägypten. 

—  VI.  Theil.  Ezzo^s  Scholasticus  in  Bamberg  Rede  von  dem  rech- 

ten Anegenge  oder  Lied  von  den  Wundern  Christi  aus  dem 
Jahre  1065. 

22.  Ezzo*8  Lied  von  dem  Anegenge  aus  dem  Jahre  1065. 

25.  Anmerkungen  zu  Ezzo^s  Lied  von  dem  Anegenge  aus  dem 

Jahre  1065. 
24.  Einleitung  zu  £zzo*s  Lied  von  dem  rechten  Anegenge. 
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Johann  Springer  ward  im  Jahre  1789  zu  Reichenau 
-in  Böhmen  geboren ;  unter  der  Aufsicht  seines  Vaters,  des  Arz- 
tes Franz  Springer,  legte  er  in  seinem  Geburtsort  die  Gram- 
matical-  und  Humanitäts-Classen  zurück,  und  bezog  im  Jahre 
1808  die  Universität  zu  Prag,  wo  er  sich  philosophischen  und 
juristischen  Studien  widmete.  Von  dem  damaligen  Professor  an 
der  Wiener  Universität  Watteroth  aufgefordert,  kam  er  1816 
nach  Wien  und  wurde  Watteroths  Supplent  in  den  Lehrfächern 
der  politischen  Wissenschaften  und  der  österreichischen  politi- 
schen Gesetzeskunde,  und  behielt  auch  nach  Watteroths  1819 
erfolgtem  Tode  durch  dritthalb  Jahre  die  selbständige  Ver- 
tretung dieser  Lehrfächer.  An  der  Wiener  Universität  ward  er 
1821  zum  Doctor  iuris  promoviert  imd  in  dem  darauf  folgen- 
den Jahre  zum  Adjuncten  der  juristisch -politischen  Studien  er- 
nannt. Im  Jahre  1823  ward  er  als  Professor  der  politischen  Wis- 
«euschaften,  der  politischen  Gesetzeskunde  und  der  Statistik  an 
die  Universität  Graz  berufen,  doch  gewann  ihn  schon  1826  die 
Wiener  Universität  zurück,  indem  er  in  diesem  Jahre  zum  Pro- 
fessor  der  Statistik  an  derselben  ernannt  ward,  zu  welchem 
Hauptgegenstande  seiner  Lehrthätigkeit  im  Lauf  der  Zeit  noch 
andere  verwandte  Gebiete  hinzutraten. 

Durch  beinahe  vierzig  Jahre  hat  Springer  seitdem  den 
Lehrstuhl  der  Statistik  und  der  politischen  Wissenschaften  an 
der  Universität  Wien  inne  gehabt  —  denn  erst  im  Jahre  1865 
erfolgte  auf  seinen  Wunsch  seine  Versetzung  in  den  Ruhestand  — 
und  hat  in  diesem  langen  Zeitraum  durch  seine  anziehenden  und 
gründlichen  Vorträge  für  die  Verbreitung  staatswissenschaft- 
licher Kenntnisse  sowie  für  die  Verallgemeinerung  und  Erhö- 
hung des  Interesses  an  statistischer  Wissenschaft  in  Österreich 
erheblich  beigetragen;  in  letzterer  Beziehung  ist  noch  des  leb- 
haften und  fördernden  Antheils  rühmend  Erwähnung  zu  thun, 
den  Springer  an  den  Arbeiten  der  im  Jahre  1863  gegründe- 
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ten  kais.  etatistitchen  CentraloommiBiion  bia  in  sein  letitM 
Lebensjahr  genommen  hat.  Auch  das  Hauptwerk  seiner  literm- 
schen  ThStigkeit  liegt  auf  statistischem  Gebiete :  *I>ie  Statistik 
des  österreichischen  Kaiserstaates.  2  B&nde.  Wien  1840,*  fibsr 
welches  ein  specieller  Fachgenosse  Spring er*iy  Leopold 
Neumann,  in  einem  mit  WSrme  geschriebenen  Nekrolog 
(Wiener  Zeitung,  16.  October  1869)  so  sieb  aoisprioht: 
„Prunk-  und  anspruchlos,  aber  klar  und  gediegen  wie  der  Maia, 
trat  das  Buch  vor  die  Welt  und  rasch  ward  ihm  die  lante  An6^ 
kennung  aller  Fachmänner  und  aller  Vater] andsfrennde  in  TheiL 
Das  Resultat  mühevoller  und  gewissenhafter  Arbeit  langer  Jabte, 
ein  Schats  von  Details  zum  wohlgeordneten  Ganzen  sosammea- 
gefügt,  ein  lebensvolles  Bild  des  TormSrzliohen  Österreich,  ist 
das  Buch  ein  bleibendes  Denkmal  unserer  heimischen  Staats- 
reehtlichen  Literatur,  ein  Denkmal  für  den  wissenschaftlichen 
Geist  und  die  warmo  Vaterlandsliebe  unseres  Springer.^ 

Die  übrigen  literarischen  Arbeiten  Springer's  sind  ver- 
zeichnet im  Almanach  der  kaiserl.  Akademie  vom  Jahre  1851, 
S.  260,  zu  denen  aus  den  Sitzungsberichten  der  philosophisch- 
historischen  Classe  noch  hinzukommen:  'Parallelen  zwischen 
politischen  und  materiellen  Bauten'  (Bd.  IX)  und  'Ergebnisse  der 
strengen  Prüfungen  zur  Erlangung  der  juridischen  Doctorswürde 
an  der  Hochschule  in  Wien*  (Bd.  XII). 

Springer  starb  am  4.  September  1869.  Der  kaiserlichen 
Akademie  gehörte  er  als  wirkliches  Mitglied  seit  dem  19.  Juni 
1849  an. 
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Ignaz  Franz  Keiblinger  war  geboren  zu  Wien  am 
20.  September  1797.  Er  trat  am  16.  Oetober  1814  in  das 
Benedictinerstift  Melk,  legte  am  26.  December  1818  die  Ordens- 
gelübde  ab  und  wurde  am  21.  September  1820  zum  Priester 
geweiht.  Nachdem  er  einige  Jahre  zu  Terschiedenen  Geschäften 
der  Seelsorge  und  des  Unterrichts  in-  und  außer  dem  Stifte  ver- 
wendet worden  war,  übernahm  er  1825  das  Lehramt  in  den 
Grammaticalclassen  am  Gjnmasium  zu  Melk  nebst  der  Vice- 
Directorstelle  im  Convicte,  1827  den  Religionsunterricht  am 
Gymnasium,  1829  die  Lehrkanzel  der  Moraltheologie  an  der 
theologischen  Hauslchranstalt  des  Stiftes,  womit  er  1832  das 
Amt  des  Bibliothekars  verband.  Im  Jahre  1836  wurde  er  auf 
sein  Ansuchen  zum  Pfarrer  von  Zwerndorf  im  Marchfelde  er- 
nannt, im  folgenden  auf  die  Pfarre  Großmeiseldorf,  1843  nach 
Matzleinsdorf  nächst  Melk  versetzt,  welche  Pfarre  er  1850  mit 
der  Professur  der  Geschichte  am  Obergymnasium  zu  Melk  ver- 
tauschte, wobei  er  auch  das  Stiftsarchiv  und  das  Gastmeister- 
amt übernahm^  letzteres  aber,  um  mehr  freie  Zeit  für  geschicht- 
liche Studien  zu  gewinnen,  schon  nach  Verlauf  eines  Jahres 
niederlegte. 

Ln  Jahre  1851  ward  Keiblinger  zur  Professur  der 
allgemeinen  und  der  österreichischen  Geschichte  an  die  Univer- 
sität zu  Pest  berufen.  Aber  noch  vor  seiner  Abreise  von  einer 
Krankheit  befallen,  deren  Heilung  längere  Zeit  und  Vermeidung 
aller  körperlichen  und  geistigen  Anstrengung  erforderte,  sah  er 
sich  genothigt,  jener  ehrenvollen  Bestimmung  zu  entsagen. 
Nachdem  sich  seine  Gesundheit  einigermaßen  gekräftigt  hatte, 
trat  er  im  Jahre  1853  in  die  schon  vorher  von  ihm  bekleidete 
Gymnasialprofessur  zu  Melk  wieder  ein.  Doch  verlangte  seine 
Gesundheit  noch  lange  Schonung  und  Maßhaltung  in  wissen- 
schaftlicher und  schriftstellerischer  Arbeit.  Später  verlebte  er, 
imi  mit  größerer  Muße  und  im  Genuß   reicheren  historischen 
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Qaellenmateriak  seinen  geechichtliohen  Forschungen  obmliegcs, 
über  drei  Jahre  in  Wien.  Nachdem  er  von  hier  in  du  Stift 
zurückgekehrt  war,  nahmen  seine  Krifte  zusehends  ab.  Er  stsA 
am  8.  Juli  1869. 

Der  kaiserlichen  Akademie  gehSrte  Keiblinger  seit  dn 
1.  Februar  1848  als  coirespondirendes  Mitglied  an.  Die  tob 
ihm  veröffentlichten  Werke  sind  yerseichnet  im  Almanach  6m 
kaiserlichen  Akademie  Jahrgang  IV,  1854,  S.  299  ff. 

(Zum  Theil  nach  einer  Yon  Keiblinger  selbst  für  die 
kaiserliche  Akademie  gemachten  Aofkeiehnung.) 


Andrea  Conte  Cittadella- Vigodanere^  k.  k.  Geheim- 

rath  und  Kämmerer,  gehörte  zu  den  am  14.  Mai  1847  emanntea 
»wirklichen  Mitgliedern  der  kaiserlichen  Akademie  und  trat  im 
Jahre  1866,  nachdem  Yeiietien  aufgehört  hatte  österreichiechet 
Kronland  zu  sein,  in  die  Reihe  der  auswärtigen  correspondiren- 
den  Mitglieder  über. 

Im  Jahre  1805  geboren,  lebte  der  Graf  meistens  in  Padus, 
wo  er  als  beständiger  Secretär  der  dortigen  Akademie  der 
Wissenschaften  die  Jahresberichte  über  die  Leistungen  dieser 
Gesellschaft  erstattete,  welche  gesammelt  unter  dem  Titel: 
„Relazioni  dei  lavori  dell'  I.  R.  Accademia  dei  science  e 
lettere  in  Padova  dell'  anno  1839  al  1847''  in  Padua  1848 
erschienen  sind.  Die  von  ihm  sonst  veröffentlichten  Schriften 
sind  verzeichnet  im  Almanach  der  kaiserlichen  Akademie  1851, 
S.  168,  und  die  gelehrten  Gesellschaften,  denen  er  als  Mitglied 
angehörte,  im  Almanach  vom  Jahre  1852,  S.  68. 

Graf  Cittadclla  starb  am  19.  März  1870. 
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Otto  Jahn*  war  am  16.  Juni  1813  in  Kiel  geboren. 
Sein  Vater  bekleidete  daselbst  das  Amt  eines  Landsyndikus  und 
war  Rechtsbeistand  der  schleswig-holsteinischen  Ritterschaft, 
seine  Mutter  stammte  aus  der  Familie  Trendelenburg.  Jahn 
besuchte  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  fast  bis  zum  Ab- 
schluß der  Gymnasialstudien  und  hatte  überdies  an  P.  W. 
Forchhammer  einen  Führer  seiner  Enabenbildung,  dem  er 
in  der  Widmung  seiner  'Archäologischen  BeitrSge'  den  Dank 
für  den  forderlichen  Einfluß  ausspricht,  den  er  auf  den  Knaben 
geübt.  Um  der  vorwiegenden  Neigung  zur  Musik,  für  welche 
Jahn  frühzeitig  ein  hervorragendes  Talent  offenbarte,  der  im 
elterlichen  Hause  reichliche  Nahrung  geboten  ward,  ein  geeig- 
netes Gegengewicht  zu  geben,  ward  er  zur  VoUendong  seiner 
bereits  tüchtig  fundamentirten  GymnasialbHdung  nach  Schul- 
pforta  geschickt.  Allein  der  im*  Sommer  1831  erfolgte  uner- 
wartete Tod  des  Rectors  Ad.  Gottlob  Lange,  bei  dem  Jahn 
auf  Nitzs  ch'  Empfehlung  freundliche  Aufnahme  gefunden  hatte^ 
und  dem  er  stets  ein  dankbares  Andenken  bewahrte,  veranlagte, 
daß  er  schon  nach  einem  Jahre  Scfiiilpforta  verließ,  um  zu- 
nächst die  Universität  seiner  Vaterstadt  zu  beziehen.  Hier  war 
Gregor  Wilhelm  Nitzsch  sein  Lehrer,  der  ihn  in  das  philolo- 
gische Seminar  aufnahm  und  seinen  philologischen  Studien  zuerst 
eine  bestimmtere  Richtung  verlieh.    Von  dort  zog  ihn  Gottfried 

*  über  jAbD*s  Leben  und  wIsBenBcbftftliche  Verdienste  eine  seiner  Beden- 
tnBg  entsprechende  Darstellang  su  geben ,  abersteigt  die  Grenzen  des  hier  ge- 
gönnten Kaomes  nicht  mehr  als  die  Grenzen  meiner  FShigkeit.  Auch  steht  zu 
erwarten,  daß  Minner,  welche  dem  Verstorbenen  persönlich  nShfer  standen  und 
deren  Wissenschaft  den  verschiedenen  Zweigen  litterariseher  ThStigkeit,  welche 
Jahn's  Leben  erfällten,  verwandter  ist,  sich  dieser  Aufgabe  nicht  entsiehen 
werden.  Ich  habe  mich  der  mir  obliegenden  Pflicht  der  Berichterstattung  so  ent* 
edigt ,  daß  ich  neben  einem  knappen  Abriß  seines  äußeren  Lebens  diejenigen 
Hauptwerke  Jabn's  kurz  zu  cbarakterisiren  -versucht  habe,  über  welche  ich 
glaubte  mir  ein  Urtheil  gestatten  zu  dürfen.  Einige  biographische  Angaben  und 
I>ftt«n  verdanke  ich  den  Mittheil nngen  von  Ad.  Michaelis  (Beilage  des  königl. 
preußischen  Staataanzeigers  Nr.  249). 
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Hermanns  Ruf  nach  Leipzig,  und  nach  Ablauf  eines  Jahres 
wandte  er  sich  nach  Berlin,  um  unter  Böckh  und  Lachmann 
seine  philologischen  Studien  fortzusetzen,  für  die  er  nunmehr 
nach  langem  Schwanken,  ob  er  diesen  oder  der  Musik  sich  wid- 
men solle,  mit  größerer  Bestimmtheit  sich  entschieden  hatte. 
Nachdem  er  drei  Semester  in  Berlin  studirt  hatte,  kehrte  er 
nach  Kiel  zurück,  um  hier  unter  Nitzsch*  Leitung,  wie  er  sie 
begonnen,  seine  philologischen  Studien  auch  abzuschließen; 
im  Jahre  1836  ward  er  zum  Doctor  promovirt  auf  Grund  einer 
seinem  Lehrer  N  i  t  z  s  c  h  gewidmeten  Dissertation  Palatnedes, 
einer  Erstlingsarbeit,  die  aber  Jahn's  Eigenart  in  philologisch- 
antiquarischer  Untersuchung  in  gewissen  Grundzügen  schon 
deutlich  erkennen  ließ. 

Von  seinen  übrigen  Lehrern  hat  Lachmann  unstreitig  den 
nachhaltigsten  Einfluß  auf  Jahn  geübt  und  er  ist  ihm  bis  an 
sein  Lebensende  in  freundschaftlicher  Gesinnung  verbunden  ge- 
blieben. Ihm  fpraeceptori  incomparahili  amico  integerrimo) 
widmete  Jahn  seine  erste  größere  philologische  Arbeit,  den 
PersiuSf  und  gab  in  der  Widmung  seiner  dankbaren  Erinnerung 
an  die  Zeit,  da  Lach  mann  im  philologischen  Seminar  und  im 
privaten  Verkehr  ihm  Anregung  bot  und  leuchtendes  Vorbild 
war,  warmen  Ausdruck.  GottfVied  Hermann  setzte  er  ein 
Denkmal  in  der  schönen  Rede,  welche  er  bei  der  Todtenfeier 
für  den  am  31.  Deceraber  1848  dahingeschiedenen  großen  Ge- 
lehrten in  Leipzig  hielt.  Und  im  Freundeskreis  gedachte  er  wohl 
des  unauslöschlichen  Eindrucks,  den  er  von  Böckh  empfangen 
und  mit  in  das  Leben  genommen  hatte. 

Nach  Abschluß  seiner  Universitätsstudien  in  Kiel  brachte 
Jahn  einen  Winter  in  Kopenhagen  zu,  und  unternahm  im  fol- 
genden Herbst  eine  längere  Reise,  die  ihn  nach  Paris,  Bern 
und  in  andere  Städte  der  Schweiz  führte.  Auf  diese  Reise  nahm 
er  bereits  den,   wie   es  scheint,  in  Berlin  gefaßten  Plan  einer 
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Bearbeitung  der  beiden  römiwchen  Satiriker  Persius  und 
Juvenalis  mit,  für  die  er  allenthalben  handschriftliches  Ma- 
terial sammelte.  Beide  Schriftsteller  verlangten  gleich  sehr  den 
methodisch  durchgebildeten  Kritiker,  wie  sie  den  Fleiß  und  die 
Gelehrsamkeit  des  Erklärers  herausforderten.  Der  im  Jahre  1843 
Tollendete  Persius  zeigt,  wie  Jahn  seine  Aufgabe  begriffen: 
nicht  blos  der  einen  und  andern  Seite,  sondern  allen  Pflichten 
einer  philologischen  Bearbeitung  strebte  er  gerecht  zu  werden. 
Die  Prolegomena  umfassen  alles,  was  des  Dichters  Leben  und 
die  Eigenthümlichkeit  seiner  Dichtungen  und  deren  Schicksale 
aufzuhellen  dienlich  ist ;  dem  urkundlich  festgestellten  Texte  sind 
die  Zeugen  der  Überlieferung  in  wohlgesichteter  Ordnung  bei- 
gefügt; der  Commentar  endlich  gibt,  indem  er  schrittweise  mit 
sprachlicher  und  antiquarischer  Erläuterung  die  Worte  des 
Dichters  begleitet,  gleichsam  eine  vollständige  Reproduction  des 
Schriftstellers  und  erfüllt  so  seiner  Anlage  nach  im  höchsten 
Sinne  die  Aufgabe  eines  philologischen  Commentars.  In  späte- 
ren Jahren  war  Jahn  mit  der  Ausführung  nicht  mehr  recht  zu- 
frieden, und  wenn  er  die  zweite  Bearbeitung,  mit  deren  Vor- 
bereitung er  sich  eine  Zeit  lang  befaßte,  vollendet  hätte,  würde 
vermuthlich  nicht  blos  das  kritische  Material  eine  zweckmäßige 
Vereinfachung  erfahren  haben,  ähnlich  Wie  sie  die  1851  er- 
schienene kleinere  Persiusausgabe  darbot,  sondern  auch  durch 
Beseitigung  mancher  nicht  unmittelbar  dem  Zweck  dienender 
Ausführungen  im  Commentar  und  in  den  Prolegomenen  die  vor 
der  erdrückenden  Stofffülle  zurückgetretene  Anmuth  der  Dar- 
stellung, die  Jahn  auch  in  streng  gelehrter  Arbeit  eigen  war, 
mehr  zu  ihrem  Rechte  gelangt  sein.  Um  so  mehr  ist  es  zu  be- 
klagen,  daß  diese  zweite  Bearbeitung  des  Persius  unausgeführt 
geblieben  und  auch  vom  Juvenalis,  dessen  Bearbeitung  nach 
gleich  umfassendem  Plane  angelegt  war,  nur  der  erste  die  kri- 
tische Recension  und  die  Scholien  enthaltende  Band  (1851)  er- 
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fichieneD,  der  erklärende  Commentar  aber,  Ton  dem  Bohon  in 
den  fünfziger  Jahren  ein  erheblicher  Theil  druokfertig  lag,  nie- 
mals zum  Abschluß  gekommen  ist.  Beide  Schriftsteller,  deren 
Ausgaben  unter  den  philologischen  Leistungen  Jahns  ein  be- 
vorzugter Platz  gebührt,  waren  auch  wiederholt  Gegenstand 
seiner  akademischen  Vorlesungen.  Man  kann  nicht  sagen,  daß 
eine  so  eingehende  und  vielseitige  Beschäftigung  mit  diesen 
Dichtern  auf  einer  Neigung  zu  der  dichterischen  Individualität 
derselben  beruht  hätte,  die  schwerlich  in  Jahn  ein  entspre- 
chendes Element  fand ;  aber  sie  boten  beide  farbenreiche  Bilder 

antiken  Lebens  in  bestimmter  Zeit  und  kamen  von  dieser  Seite 

• 

Jahn 's  auf  Gesammtanscl^auung  antiker  Cultur  gerichtetem 
Streben  entgegen.  Dieselbe  Rücksicht  hatte  ihn  frühzeitig  auch 
dem  Petronius  zugeführt,  für  den  er  gleichfalls  in  jenen 
Jahren  sammelte,  doch  hat  er  später,  als  die  Hoffnung  schwand, 
noch  selbst  Hand  an  die  Ausführung  legen  zu  können,  sein 
Material  bereitwillig  einem  talentvollen  Schüler  überlassen. 

Seine  Reise  nach  Paris  und  in  die  Schweiz  war  indessen 
nicht  blos  den  römischen  Satirikern  zu  Gute  gekommen;  in 
Paris  fesselte  ihn  das  Musikleben,  aber  mehr  noch  die  Museen. 
War  auch  das  Interesse  an  den  monumentalen  Quellen  der 
Alterthumsforschung  nicht  erst  jetzt  in  ihm  erwacht,  so  hatte 
sich  doch  die  Neigung  im  unmittelbaren  Genuß  so  vieler  antiker 
Kunstwerke  zur  Flamme  gesteigert;  im  Jahre  1838  ging  er 
nach  Italien,  um  hier  die  archäologischen  Studien  in  ausgebreite- 
terem  Maaße  fortzusetzen.  Er  fand  an  dem  damaligen  Secretär 
des  archäologischen  Instituts  Emil  Braun  einen  ebenso  geist- 
vollen als  freundschaftlich  gesinnten  Führer.  'Nie  werde  ich 
vergessen,  schreibt  Jahn  in  der  Widmung  der  archäologischen 
Aufsätze  an  E.  Braun,  mit  welchem  Eifer  und  wie  hingeben- 
der Treue  Sie  sich  meiner  bei  meinen  archäologischen  Studien 
in   Rom   angenommen  haben,   und  mir  den  Aufenthalt  in  der 
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ewigen  Stadt  erst  wahrhaft  frachtbringend  gemacjit  haben.  Sie 
führten  mich  in  die  unermeßlichen  EmistschStze  derselben  ein 
und  lehrten  mich  dieselben  betrachten.  Sie  wiesen  mich  auf  die 
wesentlichen  Aufgaben  der  Archäologie  hin.  Sie  wurden  nicht 
müde,  in  Jedem  FaQe  und  zu  jeder  Zeit  durch  Belehrung  und 
Anregung,  durch  uneigennützigste  Mittheilung  mich  zu  fördern.* 
Mit  nicht  minderem  Eifer  wie  den  KunstschStzen  wendete 
Jahn  sich  in  Rom  der  Epigraphik  zu.  Der  Däne  Olaus  Keller* 
mann  hatte  mit  unyergleichlicher  Emsigkeit  und  großer  Sach- 
kenntnißy  unterstützt  Ton  dem  einsiehtsTollen  Rath  und  lebhaften 
Antheil  des  unbestrittenen  Meisters  der  Epigraphik ,  Bartholo« 
mSus  Borghesi,  umfassende  Vorarbeiten  zu  einem  Corpus 
römischer  Inschriften  gemacht;  da  raffte  ihn  in  der  Blüthe 
der  Jahre  der  Tod  dahin;  es  war  um  die  Zeit  als  Jahn  nach 
Rom  kam,  der  bemüht  war,  den  epigraphischen  Nachlaß  Keller* 
mann*s  zu  erwerben  und  der  Wissenschaft  zu  erhalten.  Was 
▼on  Kellermann* 8  Arbeiten  druckreif  war ,  veröffentlichte  er 
mit  eigenen  Zuthaten  in  dem  1841  erschienenen  J^ecimen  epr 
grqphtcumy  dem  er  auch  eine  schön  ausgeführte  Lebensskizze 
Kellermann*s  Torsetzte.  Man  durfte  hoffen,  daß  das  durch 
Kellermann*8  Tod  wieder  in  Frage  gestellte,  für  die  Alter 
thumswissenschaft  so  überaus  ersprießliche  Werk  einer  Samm- 
lung der  römischen  Inschriften  von  Jahn  werde  aufgenommen 
und  zu  Ende  geführt  werden.  Noch  1843  schrieb  Theodor 
M  0  m  m  s  e  n :  quotisqite  corpus  inscriptionum  Romanarum  deetde- 
rabimusf  KeUermannus  morte  interceptua  est:  utinam  in  eius 
locum  euecedat  vir  egregius  Jahniua  Oryphieioaldensie.  Doch 
ging  dieser  Wunsch  nicht  in  Erfüllung,  vielmehr  nahm  M  o  m  m- 
sen  selbst  in  Verbindung  mit  Henzen  das  unter  die  Protection 
der  königl.  preußischen  Akademie  gestellte  große  Unternehmen 
auf  seine  Schultern.  Jahn  aber  bewahrte  aus  jener  Zeit  seine 
epigraphischen  Neigungen   und  hat   den   aus  Kellermann's 
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NachlaiS  gewonnenen  Grundstock  einer  epigraphifchen  Bibliothek 
bis  au  sein  Lebensende  stetig  ergänzt  und  bereichert 

So  nach  verschiedenen  Seiten  in  den  Gebieten  der  Alter- 
thumswlssenschaft  durch  den  römischen  Aufenthalt  gefordert 
and  gekräfdgt,  kehrte  Jahn  nach  Kiel  zurfick  und  betrat  hier 
im  Jahre  1839  die  akademische  LAufbahn.  Schon  von  Born 
aus  hatte  er  ein  Heft  'Vasenbüder'  (1839)  erscheinen  lassen, 
und  diesem  folgte  bald  neben  anderen  archSologischen  Publi- 
cationen  (1841)  die  Schrift  über  *Telepho8  und  Troilo8*|  welche 
in  die  Form  eines  Sendschreibens  an  F.  G.  Welcher  in  Bonn 
gekleidet  war.  Jahn  war  nicht  Welcker's  Schüler  gewesen, 
doch  bekannte  er  gern,  daß  er  dem  eindringlichen  Studium  Ton 
Welcker*8  Schriften,  auf  welches  ihn  Emil  Braun  nachdrück- 
lich hingewiesen  hatte,  eine  nachhaltige  Wirkung  für  seine  archäo- 
logischen Forschungen  Tcrdanke  und  daß  er  aus  ihnen  vorzüg- 
lich  die  Überzeugung  geschöpft  habe,  die  für  seine  Untersuchun- 
gen auf  diesem  Gebiete  maßgebend  geblieben  ist,  daß  antike 
Kuusterklärung  nur  dann  fruchtbringende  Resultate  verspreche, 
wenn  die  Kunst  in  Verbindung  mit  der  antiken  Cultur  überhaupt 
und  der  Poesie  insbesondere  angeschaut  und  betrachtet  werde. 
Diesem  Verhältiiiß  geistiger  Schülerschaft,  aus  welchem  sich 
eine  durch  die  spätere  amtliche  Gemeiuschaft  in  Bonn  noch  ge- 
steigerte persönliche  Freundschaft  entwickelte,  gab  Jahn 
erneuten  Ausdruck  in  der  zu  Welcker*s  Jubiläum  1859  er- 
schienenen Schrift,  welche  als  Fortsetzung  jener  ersten  durch 
den  Titel  'Telephos  und  Troilos  und  kein  £nde'  bezeichnet  ist. 

J  a  h  n's  akademische  Thätigkeit  in  Kiel  dauerte  nicht  lange ; 
1842  folgte  er  einem  Ruf  als  außerordentlicher  Professor  an 
die  Universität  Greifswald  und  ward  an  derselben  1845,  nach- 
dem er  eine  von  St.  Petersburg  an  ihn  ergangene  Anfrage  ab- 
gelehnt hatte,  zur  ordentlichen  Professur  befördert.  In  diese 
Jahre  seiner  Wirksamkeit  in  Greifswald  faUen  die  Herausgabc 
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des  Persiits  (1843)  und  die  des  Censorinits  de  die  nataU  (1845); 
Ton  archäologischen  Publicationen  die  'Archäologischen  Auf- 
sätze* (1845)  und  die  'Archäologischen  Beiträge'  (1847):  erstere 
eine  Sammlung  Ton  meist  früher  schon  einzeln  bekannt  gemachten 
Aufsätzen,  welche  hier  in  erneuter  Durcharbeitung  und  ßerei- 
cherung  zusammengestellt  werden^  letztere  eine  Reihe  Ton 
Kunsterkläningen ,  welche  im  Anschluß  an  Zahns  Prachtwerk 
'Die  schönsten  Ornamente  und  merkwürdigsten  Gemälde  von 
Pompeji,  Herculanum  und  Stabiae'  auserlesene  Wandgemälde 
aus  Herculanum  und  Pompeji  zum  Gegenstande  haben.  Ward 
durch  die  Anlehnung  an  jenes  Werk  die  Auswahl  der  zu  erklä- 
renden Kunstwerke  beschränkt,  so  war  hingegen  die  Erklänmg 
der  ausgewählten  Werke  selbst  im  umfassendsten  Maaßstabe 
angelegt,  indem  die  zur  Darstellung  gebrachten  Mythen  ebenso- 
wohl in  ihren  manchfaltigen  Variationen  durch  die  gesammte 
classische  Litteratur  verfolgt  als  auch  die  vielfachen  Schattie- 
rungen, in  welchen  ein  und  dasselbe  Grundthema  in  verschie- 
denen Kunstwerken  aufgefaßt  und  dargestellt  worden,  auf  einem 
Punkte  gesammelt  und  so  das  einzelne  Kunstwerk  im  Zusam- 
menhang mit  der  antiken  Cultur  betrachtet  ward. 

Durch  diese  litterarischen  Leistungen  hatte  Jahn  seinen 
Ruf  als  Philolog  und  Archäolog  fest  begründet,  und  er  fand 
bald  einen  seiner  Begabung  und  seinen  Verdiensten  entsprechen- 
den ausgebreiteteren  Wirkungskreis,  indem  er  nach  Wilhelm 
Adolph  Becker's  Tode  1847  als  Professor  der  classischen 
Alterthumswissenschaft  und  als  Director  des  archäologischen 
Cabinets  nach  Leipzig  berufen  ward.  Hier  wirkte  er  eine  Zeit 
lang  noch  neben  seinem  Lehrer  Gottfried  Hermann,  in  längerer 
Gemeinschaft  und  engerer  Verbindung  mit  Moriz  Haupt  und 
Theodor  Mommsen,  dessen  Berufung  Jahn  veranlaßt  hatte, 
und  entfaltete  neben  seiner  akademischen  Wirksamkeit  eine 
ungemein  ergiebige  litterarische  Thätigkeit,  die  noch  erheblich 
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gesteigert  ward,  nachdem  die  aichsische  Regienuig  im  Frühjahr 
1851  Jahn,  sowie  Haupt  und  Mommseni  in  Folge  ihrer 
Theilnahme  an  den  politischen  Bewegungen  der  Jahre  1848 
und  1849  des  Amtes  entsetzt  hatte. 

Die  Yomehmste  philologische  Arbeit,  welche  Jahn  in 
Leipzig  besohSfdgte,  war  der  JueenalU^  dessen  erster  Band  (mit 
der  Widmung  an  die  gleichgesinnten  Freunde  Haupt  und 
Mommsen)  1851 , erschien;  ihm  folgte  1852  der  JTomi, 
dessen  kritische  Revision  durch  den  Antheil,  welchen  Mo  mm« 
sen,  Haupt,  C.  Halm  daran  nahmen,  eine  Durcharbeitung 
und  Vollendung  erreicht  hat,  wie  sie  nur  die  Ghinst  besonderer 
VerhSltnisse  ermöglicht,  die  hier  einmal  einem  Schriftatelier  Ton 
verhSItnißmSßig  untergeordnetem  Range  zu  Theil  geworden,  an 
welchem  J  ah  n*8  Prolegomena  überdies  ein  Muster  diplomatischer 
Untersuchung  und  kritischer  Textesgeschiohte  aufstellten.  An 
den  Florus  reihten  sich  in  ähnlicher  Bearbeitung  1853  JJtii 
periochae  und  JulixM  ObaequeTis. 

An  dem  1848  von  Moriz  Haupt  und  Hermann  Sauppe 
entworfenen  Plan  einer  Sammlung  griechischer  und  rSmischer 
Schriftsteller  mit  deutschen  Anmerkungen  hatte  Jahn,  wie 
man  annehmen  darf,  unmittelbar  Antheil,  und  er  hat  sein  Inter- 
esse für  die  Sache  bethätigt  durch  die  von  ihm  besorgten  Aue- 
gaben von  Cicero*8  Brutus  (1849)  und  Orator  (1851).  Heute 
nach  mehr  als  zwanzig  Jahren  kann  leicht  Jedermann  auch  aus 
dem  Erfolge  urtheilen,  daß  jene  MSnner  mit  feinem  VerstSndniß 
ein  Bedürfniß  der  Zeit  erkannt  und  mit  richtigem  Tact  das 
wirksame  Mittel  ergriffen  hatten,  demselben  zu  begegnen.  Der 
classLSche  Unterricht  auf  den  Gymnasien  bedurfte  dringend 
einer  Neubelebung,  die  dadurch  erzielt  ward,  daß  mit  zweck- 
mäßiger Erleichterung  der  Lectöre  ein  volleres  und  eindringli- 
cheres Verständniß  der  Schriftsteller  und  Schriftwerke  in 
größerem  Umfange  ermöglicht  ward ;  an  den  gelehrten  Philologen 
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war  es,  den  dünnen  Faden,  welcher  ihre  Wissensohaft  mit  dem 
Leben  noch  verband,  nicht  ySlüg  abreißen  zu  lassen,  sondern 
das  Interesse  an  dassischer  Litteratur  in  dem  weiteren  Kreise 
der  Gebildeten  durch  die  dargebotene  Möglichkeit  des  Genusses 
und  der  Belehrung  von  Neuem  anzufachen.  Beiden  Seiten  ist 
das  Unternehmen,  trotz  unverkennbarer  durch  die  Art  der 
Schriftsteller  nicht  mehr  als  durch  die  Indiyidualität  der  Heraus- 
geber bedingter  Unterschiede  in  der  Ausführung  des  Einzelnen, 
im  Ghroßen  und  Ganzen  vollkommen  gerecht  geworden,  und 
Jahn*s  eigene  Leistungen  insbesondere  zeigen,  wie  innerlich  er 
den  Plan  erfaßt  und  wie  glücklich  er  ihn  in  den  von  ihm  be- 
arbeiteten Schriften  durchzufuhren  verstand.  Tragen  auch  die 
ersten  Ausgaben  des  Brutus  und  OrcUor,  denen  bald  zweite 
und  dritte  folgten,  sichtliche  Spuren  der  Raschheit,  mit  welcher 
Jahn  zu  arbeiten  pflegte  und  die  er  in  bescheidener  Selbst- 
schätzung sein  Unglück  nannte,  so  erkennt  man  doch  allent- 
halben, wie  er  aus  der  Fülle  seiner  eminenten  Gelehrsamkeit 
das  dem  Zweck  der  Erklärung  Dienende  in  anspruchloser  und 
ansprechender  Form  herauszuheben  und  mit  feinem  Verständniß 
die  Eigenheiten  des  sprachlichen  Ausdrucks  aufzufassen  und 
zur  Anschauung  zu  bringen  wußte. 

Reich  war  auch  der  Ertrag  der  in  diesen  Jahren  veroffent- 
lichten  Einzelaufsätze  philologischen  und  archäologischen  Inhalts, 
in  den  verschiedenen  Fachzeitschriften,  in  den  Publicationen  des 
archäologischen  Instituts  in  Rom  und  anderer  gelehrter  Gesell- 
schaften, insbesondere  in  den  Schriften  der  1847  gegründeten 
königl.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  deren 
Secretär  Jahn  eine  Zeit  lang  war,  und  für  die  er  auch,  nachdem 
er  Leipzig  verlassen  hatte,  reiche  Gaben  zu  spenden  fortfuhr. 
Aus  den  letzteren  dürfen  nicht  unerwähnt  bleiben  von  philolo- 
gischen Abhandlungen  die  weittragenden  Erörterungen  über 
*  Römische  Encydopädien*  und  über  die  'Subscriptionen  in  Hand- 
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Schriften^  von  antiquarischen  die  ebenso  umfiusende  wie  gründ- 
liche Untersuchung  *&ber  den  Aberglauben  des  bOsen  Blicks\ 
Dazu  kommen  zwei  selbständige  aroh&ologisohe  Publicationen, 
die  Ficoronlsche  Cista  (1852)  und  die  Beschreibung  der  Yaaen- 
Sammlung  König  Ludwigs  in  der  Pinakothek  zu  München  (1854). 
Erstere  ist  eine  polemische  Schrift  im  strengen  Sinne.  Jahn 
war  keine  vorwiegend  polemische  Natur;  er  war  zwar  gewohnt^ 
seine  Überzeugungen  mit  Entschiedenheit  auszusprechen  und 
auch  befreundeten  Gelehrten  gegenüber  abweichende  Meinungen 
mit  Unbefangenheit  geltend  zu  machen,  ihn  leitete  dabei  das 
reine  Interesse  an  der  Sache  und  an  der  Wahrheit ;  aber  nicht 
oft  wird  man  in  der  so  ausgebreiteten  Litteratur  Jahn'e,  dem 
zumal  auf  archäologischem  Gebiete  Anlässe  zur  Fehde  eich  Tiel* 
fach  darbieten  konuten,  etwas  von  jener  ätzenden  Schärfe  per- 
sönlicher Polemik  wahrnehmen,  die  mancher  große  Gelehrte 
unserer  Zeit  als  die  wahre  Würze  wissenschaftlicher  Untersuchung 
zu  betrachten  scheint.  lu  jener  Schrift  aber  über  die  Ficoronische 
Cista  galt  es,  an  einem  einzelnen  Falle  die  methodische  Verkehrt- 
heit einer  Kunsterklärung  aufzuweisen,  welche  allmählich  zu 
einem  gewissen  Ansehen  gelangt,  geeignet  war,  bei  einsichtigen 
Forschern  die  archäologische  Wissenschaft  selbst  in  Verruf  zu 
bringen.  Dem  entgegenzutreten  hielt  sich  Jahn  durch  das 
Interesse  der  von  ihm  vertretenen  und  mit  so  viel  Liebe  und 
Erfolg  gepflegten  Wissenschaft  verpflichtet ;  aber  selbst  bei  diesem 
unverholilenen  Zwecke  läßt  es  die  ruhige  Klarheit  einer  sach- 
gemäßen und  überzeugenden  Untersuchung  bald  vergessen,  daß 
man  es  mit  einer  ausgesprochen  polemischen  Schrift  zu  thun  hat. 
Das  in  königlichem  Auftrag  gemachte  Verzeichniß  der 
München  er  Vasensammlung  ist  nicht  blos  durch  Planmäßigkeit 
und  Sorgfalt  ein  Musterkatalog  geworden,  sondern  hat  durch 
die  Beigabe  einer  gedrängten  und  doch  zu  dem  Umfang  eines 
selbständigen  Werkes  angewachsenen  Einleitung  eine  weit  über 
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jenen  u&cbsten  Zweck  hinausrelcheuile  Bedeutung  gewonnen, 
indem  hier  zum  ersten  Male  jene  einzelne,  scheinbar  untergeord- 
nete und  doch  für  die  Kunstentwickelung  und  unsere  Erkennt- 
niß  derselben  so  überaus  wichtige  Gattung  von  Kunstwerken 
einer  erschöpfenden  Betrachtung  unterzogen  wird,  die  ebenso 
sehr  über  die  technische  und  industrielle  wie  über  die  künst- 
lerische Seite  der  Vasen  Licht  verbreitet,  und  die  manchfachen 
Controversen  über  Herkunft,  Verbreitung,  .Fabrikation,  Zweck 
und  Bedeutung  der  bemalten  Thongefäße  erledigt  und  die  un- 
übersehbare Manchfaltigkeit  der  Kunstdarstellungen  auf  den- 
selben ordnet  und  sichtet  und  in  lebendige  Beziehung  setzt  zu 
der  Entwicklung  der  Kunst  überhaupt  und  der  Litteratur. 

Einen  Theil  der  Muße  jener  Leipziger  Jahre  widmete  Jahn 
auch  seiner  yon  Jugend  auf  genährten  und  gepflegten  Neigung  zur 
Musik;  eine  Reihe  kritischer  Aufsätze ,  die  größtentheils  in  der 
1866  erschienenen  Sammlung  vereinigt  wurden,  ist  in  diesen  Jahren 
geschrieben,  und  zugleich  gedieh  in  dem  freundschaftlichen  Ver- 
kehr mit  Hermann Härtel  und  Gustav  Hartenstein  der  Plan 
zu  Biographien  Haydn*s,  Mozart's  und  Beethoven'»,  für 
weiche  in  Wien,  Salzburg  und  Frankfurt  die  Vorstudien  gemacht 
vmrden,  aber  vollendet  ward  nur  die  umfangreiche  Biographie 
M  0  z  a  r  t's  und  auch  diese  erst  in  den  Jahren  der  Bonner  Wirk- 
samkeit ;  statt  der  Biographie  Beethoven^s,  die,  wie  es  scheint^ 
J  a  h  n*s  Interesse  zunächst  in  Anspruch  nahm,  folgte  zehn  Jahre 
später  eine  zweite  völlig  umgearbeitete  Ausgabe  des  Mozart. 
Die  musikalische  Bedeutung  des  Werkes  abzuschätzen,  sowie  die 
sonstigen  musikalischen  Arbeiten,  welche  Jahn  entweder  selbst 
ausgeführt,  oder  zu  denen  er  die  fruchtbringende  Anregung 
gegeben,  zu  beurtheilen,  bleibe  billig  den  Musikverständigen 
überlassen,  aber  auch  wer  zu  den  Eingeweihten  dieser  Kunst 
nicht  zählt,  wird  die  in  anderen  Leistungen  zu  Tage  tretende 
Eigenart   Jahn*s   im   Mozart   unschwer  wiedererkennen,   die 
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glückliche  Gabe,  das  Kunstwerk  in  seinem  Werden  lu  Tirfolgeii 
und  die  manchfaltigen  Einflösse,  unter  denen  es  gedeihti  zu  Ter- 
anschaulichen,  und  das  unnachahmliche  Talent  in  den  großen 
Grundzfigen  wie  in.den  kleinen  charakteristischen  Eigenheiten  ein 
natnrtreues  und  lebensvolles  Bild  Ton  dem  Menschen  in  entwerte. 
Diese  biographische  Kunst,  die  der  Moiart  in  grofiem 
Maßstab  autelst,  hat  Jahn  firOher  und  spiter  in  einer  Reihe 
kleiner  biographischer  DenkmSler,  die  er  dem  Andenken  seiner 
Freunde  gewidmet,  in  anmuthiger  Weise  geübt  Gk>ttftied  Her- 
mann, Theodor  Wilhelm  Danxel,  Ludwig  Richter,  Ludwig 
Roß,  und  zuletzt  noch  Eduard  Gerhard  hat  seine  lieberolle 
Hingebung  in  Lebensbildern  verewigt,  die  Jetzt  zumeist  in  der 
Sammlung  *  biographischer  AuftStze*  (1868)  vereinigt,  Perlen 
biographischer  Litteratur  sind.  Frei  von  jeder  Hinneigung  zu 
rhetorischem  Schmuck  und  panegyrischer  Überladung  folgt  er 
in  sinniger  Betrachtung  den  Lebenswegen  der  Dargestellten  und 
urtheilt  mit  wohlthuendcr  Unbefangenheit  über  ihre  Vorzüge  und 
ihre  Schwächen.  Auch  an  einem  Ausschnitt  aus  Goethe's  Leben 
hat  Jahn  seine  Meisterschaft  in  biographischer  Darstellung 
bewährt  in  der  beim  Goethe  -  Jubil&um  1849  in  Leipzig  gehal- 
tenen Rede  *Göthe's  Jugend  in  Leipzig',  und  hat  seine  nament- 
lich im  Verkehr  mit  Salomon  Hirzel  in  Leipzig  noch  gestei- 
gerten Interessen  für  alles,  was  G  o  e  t he*8  Leben  und  seine  Litte- 
ratur betraf,  in  mehreren  zugleich  mit  jener  Rede  in  die  biogra- 
phischen Aufsätze  aufgenommenen  Ausführungen  bekundet,  so 
wie  in  der  von  ihm  besorgten  Ausgabe  von  Goethe*8  Briefen  an 
Leipziger  Freunde  (1849),  an  die  noch  in  späteren  Jahren 
(1868)  die  Sammlung  der  Briefe  Goetho*8  an  C.  G.  von  Voigt 
sich  anschloß.  Auch  Uhland's  Tod  (1863)  ließ  der  für  alles 
Schöne  erwärmte  und  mit  seltener  Beredsamkeit  begabte  Gelehrte 
nicht  vorübergehen,  ohne  dem  gefeierten  Dichter  und  charakter- 
festen Manne  den  Tribut  der  Verehrung  darzubringen  in  einer 
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Bede,  die  bald  zu  einem  reicher  aosgefohrten  Lebensbilde  erwei- 
tert  und  mit  werthToUen  litterarischen  Beilagen  ausgestattet,  als 
selbständige  Schrift  Ter5ffentlicht  ward. 

Jahn's  litterarische  MulSe  in  Leipzig  ging  mit  Ablauf  des 
Jahres  1854  zu  Ende;  die  an  der  sichsischen  UniTersitiU  ihres 
Amtes  Enthobenen  berief  die  preußische  Begierung,  1853  an 
Lachmann*s  SteUe  Haupt  nach  Berlin,  1854  Mommsen 
nach  Breslau  und  Jahn  nach  ^nn.  Mit  frischem  Muth  betrat 
er  hier  im  Herbst  dieses  Jahres  nach  langer  Unterbrechung  den 
akademischen  Lehrstuhl  von  Neuem. 

In  Bonn  hatten  sich  die  philologischen  Studien  seit  Gründung 
der  Universitit  einer  besonderen  Pflege  zu  erfreuen  gehabt,  zuerst 
unter  C.  F.  Heinrich's  und  A.  F.  Naeke's  Leitung,  so  wie 
gleichzeitig  nach  anderer  Bichtung  unter  F.  G.  Weloker*8  und 
X  i  e  b  u  h  r*s  fruchtbringendem  Einfluß,  und  nach  H  e  i  n  r  i  ch*8  und 
Naeke's  Tode  hatte  neben  Welcker  Friedrich  Bitschi  seine 
segensreiche  Wirksamkeit  entfaltet  und  mit  unvergleichlicher  Beg- 
samkeit  des  Gkistes  und  der  ihm  eigenen  energischen  W&rme,  mit 
der  er  an  die  Sache  wie  an  die  Personen  sich  hingab,  den  Botrieb 
philologischer  Studien  belebt  und  in  die  rechten  Bahnen  gelenkt ; 
zu  denen  als  Dritter  der  feinsinnige  und  geschmackvolle  Ludwig 
S  c  h  0  p  e  n  sich  gesellte.  So  fand  Jahn  den  Boden  wohl  vor- 
bereitet, auf  dem  er  zu  gemeinsamem  Ziele  mitzuwirken  berufen 
war,  und  die  Bichtung  seiner  Philologie  und  Archäologie  gemein- 
sam umfassenden  Studien  mußte  seine  Thätigkeit  um  so  er- 
wünschter erscheinen  lassen,  als  Welcker  über  die  Jahre 
rüstiger  Kraft  immer  mehr  hinausschritt  und  zwar  nicht  die 
Hochachtung  und  Liebe  seiner  Schüler,  deren  sich  der  ehrwür- 
dige, von  echt  hellenischer  Charls  angehauchte  Greis  bis  an  sein 
Lebensende  in  reichem  Maße  erfreute,  wohl  aber  diejenige  Büh- 
rigkeit  allmählich  verlor,  welche  zu  wirksamer  Anleitung  und 
Aneiferung  der  philologischen  Jugend  unerläßlich  scheint. 
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In  den  ersten  Jahren  seiner  Thfitigkeit  in  Bonn  war  Jahn 
Ton  seinem  akademischen  Lehramt  ganz  «rfOllt  und  befriedigt. 
Der  Kreis  seiner  Vorlesungen  dehnte 'sich  immer  mehr  aua,  und 
er  selbst  widmete  ihnen  immer  größere  Sorgfalt;  er  las  Ton 
philologischen  Gegenständen  über  römische  und  griechische 
litteraturgeschichte,  Geschichte  der  Philologie  und  erkl&rte  den 
Horatius,  Persius,  Juvenalis,  Sophodes,  Plato,  Demosthenes, 
Theocritus  u.  a.  Besonders  blfilfte  das  archSologische  Siudium 
auf,  indem  er  neben  den  häufiger  wiederkehrenden  arehlologi- 
sehen  Vorlesungen  nach  Art  der  längst  bewährten  philologischen 
Seminarien  auch  die  Archäologie  zum  Gegenstande  praktischer 
Übungen  machte  und  durch  Bereicherung  und  zweokmUigere 
Anordnung  des  von  Welcker  begründeten,  dann  unter  Jahn's 
Leitung  gestellten  akademischen  Kunstmuseums  die  Sammlung 
für  die  archäologischen  Studien  nutzbarer  machte.  Und  seine 
persönliche  eben  so  ernste  als  liebreiche  Weise  den  Studirenden 
zu  begegnen  und  ihnen  rathend^  mahnend  und  helfend  zur  Seite 
zu  stehen,  hatte  ihm  die  Zuneigung  seiner  Schüler  in  hohem 
Grade  erworben  und  einen  für  die  Studirenden  anregenden,  für 
ihn  selbst  erfrischenden  Verkelir  herbeigeführt. 

Neben  den  Pflicliten  seines  Lehramtes  stockte  auch  die  litte- 
rarische Production  nicht;  vor  allem  ward  die  Ausführung  der 
in  Leipzig  vorbereiteten  Mozartbiographie  gefördert,  deren  vier 
starke  Bände  in  den  Jahren  1856  — 1859  herauskamen.  Dazu 
eine  große  Anzahl  kleinerer  Arbeiten  auf  philologischem  und 
archäologischem  Gebiete.  Seine  Vorlesungen  gaben  Anlaß 
mehrere  Schrifrstellereditionen  zu  besorgen,  welche  in  methodi- 
scher Sichtung  und  übersichtlicher  Zusammenstellung  alles  dar- 
bieten sollten,  dessen  die  Zuhörer  bedürfen  würden,  um  mit 
Erfolg  den  Vorlesungen  folgen  zu  können,  und  wodurch  ihm 
selbst  eine  freiere  Bewegung  in  der  Behandlung  des  zu  erklären- 
den Schriftstellers  gestattet  würde.  So  entstanden  die  Ausgaben 
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Apuleii  Psyche  et  Cupido  (1856),  Patieaniae  d^ecriptio  arcie 
Athenarum  (1860),  ScphocUe  Electra  (1861),  Platonia  Sym- 
posium (1864),  De  subltmiiate  Itbellus  (1867).  Sie  sind  meist 
mit  neuem  handschriftlichem  Material  bereichert,  so  daß  z.  B. 
der  die  Fabel  von  Amor  und  Psyche  behandelnde  Abschnitt  aus 
Apuleius  Metamorphosen,  dem  Jahn  auch  sonst  seine  Bemühun- 
gen zugewendet  hat,  und  der  sogenannte  Longinue  de  aubUmitate 
hier  zum  ersten  Male  auf  Grund  der  echten  L' berlieferung  recen- 
sirt  erscheinen,  zu  Piatons  Symposium  die  maßgebenden  Hand- 
schriften nach  neuen,  verläßlicheren  Vergleichungen  verwerthet 
sind,  und  geben  überdies  in  den  sorgfältig  zurechtgemachten 
Scholien  oder  der  vollständigen  Sammlung  der,  sauber  ausgeleg- 
ten Zeugnisse  der  Alten  für  Jahn's  Genauigkeit  der  Arbeit  und 
seine  ausgebreitete  Belesenheit,  so  wie  vor  allem  dafür  spre- 
chende Belege,  daß  nach  seiner  Überzeugung  eine  gesunde 
Erklärung  auf  allseitiger  Verarbeitung  des  Materials  gegründet 
sein  müsse.  Auch  fehlt  es  bei  mehreren  nicht  an  sinnig  ausge- 
wählten artistischen  Zugaben,  um  auch  äußerlich  den  Doppel- 
zweck philologischer  und  archäologischer  Erklärung  anzudeuten, 
dem  diese  Ausgaben  zu  dienen  bestimmt  waren.  Nicht  aus 
gleicher  Absicht  hervorgegangen  aber  verwandter  Art  war  die 
mit  knapper  Auslese  kritischer  Noten  versehene  Textesausgabe 
des  Persius  und  Juvenab's  (1868).  Uns  entschädigt  zwar  diese 
Textesrevision  des  Jutenalis  nicht  für  den  vermißten  Commentar, 
aber  sie  gibt  in  willkommener  Weise  Kunde  von  der  Stellung, 
welche  Jahn  genommen  hatte  gegenüber  der  energisch  ein- 
schneidenden Prüfung,  welcher  der  Nachlaß  dieses  Satirikers 
seit  dem  Erscheinen  der  großen  Ausgabe  (1851)  unterzogen 
worden  war. 

Den  Umfang  der  archäologischen  und  antiquarischen  Studien 
J  a  h  n's  in  dieser  Zeit  mag  man  ermessen  an  den  größeren  in  Bonn 
geschriebenen  Aufsätzen  über  die  Wandgemälde  des  Columba- 
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riomB  in  der  Villa  Pamfili  (1857),  die  Lanenforter  Phalene 
(1860),  DarsteUangen  griechischer  Dichter  auf  Vasenbildem 
(1861),  römische  AlterthOmer  aus  Yindonissa  (1862),  bemalte 
Vasen  mit  Goldschmuck  (1865),  DarsteUangen  des  Handwerks 
and  BandelsTerkehrs  (1868). 

Unaasgeftthrt  blieb  mit  so  viel  anderen  PUaen  leider  auch 
der  Plan  einer  Arch&ologie  der  Kanst,  in  welchem  die  Tielrer- 
zweigten  Untersachangen  Jahn 's  ihre  erw&nschte  Verwerthnng 
und  einen  relativen  Abschlag  gefunden  haben  würden.  Es  sollte 
ein  Werk  werden  analog  den  Bearbeitungen  der  rSmiaelien  und 
griechischen  Geschichte,  der  AntiquitSten  und  der  Mythologie  von 
Moromsen  und  Curtius,  Schoemann  andPrellerj  welche 
im  Verein  mit  den  unter  Haupt'sundSauppe'sDirection  heu- 
beiteten  Classikerausgaben  der  dassischen  Bildung  in  Schule  und 
Leben  ein  neues  Ferment  zuzuführen  bestimmt  waren.  Jahn 
hatte  den  Plan  noch  in  Leipzig  gefaßt,  hat  ihn  sp&ter  an  einen 
jüngeren  Gelehrten  abgegeben,  dann  selbst  wieder  aufgenommen 
und  gedachte  noch  gegen  Ende  der  fünfziger  Jahre,  als  er  wie- 
der einmal  in  seinen  Vorlesungen  das  ganze  weite  Gebiet  durch- 
messen hatte,  an  die  Ausführung  zu  gehen  und  als  Vorberei- 
tung dazu  eine  Sammlung  seiner  zahlreichen  archäologischen 
Aufsätze  zu  veranstalten :  aber  es  blieb  das  eine  und  das  andere 
beim  Vorhaben. 

So  hat  denn  eine  Schätzung  seiner  Bedeutung  für  die  das- 
sische  Archäologie  sich  an  die  vielen  Einzeluntersuchungen  zu 
wenden,  die  er  auf  diesem  Gebiete  geführt  und  veröffentlicht 
hat ;  welche  Stellung  er  selbst  der  Archäologie  in  dem  Ganzen 
der  Alterthumswissenschaft  einräumte  und  an  welche  Bedingun- 
gen er  die  erfolgreiche  Behandlung  dieser  Disciplin  knüpfte,  hat 
er  sonst  vielfach  gelegentlich,  in  geschlossenem  Zusammenhang 
in  der  Rede  '  über  das  Wesen  und  die  wichtigsten  Aufgaben  der 
archäologischen  Studien'  (1848)  dargelegt. 
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Es  ist  wohl  nicht  blos  tSuschender  oder  auf  mangelhafter 
Kenntnis  beruhender  Eindruck,  wenn  man  aus  der  großen  Manch- 
faltigkeit  archSologischer  Arbeiten  Jahn*s  die  Kunsterklä- 
rung  als  die  am  meisten  und  mit  besonderer  Vorliebe  Ton  ihm 
gepflegte  Seite  dieser  Wissenschaft  ansieht  War  es  ja  auch  im 
Gebiete  der  Philologie  die  Schriftstellererkl&rung,  welche  er  als 
Hauptziel  yerfolgte,  was  noch  deutlicher  hervortreten  würde,  wenn 
er  manche  unYoUendet  gebliebene  Arbeit  dieser  Art  abgeschlossen 
bitte.  Wie  sich  in  diesen  Leistungen  durchweg  der  geschulte 
und  über  eine  reiche  Gelehrsamkeit  gebietende  Archäolog  Ter- 
rftth,  der  allenthalben  mit  geschickter  Hand  zur  Deutung  des 
Schriftstellertextes  die  Darstellungen  der  Kunst  zu  yerwerthen 
weiß,  so  erkennt  man  in  den  kunsterklärenden  Ausführungen 
den  Philologen,  der  nicht  etwa  blos  in  mechanischer  Zusammen- 
häufung Ton  Classikerstellen  der  archäologischen  Untersuchung 
einen  philologischen  Anstrich  zu  geben  sucht  oder  principmäßig 
die  schriftlichen  Quellen  des  Alterthums  hinter  die  monumentalen 
stellt,  sondern  der  in  dem  Gleichgewicht  und  der  gegenseitigen 
Durchdringung  dieser  beiden  untrennbar  verbimdenen  Seiten 
der  Alterthumswissenschaft  das  wahre  Ziel  archäologischer  Unter- 
suchung erkennt.  Jahn  war  sichtlich  bemüht,  die  in  den  kri- 
tischen und  exegetischen  Arbeiten  der  Philologen  fester  aus- 
geprilgte  und  mit  größerer  Sicherheit  gehandhabte  Methode  auch 
auf  dem  archäologischen  Felde  zur  Geltung  zu  bringen,  dessen 
Bearbeitung  noch  oft  genug  den  sichern  Gang  methodischer 
Forschung  vermissen  ließ.  Hätte  er  es  auch  nicht  selbst  aus- 
gesprochen, man  würde  es  doch  leicht  wahrnehmen,  wie  in 
der  ordnenden,  gruppirenden,  vergleichenden  Thädgkeit,  mit 
welcher  er  die  verschiedenen  Darstellungen  eines  Grundmotivs 
unter  steter  Heranziehung  der  analogen  Wandelungen  in  der 
Schriftstellertradition  der  Mythen  und  Sagen  begleitete^  ein  mit 
den  Untersuchungen  der  diplomatischen  Kritik  gleichartiges  Ver- 
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ftihren  sich  kundgibt  und  hipr  wie  dort  daaielbe  Ziel  erreicht 
werden  8oll|  aus  der  lümchfaltigkeit  der  abgeleiteten  Formea 
und  Quellen  den  gemeinsamen  Ghrundtypus  oder  das  su  Grunde 
liegende  Original  der  Erkenntnis  wieder  au  gewinnen.  Axk  diesem 
aus  methodischen  Ghrunds&tsen  gewonnenen  Ghmge  der  Untere 
suohung  hielt  Jahn  stetig  fest,  so  daß  seine  Behandlung  nicht 
mit  Unrecht  der  Tadel  einer  gewissen  Eintönigkeit  trifflt|  dis 
doch  reichlich  entschftdigt  durch  die  saubere  HeraoMtettuBf 
alles  Thatsichlichen ,  das  ein  Ergebniß  Tonubereiten  geeignet 
ist  So  sorgfSltig  und  unermüdlich  er  aber  in  der  HerbeiichailiiBf 
und  Ordnung  des  Materiales  witi  ebenso  beh&tsam  war  er 
Schlüsse  zu  sieben  und  Ergebnisse  hinzustellen  ^  und  lieft  lieber 
eine  reich  angelegte  Untersuchung  des  befriedigenden  Sadresal- 
tates  entrathen,  als  daß  er  mit  einer  'vorl&ufigen  Wahrheit*  eine 
Scheinbereicherung  der  Wissenschaft  erzielt  h&tte.  Verhehlte  er 
sich  doch  nie,  daß  die  symbolische  Sprache  der  Kunstdarstellnn- 
gen  eine  minder  faßbare  und  deutliche  sei  als  die  in  Worten 
redende  Sprache  der  Dichter  und  Schriftsteller  und  daß  in  jener 
die  Deutung  ungleich  mehr  dem  Zweifel  und  Bedenken  Raum 
Iftßt,  zumal  bei  der  stetig  zuströmenden  Menge  neu  aufgefun- 
dener Kunstwerke  nur  zu  oft  die  Gesichtspunkte  TerrUokt  und 
der  Gesichtskreis  der  Betrachtung  erweitert  wird.  Wie  Tiel  mehr 
aber  fördert  die  Wissenschaft  ein  ehrliches  Eingestehen  des 
Nichtwissens  als  eine  ins  Blaue  gewagte  Erkl&rung^  deren  Ur- 
heber an  dem  Lobe  des  Geistreichen  einen  schwachen  Trost 
genießt,  wenn  seine  Deutung  über  Nacht  hinfällig  geworden  ist 
Auch  hierin  bewährte  sich  die  gediegene  Grundlage  philologi- 
scher Bildung,  welche  Jahn  in  seiner  Jugend  gelegt  hatte; 
denn  in  G.  Hermann's  Schule  hatte  er  gewonnen  und  unter 
Lachmann's  Leitung  bekräftigt  die  Überzeugung  ron  der 
Berechtigung  und  der  Tragweite  der  ar$  newündi,  die  mancher 
in  dem  Ungestüm   seines  Forschertriebes  belächeln   mag,  die 
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«ber  doch  nicht  aafhören  wird  in  echter  Wissenschaft  ihr  Recht 
2a  behaupten. 

Doch  Jahn's  Kunsterkl&rungen  tragen  nicht  blos  den 
Stempel  gründlicher  philologischer  und  archäologischer  Arbeit, 
sie  yerrathen  nicht  minder  die  künstlerische  Empfindung,  die  ihm 
in  so  reichem  Maaße  zu  Theil  geworden  war  und  die  er  an  der 
bildenden  Kunst,  nicht  blos  der  antiken,  eben  so  wie  an  der 
Musik  und  an  der  Dichtung  bewährte.  Mit  feinem  Blick  und 
congenialem  Verständniß  folgt  er  in  der  Erklärung  des  Kunst- 
werkes den  Intentionen  des  Künstlers  in  der  Gesammtdarstellung 
wie  in  den  einzelnen  Zügen  und  weiß  die  Monumente  nicht  blos 
als  Objecto  der  Alterthumsforschung  oder  als  Zeugnisse  antiker 
Cultur  sondern  auch  als  Werke  schöpferischer  Kunst  zu  be- 
greifen und  darzustellen.  Und  wenn  er  die  wesentlichste  Auf- 
gabe der  archäologischen  Wissenschaft  darein  setzte,  daß  sie  die 
in  der  Kunst  sich  vollziehende  besondere  Manifestation  des 
antiken  Geistes  erfasse,  so  hat  er  seine  Kunsterklärungen  stets 
in  den  Dienst  dieser  höchsten  Aufgabe  der  Wissenschaft  gestellt, 
und  auch  über  der  minutiösesten  Einzeluntersuchung  nicht  ver- 
gessen, wie  der  Theil  zum  Ganzen  sich  fügt 

Mehrere  archäologische  Aufsätze  allgemeinerer  Art  hat 
Jahn  in  die  gegen  Ende  seines  Lebens  zusammengestellte 
Sammlung  populärer  Aufsätze  aus  der  AI terthums Wissenschaft 
(1868)  aufgenonunen.  Es  ist  wohl  der  Beachtung  werth,  daß 
ein  Mann,  der  das  gelehrte  Material  wie  Einer  beherrschte  und 
die  Detailfragen  seiner  Untersuchung  mit  dem  ganzen  Rüstzeug 
der  Gelehrsamkeit  zu  behandeln  gewohnt  war,  es  nicht  ver- 
schmäht hat,  gewisse  Ergebnisse  seiner  Forschungen  in  populären 
Aufsätzen  zu  verarbeiten.  Nichts  lag  ihm  femer  als  der  Wahn, 
als  ob  populär  schreiben  ungründlich  schreiben  heiße,  sondern 
er  war  überzeugt ,  daß  es  nur  auf  die  Form  ankomme ,  in  der 
eine  gründlich  geführte  Untersuchung  dargelegt  werde,  um  sie 
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auch  für  einen  weiteren  Kreis  gebildeter  Leser  anziehend  und 
belehrend  zu  machen;  und  in  diesen  Kreis ,  an  den  Jahn's  po- 
puläre Aufsätze  sich  wenden,  stellen  ja  Fachgelehrte  selbst  sich 
gern  und  bereitwillig,  die,  je  eher  sie  in  der  Lage  sind  das  Neue 
und  Eigenthüinliche  der  Ergebnisse  abzuschätzen,  um  so  dank- 
barer sind  für  den  Genuß  einer  aus  den  Kreuz-  und  Querzügen 
der  Controverse  rein  herausgearbeiteten  und  von  der  Schwere 
gelehrten  Beiwerks  entlasteten  Beweisführung.  Von  solcher  Art 
sind  die  Aufsätze  über  die  Hellenische  Kunst,  die  Restitution 
verlorener  Kunstwerke  für  die  Kunstgeschichte,  die  alte  Kunst 
und  die  Mode,  der  Apoll  von  Belvedere. 

Von  nicht  archäologischen  Aufsätzen,  deren  die  Sammlung 
mehre  enthält,  soll  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden 
die  Abhandlung  über  'Bedeutung  und  Stellung  der  Alterthums- 
Studien  in  Deutschland',  welche,  ursprünglich  eine  akademische 
Rede,  hier  umgearbeitet  und  beträchtlich  erweitert  erbchcint.  Die 
Geschichte  der  Philologie  gehörte  zu  Jahn's  Lieblingsstudien, 
er  hat  sie  in  Leipzig  und  wiederholt  in  Bonn  zum  Gegenstande 
akademischer  Vorlesungen  gemacht,  die  gern  gehört  wurden, 
und  im  persönlichen  Verkehr  mit  ihm  fand  sich  leicht  Gelegen- 
heit aus  seiner  unendlichen  Fülle  von  Detailkenntnissen  auf  die- 
sem Gebiete  Genuß  und  Belehrung  zu  schöpfen.  Veröffentlicht 
aber  hat  er  aus  diesen  Studien  nichts  umfangreicheres;  um  so 
werthvoUer  ist  jener  Überblick  über  den  Gang  der  classischen 
Studien  seit  der  Renaissance  bis  auf  die  Gegenwart,  in  welchem 
sowohl  die  llauptphasen  der  Entwickelung  als  auch  die 
eigenthümlichen  Bestrebungen  ihrer  vornehmsten  Vertreter  in 
knapper  Charakteristik  zur  Anschauung  gebracht  und,  was  die 
Hauptsache  ist,  die  Wege  und  Aufgaben  bezeichnet  werden, 
welche  sich  für  die  verschiedenen  Disciplinen  der  Alterthuras- 
wissenschaft  aus  der  geschichtlichen  Betrachtung  ergeben.  Und 
von  dieser  Seite  bildet  jene  Ausführung  ein  schönes  Gegenstück 
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zu  der  anderen  akademischen  Rede  'Universität  und  Wissenschaft* 
(1862),  welche  nicht  die  besondere  Wissenschaft,  die  Jahn 
vertrat,  sondern  die  Bezüge  der  verschiedenen  Wissenschaften 
zu  einander  in  ihren  neuesten  Entwickelungen  zum  Vorwurf 
genommen  hat. 

Wenn  man  die  ungewöhnlich  fruchtbare  Production  J  a  h  n*s, 
«US  welcher  hier  doch  nur  die  bezeichnendsten  Leistungen  her- 
ausgehoben sind,  überblickt,  möchte  man  geneigt  sein,  in  ihm 
einen  dem  Leben  abgestorbenen  und  in  die  Studirstube  einge- 
schlossenen, unablässig  wissenschaftlicher  Arbeit  hingegebenen 
Gelehrten  sich  vorzustellen.  Wer  ihn  kannte,  weiß,  wie  unzu- 
treffend diese  Vorstellung  wäre.  Jahn  hatte  stets  ein  offenes  Auge 
und  ein  warmes  Herz  für  alle  Interessen  des  Lebens  und  entzog 
sich  weder  im  großen  noch  im  kleinen  den  Ansprüchen  desselben ; 
gern  brachte  er  auch  seinen  Tribut  der  Geselligkeit  dar  und  machte 
niemals  den  Eindruck  als  ob  er  ängstlich  karge  mit  der  Zeit. 

Aber  er  hat  auch  die  Bitterkeiten  des  Lebens  gekostet.  Von 
schwerem  häuslichen  Ungemach  ward  er  in  Grcifswald  betroffen, 
die  politischen  Aufregungen  mit  ihren  Folgen  bezeichneten  die 
Leipziger  Jahre,  und  ein  beklagenswerther  Conflict  störte  die  fried- 
liche Entfaltung  seiner  Wirksamkeit  in  Bonn.  Diese  und  älmliche 
Erlebnisse  lähmten  allmählich  die  auf  eine  Ifingcre  Dauer  ange- 
legte Kraft.  Den  Pflichten  seines  akademischen  I^hrerberufs  lag 
er  zwar  bis  an  sein  Ende  ob  und  die  litterarische  Thätigkeit  ging 
rastlos  fort  bis  in  die  letzten  Tage  seines  Lebens  und  konnte 
die  Fernerstehenden  über  die  Schwere  des  Leidens  täuschen,  das 
ihn  verzehrte.  Doch  war  seine  Kraft  schon  seit  1865  gebrochen 
und  mit  Bangen  sahen  seine  Freunde  die  sich  langsam  vollzie- 
hende Auflösung.  £r  starb  am  9.  September  1869  in  Göttingen 
im  Schöße  einer  ihm  verwandten  Familie. 

Der  kaiserlichen  Akademie  gehörte  Jahn  seit  dem  14.  Juni 
1862   als  correspondircndes  Mitglied  an,    und  hat  ihr  hart  am 
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Ausgang  seines  Lebens  ein  werthTOlles  Venniehtniß  hinter* 
iMsen  in  der  schönen  und  reichen  Abhandlung  über  Kunstdl^ 
Stellungen  der  Europa,  welche  den  eben  im  Druck  befindUchen 
Band  der  Denkschriften  sieren  wird. 
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am  23.  Deeember  1795  zu  Brüssel  geboren.  Er  empfimd  tob 
früh  an  einö  große  Neigung  zu  geographischen  Studien,  denen 
er  sich,  nachdem  er  den  Wünschen  seiner  Eltern ,  die  ihn  zu» 
Kaufmannsstande  bestimmt  hatten,  eine  kurze  Zeit  nachgegeben, 
mit  Entschiedenheit  zuwendete  und  die  er  dann   sein  ganzes 
Leben  lang  mit  großem  Eifer  und  nicht  ohne  namhafte  Erfolge 
pflegte.    Sein  erstes  Werk  Atlas  univerael  de  Geographie  phf- 
»ique,  poUtique,  statistique  et  minSraJogique  (BruxeUee  1827), 
400  Karten  in   6  Bänden  Fol.  umfassend,  errang  ungemeinen 
Beifall  und  sicherte  dem  Verfasser  einen  bleibenden  Ruf.  Nicht 
mindere  Anerkennung  fand  der  bald  nachher  (BruxeUee  1829) 
erschienene  Atlcts  de  VEurope  in  165  Karten.    Hatte  Van  der 
Maclen  schon  zur  Ausführung  dieser  Arbeiten  tüchtige  Schü- 
ler für  die  verschiedenen  technischen  Zweige  herangebildet,  so 
gewann  diese  Thätigkeit   einen  ganz    besonderen  Aufschwung 
dadurch,  daß  er  im  Jahre  1830  das  Etablissement  geographiqus 
zu  Brüssel  gründete,  dem  er  bis  an  sein  Lebensende  vorstand. 
Dieses  Institut   hatte   den  Zweck,  die  Ausführung   großer  geo- 
graphischer Arbeiten  zu  ermöglichen,  für  die  es  des  Zusammen- 
wirkens Ticler  Kräfte  bedarf,  sowie    durch  umfassende  Samm- 
lungen die  Geographie    gleichsam  zu  einem  Mittelpunkte  der 
verschiedenen  Zweige  des  Wissens  zu  machen.    Zur  Charakteri- 
stik dieser  Ziele  mögen  folgende  nach  Van  der  Maelen*s  Ge- 
sichtspunkten und  unter  seiner  Leitung  in  dem  Institut  ausge- 
führte Arbeiten  genannt  sein :  DictionncUres  g4ographigu€s  des  9 
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provinoes  de  la  Beigigue  1831 — 1838  und  Epi$t4nion<nnie  ou 
tables  giniralee  des  eonnaieeanees  humaines,  Froepeetue  ei 
ipecimen.  1840.  Von  seinen  eigenen  Arbeiten  verdienen  noch 
Erwähnung  Carte»  de  la  Belgique  in  25  Blättern  und  Cartee  de 
la  Belgique  in  250  Blättern. 

Van  der  Maelen  sUrb  am  29.  Mai  1869.  Die  kaiser- 
liche Akademie  zählte  ihn  seit  dem  1.  Februar  1848  zu  ihren 
correspondirenden  Mitgliedern.  (Vgl.  Almanach  der  kais.  Aka- 
demie vom  Jahre  1852  S.  98  und  S.  247). 


Karl  Ueinrieh  Wilhelm  Wackernagel  ^   geboren 

zu  Berlin  am  23.  April  1806,  besuchte  daselbst  das  Gymna- 
sium zum  grauen  Kloster  und  in  den  Jahren  1824  —  27  die 
Universität,  an  welcher  ihm  für  seine  schon  auf  dem  Gymna- 
sium mit  Vorliebe  getriebenen  altdeutschen  Studien  Carl  Lach- 
mann förderliche  Anleitung  bot,  dem  er  immerdar  ein  dank- 
bares Andenken  bewahrte.  Nachdem  er  sich  durch  einige  Ar- 
beiten auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Sprache  und  Literatur,, 
Spiritalia  theotisca  (Breslau  1827),  das  Wessobrunner  Gebet 
und  die  Wessobrunner  Glossen  (Berlin  1827),  bekannt  gemacht 
und  auch  von  seinem  poetischen  Talent  in  den  'Gedichten  eines 
fahrenden  Schülers'  (Berlin  1828)  schöne  Proben  gegeben 
hatte,  ging  er  nach  Breslau,  wo  er  in  den  Jahren  1828 — 1830 
als  privatisirender  junger  Gelehrter  an  der  Herausgabe  Tcr- 
Bchiedener  Zeitschriften  sich  betheiligte.  Im  Jahre  1831  kehrte 
er  nach  Berlin  zurück,  und  gab  hier  in  diesem  Jahre  seine 
'Geschichte  des  deutschen  Hexameters  und  Pentameters  bis  auf 
Klopstock'  heraus;  doch  gelang  es  ihm  nicht  in  Preußen  eine 
amtliche  Stellung  zu  erringen.  Um  so  erwünschter  kam  ihm 
im  Jahre  1833  der  Ruf,  an  der  Universität  zu  Basel  eine  Pro- 
fessur der  deutschen  Sprache  und  Literatur  zu  übernehmen.    Er 
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folgte  demselben  und  hat  seitdem,  obwohl  in  spit^ren  Jahna 
wiederholt  Anfragen  Ton  deutschen  Unirersititen,  Mfinehtti, 
Berlin,  Wien,  an  ihn  ergingen,  ununterbrochen  bis  an  seiaea 
Tod  an  dieser  Universit&t  mit  großem  Erfolge  gewirkt  Er 
hatte  sich  in  Basel  bald  völlig  heimisch  gemacht,  und  nach- 
dem ihm  im  Jahre  18d7  das  Ehrenbürgerrecht  von  Basel  n 
Theil  geworden,  nahm  er  fortan  in  noch  gesteigertem  Maße  as 
den  Angelegenheiten  der  Stadt  und  des  Landes  wannen  und 
thfttigen  Antheil,  so  daß  ihn  das  Vertrauen  seiner  Mitbürger  im 
Jahre  1854,  und  sp&ter  1868  noch  einmal,  in  den  großen  Can- 
tonsrath  berief,  und  um  18Ö6  in  den  großen  Stadtrath  wihlte, 
dem  er  eine  Reihe  Ton  Jahren  ab  eifHges  und  thitiges  Mitglied 
angehörte. 

Wackcrnagors  literarische  Thätigkeit ,  die  sich ,  seit  er 
in  Basel  ein  festes  Asyl  gefunden ,  erst  recht  entfaltete ,  umfaßt 
einen  großen  Kreis,  indem  sie  über  sein  eigentliches  Feld  der 
deutsclien  Sprache  und  Literatur  hinaus  sich  auf  die  Gebiete 
der  Kunstgeschichte,  Culturgeschichte ,  vergleichenden  Mytho- 
logie, der  Rechtswissenschaft  u.  a.  erstreckte.  Eine  Reihe  theile 
größerer  Werke,  theils  kleinerer  selbständiger  Schriften  und  eine 
erhebliche  Anzahl  von  Beiträgen  in  verschiedenen  Zeitschriften 
geben  Kunde  von  seinem  Fleiß  und  seiner  reichen  Producdons- 
kraft,  und  haben  ihm  einen  Platz  gesichert  unter  den  hervorra- 
gendsten Vertretern  der  deutschen  Philologie  und  Alterthums- 
künde.  Die  Beurtheilung  seiner  schriftstellerischen  arbeiten  im 
Einzelnen  den  speciellen  Fachgenossen  anheimgebend,  begnügen 
wir  uns  die  wichtigsten  und  bekanntesten  seiner  größeren  und  klei- 
neren Schriften  namhaft  zu  machen,  und  erwähnen  vor  Allem  das 
für  die  Wissenschaft  wie  für  den  Unterricht  gleich  worthvoUe 
'Deutsche  Lesebuch'  in  2  Bänden  (Basel  1835  —  1836),  das  in 
zweiter  und  dritter,  der  erste  Theil,  das  altdeutsche  Lesebuch, 
(1861)  sogar  in  vierter  Auflage  erschien.    Daran  reihen   sich 
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die  Ausgaben  des  'Schwabenspiegels*  1.  Band  (Zürich  1840), 
'Altfranzösischer  Lieder  und  Leiche'  (Basel  1846),  und  die 
gemeinsam  mit  Max  Rieger  besorgte  Ausgabe  des  'Walther 
Ton  der  Vogelweide'  (Giessen  1862);  femer  eine  UQTollendet 
gebliebene  *  Geschichte  der  deutschen  Literatur*  (Basel  1848) 
und  ein  'Altdeutsches  Handwörterbuch'  (Basel  1861).  Von 
kleineren  Schriften  seien  genannt:  'Die  altdeutschen  Hand- 
schriften der  Basler  UniTersitätsbibliothek'  (1835);  'über  die 
dramatische  Poesie'  (1888);  'K.  Fr.  DroUinger'  (1841); 
'Walther  Yon  Klingen'  (1846);  Vocabulanus  opHmus  (1847); 
das  Bischofff-  und  Dienstmannenrecht  yon  Basel  (1852);  die 
deutsche  Glasmalerei  (1855);  "Ensoc  Trrcpöcvra  (1860);  'die 
ümdeutscbiing  fremderWörter' (1 863) ;  'die  Lebensalter'  (1 862) ; 
Voces  variäe  animantium  (1869).  Der  Dichtkunst  widmete 
Wackernagel  auch  später  noch  seine  Muße,  wovon  die  'neue- 
ren Gedichte'  (Zürich  1842),  die  'Zeitgedichte'  (Basel  1843), 
'das  Weinbüchlein'  (Leipzig  1845)  und  anderes  Z^ugniß  geben. 
Die  Eindrücke  einer  Reise,  welche  er  im  Jahre  1849  durch 
Prankreich,  Spanien  und  Italien  gemacht  hatte,  legte  er  in  den 
Schriften  'Pompeji'  (Basel  1851)  und  'SeWlla'  (Basel  1854) 
lieder. 

Wackernagel  starb  am  21.  December  1869.  Der  kais. 
A^kademie  gehorte  er  seit  dem  14.  Juni  1864  als  correspondi- 
*endes  Mitglied  an.  (Vgl.  Augsb.  Allg.  Zeit.  1869  n.  356  und 
Zur  Erinnerung  an  Wilhelm  Waekernagel*  Basel  1870.) 


Karl  Heinrich  Bau  ward  am  23.  November  1792  zu 
Srlangen  geboren,  wo  er  erst  das  Gymnasium,  dann  seit  1808 
lie  Universität  besuchte,  um  vorzugsweise  Staatswissenschaften 
ni  Studiren.  Schon  mit  19  Jahren  erwarb  er  sich  daselbst  die 
3octorwürde  und  habilitirte  sich  bald  darauf  (1812)  als  Privat- 
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docent,  ward  1816  zum  außerordentlichen ,  1818  mm  ordeni- 
licben  ProfeBSor  der  StaatuwiBsenscliaAen  «n  denelben  Hoelh 
sohule  ernannt  Im  Herbst  1822  folgte  er  einem  Bnf  all 
Professor  der  StaatawiseenBcliaften  an  die  UniTerdtlt  Heidelbeigy 
an  welcher  er  seitdem  durch  Tolle  48  Jahre  mit  seltener  Gewis- 
senhaftigkeit und  Pflichttreue  wirkte. 

Schon  Torher  hatte  er  einige  in  sein  Grebiet  einsohlagends 
Schriften  TcröfFentlicht,  wie  'Ansichten  der  Staatawirthschaft* 
(Leipzig  1820)  und  'Malthus  und  Say.  Über  die  Unachen  der 
jetzigen  Handelsstockung^  (Hamburg  1821).  In  Heidelbeig 
aber  schrieb  er  außer  einem  *Ghrundriß  der  Cameralwissenaohaft' 
(1828)  und  einer  Schrift  'Über  die  Cameralwissenschaft'  (1825) 
sein  Hauptwerk,  welches  seinen  Ruf  als  eines  der  ersten  und 
bedeutendsten  Nationalökonomen  Deutschland's  begrQndet  hat, 
das 'Lehrbuch  der  politischen  Oekonomie'  welches  zuerst  in  den 
Jahren  1826 — 1837  in  drei  Bänden  erschien,  Yoh  welchen 
der  erste  die  theoretische  Yolkswirthschaftslehre,  der  zweite  die 
Tolkswirthschaftliche  Politik,  der  dritte  in  zwei  Theilen  die 
Finanzen  behandelt.  Von  allen  drei  Bänden  sind  wiederholt 
neue,  vom  Verfasser  mit  immer  größerer  Vertiefung  und  Be- 
reicherung des  Materiales  ausgearbeitete  Auflagen  erschienen, 
vom  ersten  Bande  vollendete  er  im  Sommer  1869  die  achte. 
Das  Werk  wird  als  ein  grundlegendes  betrachtet,  welches 
zuerst  in  Deutschland  den  reichen  Stoff  wissenschaftlich  ange- 
ordnet und  in  ein  System  gebracht  hat,  und  insbesondere  rühmt 
man  an  ihm  das  treffende  Urtheil  sowie  den  Fleiß  und  das  Ge- 
schick in  der  Ansammlung  und  Verwerthung  statistischer  Nach- 
richten. Seit  1834  gab  er  das  'Archiv  der  politischen  Oekonomie* 
heraus,  von  welchem  in  den  Jahren  1834 — 1839  sechs  Binde, 
dann  in  neuer  Folge  von  1844 — 1853  zehn  Bände  erschienen, 
welche  eine  Anzahl  eingehender  und  werthvoUer  AuafOhrungeir 
von  Rau  selbst  enthalten;  später  betheiligte  er  sich  auch  als 
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Hitarbeiter  an  der  Tübinger  Zeitschxift  für  die  gesammte 
Staatswi86en8chaft. 

Von  1837  an  war  er  durch  eine  Reihe  von  Jahren  als 
Vertreter  der  Universitftt  Heidelberg  Mitglied  der  badischen 
ersten  Kammer  und  erwarb  sich  in  dieser  Eigenschaft  sowie  als 
Mitglied  der  badischen  Generalsynode  und  einer  der  Kirchen  vor- 
stände der  Heidelberger  protestantischen  Gemeinde  in  verschie» 
denen  Richtungen  um  die  Interessen  des  badischen  Landes  nam- 
hafte Verdienste. 

Rau  hatte  das  seltene  Glück  sein  fünfzigjähriges  Doctor- 
jubilSum  (19.  März  1862)  und  sein  fünfzigjähriges  Professor- 
jubiläum (6.  December  1868)  zu  feiern.  £r  starb  am  18.  Mära 
1870  im  Alter  von  78  Jahren.  Die  kais.  Akademie  zählte  ihn 
seit  dem  19.  Juni  1849  zu  ihren  Ehrenmitgliedern. 

(Vgl.  Brockhaus  Conversationslexicon  XII  577  und  Augsb. 
AUg.  Zeit.  1870  n.  82.) 


Joseph -TouSSaint  Reinaud^  geboren  zu  Lambese 
(Bouche6-du-Rh6ne)  am  4.  December  1795,  begann  seine 
Studien  in  seiner  Vaterstadt  und  Tollendete  sie  zu  Aix.  Er 
begab  sich  1814  nach  Paris,  um  hier  unter  dem  berühmten 
Orientalisten  Silvestre  de  Sacy  in  den  orientalischen  Sprachen, 
für  die  er  früh  eine  besondere  Neigung  empfand,  sich  auszu- 
bilden. Im  Jahre  1824  erhielt  er  eine  Anstellung  im  Departe- 
ment der  Haudschriften  der  königlichen  Bibliothek,  welche  ihm 
den  Anlaß  gab  einen  Katslog  der  arabischen,  persischen  und 
türkischen  Handschriften  dieser  Bibliothek  anzulegen,  der  den  im 
Jahre  1789  gedruckten  an  Correctheit  und  Genauigkeit  überbieten 
sollte.  1832  ward  er  zum  conservateur-adjoint  (später  zum  con- 
servateur)  der  orientalischen  Handschriften  der  k.  Bibliothek  und 


60  Die  fmerliehe  Bitmimg  1870. 

zum  Mitglied  des  Institut  de  Franoe  (Acad^mie  des  Insoriptions 
et  Beiles  Lettres)  ernannt,  und  ward  1888  nach  dem  Tode  seinei 
Lehrers  de  Sacy  dessen  Nachfolger  in  der  Profaesur  des  Arabi- 
schen an  der  £cole  des  langues  orientales,  deren  Pirlsident  er 
zuletzt  war. 

Von  seinen  Werken  seien ,  außer  mehren  Artikeln  im  Bul- 
letin universel  des  sciences  und  im  Journal  Asiatique,  folgende 
namhaft  gemacht; 

Le$  mimwnBfu  araibes,  pertant  et  ture»  du  eabinet  de  IL 
le  due  de  Slaea»  et  d*autre»  ealnnete,  eoneid^A  ei  dSeritt 
d'qpr^  lettre  rapporte  avee  lee  eroyaneee,  lee  mo€ure  ei  l'hieioire 
dee  natione  mueuhnanes.  Paris  1828.   2  Binde. 

Extraüa  dee  hütorüne  araibe«,  relaii/e  aux  guerree  det 
Croüadee.   Paris  1829. 

Invasione  des  Sarrazin»  «n  France,  et  de  FVanee  en 
Savoie,  en  Piiniont  et  dans  la  Suisse,  pendant  lee  htUtihme, 
neuvibme  et  dixi^me  eitles  de  notre  hre,  d*apr^  Ise  auteurs 
chr^tiens  et  mahomitans,  Paris  1836. 

Ferner  besorgt^i  er  im  Auftrage  der  Societd  Asiatique,  zu 
deren  Mitgliedern  er  seit  den  zwanziger  Jahren  gehörte  und  deren 
Präsident  er  später  ward,  in  Gemeinschaft  mit  dem  Baron  de  Slane 
eine  kritische  Edition  des  arabischen  Textes  der  Geographie  des 
Aboulfeda,  zu  welcher  Reinaud  eine  interessante  Einleitung 
und  Karten  (2  Lief.,  Paris  1887 — 1840)  erscheinen  ließ,  und 
arbeitete  im  Auftrage  der  Acaddmie  des  Inscriptions  et  Beiles 
Ijettres  an  einem  Becueil  de»  Hietorien»  orientaux  dee  Croieade», 

Mehrere  seiner  literarischen  Arbeiten  verfolgen  den  Zweck, 
die  indische  Geschichte  aus  mohammedanischen  Quellen  aufzu- 
hellen ;  dahin  gehören :  Fragment»  arabe»  et  pereane,  relcüff» 
h  rinde,  antirieurement  au  11*^*  »i^le  (Paris  1848)  und 
Delation  de»  toyage»  fait»  par  le»  Aräbe»  et  lee  Pereane  dan» 
rinde  et  h  la  Chine  (2  Bände.  Paris  1845). 
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Für  die  Kriegsgeschichte  von  Bedeutung  ist  die  Abhandlung: 
Du  feu  Gr^geoisy  des  feux  de  guerre  et  des  originee  de  la 
poudre  ä  canon  (Paris  1844). 

In  den  Fünfzigerjahren  besorgte  Reinaud  im  Vereine  mit 
Derenburg  eine  neue  Ausgabe  der  S a c y'schen  Bearbeitung 
der  S4anee9  de  Hariri  (2  Bände.  Paris  1851 — 1858). 

Reinaud,  der  seit  dem  1.  Februar  1848  zu  den  Ehren- 
mitgliedern der  kaiserlichen  Akademie  gehörte,  starb  am 
14.  Juni  1867;  da  sein  Ableben  erst  im  Juli  1869  zur  Kennt- 
nis der  kaiserlichen  Akademie  gekommen,  haben  wir  nicht 
unterlassen,  nachträglich  über  sein  Leben  und  seine  wissen- 
schaftlichen Leistungen  in  diesem  Jahresbericht  in  der  Kürze 
Nachricht  zu  geben.  (VgU  Brockhaus  Conversations-Lezikon 
XII  663  und  Lo  Biographe  Universel.  Galerie  Scientifique  !!• 
Paris  1841.) 
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f  on  den  Sitzungsberichten  der  mathematisch-naturwissenschaft- 
chen  Klasse  sind  der  LIX.  und  LX.  Band  beider  Abthei- 
ingen erschienen;  die  darin  enthaltenen  Abhandlungen,  nach 
Ichem  geordnet,  sind  folgende : 

I.  Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie. 

Luerbach,  Erystallographische  Untersuchung  des  Cölestins. 

(Mit  10  Tafeln.) 
tof  ick^,  Zur  £ntwickelungsge8chichte  der  in  dem  Schichten- 

complex  der  silurischen  Eisensteinlager  Böhmens  Torkom- 

menden  Minerale, 
(oue,   w.   M.,  Etwas  über   Vulkanismus  und  Plutonismus  in 

Verbindung  mit  Erdmagnetismus,  so  wie  auch  ein  Aufzäh- 

lungsversuch  der  submarinischen  brennenden  Vulkane. 

—  Über  den  wahrscheinlichsten  Ursprung  der  Salzlagerstätten. 

—  Über  türkische  Eisenbahnen  und  die  Geologie  der  Central- 
Türkei. 

Ittingshausen,  C.  Freih.  v.,  c.  M.,  Beiträge  zur  Kenntniß 
der  Tertiärflora  Steiermarks.  (Mit  6  Tafeln.) 

uchs,  Eocän-Conchylien  aus  dem  Gouvernement  Kherson  im 
südlichen  R\ißland. 

[auenschild,  Mikroskopische  Untersuchung  des  Predazzites 
und  Pencatites.   (Mit  4  Holzschnitten.) 

Faiarllche  Sitzung.  1870.  ^ 
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Kreatz,  Mikroskopisohe  Untenachimgen  derVesuT-LaTenTOB 

Jahre  1868.  (Mit  1  Tafel.) 
Laube,  "Ober  Ammonites Äon  Münster  und  deeien Verwandt». 

—  Über  einige  fossile  Echiniden  Ton  den  Murray  düb  i& 
Süd-Australien.  (Mit  1  TafeL) 

Manzoni,  BryoMOt  PUoceniei  Itdliam»  (Gon  due  tarole.) 

—  BryoKoi  fo9nU  ItaUani,  TL  Contribuzione.  (Con  dnetafole.) 

—  Bryozoi  fo9$iU  BaUani.  ITL  Contribuzione.  (Con  qiutoo 
taTole.) 

—  DeUa  Fauna  Marina  dt  due  lenUri  Mtoeemd  deffaka  Jkiu> 
(Con  tre  tavole.) 

Reuss,  w.  M.,  Zur  fossilen  Fauna  der  Oligoelnscbiolitea  tob 
Gaas.  (Mit  6  lithogr.  Tafeln.) 

—  OberhemimorpheBarytkrystaUe. 

—  Über  tertiäre  Bryozoen  von  Eischenew  in  Bessartbieo. 
(Mit  2  lithogr.  Tafeln.) 

Rumpf,  Über  den  Hartit  aus  der  Kohle  von  Oberdorf  und  des 
angrenzenden  Gebieten  von  Voitsberg  und  Eoflach  in  Steier- 
mark.  (Mit  2  lithogr.  Tafeln.) 

Sehr  auf,  Studien  an  der  Mineralspecies :  Labradorit.  (Mit 
6  Tafeln.) 

Simony,  Über  Urgesteinablagerungen  im  obersten  Traunthale. 
(Mit  1  Tafel.) 

Suess,   w.  M. ,  Über  das  Rothliegende  im  Val  Trompia.  (Kit 
•     2  Tafeln.) 

Toula,  Über  einige  Fossilien  des  Kohlenkalkes  von  Bolim. 
(Mit  1  Tafel.) 

Tschermak,  c.  M.,  Mikroskopische  Unterscheidung  der  Mine- 
ralien aus  der  Augit-,  Amphibol-  und  Biotitgruppe.  (Mit 
2  Tafeln.) 

—  Über  einen  Feldspath  aus  dem  NErödal  und  Ober  du 
Mischungsgesetz  der  plagioklastischen  Feldspathe. 
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Tschermaky  e.  M.,  Über  den  Sünonyit,  ein  neues  Salz  Tun 

Hallstadt.  (Mit  2  Ilolzsclmitten.) 
—  Über  die  Form  und  die  Zusammensetzung  der  Feldspathe. 

(Mit  2  Holzschnitten.) 
Unger,   w.  M.,  Anthracit-Lager  in  Karnthen.  (Mit  3  Tafeln.) 
Zepharovich,  y.,  c.  M.,  Mineralogische  Mittheilungen.  IV. 

(Mit  2  Tafeln.) 

n.  Botanik  und  Pflanienphjrsiologie. 

Leitgeb,  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzen- 
organe, ni.  Wachsthimi  des  Stammchens  und  Entwicklung 
der  Antheridien  bei  Sphctgnum.  (Mit  3  Tafeln.) 

Peyritsch,  Über  Pelorien  bei  Labiaten  (Mit  6  Tafeln.) 

—  Über  BUduDgsabweichungen  bei  Umbelliferen.  (Mit  4  Tafeln.) 
Wiesner,  Untersuchungen  über  den  Einfluß,  welchen  Zufuhr 

und  Entziehung  von  Wasser  auf  die  Lebensthätigkeit  der 
Hefezellen  äußern. 

m.  Zoologie. 

Fitzinger^  w.  M.,  Die  Gattungen  der  Familie  der  Antilopen 
(AntilopaeJ  nach  ihrer  natürlichen  Verwandtschaft. 

—  Revbion  der  zur  natürlichen  Familie  der  Katzen  (FeUsJ 
gehörigen  Formen.   U.  HI.,  und  IV.  Abtheilung. 

—  Die  natürliche  Familie  der  Maulwürfe  (TalpcLeJ  und  ihre 
Arten,  nach  kritischen  Untersuchungen. 

—  Kritische  Durchsicht  der  Ordnung  der  Flatterihiere  oder 
Handflügler  (ChiropteraJ  I.  und  II.  Abtheilung. 

—  Kritische  Durchsicht  der  Ordnung  der  Flatterthiere  oder 
Handflügler  (ChiropteraJ,  Familie  der  Kammnasen  (Bhino- 
lophuj  I.  Abtheilung. 

5* 
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Graber,   Zur  näheren  Kenntniß   des  ^otetUrieuius  nnd  der 

Äjppendieea   veniricularea  bei   den  Grillen   und   Ltabhen- 

schrecken.  (Mit  3  Tafeha.) 
Polotebnow,  Vorl&ufige   Notiz  über  den  Ursprang  und  die 

Vermehrung  der  B&cterien. 
-^  Über  den  Ursprung  und  die  Vermehrung  der  Baoterien. 
Steindachner,    c.    M. ,    Polf/pierUB    Lqpretdei  n.    sp.   and 

Polypierus  senegaitu  Cuv.  aus  dem  Senegal.  (Mit  2  Tafeln.) 

—  Ichthyologische  Notizen  (Vm).  (Mit  7  Tafeln.) 

—  Ichthyologische  Notizen  (IX).  (Mit  8  Tafeln.) 

—  Bericht  über  eine  Sammlung  Ton  Fischen  aus  Singapore. 

—  Zur  Fisohfauna  des  Senegal.  I.  Abtheilung.  (Mit  12  Tafeh.) 

—  Zur  Fischfauna  des  Senegal.  11.  Abtheilung.  (Mit  8  Taftb.) 

IV.  Physik  und  Krystallographie. 

Boltzmann,  Über  die  Festigkeit  zweier  mit  Druck  Qberein- 
andergcsteckter  cylindrischer  Röhren. 

—  Über  die  elektrodynamische  Wechselwirkung  der  Theile  eines 
elektrischen  Stromes  von  veränderlicher  Gestalt.  (Mit  1  Tafel.) 

Brezina,  Krystallographischo  Studien  über  rhombischen 
Schwefel.  (Mit  1  Tafel.) 

—  Entwicklung  der  tetartosymmetrischen  Abtheilung  des  hexi- 
gonalen  Krystallsystems ,  nebst  Bemerkungen  über  das  Auf- 
treten der  Circular Polarisation.   (Mit  1  Tafel.) 

Cyon^     Die    Brechungsquotienten    des    Glaskörpers    und    des 

Humor  aqueu8, 
Ditscheiner,     Krystallographischo     Untersuchungen.     (Mit 

2  Tafeln.) 

—  Über  den  Gangunterschied  und  das  IntensitätsverhSltniß  der 
bei  der  Reflexion  an  Glasgittern  auftretenden  parallel  und 
senkrecht  zur  Einfallsebene  polarisirten  Strahlen. 
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Ditscheincr,  Über  die  Difipersion  der  optischen  Axen  bei 
rhombischen  Ery  stallen. 

Handl,  Theorie  der  Waagebarometer.  (Mit  1  Holzschnitt.) 

Jelinek,  w.  M. ,  Über  die  Leistungen  eines  an  der  k.  k.  Cen- 
tralanstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus  befind- 
lichen registrirenden  Thermometers  von  Hipp. 

Lang,   T. ,  w.  M. ,  Über  die  Lichtgeschwindigkeit  im  Quarze. 

Loschmidt,  c.  M.,  Der  zweite  Satz  der  mechanischen  Wärme- 
theorie. 

Militzer^  c.  M.,  Über  die  Bestimmung  der  Constanten  eines 
galvanischen  Elementes.  (Mit  1  Holzschnitt.) 

Obermayer,  v. ,  Versuche  über  einige  Capillarerscheinungen. 

—  Erperimentelle  Bestimmung  des  Leitungswiderstandes  in 
Platin-Blechen.   (Äfit  1  Tafel.) 

Pfaundler,  Über  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  der 
Wärmecapacität  von  Flüssigkeiten.  (Mit  1  Holzschnitt.) 

—  Neue  Theorie  der  Regelati on  des  Eises. 

Stefan,  w.  M. ,  Über  die  Grundformeln  der  Elektro- 
dynamik.  (Mit  7  Holzschnitten.) 

Waltenhofen,  v. ,  Über  die  Grenzen  der  Magnetisirbarkeit 
des  Eisens  und  des  Stahles. 

Zepharovich,  v.,  c.  M.,  Die  Krystallformen  des  Thiosinamin 
und  einiger  Verbindungen  desselben.     (Mit  3   Tafeln  und 

3  Holzschnitten.) 

—  Krystallographische  Mittheilungen  aus  dem  chemischen  La- 
boratorium   der   Universität   zu    Prag.    (Mit   3   Tafeln  und 

4  Holzschnitten.) 

V.  Chemie. 

Barber,  Chemische  Analyse  der  Mineralquellen  von  Doma 
Watra  und  Pojana  negri  in  der  Bukowina. 
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B arber,    Chemische  Analyse  der  Jodquelle  zu  Roy,  nächst 

Freistadt  in  Schlesien. 
Barth,  v.,  Über  dicProducte  der  Oxydation  derToluolsulfosSnre 

durch  schmelzendes  Kali. 

—  Über  die  Constitution  der  Phloretinsäure  und  des  Tyroains. 
Czumpelik,  Über  das  Amidocumonitril. 

—  Über  die  dem  Benzylanim  entsprechende  Basis  der  Cumin- 
reihe. 

—  Über  Substitutions-Derivate  der  CuminsSure  und  über  Oxy- 
cuminsäure. 

Gintl,  Über   einige   Bestandtheile  von  Frcucinua  exeMor  L 
(Fortsetzung.) 

—  Beiträge  zur  Kenntniß  der  Verbindungen   gepaarter  Cyan- 
metallc  mit  Ammoniak.   (II.) 

—  Über  die   chemische  Constitution  des  Pyroxylins. 

—  Analyse  eines  Bitterwassers  von  „Wteln"  in  Böhmen. 

—  Mittheilungen  aus  dem  k.  k.  chemischen  Laboratorium  lu 
Prag. 

—  Zur  Naturgeschichte  des  Tyrosins. 

—  Über  Katanhin  und  seine  Verbindungen. 

Gottlieb,  w.  M.,  Analyse  der  beiden  Johannisbrunnen  nächst 
Straden  bei  Gleichenberg  in  Steiermark. 

—  Analyse  der  Hauptquelle  im  st.  1.  Curorte  Xeuhaus  bei 
Cilli  in  Steiermark. 

—  Notiz  über  „von  Pettcnkofer's'^  Methode  der  Kohlen- 
säurebestimmung. 

Hämmerle,  Über  die  Siedepunkte  der  Schwefelsaurehydrate 
unter  verschiedenem  Drucke.   (Mit  1  Tafel.) 

Hlasiwetz  und  Wesel sky,  Über  das  Bijodphenol.  (Vor- 
läufige Mittheilung.) 

K achler,  1.  Über  Athyleisenchlorür.  2.  Über  den  Peru- 
balsam. 
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Kiechl,  Versuche  zur  Bestimmung   des  calorischen  Aquiyft- 

lentes  der  ElektricitSt.  (Mit  1  Holzschnitt.) 
Lieben,  Synthese  von  Alkoholen  mittelst  gechlorten  Äthers. 

(II.  Abhandlung.) 

—  Über  die  Einwirkung  von  unterchloriger  S&ure  auf  Butylen. 

—  Über  da«  Jodbenzyl. 

Linnemann,  Untersuchung  einiger  Aminamide  der  FettsSure» 
reihe. 

Ludwig  und  Hein,  Synthese  des  Hydroxylamins. 

Mal  in,  Notiz  über  eine  neue  Bildungsweise  der  Protocatechu- 
säure. 

Maly,  Untersuchungen  über  die  Gallenfarbstoffe  (II.  Abhand- 
lung.) 

—  Über  Ditolyl-  und  Ditolylsulfohamstoff. 
Rochleder,  w.  M.,  Über  Catechin  und  Cateohugerbstoff. 

—  Über  einige  Best  and  theile  der  Blätter  und  Rinde  von  Cero' 
sua  acida.  Borckh. 

—  Über  die  Chrysophansäure. 

Schenk,  Über  den  Werth  der  quantitativen  Bestimmung  des 

Harnstoffes  nach  Lieb  ig. 
Senhofer,  Über  die  Sulfoxybenzoesäure. 
Sommaruga,  v.,  Über  die  Kresylpurpursäure. 
Sperlich,  Zur  Kenntniß  der  Balata. 
Ullik,   Über  Molybdänsäure  und  ihre  Verbindungen. 
Vintschgan,    v. ,    Über    die    H  o  f  f  m  a  n  n'sche    Tyrosin- 

Reaction    und  über    die    Verbindungen    des  "ityrosins    mit 

Quecksilberoxyd.  ^ 

Weidel,  Untersuchung  des  Sandelholzes. 
Weselsky,   Über  einige  Succinyjldenvate. 

—  Über  einige  Doppelcyanverbindungen. 
Zulkowsky,   Über  die  Molecularconstitution  der  Theerbasen 

Ci8^.„Hi5_|_2nN8.   (Mit  1  Holzschnitt.) 
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Vn.  KaflieBatik  und  AftroBonie. 

Haag,  Ein  merkwürdiger  SonnenflecL  (Mit  1  Tafel.) 

Littr  0  w,  T. ,  w.  M.  y  Z&hlung  der  nördlichen  Sterne  im  Bonner 

Verzeichnisse  nadi  Größen. 
Niemtschik,  Über  die  Gonstmction  der  Durohschnittsponkte 

▼on  Kreisen  und  Kegelsohnittslinien.  (Mit  1  Tafel.) 

—  Über  die  Gonstmction  der  Dorohschnittspunkte  zweier 
Kegelsohnittslinien.  (Mit  1  Tafel.) 

Oppolzer,  c.  M.,  Berichte  der  zur  Beobachtung  der  totalen 
Sonnenfinstemiß  des  Jahres  1868  nach  Aden  unternommenen 
österr.  Expedition.  VI.  Geographische  Coordinaten  Ton 
Aden.  (Leuchtthurm.) 

—  Definitive  Bahnbestimmung  des  Planeten  (ßi)  „Angelina^. 

—  Über  die  Bestimmung  einer  Kometenbahn.  II.  Abhandlung. 
Schlesinger,   Darstellung   der  räumlichen  Collinear - Projec- 

tionen  in  orthogonalen  Abbildungen.    Ein  Beitrag  zur  6e- 

staltung  der  darstellenden  Geometrie  im  Sinne  der  neueren 

Geometrie.   (Mit  1  Tafel.) 
S  t  a u  d  i  g  1 ,  Ellipsenconstructionen.  (Mit  1  Tafel.) 
Unferdinger,  Über  die  beiden  allgemeinen  Integrale 
y«"  .  cos  |m  lg(o-|-6a;)|  dx,  Jx^,  sin  {m  \g {a'\-hx)\ ,  dx 

und  einige  verwandte  Formen. 

—  Die  verschiedenen  Darstellungen  des  Productes 

(o«+6»+o»4.rf*)(,^+6;-fc;+«if). .  .(ai_.+c+e:_.+<c.) 

als  Summe  von  vier  Quadraten. 

—  Über  die  Kriterien  der  Theilbarkeit  der  Zahlen. 

—  Über  das  D  i  r  i  c  h  I  e  tische  Paradoxon  bei  unendlichen  Reihen. 

—  Die  allgemeinen  Differentialquotienten  der  Functionen. 

««.  cos  (a  4-  j3»)  ,  e".  sin  (a + ßx), 

X« .  cos  ^l^ioL-^- jS«)} ,     «« .  sin  \h  lg  (a + ßx)]  etc. 
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Unferdinger,  Kubatur  der  Segmente  und  SchichtenrSume  in 
Flächen  der  zweiten  Ordnung. 

Weiß,  c.  M.,  Berichte  der  zur  Beobachtung  der  totalen  Sonnen- 
finBternlß  des  Jahres  1868  nach  Aden  unternommenen  oster- 
reichischen  Expedition.  VII.  Bericht.  SchlaO :  Stemschuppen- 
beobachtungen  in  Aden.  (Mit  3  Karten.) 

Weyr,  Emil,  Construction  des  Krümmungskreisea  für  Faß- 
punktcurven.   (Mit  5  Holzschnitten.) 

Win  ekler,  w.  M.,  Über  einige  Gegenstände  der  elementaren 
Analysis. 

—  Auszug  aus  der  Abhandlung:  „Der  Rest  der  Taylor'schen 
Reihe". 

—  Über  einige  vielfache  Integrale. 

—  Über  einige  zur  Theorie  der  bestimmten  Integrale  gehörige 
Formeln  und  Methoden. 

Vm.  Meteorologie,  physisohe  Geographie  und  Beisen. 

A  b  i  c  h ,  Die  Fulguriten  im  Andesit  des  kleinen  Ararat ,  nebst 
Bemerkungen  über  örtliche  Einflüsse  bei  der  Bildung  elektri- 
scher Gewitter. 

Bou^,  w.  M.,  Über  das  gefärbte  Seewasser  und  dessen  Phos- 
phorescenz  im  Allgemeinen. 

—  Einige  Berichtigungen  zur  Hahn'schcn  Karte  der  Fluß- 
gebiete des  Drin  und  des  Vardar  in  Nord* Albanien  und 
Macedonien  (1869).  (Mit  1  Tafel.) 

Fritsch,  c.  M.,  Normaler   Kalender   der  Fruchtreife  für  die 

Flora  von  Österreich-Ungarn.   (II.  Theil.) 
Haidinger,  v.,    w.    M.,    Kessle,    Rutlam,    Assam,  drei   neue 

Meteoriten. 

—  Der  Meteorit  von  Goalpara  in  Assam  nebst  Bemerkungen 
über  die  Rotation  der  Meteoriten  in  ihrem  Zuge.  (Mit 
2  Tafeln  und  2  Holzschnitten.) 
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Hafdinger,  v. ,  w.  M.,  Mittheiiungen  von  Herrn  kaia.  riui. 
Staatsrath  Hermann  Ab  ich  in  Tiflis. 

—  Bemerkungen  über  den  Sprühregenbogen.  (Mit  8  Holz- 
schnitten.) 

Hann,  Untersuchungen  über  die  Winde  der  nördlichen  Hemi- 
sphäre und  ihre  klimatologische  Bedeutung.  (Mit  2  Tafehi.) 

Hoch  statt  er,  v.,  c.  M.,  Die  Erdbebenfluth  im  Pacifischen 
Ocean  am  18.  bis  16.  August  1868  und  die  mittleren  Tiefen 
dieses  Ooeans.  (Zweite  Mittheilung.) 

—  Die  Erdbebenfluth    im    Pacifischen    Ocean  vom     13.  bis 

18.  August  1868,  nach  Beobachtungen  an  der  Küste  von 
Australien.  HI.  Mittheilung.  (Mit  1  Tafel.) 

Jelinek,    w.    M. ,   Normale   fünftägige  WSrmemittel  für  88 

* 

Stationen,  bezogen  auf  den  zwanzigjährigen  Zeitraum 
1848—1867. 

Kenngott,  Ein  Dünnschliff  einer  Meteorsteinprobe  von 
Knyahinya.  (Mit  1  Tafel.) 

Lang,  V.,  w.  M.,  Liber  den  Enstatit  im  Meteorcisen  von 
Breitenbach.   (Mit  1  Tafel.) 

Neumeyer,  Bericht  über  das  Niederfallen  eines  Meteorsteines 
bei  Krähenberg,  Kanton  Homburg,  Pfalz.  (Mit  6  Holz- 
schnitten.) 

Tsch  u  di ,  V.,  c.  M.,  Berichte  über  die  Erdbeben  und  Meeresbewe- 
gungen an  der  Westküste  Südamorika's  am  13.  August  1868. 

Der  LXI.  Band  der  Sitzungsberichte  befindet  sich  unter  der 
Presse  und  wird  folgende  Abhandlungen  enthalten: 

Barth,   v.,   Über  isomere  Kresole. 
Bauer,  Gesteinsanalysen.  I. 

Biesiadccki,  v.,  Untersuchungen  über  Blasenbildung  und 
Epithelregcneratiön  an  der  Schwimmhaut  des  Frosches. 
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Bou^,  w.  M. ,  Minendogisch-geognofidsche  Details  über  einige 
meiner  Reiserouten  in  der  europSisehen  TürkeL  (Mit 
2  Karten.) 

—  Über  erratische  Blöcke-Anhaafdngen  im  Flötz  und  tertiären 
Sandsteinen  oder  Conglomeraten. 

Brücke,  w.  M.,  Einige  Versuche  über  sogenannte  Peptone. 

—  Über  die  physiologische  Bedeutung  der  theilweisen  Zerle- 
gung der  Fette  im  Dünndarm. 

Czumpelik,  Beiträge  zur  chemischen  Geschichte  des  a) 
Cymols. 

—  Über  einige  Derivate  der  Cuminsäure. 

—  Über  Nitro-Benzylcyanid  und  Amido-Benzylcyanid. 

D  vor  4k,  Versuche  über  die  Nachbilder  von  Reiz  Veränderungen. 
Ettingshausen,  C.  Freih.  v.,  c.  M. ,  Beitrage  zur  Kenntniß 

der  fossilen  Flora  von  Radoboj.  (Mit  3  Tafeln.) 
Fitzinger,   w.  M.,    Kritische  Durchsicht    der  Ordnung    der 

Flatterthiere  etc.  Familie  der  Kammnasen.  II.  Abtheilung. 

—  —  Familie  der  Fledermäuse.  I.  und  II.  Abtheilung. 

F 1  e  i  B  c  h  1 ,  Über  die  Wirkung  von  Borsäure  auf  frische  Gang- 
lienzellen. (Mit  1  Tafel.) 

Friedlowsky,  Über  Vermehrung  der  Handwurzelknochen 
durch  ein  Oa  carpale  intermedium  und  über  secundäre  Fuß  • 
wurzelknochen.   (Mit  1  Tafel.) 

Fritsch,  c.  M. ,   Phänologische  Studien. 

Grab  er,  Die  Ähnlichkeit  im  Baue  der  äußern  weiblichen 
Geschlechtsorgane  bei  den  Locustiden  und  Akridiem  etc. 
(Mit  1  Tafel.) 

G  r  a  e  b  e  und  Ludwig,  Über  einige  Naphthalinderivate ,  die 
sich  den  Chinonen  anreihen. 

Haidinger,  v. ,  w.  M. ,  Bemerkungen  zur  Abhandlung 
Meuniers  „Über  den  Fnstatit  von  Deesa''.  Preise  für  auf- 
zusuchende Meteorsteine  aus  altbekannten  Fällen  etc. 
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Haidinger,  ▼.,  w.  M.,  Die  swei  Homeriichen  Meteoreisen' 
massen  von  Troja.  Nachtrag  in  den  Hittheflangen  Tom 
6.  October  1864. 

—  Der  Ainsa-Tucson-Meteoreisenring  in  Washington  und  die 
Rotation  der  Meteoriten  in  ihrem  Zage.  (Mit  l*TafeL) 

—  Bemerkungen  zor  Abhandlung  Hinrich*s  j, Über  den  Bin 
des  Quarzes". 

Hann,,  Die  WSrmeabnahme  mit  der  H5he  an  der  Erdoberfliche 

und  ihre  jährliche  Periode. 
Hartigy    Über   die  Verjauchung   todter,    organischer   Stoffe. 

(Mit  3  AbbUdungen.) 

—  Über  die  Entwickelungsfolge  und  den  Bau  der  Holzfaie^ 
Wandung.  (Mit  1  Tafel.) 

Harz,   Über  die  Entstehung  des  fetten  Öles  in  den  OliTsn. 

(Mit  2  Tafeln.) 
Hauenschild,   Über  hydraulische  Magnesiakalke  und  deren 

Vorkommen  und  Anwendung  in  Österreich. 
Uinrichs,   Über  den  Bau  des  Quarzes. 
Hlasiwctz,  w.  M.,  und  Habermann,  Zur  Kenntniß  einiger 

Zuckerarten     (Glucosc,     Rohrzucker,     Levulose,     Sorbin, 

Phloroglucin). 
Hyrtl,  w.  M. ,  Eine  Spiralklappc  in  der  Pfortader  der  Nage- 

thiere.   (Mit  1  Tafel.) 
Jclinek,  w.  M. ,  Über  die  jälirliche  Vertheilung  der  Gewitter- 
tage  nach    den   Beobachtungen   an   den   meteorologischen 

Stationen  in  Österreich  und  Ungarn. 
Klein,  Beiträge  zur  Kenntniü  der  Nerven  des  Proschlarven- 

schwanzes.   (Mit  1  Tafel.) 
K  ö  n  y  a ,   Chemische  Untersuchung  der  Mineralquelle  zu  "Wei- 

lutza  bei  Jassy. 
Lang,  y. ,  w.  M. ,  Krystallographisch-optische  Bestimmungen. 

(Mit  13  Holzschnitten.) 
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Lang,  T. ,  w.  M. ,  Über  eine  neue  Methode  die  Diffusion  der 

Gase  durch  poröse  Scheidewände  zu  untersuchen. 
LeYSchin,  Über  das  Ljmph-  und  Blutgef&ßsystem  des  Darm- 

canals  von  ScUamandra  macvlaia,  (Mit  1  Tafel.) 
Loschmidt,    c.    M. ,    Experimental-Untersuohungen  über  die 
Diffusion  von  Gasen  ohne  poröse  Scheidewände. 

M  a  n  z  0  n  i ,  Bryozoi  fossiU  ItcUtant,  (4*  contribuzione.)  (Mit 
6  Tafeln.) 

Mayr,  G.  L.,  Farmieükie  neoffrancuienses,  (Mit  1  Tafel.) 

Meunier,  Note  über  den  krystallisirten  Enstatit  aus  dem 
Meteoreisen  Yon  Deesa. 

Neumann,  GL,  Beobachtungen  über  die  Schwingungen  ge- 
strichener Saiteo.  (Mit  2  Tafeln.) 

Neumajer,  Project  betreffs  Vorarbeiten  für ^den  Venusdurch- 
gang 1874.  (Mit  1  Karte.) 

Niomtschik,  Einfache  Constructionen  windschiefer  Hyper- 
boloide und  Paraboloide  mit  ihren  Selbstschattengrenzen. 
(Mit  1  Tafel.) 

Obermayer,  v. ,  Bestimmung  der  Brechungsverhältnisse  von 
Zuckerlösungen. 

Winiwarter,  y. ,  Untersuchungen  über  die  Gehörsschnecke 
der  Säugethiere.   (Mit  1  Tafel.) 

Obersteiner,  Über  einige  LymphrSume  im  Gehirn.  (Mitl  Tafel.) 

Oppoizer,  Y. ,  c.  M. ,  Über  den  Venusdurchgang  des  Jahres 
1874. 

—  Definitive  Bahnbestimmung  des  Planeten  ^69^  „Elpis.^ 

Fuschl,  Über  eine  kosmische  Anziehung,  welche  die  Sonne 
durch  ihre  Strahlen  ausübt. 

Reitlinger  und  Kuhn,  Über  Spectra  negativer  Elektroden 
und  lange  gebrauchter  G  e  i  s  s  1  e  r'scher  Röhren. 

Reu  SS,  w.  M.,  Oberoligocäne  Korallen  aus  Ungarn.  (Mit 
5  Tafeln.) 
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Rochleder,  w.  M.,  Über  einige  Bettandtheile  der  Früehia 
von  Cera9u$  aeida  B  o  r  k  h. 

—  Über  einige  Farbstoffe  ans  Krapp. 

Rumpf  und  Ullilr,  Der  Ullmanit  von  Waidenstein  in  Kinten. 

(Mit  1  Tafel.) 
Schenk,  Über  den  Stickstoffgehalt  des  Fleisches. 
Schrotte r,  Leop.  ▼.,  Über   die  Wirkung  der  DigüaUt  und 

Tet.   Verairi  tiridü  auf  die  Temperaturrerhiltnisse  bei  der 

croupösen  Pneumonie.  (Mit  5  Tafeln.) 
Staudigl,  Construction  eines  Kegelschnittes ,  wenn  derselbe 

durch  imaginäre  Punkte  und  Tangenten  bestimmt  wird.  (Mit 

1  Tafel.) 
Steindachner  und  Kner,  Über  einige  Pleuroneotideni  Sal- 
moniden, Gadoiden  und  Bleniiden  aus   der  Decastris-Bay 

und  von  Viti-Lewu.   (Mit  1  Tafel.) 

—  Zur  Fischfauna  des  Senegal.  III.  Abtheüung  (Schluß). 
(Mit  8  Tafeln.) 

—  Ichthyologische  Notizen  (X).  (Schluß).    (Mit  5  Tafeln.) 
— -  Herpetologische  Notizen  (II).  (Mit  8  Tafeln.) 

Stern,  Beitrag  zur  Theorie  des  gemeinen  (nicht  musikalischen) 
Schalles  als  Objectmerkmals  mit  Rücksicht  auf  die  specieUen 
Bedürfnisse  der  medicinischen  Diagnostik. 

—  Über  die  Resonanz  der  Luft  im  freien  RaumCi  ein  Beitrag 
zur  Theorie  des  Schalles. 

S  u  0  B  s ,  w.  M. ,  Über  Ammoniten. 

Tollinger,  Über  die  Atomw&rme   des   Stickstoffs   in  seinen 

festen  Verbindungen. 
Tschermak,  c.  M.,  Der  Meteorit  von  Lodran.   (Mit  1  Tafel.) 
Unferdinger,  Transformation  und  Bestimmung  des  dreifachen 

Integrales 

lfß[i  +  ^ + 7" '  «*+i3y+7«]  ^  ^  *• 


^ 


Bericht  de»  OenertUSeeretSn.  81 

Unferdinger,  Transformatioii  und  Bestimmang  des  dreifachen 
Integrales 

fff^a  ~i~i'  «*+^»+>')  '^  '^f  ^- 

Unger,   w.  M.,  Über  Lieschkolben  {Typhckj  der  Vorwelt.  (Mit 

3  Tafeln.) 
Waszmuth,  Über  ein  neues  Verfahren,  4en  Reductionsfactor 

einer  Tangentenboussole  zu  bestimmen. 
Weyr,  Über  Curvenbüschel. 

—  Zar  Vervollständigung  der  Involutionen  höherer  Ordnung. 
Willy  Über  einen  neuen  Bestandtheil  des  weißen  Senfsamens. 
Winiwarter,    v.,    Untersuchungen  über  die  Gehörsschnecke 

der  Säugethiere.  (Mit  1  Tafel.) 

Von  den  Denkschriften  der  mathematisch-naturwissensohaft* 
liehen  Klasse  wurden  im  abgelaufenen  Jahre  der  XXIX.  und 
XXX.  Band  herausgegeben. 

Diese  beiden  Bände  enthalten  folgende  Abhandlungen: 

£ttingshausen,  C.  Freih.  v. ,  c.  M. ,  Die  fossile  Flora  des 
Tertiär-Beckens  von  Bilin.  III.  Theil.  (Mit  16  lithogra- 
phircen  Tafeln.) 

Fritsch^  c.  M.^  Normaler  Blüthen- Kalender  von  Österreich, 
reducirt  auf  Wien.  II.  Theil. 

Fuchs,  Beitrag  zur  Kenntniß  der  Conchylienfauna  des  Vicenti- 
nischen  Tertiärgebirges.  I.  Abtheilung:  Die  obere  Schich- 
tengruppe, oder  die  Schichten  von  Gomberto,  Laverda  und 
Sangonini.   (Mit  11  Tafeln.) 

Hyrtl,  w.  M.,  Die  Bulbi  der  Placentar- Arterien.  (Mit  5  Tafeln.) 

Laube,  £in  Beitrag  zur  Kenntniß  der  £chinodermen  des 
vicentinischen  Tertiärgebietes.   (Mit  7  Tafeln.) 

—  Die  Fauna  der  Schichten  von  St.  Cassian.  IV.  Abth. 
Gastropoden.  II.  Hälfte.  (Mit  7  Tafeln.) 
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Laube,  V.  Abtheilung.  Ceplialopoden.  SehlassworL  (Ifit 
8  Tafeln.) 

Peters,  c.  M.,  Zur  KenntnüS  der  Wirbelthicre  aus  den  Miooiii- 
echichten  von  Eibiswald  in  Steiermark.  I.  Die  Schildkröten* 
reste.  (Mit  1  Holzschnitt  und  8  lithographirten  Tafdn.) 

—  Zur  Kenntniß  der  Wirbelthiere  aus  den  Mioc&nschiehten  tod 
Eibiswald  in  Steiermark,  n.  AmpJuc^n,  Viterra  — 
Syotherium.  (Mit  8  lithogr.  Tafeln.) 

—  Zur  Kenntniß  der  Wirbelthiere  aus  den  MiocinschichteB 
Yon  Eibiswald  in  Steiermark.  III.  Bhinoeero$.  Aßtchühmtm. 

m 

(Mit  8  lithogr.  Tafeln.) 

Reuss,  w.  M.  I  Paläontologische  Studien  über  die  Uteren  Ter- 
tiärschichten der  Alpcu.  II.  Abtheilung:  Die  fossilen  Antho- 
zoen  und  Br}'ozoen  der  Schichtengruppo  Ton  Crosara.  (Mit 
20  lithographirten  Tafeln.) 

Stein  heil,  v. ,  c.  M. ,  Oopio  der  Besserschen  Toise  du 
Perou  in  2  Glasstäben. 

Türck,  Über  die  Haut-Sensibilitätsbezirke  der  einzelnen  Rücken- 
marksncrvenpaare.   (Mit  6  Tafeln.) 

Unger,  w.  M.,  Die  fossile  Flora  von  Radoboj  in  ihrer  Gesammt- 
heit  und  nach  ihrem  VerliSltnisse  zur  Entwickelung  der  Ve- 
getation der  Tertiärzeit.  (Mit  5  Tafeln.) 

—  Die  fossile  Flora  von  Sz&ntö  in  Ungarn.    (Mit  5  Tafeln.) 
Weisbach,  Die  Schädelform  der  Rumänen.  (Mit  8  Tafeln  und 

1  Maaß-Tabelle.) 
2murko,    Studien   im  Gebiete   numerischer  Gleichungen   mit 
Zugrundelegung   der   analytisch-geometrischen  Anschauung 
im  Kaume.    Nebst   einem  Anhange  über   erweiterte  Funda- 
mental-Constructionsmittel  der  Geometrie. 

Für  den  XXXI.   Band  der  Denkschriften  liegen  folgende 
Abhandlungen  vor: 
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Hyrtl,    w.  M.,  Das  Nierenbecken   der   SSugethicre  und   des 

Menschen.  (Mit  7  Tafeln.) 
Langer,  w.  M.,  Wachsthum  des  monschlichen   Skeletcs  mit 

Bezug  auf  den  Riesen.  (Mit  7  Tafeln  und  5  Zinkographien.) 
Baut  er,  Zur  Entwicklungsgeschichte   einiger  Trichomgebiide 

(Mit  9  Tafeln.) 

An  Subventionen  zur  Ausführung  wissenschaftlicher  Ar- 
beiten und  Unternehmungen  wurden  seit  Juni  1869  bewilligt: 

Dem  Herrn  Dr.  A.  Schrauf  zur  Herausgabe  der 
Hefte  2 ,  8  und  4  seines  Atlases  der  Krystall- 
formen  des  Mineralreiches 400  fl. 

Dem  Herrn  J.  Juratzka  zur  Fortsetzung  seiner 
bryologischen  Forschungen  in  Nieder- Oster- 
reich      300    „ 

Dem  Herrn  Prof.  Oscar  Schmidt  zum  Zwecke 
der  von  ihm  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Prof. 
Dr.  Gobanz  anzustellenden  Untersuchungen 
über  dis  Beschaffenheit  der  Tiefen  des  Adriati- 
sehen  Meeres       600   „ 

Dem  Herrn  Prof.  Ludwig  y.  Barth  zur  Beendigung 

seiner  Untersuchung  über  Thyftol 50   ;, 

Während  die  Thätigkeit  der  Adria  -  Commission  innerhalb 
der  Jahre^periode  1868/69  sich  hauptsächlich  auf  die  Einrich- 
tung der  Beobachtungsstationen  und  die  Vervollkommnung  der 
Instrumente  bezog,  worüber  der  I.  Jahresbericht  dieser  Com- 
mission, der  im  LauJfe  des  verflossenen  Sommers  erschien, 
Rechenschaft  gibt,  fallen  in  die  Jahresperiode  1869/70  haupt- 
sächlich die  fortlaufenden  Beobachtungen  von  Seite  sämmtlicher 
Stationen.  Nachdem  die  Aufrüstung  derselben  bereits  im  vori- 
gen Jahre  vollendet  war    wurden  in  der  gegenwärtigen  Jahres- 
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periode  nur  noch  einige  Ergftnzimgen  Torgenommen ;  so  wurde 
der  für  die  Station  Lesina  bestimmte  selbstcegistrirende  Wind- 
geschwindigkeitsmesser  von  Hipp  inNeuohitel  abgeliefert  und  es 
wurden  Resenre-Instrumente ,  nSmlich  Thermometer-Paare  (für 
Psychrometer),  dann  Anemometer  und  MaAcylinder  angeschailL 
Im  Monate  August  y.  J.  unternahm  Herr  Director  t.  Schaub 
eine  nochmalige  Inspectionsreise,  um  den  Ghmg  der' Beobach- 
tungen an  den  yerschiedenen  Stationen  zu  controliren  und  zu 
sichern.  Eine  Erweiterung  des  Beobachtungakreises  erfolgte 
durch  die  Einbeziehung  Ton  Capit&nen  des  österreichisohen 
Lloyd  in  die  Reihe  Ton  maritimen  Beobachtern.  Es  werden 
n&mlioh  etwa  zehn  solche  Capit&ne,  welche  Yon  der  Direetion 
des  Lloyd  als  die  geeignetsten  bezeichnet  sind,  theils  auf  Kosten 
ihrer  Direetion,  theils  durch  die  Central-Seebehörde ,  theils  end- 
lich durch  die  Adria-Commission  mit  Holosterics,  Thermometern 
und  Oinbrometern  so  wie  mit  einer  speciellen  Anleitung  für  An- 
stellung von  Beobachtungen  zur  See  versehen,  deren  Resultate 
durch  die  Central-Seebehörde  an  die  Adria-Commission  gelangen 
sollen. 

Der  Umstand,  daß  die  Expedition  der  k.  k.  Kriegsmarine 
zur  Neuaufnahme  des  adriatischen  Meeres  im  kommenden  Som- 
mer ihre  Messungen  auf  di^ größten  Tiefen  des  adriatischen 
Meeres  ausdehnen  wird,  legte  der  Adria-Commission  die  Aufgabe 
nahe,  womöglich  einen  Apparat,  mit  welchem  auch  in  großen 
Tiefen  verläßliche  Temperaturmessungen  vorgenommen  werden 
können,  auszumitteln  und  der  Kriegsmarine  zugänglich  zu 
machen.  Es  wurde  zunächst  ein  Tiefen  -  Thermometer  von 
Saxton,  wie  die  bei  der  amerikanischen  Marine  gebräuchlichen, 
aus  New  York  bezogen  und  einer  vorläufigen  Prüfung  auf 
die  Verläßlichkeit  seiner  Begistrirungen  unterzogen ,  wobei  sich 
jedoch  eine  nur  geringe  Brauchbarkeit  herausstellte.  Dagegen 
durfte   ein    durch  die  Güte   des   Herrn   Director  Scott   vom 


Berieht  des  Oenertü-Secretärs.  85 

Observatorium  in  London  erhaltenes,  von  Gas  eil  a  angefertigtes 
Tiefen-Thermometer  allen  Anforderungen  entsprechen,  weßhalb 
dasselbe  der  Aufnahme-Expedition  zur  Verfugung  gestellt  wird. 
Überdieß  wurde  mit  den  Herren  Siemens  und  H  a  1  s  k  e  in  Berlin 
ein  Übereinkommen  getroffen ,  womach  diese  Firma  einen  von 
den  Gebrüdern  Siemens  erfundenen  und  nach  Angaben  des 
Herrn  Director  Stefau  in  einigen  Punkten  modificirten  Appa- 
rat zur  Messung  der  Tiefen  -  Temperaturen  auf  elektrischem 
Wege  (vermöge  der  Abhängigkeit  des  Leitungswiderstandes  von 
der  Temperatur)  behufs  seiner  praktischen  Erprobung  zur  Ver- 
fügung stellt  und  es  der  Adria-Commission  überläßt,  je  nach 
Befund  denselben  seinerzeit  anzuschaffen  oder  nicht  Dieser 
Apparat  wird  demnächst  an  Bord  des  Aufnahme-Dampfers  auf- 
gestellt werden. 

£s  wurden  ferner  Einleitungen  getroffen ,  daß  die  jährliche 
Obungsreise  der  Zöglinge  der  k.  k.  Marine- Akademie  für  meteo- 
rologische und  bathothermometrische  Beobachtungen  nutzbar 
gemacht  und  die  erlangten  Daten  der  Adria-Commission  mitge- 
theilt  werden. 

Da  die  einzelnen  Stationen  in  der  eben  verflossenen  Jahres- 
periode^  mit  wenigen  minder  wichtigen  Ausnahmen,  ununter- 
brochen und  instructionsgemäß  thätig  waren,  kann  nunmehr  an 
die  Verfassung  des  H.  Jahresberichtes  geschritten  werden, 
welcher  bereits  von  einer  ganzjährigen  Periode  nebst  den 
meteorologischen  Beobachtungen  auch  jene  über  Temperatur 
und  Salzgehalt  des  Meeres  in  verschiedenen  Tiefen,  dann  eine 
vorläufige  Übersicht  der  Verhältnisse  von  Ebbe  und  Fluth  geben 
wird. 

Die  Arbeiten  an  der  k.  k.  Centralanstalt  für  Meteorologie 
und  Erdmagnetismus  haben  im  verflossenen  Jahre  ihren  regel- 
mäßigen Fortgang  genommen,  ihre  Beziehungen  zu  auswärtigen 
Instituten  erhielten  eine  größere  Ausdehnung  und  die  Zahl  der 
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Stadonen  in  Österreich  und  Ungarn  ist  im  Wachsen  begriffen. 
Im  Jahre  1869  betrug  diese  Zahl  164,  also  1  Station  anf 
69  (geogr.)  Qoadratmeileni  ein  VerfaSItnifl,  welehes  mit  dem  in 
anderen  Undem  bestehenden  rerglichen ,  ein  gQnstiges  genamt 
werden  muß.  Leider  gelingt  es  selten,  die  Mitwirkung  eines 
Beobachters  durch  längere  Zeit  f&r  die  Centralanstalt  in  sichen, 
indem  nur  wenige  Beobachter  geneigt  sind,  ihre  Üi&tigkeit 
durch  mehrere  Jahre  ohne  Aussieht  anf  eine  Bemnneration  oder 
Anerkennung  der  Mitwirkung  an  dem  österreiohisehen  meteoro- 
logischen Beobachtungssjsteme  au  widmen. 

Von  den  Publicationen  der  Centralanstalt  ist  der  IV.  Band 
der  Jahrbücher  (neue  Folge),  den  Jahrgang  1867  entbaltead, 
im  September  1869  erschienen;  der  Y.  Band  (Jahrgang  1868) 
ist  nahezu  im  Druck  beendigt.  Durch  die  im  TOijihrigen 
Berichte  enn-'ähnte  Fixirung  und  Erhöhung  der  Dotation  ist 
es  möglich  geworden  diesem  Jahrbuche  eine  wesentlich  größere 
Ausdehnung  zu  geben,  wie  denn  beispielsweise  auf  den  Ton 
mehreren  auswärtigen  Meteorologen  geäußerten  Wunsch  die 
telegraphischen  Wittcrungsberichte  aufgenommen  worden  sind; 
ebenso  haben  magnetische  absolute  Bestimmungen,  von  Hern 
k.  k.  Schiffslicutenant  Schellander  an  den  Küsten  des  adria- 
tischcn  Meeres  ausgeführt,  femer  die  bisher  noch  nicht  ver- 
Öffentlichten  Beobachtungen  der  Centralanstalt  aus  den  Jahren 
1857 — 1865  Aufnahme  gefunden. 

Von  anderweitigen  Publicationen  finden  sich  in  den  Sitzungs- 
berichten der  kais.  Akademie  die  Abhandlungen  von  Dr. 
C.  Jelinek:  Normale  fünftägige  WSrmemittel  für  88  Stationen, 
zurückgeführt  auf  den  20jährigen  Zeitraum  1848  —  1867, 
femer  über  die  Leistungen  eines  elektrisch-registrirenden  Ther- 
mometers von  Hipp,  und  von  Dr.  J.  Hann:  Untersuchungen 
über  die  Winde  der  nördlichen  Hemisphäre  und  ihre  klimato- 
logische  Bedeutung. 
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Für  die  Ent Wickelung  der  k.  k.  Centralanstalt  im  höchsten 
Grade  bedeutungsvoll  bleibt  aber  das  eben  abgelaufene  Jahr 
1869/70  dadurch,  daß  es,  nachdem  in  früheren  Jahren  mehr- 
fache Versuche  gescheitert  waren,  nunmehr  gelang,  das  Project 
des  Neubaues  der  Centralanstalt  für  Meteorologie  einer  glück- 
lichen Losung  zuzuführen. 

Auf  die  warme  Fürsprache,  mit  welcher  der  unlängst  abge- 
tretene Unterrichtsminister  Dr.  Carl  v.  Stremayer  das  be- 
treffende Ansuchen  der  Direction  befürwortete,  erfolgte  am 
14.  M&rz  1870  die  a.  h.  Entschließung,  mit  welcher  die  Her- 
stellung eines  eigenen  Gebäudes  für  die  k.  k.  Centralanstalt  für 
Meteorologie  genehmigt  und  zugleich  der  Ankauf  zweier  an  der 
Strasse  von  DSbling  nach  Heiligenstadt  der  „hohen  Warte'' 
gegenüber  gelegener  Gartengründe  im  Ausmaße  von  2396  W.  Q. 
Klaftern  bewilligt  wurde.  Nachdem  die  verfassungsmäßige 
Bewilligung  von  Seite  der  beiden  Häuser  des  h.  Reichsrathes 
ertheilt  wurde,  steht  dem  Neubau  nunmehr  kein  Hinderniß  im 
Wege  und  dürfte  die  Centralanstalt  bald  in  der  Lage  sein,  ihr 
gegenwartiges,  so  unzweckmäßiges,  an  einer  frequenten  Straße 
gelegenes  Locale,  mit  einem  Neubau  zu  vertauschen,  welcher 
dieselbe  in  den  Stand  setzen  wird,  Untersuchungen  nach 
mehreren  Richtungen,  für  welche  die  Mittel  bisher  gänzlich 
fehlten,  aufnehmen  zu  können. 

Hinsichtlich  der  phänologischen  Stationen  ist  ihre  Ver- 
mehrung in  der  südlichen  Zone  des  Beobachtungsnetzes  be- 
merkenswerth,  wo  gegenwärtig  auch  in  Botzen,  Fiume,  Görz, 
Karlstadt  in  Croatien ,  R^as  bei  Temesv^r  und  Zrecevo  in  der 
Militärgrenze  Beobachtungen  angestellt  werden. 

Analog  mit  dem  General  -  Kalender  der  Flora  und  Fauna 
der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  wurde  nun  auch  ein 
derlei  Kalender  für  jene  Stationen  entworfen,  an  welchen  wenig- 
stens zwei  Jahre  hindurch  beobachtet  wird.  Ihre  Anzahl  beträgt 


SB  Dm  Jtieriidkt  Sütnmf  1S70. 

108  für  die  Flora  und  76  für  die  Fauna.  £•  wurden  aber  nur  die 
allgemein  verbreiteten  Pflanzen-  und  Thierarton  ber&eksiehtiget 

Durch  den  Entwurf  dieses  Speeialkalendors  ist  ea  ermöglidil^ 
für  die  einzelnen  Stationen  die  Abweichungen  der  Blfithe-  und 
Fruchtreife-Zeiten  der  Pflanzen  und  der  Erscheinungaseitea  der 
Thiere  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  meteorologiaohen  Datn 
in  den  einzelnen  Jahren  berechnen  zu  kdnnen,  wodurch  die 
Relation  beider  Klassen  von  Erscheinungen  ersiehtliöh  wird. 

Ich  habe  nur  noch  der  schmerzlichen  Verluste  zu  gedenken, 
welche  die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Klasse  im  abge> 
laufenen  Jahre  erlitten  hat.  Es  wurden  ihr  vier  wirkliche  Mit-' 
glieder  durch  den  Tod  entrissen  und  zwar:  Dr.  Rudolf  Kner, 
Professor  der  Zoologie  an  der  Wiener  Universitftty  Dr.  Johann 
£v.  Purkyne,  Professor  der  Physiologie  an  der  Universitit  zu 
Prag,  Dr.  Franz  Unger,  k.  k.  Hofrath  und  emeritirter  Professor 
der  Botanik  und  Dr.  Josef  Redtenbaoher,  Professor  der 
Chemie ,  beide  an  der  Universität  zu  Wien. 


Rudolf  Ener')  wurde  am  24.  August  1810  zu  Linz 
in  Oberöstorreich  geboren,  wo  sein  Vater  ständischer  Oberein- 
nehm  er  war. 

Den  ersten  Unterricht  genoß  er  im  väterlichen  Hause ,  dem 
Vereinigungspunkte  der  bedeutendsten  Gelehrten  der  Hauptstadt 
Oberösterrcichs. 

Der  Sinn  für  Natur  wurde  in  Rudolf  Kner  schon  sehr  frühe 
angeregt,  zuerst  durch  den  Umstand,  daß  dessen  Onkel,  der  ver- 
diente Bergrath  Kner  in  Aussee,  ihn  mit  einer  Mineraliensamm- 
lung beschenkte,  deren  Studium  er  alle  seine  freien  Stunden 
widmete,  hauptsächlich  aber  durch  den  Einfluß  des  als  Entomo- 
logen bekannten  Protomedicus  Duftschmidt  und  der  beiden 

*)  Mit  Beuntxung  elnei  von  Herrn  Steindaobntr  T«rf«Atca  If  «nueripttt. 
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Brüder  Dr.  Bise  hoff.  Letztere  waren  es  insbesondere,  die  ihn 
später  yeranlaiSten  sich  den  medicinischen  Studien  zu  widmen. 

In  einem  Alter  von  vierzehn  Jahren  begann  er  die  höheren 
Gymnasialstudien  in  dem  berühmten  Benedictiner-Stifte  zu  Krems- 
münster, der  Bildungsstätte  so  vieler  österreichischer  Gelehrter, 
insbesondere  Naturforscher,  und  erregte  bald  durch  seine  hohe 
Begabung  und  Begeisterung  für  alles  Höhere  die  Aufmerksamkeit 
der  Professoren,  insbesondere  des  Astronomen  Marian  Koller 
und  des  ausgezeichneten  Historikers  Chorherrn  Kurz,  mit  denen 
er  später  in  innigem  Verkehre  stand. 

In  Kremsmünster  betrieb  K  n  e  r  mit  besonderem  Eifer  Bota- 
nik und  erwarb  sich  große  Fertigkeit  im  Zeichnen,  die  ihm  bei 
seinen  späteren  Studien  viele  Vortheile  gewährte.  Im  Jahre  1828 
verließ  er  schweren  Herzens  sein  engeres  Heimatland  und 
begann  die  medicinischen  Studien  in  Wien.  Am  11.  Mai  1835 
wurde  er  zum  Doctor  Medicinae,  am  3.  August  desselben  Jahres 
zum  Doctor  Chirurgiae  an  der  Wiener  Hochschule  promovirt, 
und  später  auch  als  Facultätsmitglied  aufgenommen. 

Während  seiner  medicinischen  Studien  betrieb  er  vorzüglich 
Physiologie  und  vergleichende  Anatomie,  wozu  ihn  besonders 
das  Beispiel  seines  Freundes  Hyrtl  antrieb,  und  zog  daher  vor 
als  Praktikant  mit  Adjutum  bei  der  zoologischen  Abtheilung  des 
k.  k.  Hof-Naturaliencabinetes  einzutreten  (im  März  1836),  statt 
die  ihm  zu  gleicher  Zeit  in  Aussicht  gestellte  Secundar- 
arztenstelle  im  allgemeinen  Krankenhausc  anzunehmen.  Unter 
HeckeTs  Anleitung  widmete  sich  nun  Kner  ganz  besonders 
dem  Studium  der  Ichthyologie,  fühlte  sich  jedoch  in  den  ersten 
Jahren  in  dieser  Stellung  nicht  befriedigt,  da  Gustos  Heckel 
ihn  beauftragte,  einen  Katalog  der  Fische  des  Wiener  Museums 
abzufassen  und  die  Synonima  Piscium  zusammenzutragen, 
Arbeiten,  die  dem  für  hohe  Ideen  begeisterten  jugendlichen 
Gelehrten  nicht  zusagen  konnten. 


90  Die  fmerikhe  Skinrng  1870. 

Ener  glaubte  durch  Reisen  auAer  Earop«  seioem  wineft» 
echafUichen  Drang  am  nehersten  entsprechen  an  kSnnen  aal 
bereitete  sich  zuerst  zu  einer  Reise  naoh  Chile  tot. 

Mit  CapitXn  Leya  in  Trieet  hatte  er  berdts  einn  Vcftisg 
geschlossen,  scheiterte  Jcdoeh  mit  seinem  Plane,  indem  ihm  eSaa 
Unterstützung  von  2000  fl.,  die  er  vom  Staate  für  dia  auf  zm 
Jahre  veranschlagte  Reise  erbitten  wollte,  Terweigert  wmde. 
iSp&ter  suchte  Marschall  Marmont  einen  (MXhrten  an  einer 
Reise,  die  er  in  den  Kaukasus  und  naoh  Persien  antemehmea 
%yollte  und  Knor  hatte  die  Freude,  Ton  ihm  ala  soloher  mit 
großer  Zuvorkommenheit  angenommen  zu  werden.  Da  Jedoek 
dem  Marschall  aus  politischen  Grfinden  der  Eintritt  in  die  Kaa- 
kasuslSnder  von  Rußland  nicht  gestattet  wurde,  ao  unteiUieb 
auch  dieses  Unternehmen. 

Kner  faßte  nun  den  Entschluß,  durch  kleinere,  auf  eigene 
Kosten  unternommene  Reisen  sich  auf  größere  vorzubereiten 
und  seinen  Ansprüchen  auf  eine  Unterstützung  vom  Staate  hie- 
durch  ein  größeres  Gewicht  zu  geben. 

Im  Jahre  1840  unternahm  er  demnach  mit  Custos  He  ekel 
eine  Reise  nach  Dalraatien;  während  letzterer  gleich  anfkngs 
erkrankte  und  in  Spalato  zurückblieb,  zog  Kner  nach  Sign, 
entdeckte  daselbst  den  interessantesten  Cyprinoiden  Europas, 
Aulopyge  Hügeln,  ferner  an  die  Narenta,  nach  Cattaro  und 
brachte  eine  bedeutende  Ausbeute  seltener  und  neuer  Suss- 
wasserfischc  nach  Wien  zurück. 

Unmittelbar  vor  dieser  Reise  unterzog  er  sich  aber  noch 
einem  Concursc,  nur  um  den  Wunsch  seines  alten  Vaters  zu 
entsprechen,  dem  des  Sohnes  allzu  große  Reiselust  bange 
machte,  keineswegs  aber  in  der  Hoffnung,  daß  diese  erste 
Concursarbeit  genügen  ^^ürde,  ihm  bereits  eine  Lehrkanzel  zu 
verschaffen.  Gleichwohl  war  letzteres  der  Fall,  indem  er  mit 
Allerhöchster  Entschließung  vom  20.  April  1841    naeh  den 
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damaligen  beschr&Dkten  Ansichten,  nach  denen  das  Unterrichts- 
ipresen  geleitet  wurde,  nicht  nur  zum  Professor  der  ganzen  Natur- 
geschichte, sondern  auch  noch  überdies  derLandwirthschaftslehre 
an  der  Universität  in  Lemberg  ernannt  wurde.  Er  freute  sich, 
mindestens  in  ein  noch  so  wenig  durchforschtes  Land  wie  Galt- 
zien  zu  kommen,  wo  sich  noch  eine  größere  naturhistorische 
Ausbeute  hoffen  ließ. 

K  n  e  r  widmete  sich  daselbst  anfangs  besonders  der  Unter- 
suchung der  Fische,  obwohl  er  für  ein  schon  als  Praktikant  ver- 
faßtes Manuscript:  „die  Fische  des  Erzherzogthums  Österreichs '^ 
keinen  Verleger  finden  konnte. 

Später  fesselte  ihn  der  Reichthum  an  Petrefacten  in  jenen 
Gegenden  und  er  beschäftigte  sich  nun  vorzüglich  mit  diesem 
Zweige,  der  ihm  um  so  interessanter  wurde,  je  lohnender  die 
Ausbeute  war.  In  den  Ferien  1844  bereiste  er  die  östlichen 
Earpathenkreise,  die  Bukowina  und  einen  Theil  der  Marmarosch, 
so  wie  Siebenbürgen,  und  wiederholte  diese  Bereisung  in  den 
Jahren  1IB46  Und  1847,  wo  er  besonders  den  beiden  so  in- 
teressanten Kreisen  Tamopol  und  Czortkow  seine  Aufmerksam- 
keit widmete.  Außerdem  unternahm  er  in  paläontologischem 
Interesse  eine  Reise  nach  dem  Erzherzogthume  Österreich  und 
wohnte  im  Jahre  1843  der  Versammlung  der  Naturfohcher  in 
Graz  bei,  deren  zoologische  Section  ihn  zum  Secretär  wählte. 
Bis  zu  Ende  des  Jahres  1848  blieb  Kner  in  Lemberg,  und 
wurde  dann  am  16.  Jänner  1849  als  Supplent  der  Mineralogie 
an  die  Hochschule  zu  Wien  berufen.  Mittelst  allerhöchster 
Entschließung  vom  16.  November  1849  zum  wirklichen  Pro- 
fessor der  Zoologie  daselbst  ernannt,  wirkte  er  bis  zu  seinem 
Tode  als  eine  Zierde  der  Wiener  Hochschule. 

In  den  Ferienmonaten  des  Jahres  1852  bereiste  Kner 
in  Begleitung  seiner  ehemaligen  Schüler,  der  Herren  Prof. 
Dr.    Ferd.    Breunig   und    Jos.    Schwitz,    Istrien    und    die 
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Qunrnero-Inseln  Cheno  und  Osero,  in  den  Jahren  1868  oi 
1867  das  nördliche  Deutschland,  Dlnemark  nnd  die  acandiBSff»- 
sehe  Halbinsel,  hauptslehlich •  nm  die  Verhiltaiaae  kennen  a 
lernen,  in  denen  im  Norden  Europas-  sieh  die  Cnltar  des 
Menschen  aus  der  Steinxeit  kundgibt,  und  im  Jahre  1884  Ober* 
Osterreich,  um  die  Seen  dieses  Landes  xu  untersocheai  in  d« 
Hoffnung  daselbst  Überreste  einstiger  Pftdilbanten  TomifindeB. 
In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  trug  er  eich  mit  den 
Gedanken  eine  Reise  nach  dem  Rothen  Meere  in  vnteniehma^ 
um  die  daselbst  so  überaus  reiche  PolypenfannA  naeh  lebendioi 
Exemplaren  zu  studiren;  leider  kam  dieser  sein  LiciUhigeplin 
nicht  zur  Ausführung. 

Tief  ergriffen  von  dem  plötzlichen  Tode  seines  langjihrigen 
Freundes  Director  Hörn  es,  und  erschöpft  durch  allzu  große 
geistige  Anstrengung  während  der  letzten  Jahre,  stellten  sich 
bei  Professor  Kner  gegen  Ende  des  Jahres  1868  plötzlich 
Schlaganfälle  ein,  welche  seine  geistige  ThStigkeit  hemmten. 
Ein  hoffnungsloses  Siechthum  fesselte  ihn  fast  ein  Jahr  ans 
Krankenlager,  und  machte  nach  kurz  yorangegangener  sehein- 
barer  Besserung  am  27.  October  1869  seinem  Leiden  ein  Ende. 

Kner's  literarische  Erstlingsarbeiten  bestanden  in  Recen- 
sioncn,  welche  er  theils  in  eigenem,  theils  unter  Bischoff's 
Namen  veröffentlichte  und  unter  denen  namentlich  jene  über 
Brühi's  Methode  des  osteologischen  Details  (medicinische  Jahr- 
bücher des  österreichischen  Staates  Jahrg.  1845)  yielen  BeiMl 
fand.  Einige  andere  kleinere,  nicht  streng  wissenschaftliche  Auf- 
sätze erschienen  in  den  Jahren  1848  — 1845  im  Musealblatt 
für  Oberösterreich. 

Im  Jahre  1847  und  1848  erschienen  die  beiden  ersten 
größeren  Abhandlungen  und  zwar  palSontologischen  Inhaltes 
„Über  Cephalaspis  Lloydü  und  Letoiaii^j  „Kreideversteinerungen 
von  Lemberg  und  seiner  Umgebung**  in  Haidinger's  eatur- 
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wissenschaftlichen  Abhandlungen,  und  als  Folge  eine  dritte 
Abhandlung  unter  dem  Titel:  „Neue  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Kreidepetrefacten  Oaliziens**  (1852).  Sie  geben  Zeugniß  von 
der  außerordentlichen  Thätigkeit  K  n  e  r*s  während  seines  kurzen 
Aufenthaltes  in  Galizien. 

Ein  Aufsatz  über  ürtus  apelaeus  mc^cr  der  Slouper  Höhle 
ist  in  den  Sit^ngsberichten  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt, 
Jahrgang  1851,  eine  Kritik  über  Seh  mar  da*s  Thiergeographio 
im  Literaturblatt  der  Wiener  Zeitung  (9.  Mai  1853)  abgedruckt. 
In  ersteren  Berichten  findet  sich  auch  aus  demselben  Jahre  ein 
Bericht  über  die  Reise  nach  Istrien  vor,  unter  dem  Titel:  „Kleine 
Beiträge  zur  weiteren  Kenntniß  der  geognostischen  Verhältnisse 
Istriens. " 

Kner's  Lehrbuch  der  Zoologie,  in  erster  Auflage  1849^ 
in  zweiter  vermehrter  1854  erschienen,  und  bereits  während 
seines  Aufenthaltes  zu  Lemberg  begonnen,  kennzeichnet  den 
Beginn  einer  neuen  Aera  im  Studium  der  Zoologie  innerhalb 
der  Grenzen  Österreichs;  es  reiht  sich  würdig  an  die  besten 
Arbeiten  der  berühmtesten  außerösterreichischen  Gelehrten, 
ruht  auf  streng  wissenschaftlicher  Basis  und  berücksichtigt  so 
viel  als  möglich  den  inneren  Bau  der  Thiere.  Den  sprechendsten 
Beweis  für  die  allgemeine  Anerkennung,  deren  es  sich  im  In- 
und  Auslände  erfreute,  liefert  der  Umstand,  daß  es  zehn  Jahre 
nach  seinem  ersten  Erscheinen  ins  Englische  übertragen  wurde, 
somit  nach  einem  Zeiträume,  in  welchem  Lehrbücher  bei  dem 
steten  Fortschreiten  der  Wissenschaften  in  der  Regel  veralten. 

Die  dritte  Auflage  dieses  Lehrbuches  erschien  im  Jahre  1862 
unter  dem  Titel:  „Compendium  der  Zoologie  für  Hörer  medi- 
cinisch-pharmaceutischer  Studien"  und  behandelt  ausführlicher 
nur  die  Thiere,  deren  genauere  Kenntniß  besonders  für  den 
künftigen  Mediciner  von  Wichtigkeit  ist.  Diese  Thiere  sind 
durch  Holzschnitte  anschaulich  gemacht.  Zugleich  ist  der  ver- 
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gleichend  anatomisclie  ThoU  weiter  aiugeftthrt  als  in  der  sweita 
Auflage. 

Über  Auffordenmg  des  Untemohts-Ministeriimi«  gab  Kner 
im  Jahre  1851  (in  der  iweiten  Auflage  1856)  einen  kanea 
Leitfaden  zum  Studium  der  Gkologia  mit  Eineehlnß  der  PaUon- 
tologie  zum  Gebrauche  für  Studtrende  an  Obergymnaiien  und 
technischen  Lehranstalten  heraus.  ^ 

Auch  dieses  Werkchen  entspricht  Tollkonunen  seinem  Zweeks 
und  zeichnet  sich  durch  Klarheit  und  Einfachheit  der  Dantei- 
lung,  glückliche  Auswahl  des  Stoffes  und  durch  Übeniehlli^ 
keit  in  der  Anordnung  yortheilhaft  aus. 

Hat  sich  Kner  durch  die  Publication  dieser  Lehibfieheri  so 
wie  durch  sein  Wirken  als  Lehrer  für  die  Hebung  und  FSrderang 
nftturhistorlschcr  Studien,  deren  Nothwendigkeit  von  mancher 
Seite  lebhaft  bestritten  wurde,  um  sein  Vaterland  hoch  Ter- 
dient  gemacht,  so  erwarb  er  sich  einen  europ^schen  Ruf  durch 
eine  Reihe  ausgezeichneter,  zum  größten  Theile  in  den  Schriften 
der  kaiserlicheil  Akademie  der  Wissenschaften  niedergelegter 
Abhandlungen  über  die  Ichthyologie  der  Gegenwart  und  der 
Vergangenheit. 

Die  überaus  reichen  Fischsammlungen  desW^iener  Museums 
boten  Material  in  Fülle  und  Gustos  He  ekel  war  gerne  bereit, 
einen  Theil  derselben  seinem  Freunde  Kner  zur  Bestimmung 
und  Bearbeitung  zu  überlassen. 

Die  von  Natterer  in  Brasilien  gesammelten  Siluroiden 
und  Characinen  zogen  vor  allen  anderen  Fischen  Kner*s  Auf- 
merksamkeit auf  sich  und  wurden  von  ihm  nicht  nur  nach  ihrer 
äußeren  Form,  sondern  auch  nach  ihrem  inneren  Baue,  so  weit 
es  thunlich  war,  auf  das  Sorgfältigste  untersucht. 

Kner  begann  mit  den  Panzcrwelsen  seine  ichthyologischen 
Untersuchungen  und  publicirtc  dieselben  in  den  Denkschriften 
der  kaiserlichen  Akademie  (ßd.  VI,    1853;  Bd.  VH,   1854), 
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hierauf  folgten  die  Aepredo-,  Chaea-,  CälUchthys- ,  Dorae-, 
Plotosue-,  Trtchomjf et ertte- Arten  etc.,  deren  Beschreibungen 
unter  dem  Titel  „Ichthjologische  Beitr&ge'  im  Jahre  1855  Tcr- 
5ffentlicht  wurden,  endlich  die  Phrcietoeephalus' ,  Bctgrue-, 
Ariue-,  Ptmelodus-,  AucTientpterus-Arten  etc.  in  einem  zweiten 
Theüe  der  ichthyologischen  Beiträge  (1857). 

Die  beiden  Abhandlungen  über  die  Characinen  folgten  im 
Jahre  1859  in  dem  XVn.  und  XVIII.  Bande  der  Denkßchriften, 
nachdem  schon  in  den  Jahren  1851  und  1852  zwei  kleine  Ab* 
handlungen  über  die  Mägen  und  Blinddärme  der  Salmoniden  und 
im  Jahre  1853  eine  Beschreibung  der  Schwinmiblase  bei  Dorn^ 
und  der  Sexualunterschiede  bei  Callichthys  erschienen  waren. 

In  dem  mustergültigen  Werke  über  die  Süßwasserfische 
der  österreichischen  Monarchie,  welches  er  mit  seinem  ehemaligen 
Lehrer  und  Freunde  Gustos  He  ekel  herausgab,  legte  er  zugleich 
mit  Agassiz  und  He  ekel  die  Basis  zu  einer  wissenschaft- 
lichen Systematik  der  Süßwasserfische  aller  Zonen  so  wie  ins- 
besondere zur  weiteren,  genaueren  Erforschung  der  Süßwasser- 
fische Europas  in  den  einzelnen  Ländern. 

Im  Jahre  1860  erschien  eine  Abhandlung  über  die  Charak- 
teristik und  Systematik  der  Labroiden;  in  demselben  Jahre 
begann  er  auch  die  wichtigen  Ergebnisse  seiner  umfassenden 
Untersuchungen  über  den  Flossen-  und  Schuppenbau  der  Fische 
zu  publiciren,  welche  er  nach  der  Flossenstructur  in  Tier 
Gruppen  theilte. 

Von  mehreren  Museen  Deutschlands  wurden  in  Folge  von 
Kner*s  hohem  Rufe  große  Partien  von  Fischen  zur  Bestimmung 
nach  Wien  gesendet ;  hiedurch  war  die  Veranlassung  zur  Publi- 
cation  vieler  kleinerer  und  größerer  Abhandlungen  über  neue  und 
seltene  Fischarten  gegeben.  So  entstanden  die  Publicationen 
über  die  Fische  des  Museums  der  Herren  J.  C.  Godeffroy  und 
Sohn  in  Hamburg  und  der  ichthyologischen  Sammlung  des  Herrn 
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Prof.  Wagner  in  München,  welche  für  die  Bpecielle  Ichthyo- 
logie am  wichtigsten  sind. 

In  Kner's  umfangreichem  Werke  über  die  von  der 
Noyara-Expedition  mitgebrachten  Fische  ist  ein  reicher  Schatz 
sorgfältiger  Special-Untersuchungen  niederlegt,  de^tsen  Yerwer- 
thung  wesentlich  zur  Umgestaltung  des  jetzt  noch  hinsichtlich 
der  Fische  befolgten  Systemes  beitragen  wird.  Umfassende 
Kenntnisse  des  anatomischen  Details  der  Thierkörper,  insbeson- 
dere der  Fische,  und  eben  solche  auf  den  Gebieten  der  Minera- 
logie und  Qeologie  befähigten  Kner,  wie  nur  sehr  wenige 
Zoologen  der  Gegenwart,  zu  der  so  überaus  schwierigen  Be- 
stimmung fossiler  Fischreste  und  deren  Einreihung  in  das  System. 
Es  war  daher  für  die  Wissenschaft  von  großem* Nutzen,  daß  Kner 
wie  H  e  c  k  e  1  den  größten  Theil  seiner  Thätigkeit  dem  Studium 
fossiler  Fische  zuwendete,  und  seine  Abhandlungen  über  die 
fossilen  Fische  von  Raibl,  von  Seefeld,  über  Orthacanfhus  Dechenii^ 
über  einige  fossile  Fische  aus  den  Kreide-  und  Tertiärschichten 
von  Comen  und  Podsused  gehören  zu  den  gelungensten  und 
gründliclisten  auf  dem  Gebiete  der  Paläontologie. 

Im  December  1866  legte  er  eine  Arbeit  „Über  die  Ganoi- 
den,  als  natürliche  Ordnung*^  derkais.  Akademie  vor,  in  welcher 
er  von  Darwin's  Theorie  beeinflußt,  so  wie  auch  in  Folge 
seiner  langjährigen  Untersuchungen  fossiler  Ganoiden  mit  dem 
inhaltsschweren  Satze  schließt:  ;,Die  Ganoiden  bilden  in  ihrem 
dermaligen  Umfange  keine  systematische  Einheit  und  sind 
der  wiöseni^chaftlichen  Weiterbildung  der  Ichthyologie  als 
eines  Zweiges  der  allgemeinen  Naturwissenschaft  geradezu 
hinderlich." 

Für  den  Wintersemester  1868/69  kündigte  Kner  Vor- 
lesungen über  Darwin's  Lehre  von  der  Entstehung  der  Arten 
an,  mit  deren  vorurtheilsloser,  gewissenhafter  Prüfung  er  sich 
lange  Zeit  beschäftigt  hatte.    Doch  schon  im  November   1868 
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traf  ihn  nach  manchen  herben  Prüfungen  und  trüben  Erfahrun- 
gen der  letzten  Jahre,  deren  peinliche  Eindrücke  er  vielleicht 
durch  erhöhte  ThStigkeit  zu  übertSuben  suchte,  ein  Schlaganfall 
der  seine  Geisteskräfte  vernichtete. 

K  n  e  r*s  große  Verdienste  um  die  Ichthyologie  wurden  von 
ganz  Europa  erkannt  und  gewürdigt,  und  eine  große  Zahl 
gelehrter  Körperschaften  haben  ihn  in  die  Reihe  ihrer  Mit- 
glieder aufgenommen.  Die  kaiserliche  Akademie  der  Wissen- 
schaften erwählte  ihn  am  19.  Juni  1849  zu  ihrem  correspon- 
direnden,  und  am  17.  November  1860  zu  ihrem  wirklichen 
Mitgliede,  ebenso  die  kais.  Leopoldinisch- Carolinische  Deutsche 
Akademie  der  Naturforscher.  Die  königl.  Bayerische  Akademie 
ernannte  ihn  zum  correspondirenden,  die  Socictä  dei  Naturalisti 
in  Modena  am  15.  Juli  1869  zum  Ehrenmitgliede ,  ebenso  der 
naturwissenschaftliche  Verein  für  Steiermark  etc.  etc. 

In  der  k.  k.  zoolog.-bot.  Gesellschaft  zu  Wien  bekleidete 
er  zu  wiederholten  Maien  die  Würde  eines  Vicepräsidenten, 
und  gehörte  dieser  Gesellschaft  bereits  seit  dem  Jahre  1851 
als  wirkliches  Mitglied  an. 

Kner  hat  aber  auch  als  Dichter  Vortreffliches  geleistet, 
leider  aber  in  seiner  Bescheidenheit  nur  einzelne  Gedichte  unter 
dem  Namen  seines  Schwagers  Kaltenbrunner,  in  Witt- 
hau er*s  Zeitschrift,  in  L.  Frankl's  Sonntagsblatte  imd  im 
Album  für  Oberösterreich  veröffentlicht.  Er  war  mit  Lenau, 
Stifter  und  Stelzhammer  durch  die  Bande  der  Freund- 
schaft innig  verbunden.  K  n  e  r's  Gedichte  sind  ein  treuer  Spiegel 
seines  edlen  Charakters  und  tiefen  Gemüthes,  voll  Innigkeit  und 
hehrer  Anschauung  der  Natur. 

Der  biedere,  bescheidene  und  gemüthvoUe  Mann,  seinem 
Berufe  mit  Leidenschaft  ergeben,  streng  gegen  sich  selbst,  nach- 
sichtig und  milde  in  der  Beurthcilung  Anderer,  war  geliebt  und 
verehrt  von  Allen,  die  ihm  nahe  gekommen. 

Feierliehe  Sitsang.  1870  7 
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Als  Lehrer  wirkte  er  durch  die  Gründlichkeit  seiner  umfas- 
senden Kenntnisse  in  jedem  Zweige  der  Zoologie,  durch  einfache, 
klare  Darstellung  und  treffliche  Auswahl  des  Stoffes. 

Seinen  zahlreichen  Schülern  stand  er  stets  mit  Rath  und 
Belehrung  als  wahrer  und  warmer  Freund  zur  Seite  und  regte 
sie  zu  eigenen  Forschungen  an. 

Sein  Nan^e  wird  wie  seine  "Werke  in  der  Geschichte  der 
Zoologie  und  insbesondere  der  Ichthyologie  eine  der  hervorra- 
gendsten Stellen  für  alle  Zeiten  einnehmen. 


Purkyne,  Johann  Evang.  wurde  am  17.  October  1787 
zu  Libochowitz,  im  ehemaligen  Leitmeritzer  Kreise  in  Böhmen, 
geboren,  wo  sein  Vater  Wirthschaftsbeamter  beim  Fürsten 
Dietrichstein  war.  Als  Knabe  von  zehn  Jahren  kam  er  als 
Dietrichßtcin'ßcher  Beamtensohn  zu  den  Piaristen  nach 
Nikolsburg,  welches  unter  dem  Patronate  des  Fürsten  stand,  wo 
er  von  1797  bis  1803  die  deutsche  Normalschule  und  das  Gym- 
nasium absolvirte.  Da  er  schon  in  Musik  vorgebildet  war,  so  wurde 
er  sogleich  Chorsänger.  Nach  absolvirtem  Gymnasium  (1803) 
trat  er  in  den  Orden  mit  der  Absicht  sich  dem  Lehrstande  zu 
widmen.  Nach  beendigtem  Noviciate  wurde  er,  bereits  als  Clericus, 
nach  Straßnic  in  Mähren  als  Lehrer  für  die  zweite  Gymnasialklasse 
beordert.  Dies  war  im  Jahre  1805.  Im  folgenden  Jahre  sandte 
ihn  der  Orden  als  Lehrer  an  die  Normalschule  zu  Leitomischl 
(1806).  Bei  seinem  lebendigen  Geiste  und  Drange  nach  Wissen 
genügten  ihm  jedoch  bald  diese  beschränkten  Verhältnisse  nicht. 
Er  suchte  sich  trotz  aller  Hindernisse  mit  den  literarischen 
Erzeugnissen  seiner  Zeit  bekannt  zu  machen,  und  da  waren  es 
insbesondere  die  Schriften  Fichte's,  deren  Studium  einen  Um- 
schwung in  seinen  Anschauungen  hervorrief,  in  Folge  dessen  er 
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aus  dem  Orden  trat  und  nacli  Prag  ging,  wo  er  1809  die  zu  jener 
Zeit  bestandenen  sogenannten  philosophischen  Studien  absolvirte. 
Um  sich  seine  Subsistenzmittel  zu  sichern,  übernahm  er  eine 
Hofmeisterstelle  beim  Baron  Franz  Hildprandt,  der  in  Blatna 
in  Böhmen  lebte,  wo  er  vom  Jahre  1810  — 1812  blieb.  Im 
Jahre  1813  begab  er  sich  nach  Prag,  um  sich  dort  dem  Studium 
der  Medicin  zu  widmen,  welches  er  im  Jahre  1818  absolvirte. 

Bei  seiner  großen  Arbeitskraft  war  es  ihm  möglich  noch 
während  seiner  Studien  von  1816  bis  1818  als  Spitalpraktikant 
im  Prager  allgemeinen  Krankenhause  auf  der  chirurgischen  Ab- 
theilung zu  dienen. 

Im  Jahre  1819  wurde  er  Prosector  für  Anatomie  und  Phy- 
siologie an  der  Universität  zu  Prag,  in  welcher  Stellung  er  bis 
zum  Jahre  1822  blieb. 

Noch  als  Spitalpraktikant  machte  Purkyne  die  Bekannt- 
schaft des  Generalarztes  und  Professors  Rust  aus  Berlin,  der  die 
«minenten  Fähigkeiten  Purkyn§*s  erkennend  und  seine  gründli- 
chen Kenntnisse  würdigend,  ihm  den  Antrag  machte  die  Professur 
am  militärischen  Augeuheilinstitute  in  Berlin  zu  übernehmen.  Er 
konnte  jedoch  diesem  ehrenvollen  Rufe  nicht  folgen,  da  er  das 
Doctorat  noch  nicht  genommen  hatte,  was  erst   zu  Ende  des 
Jahres   1818    geschah.    Dieses    Ereigniß   veranlaßte   aber   die 
Wahl  des  Themas  zu  seiner  Inaugural-Disscrtation :   „Beiträge 
zur  Kenntniß  des  Sehens  in  subjectiver  Hinsicht*  (Prag  1819), 
und  war  auch  sonst  für  seine  künftige  Lebensstellung  von  Be- 
deutung.   Denn  nachdem  er  vergeblich   mehrere  Concurse  für 
erledigte  Lehrkanzeln  an  der  Prager  Universität  gemacht  hatte, 
bewarb  er  sich  auf  Rust's  Rath  um  die  Professur  der  Physio- 
logie   und   Pathologie   an   der   königl.    preuß.    Universität    zu 
Breslau   und  wurde  liiebei    durch  Empfehlungen  Göthe's   an 
A.  V.  Humboldt  und  andere  einflußreiche  Personen  unterstützt. 
Er  erhielt  auch  den  Ruf  dahin,  der  für  ihn  um  so  ehrenvoller  war, 
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als  Männer  wie  Carus,  Eck,  Gruthuiscn  und  Wagner 
mit  in  Frage  standen,  abgesehen  davon,  daß  eine  solche  Be- 
rufung eines  Österreichers  jedenfalls  ein  seltenes  EreignilS  war. 

In  Breslau  entwickelte  Purkyne  eine  außerordentliche, 
in  höchstem  Grade  fruchtbare  Thätigkeit.  Er  richtete  in  seiner 
Wohnung  ein  Laboratorium  für  physiologische  Experimentil- 
Untersuchungen  ein,  lehrte  und  yervollkommnete  den  Gebrauch 
des  Mikroskopes  für  feinere  anatomische  Arbeiten  u.  b.  w.,  kurs 
er,  der  Österreicher,  gründete  in  Preußen  das,  was  man  heutzu- 
tage ein  physiologisches  Institut  nennt. 

Die  preußische  Regierung  war,  wie  sie  das  in  der  Regel 
immer  ist,  gut  genug  berathen  um  zu  erkennen,  wie  fördernd  für 
die  Wissenschaft  diese  von  PurkynS  eingeschlagene,  einzig 
richtige  Methode  sein  mußte;  sie  ließ  daher  zu  diesem  Zwecke 
ein  eigenes ,  allerdings  bescheidenes  Haus  erbauen  und  bewilligte 
eine  Dotation  für  den  Unterricht  und  für  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen auf  den  genannten  Gebieten.  Gegenwärtig  gibt  es 
Leine  Universität  mehr,  an  der  ein  physiologisches  Institut  fehlt, 
und  aus  dem  bescheidenen  Anfange  in  Breslau  sind  großartige 
Anstalten  geworden.  Die  hiedurcli  erzielten  Fortschritte  der 
Physiologie,  dieser  jüngsten  der  Naturwissenschaften,  haben  je- 
doch bereits  die  darauf  verwendeten  Mittel  reichlich  aufgewogen. 
Wie  verschwindend  kloin  sind  tiber  überhaupt  immer  noch  die 
dem  Unterrichte  und  der  Wissenschaft  zufließenden  Summen 
gegen  die,  welche  jährlich  lür  so  viele,  mehr  als  unproductivo 
Einrichtungen  "verausgabt  werden! 

Während  der  26  Jahre,  die  Purkyne  in  Breslau  wirkte,  ist 
aus  seinem  Institute  eine  Reihe  der  wichtigsten  Arbeite a  hervor- 
gegangen,  von  denen  mehrere  fundamentale  Entdeckungen  ent- 
halten. Besonders  verdient  es  erwähnt  zu  werden,  daß  Purkyne 
zuerst  die  mikroi>'vOpische  Untersuchung  der  Gewebe  des  mensch- 
lichen Körpers  metl  odisch  lehrte,  und  daß  aus  seiner  Schule  die 
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«rsten  Männer  hervorgingen,  die  nicht  Mos  Autodidacten  auf 
diesem  Felde  waren,  die  eine  Kunst  planmäßig  erlernt  hatten, 
sie  berützten  und  weiter  verbreiteten.  Das  Breslauer  Institut  war 
die  Wiege  der  Histo^o^e. 

Der  Verfasser  kann  auf  die  Würdigung  des  Einflusses ,  den 
PurkynS  auf  die  Physiologie  nahm,  nicht  weiter  eingehe'h. 
£8  muß  dies  den  Fachmännern  aus  der  Reihe  seiner  Freunde 
überlassen  bleiben ;  hier  mag  es  genügen ,  noch  einen  Blick  auf 
seine  weiteren  Lebensverhältnisse  zu  werfen. 

Im  Jahre  1850  wurde  Purkyn§  zurück  nach  Österreich, 
für  die  Lehrkanzel  der  Physiologie  an  der  Universität  zu  Prag, 
berufen.  Auch  hier  folgte  er  seinem  Berufe  mit  Eifer,  gründete 
«in  physiologisches  Institut  und  hielt  bis  zwei  Jahre  vor  seinem 
Tode  Vorträge  über  Physiologie,  Histologie  und  Embriologie. 
Aber  er  schlug  während  seines  Wirkens  in  Prag  mehr  und  mehr 
«ine  von  der  früheren  verschiedene  Richtung  ein. 

Purkyne  war  nämlich  kein  einseitiger  nur  für  sein  spcciel- 
les  Fach  lebender  Gelehrter,  sein  Gesichtskreis  war  ein  weiterer. 
Neben  seinen  Berufsfächern  versäumte  er  nicht  sich  mit  allem, 
was  auf  dem  Gebiete  der  philosophischen  und  schönen  Literatur 
hervorragendes  auftauchte,  bekannt  zu  machen.  Göthe  war  es, 
der  ihn  am  meisten  anzog  und  dem  er  sich  schon  wegen  dessen 
so  tief  gehenden  Beziehungen  zu  den  Naturwissenschaften  am 
nächsten  verwandt  fühlte.  So  kam  es,  daß  er  auch  Göthe's 
Farbenlehre  eifrig  studirte  und  durch  sie  angeregt  seine  Auf- 
merksamkeit auf  die  subjectiven  Farbenerscheinungen  richtete, 
die  er  später  mit  so  viel  Glück  bearbeitete.  PurkynS  dedicirte 
Oöthe  seine  Schrift  über  das  Sehen  in  subjectiver  Hinsicht. 
Göthe,  der  empfindlich  darüber  war,  daß  seine  Farbenlehre, 
dieses  sein  Lieblingswerk ,  von  den  deutschen  Physikern  mehr- 
fach angegriffen  und  getadelt  wurde,  war  besonders  durch  den 
Beifall,  den  ihm  PurkynS  spendete,  erfreut  und  sehr  gespannt. 
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diesen  penönlieh  kennen  tu  lernen.  £r  lud  ihn  daher  su  »ich 
nach  Weimar  ein,  wo  PurkynS  mit  dem  großen  Meister  durch 
mehrere  Tage  verkehrte.  In  den  „Tages-  nnd  Jahresheften  etc.* 
von  1822,  S.  218  steht  über  diesen  Besaoh  die  kurze  Beme^ 
kung:^)  „Herr  Pu'rkinje  besuchte  uns  und  gewlhrte  einen 
entschiedenen  Begriff  von  merkwürdiger  PersOnliehkeit  und  un- 
erhörter Anstrengung  und  Aufopferung^.  Aber  auch  auf  Seite 
160  derselben  Schrift  (1820)  sagt  Göthe:  „Purkinje  zur 
Kenntniß  des  Sehens  ward  ausgezogen  und  die  Widersacher 
meiner  Bemühungen  nach  Jahren  aufgestellt  Femer  auf  S.  206 
(1821):  „loh  wende  mich  zu  der  Naturforschung,  und  da  hab' 
ieh  vor  allem  zu  sagen,  daß  Purkinje's  Werk  über  das  snbjee- 
tive  Sehen  mich  besonders  anregte.  Ich  zog  es  aus  und  schrieb 
Noten  dazu,  und  ließ,  in  Absicht  Gebrauch  davon  in  meinen 
Heften  zu  machen,  die  beigefügte  Tafel  copiren  etc.^ 

Die  so  angeknüpfte  freundschaftliche  Beziehung  zu  Göthe 
war,  wie  schon  oben  bemerkt,  für  das  ganze  Leben  Purkyn^'s 
entscheidend.  Nicht  nur ,  daß  er  durch  Göthe  den  Ruf 
nach  Breslau  bekam ,  erhielt  er  auch  durch  die  Empfehlungen 
Göt he*s  Zutritt  in  die  tonangebenden  Kreise  Berlins,  wo  er  mit 
den  beiden  Humboldt,  Minister  Stein,  Varnhagen  von 
Ensc,  Hegel,  Rudolphi  und  anderen  ausgezeichneten 
Männern  jener  Zeit  in  innige  Berührung  kam,  und  durch  seine 
Originalität,  seinen  scharfen  Verstand,  seine  ausgebreiteten 
Kenntnisse,  verbunden  mit  seltener  Anspruchlosigkeit,  sich 
Freunde  fürs  Leben  erwarb.  Rudolphi  wurde  später  sein 
Schwiegervater. 

Insbesondere  waren  es  Sprachen,  die  er  mit  Vorliebe  betrieb. 
Er  schrieb  außer  im  Deutschen  auch  in  lateinischer,  böhmischer 
und  polnischer  Sprache.  Noch  in  den  letzten  Lebensjahren,  seit 
1865,  betrieb  er  das  Studium  des  Ungarischen  eifrig.   Mit  den 

<)  Göthe*B  Werke.  Stattgart  and  Tubingen  1830.  SS.  Band. 
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slavischen  Sprachen  beschäftigte  er  sich  am  meisten,  vorzüglich 
war  es  die  böhmische,  deren  Studium  und  Ausbildung  er  betrlibu 

Er  gehörte  zwar  der  jung-czechischen  Partei  an,  und  wirkte 
so  viel  er  konnte  in  ihrem  Interesse,  aber  nicht  durch  thätige 
Theilnahme  an  der  politischen  Agitation,  sondern  dadurch,  daß 
er  durch  Herausgabe  und  Übersetzung  guter  Bücher,  Bildung  und 
Belehrung  unter  seinem  Yolksstamme  zu  fordern  und  zu  verbreiten 
suchte.  Noch  in  Breslau  übersetzte  Purkyne  das  befreite  Jeru- 
salem Ton  Tasso  und  Schill er*s  Gedichte,  in  den  letzten 
Lebensjahren  auch  Sallet's  Laien-Evaugelium  und  zwar  ganz, 
im  Druck  erschienen  aber  nur  einzelne  Gesänge.  Auch  die  Ge- 
dichte von  Göthe  übersetzte  er  zum  großen  Theile^  und  mit 
besonderer  Vorliebe  auch  indische  Gedichte  nach  Rücke  Ti- 
schen und  Boller'schen  Übersetzungen. 

Er  suchte  auch  eine  böhmische  naturwissenschaftliche  Lite- 
ratur zu  schaffen  und  arbeitete  nicht  nur  selbst  daran,  sondern 
trachtete  auch  jüngere  Kräfte  dafür  zu  gewinnen.  Bis  zum  Jahro 
1864  gab  er  die  Zeitschrift  „Ziya^  heraus  und  lieferte  schätz- 
bare Beiträge  für  das  „czechischc  Museum.^  Auch  gab  er  sich 
alle  Mühe  eine  böhmische  Universität  zu  gründen.  Keinesfalls 
gehörte  er  also  zu  den  „Patrioten*^,  deren  Devise  der  sehr 
bezeichnende  Satz  ist:  ,. Lieber  die  russische  Knute  als  die 
deutsche  Freiheit!''  Er  erkannte  vielmehr,  daß  die  einzige  Art 
einem  Volksstarome,  der  neben  einem  höher  gebildeten  lebt, 
wahrhaft  nützlich  zu  sein  und  ihn  auf  die  gleiche  Höhe  mit  dem 
andern  zu  bringen,  nur  darin  besteht,  ihn  geistig  emporzuheben, 
nicht  aber  darin,  ihm  die  politische  Suprematie  über  den  andern 
zu  erobern  und  wäre  es  selbst  um  den  Preis  des  Hoch-  und 
Landesverrathes.  Zum  Betreten  des  von  Purkyne  eingeschla- 
genen Weges  gehört  freilich  das  umfassende  Wissen  dieses 
seltenen  Mannes,  welches  schwerer  errungen  wird  als  die  Kunst 
Pamphlete  zu  schreiben  und  Litriguen  zu  schmieden. 
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Im  Jahre  1848  besuchte  er  den  SlavenGOiigreß ,  was  aber 

■ 

nicht  aus  politiBoheii  Gründen  geschah,  denn  er  hielt  derartige 
Fragen  stets  von  sich  fem.  Ohne  jemals  au£ig;ehört  au  haben  die 
Deutschen  zu  lieben ,  hegte  er  eine  stammliche  Sympathie  für 
die  Slaven ,  die  er  in  Breslau,  wo  er  in  fortwährendem  Verkehr 
mit  Polen  und  Russen  lebte ,  mehr  ausbildete  als  in  Prag.  Er 
gehörte  daher  auch  zu  keiner  politischen  Partei,  und  schloß  sieh, 
als  er  ohne  sein  Zuthun  in  den  böhmischen  Landtag  gewihlt 
wurde,  nur  darum  den  Jungezechen  an,  weil  er  sich  wie  Jeder 
andere  irgendwo  einrangiren  mußte  und,  wie  er  sagte,  keiner 
consenratiTen  Partei  angehören  wollte.  Er  war  nie  ein  laudtUor 
iemparü  actt,  sondern  hat  stets  den  Blick  in  die  Zukunft  gerichtet 
Jeder  Pessimismus  lag  ihm  fem,  er  fand  im  G^gentheil  immer, 
daß  man  im  Ganzen  auf  dem  Wege  zum  Besseren  Torschreite. 
Er  verlor  niemals  das  Vertrauen  in  die  eigene  Kraft  und  forderte 
ein  solches  Bewußtsein  auch  von  jeder  Nation.  Er  kannte  daher 
in  Bezug  auf  andere  Nationen  weder  Haß  noch  Furcht.  Die  ver- 
söhnenden, mit  Jubel  aufgenommenen  Worte,  die  er  bei  der 
Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Arzte  in  Karlsbad  im 
Jahre  1863  sprach,  zeigten,  wie  leicht  verschiedene  Nationen 
neben  einander  in  Frieden  leben  könnten,  wenn  nur  Männer  wie 
er  das  Wort  führen  würden. 

PurkynÖ  war  viel  zu  sehr  Idealist,  als  daß  ihm  eine  kurz- 
lebige Politik,  wie  sie  jetzt  die  Czechcn  treiben,  convenirt  hätte. 
Er  begnügte  sich ,  Führer  auf  dem  wissenschaftlichen  Gebiete  zu 
sein  und  strebte  nie  nach  einem  politischen  Einflüsse.  Er  war 
auch  ohne  Politik  eine  Größe,  während  so  viele  der  heutigen 
Tonangeber  seines  Vaterlandes  ohne  diese  Nullen  sind. 

Reisen  hat  Purkyne  nur  wenige  gemacht.  Im  Jahre  1857 
hielt  er  sich  durch  sechs  Wochen  in  Paris  auf,  wo  er  mit  seinen 
Fachgenossen,  insbesondere  mit  Flourensin  freundschaftliche 
Beziehungen  trat.   Das  Meer  sah  er  nur  an  der  pommer*6chen 


Bericht  de»  OenercU-Seeretärs.  105 

Küste  und  bei  Rügen.  Die  Alpen  und  den  Süden  besuchte  er 
nie.  Hauptsächlich  möchte  wohl  bei  einem  Manne  von  dem  Geiste 
Purkyne's  die  Ursache  dieser  befremdlichen  Erscheinung 
darin  ihren  Grund  haben,  daß  ihm.  die  Mittel  zu  solchen  Aus- 
flügen fehlten.  Denn,  obwohl  für  seine  Person  höchst  sparsam, 
war  er  doch  sehr  wohlthätig  und  in  Förderung  öffentlicher  In- 
teressen sogar  splendid,  hatte  eine  große  Familie  £u  erhalten, 
und  kaufte  viele  Bücher,  denn  die  hinterlassene  Bibliothek 
zahlt  über  5000  Bände. 

Bei  den  großen  Verdiensten  P  u  r  ky  n  c's  um  die  Wissenschaft 
war  es  selbstverständlich,  daß  die  Akademien  und  gelehrten 
Gesellschaften  ihn  in  ihre  Mitte  aufnahmen.  Unserer  Akademie 
gehörte  er  seit  26.  Juni  1848  als  correspondirendes,  und  seit 
17.  November  1860  als  wirkliches  Mitglied  an;  ihre  Schriften 
enthalten  aber  keine  Arbeit  von  ihm,  wohl  weil  zur  Zeit,  als  er 
in  dieselbe  eintrat,  er  sich  nicht  mehr  mit  Ezperimental- Unter- 
suchungen befaßte.  Der  Anhang  enthält  alle  Titel  Purkyne*B 
so  wie  ein  Verzeichniß  seiner  Werke. 

Schon  bei  seinem  Doctorjubiläum  war  die  bis  dahin  so  feste 
Gesundheit  Purkyne*s  erschüttert.  Der  Verlust  seines  Sohnes 
Karl,  eines  hoffnungsvollen  Malers,  im  April  1868,  untergrub 
sie  noch  mehr,  so  daß  er  am  28.  Juli  1869  seinen  Leiden 
erlag.  In  der  Wissenschaft  so  wie  in  der  Kulturgeschichte  seines 
engeren  Vaterlandes  Böhmen  wird  sein  Name  für  alle  Zeiten 
fortleben  I 
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Verzeichniss 


von  Purkynd's  Titeln  und  Sohriften. 


1824.  Wirkliches  Mitglied  der  sohlesischen  Gksellsohaft  for 
vaterländische  Gultur.  —  1829.  Mitglied  der  Caes.  Aoad.  Leopol- 
dino-Garolina  natarae  Curiosorum  oognomine  Darwin.  —  1830.  Mit- 
glied der  Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und  Alterthamfl' 
künde.  —  Mitglied  der  Societas  physico-medica  Erlangensis.  — 
1832.  Correspondirendes  Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Berlin.  —  1834.  Mitglied  der  Societas  medicorum  sue- 
cicA  in  iStockhoIm.  Ehrenmitglied  des  k.  böhm.  Museums  in  Prag. 
—  1836.  Correspondirendes  Mitglied  der  k.  Akademie  in  Peters- 
burg. —  1837.  Mitglied  des  Vereines  für  Heilkunde  in  Preußen  zu 
Berlin.  —  1838.  Mitglied  der  Societas  medicorum  Varsoviensium.  — 
1839.  Mitglied  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Ärzte  in  Wien.  Mitglied 
der  Aead^mie  royale  de  m^dicine  in  Paris.  —  1840.  Auswärtiges 
Mitglied  der  k.  böhm.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Prag. 
Mitglied  der  Societas  litoraria  Cracoviensis.  —  1841.  Ehrenmit- 
glied der  Microscopical  Society  in  London.  —  1842.  Ritter  des 
königl.  preußischen  rothen  Adlerordens  4.  Classe.  Correspon- 
direndes Mitglied  der  Acad^mie  royale  de  medicine  de  Belgique  in 
Brüssel.  —  1844.  Mitglied  der  Societas  regia  medica  Hafniensis  in 
Kopenhagen.  —  1847.  Ehrenmitglied  der  k.  Universität  in  Char- 
kow. —  1848.  Mitglied  des  Vereines  für  physiologische  Heilkunde 
zu  Breslau.  —  Correspondirendes  Mitglied  der  kais.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien.  —  Mitglied  der  Acad^mie  nationale  de 
Medicine  in  Paris.  Ehrenmitglied  des  naturforschenden  Vereines 
Lotos  in  Prag.  Ehrendoctor  der  Philosophie  an  der  Prager  Univer- 
sität. —  1850.  Mitglied  der  Royal  Society  in  London.  Ehrenpräsi- 
dent der  polnischen   literarischen   Gesellschaft  in  Breslau.  Ehren- 
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nltglied  der  schlesisclien  GeselUohaft  fUr  Taterländische  Caltur. 
[>rdentliohe8  Mitglied  der  k.  bShm.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
in  Prag.  —  1851.  Auswärtiges  Hitglied  der  Linnean  Society  in 
London.  —  1852.  Mitglied  des  naturwissenschaftlichen  Yereines  in 
Hamburg.  —  1853.  Mitglied  der  Soci^t^  des  sciences  naturelles  k 
Cherbourg.  —  1855.  Mitglied  der  Gesellschaft  fQr  Natur-  und  Heil- 
kunde zu  Dresden.  —  1856.  Mitglied  der  Acad^mie  imperiale  de 
M^dicine  in  Paris.  —  1859.  Ehrenmitglied  des  akademischen  Lese- 
rereines  in  Prag.  —  1860.  Wirkliches  Mitglied  der  kais.  Akademie 
ier  Wissenschaften  in  Wien.  Mitglied  der  Gesellschaft  Ton  Freunden 
der  Wissenschaften  in  Posen.  —  1861.  Ehrenhauptmann  des  Prager 
k.  k.  bürgerlichen  Infanteriecorps.  Mitglied  der  Acad^mie  des  scien- 
ees  in  Paris.  Ehrenbürger  der  Städte  und  Orte  Blovic,  Beneschau, 
Zlonio,  Yelyam,  Libochowic,  Uha,  Duhan,  Klobuk,  Slatina,  Kfesin, 
Popels,  Pr^lio,  Radoresic,  Brozan,  LibuSin,  Svinai'i  Budin,  Poc^tek, 
Vran^.  —  1862.  Ehrenmitglied  des  natur forschenden  Vereines  in 
Brunn.  Präsident  und  Mitglied  des  Vereines  böhmischer  Arzte  in 
Prag.  Ehrenbürger  von  Pfsek  und  Straconic .  —  1 865.  Ebrendoctor 
der  Medicin  an  der  Wiener  Universität.  Mitglied  der  Pester  Ge- 
sellschaft der  Ärzte.  —  1866.  Mitglied  der  Gesellschaft  russischer 
Arzte  in  St.  Petersburg.  —  1867.  Ehrenmitglied  der  südslavischen 
Akademie  in  Agraro.  Correspondirendes  Mitglied  des  ungarischen 
naturwissenschaftlichen  Vereines.  —  1868.  Ritter  des  k.  Leo- 
pold-Ordens. Ritter  des  k.  preuß.  rothen  Adlerordens  8.  Classe. 
Eine  Medaille  mit  Purkyn^*s  Brustbild  von  der  Prager  medicini- 
Facultät  und  ein  Ebrenbecher  von  derselben,  ein  silberner  Lor- 
beerkranz vom  Vereine  böhmischer  Ärzte.  Festschrift  vom  Vereine 
böhmischer  Ärzte  mit  drei  Abhandlungen  und  einem  Verzeichnisse 
aller  Werke  PurkynS's.  —  1869.  Ehrenmitglied  der  Gesellschaft 
polnischer  Ärzte  in  Paris.  In  den  Ritterstand  erhoben  von  Sr.  Maje- 
stät dem  Kaiser  Franz  Josepb  von  Öäterreich  und  König  von 
Ungarn  am  15.  Juli.  (Die  Zustellung  des  Diploms  erfolgte  erst 
nach  dem  am  28.  Juni  erfolgten  Tode.) 

Purkyne  war  noch  Mitglied  der  Gesellschaft  Isis  in  Dresden, 
der  Edinburgher  Gesellschaft  der  Ärzte,  worüber  sich  aber  keine 
Diplome  vorfanden,  Director  der  böhmischen  Gewerbeschule,  Präsi- 
dent des  Comit^'s  für  die  Landesdurchforschung  Böhmens  und  bei- 
tragendes Mitglied  der  meisten  Vereine  in  Prag. 
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Selbständige  Schriften. 

Beiträge  zarKenntiiia  des  Sehern  in  subjeotWer  Hinsicht.  Prtg  1819 

als  Inauguraldissertation. 
De  ezamine  physiologico  organi  yisus  et  systematis  outaneL  YiitiiL 

1823  als  Habilitationsdissertation  fOr  Breslau. 

Beobachtungen  und  Versuche  lur  Physiologie  der  Sinne.  BmUb 
1826. 

Symbolae  ad  otI  avium  historiam  ant  e  inoubationem.  Mit  1  Ab- 
bildung. Breslau  1829.  Gratulationsschrift  su  Blumenbaeh*! 
JubilSum. 

De  celluUs  antherarum  fibrosis.  Vit  Abb.  Breslau  1880,  hat  dca 
Pariser  Monthyon*schen  Preis  erhalten. 

De  motu  vibratorio  phaenomene  generali  et  fondamentali  motoi 
Tibratorii  oontinai  in  membranis  animalium  etc.  Soripsenint 
Purkinje  et  Valentin.  Vratisl.  1836. 

Physiologische  und  histologische  Dissertationen. 

Unt«r  seiner  wesentlichen  Mittrirkung  gearbeitet. 

Henr.  Qu.  Krause,  De  cerebri  laesi  ad  motum  Yolnntarium  re- 

lationc.  Vrat.  1824. 
Alph.  Wendt;  De  epidermide  humana.  Vrat  1833. 
Gar.  Deutsch,  De  penitiori  ossium  structura  observ.  Vrat  1834. 
.M.  Fraenkol,  De   penitiori  dentium  humaner,  structura.    VrsL 

1836. 
R  aschkow,  Meletemata  circa  mammalium  dentium  eTolutionem. 

Vrat  1835. 
Ferd.  Raeusohel,   De  arteriarum  et  venar.  struot.  Vrat  1836. 
Maur.  Meokauer,  De  penitiori  oartilaginum  structura  symboU- 

Vrat  1836. 
Ant  Uanuschke,  De  genitaiium  evolutione  in  embryone  femineo. 

Vrat  1837. 
Bogisl.  Palioki,  De  musculosa  cordis  structura.  Vrat  1839. 
OttoLuening,  De  yelamentis  medullae  spinalis.  Vrat  1839. 


Bericht  de»  General- Seeretärs,  109 

Jos.  RosenthalyDe  fonnatione granulosa in nervis  aliisqne parti- 

bu8  organicis  animalium.  Yrat.  1839. 
Gull.   Casper,    De   structora  fibrosa   ateri   non  graTidi.  Yrat. 

1840. 
DaT.  Rosen thal,  De  numero  et  mensora  microseopioa  fibrillar. 

elementarium  syst,  cereb.-spin.  Yrat.  1845. 


Kleine  Aufsitze  und  ausführliche  Abhandlungen  in  Zeitschriften  und 

anderen  Schriften. 

Im  Hesperus  von  Andr^e  Jahrgang  1819. 

Über  Analogie  zu  dem  wahren  Leben  und  dem  Traume. 
Über  die  psychologische  Wichtigkeit  der  Muttersprache. 

In  Kastner^s  Arohiv  für  die  gesammte  Naturlehre.  1824. 

Über  Yerhalten  und  Bildung  des  tartinischen  dritten  Tons  der  beim 
gleichzeitigem  Intoniren  zweier  anderer  zu  hören  ist. 

Medizinische  Jahrbücher  des  österreichischen  Staates. 

Beiträge  zur  näheren  Kenntniß  des  Schwindels  aus  heautognosti- 
schen  Daten.  Jahrgang  1820,  2.  St.  p.  79. 

In  Rust's  Magazin.  23.  Band,  Heft  2,  p.  284. 

Über  die  physiologische  Bedeutung  des  Schwindels  und  die  Bezie- 
hungen desselben  zu  Flourens  neuesten  Yersuchen  über  die 
Hirnfunction. 

In  MüUer's  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie. 

Jahrgang  1834.  Der  mikrotomische  Quetscher,  mit  1.  Abbild,  p.  385. 
Entdeckung  continuirlicher  durch  Wimperhaare  erzeugter 
Flimmerbewegungen  von  Purkinje  und  Yalentin  p.  391. 

1835.  Über  Unabhängigkeit  der  Flimmerbeweg^ungen  vom  Gentral- 

Nervensystem  von  Purkinje  und  Yalentin  p.  159. 

1836.  Über  Flimmerbewegungen  im  Gehirne  p.  289. 

1838.  Über  künstliche  Yerdauung  von  Purkinje  und  Pappen- 
heim, p.  1. 
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1846.   MioTOSoop.  neurologitelie  Beobaohtang^n.  p.  281. 

1850.  H.  B  a  r  r  y ,  Über  BehrmnbenfSnnlge  Stniotar  der  MnskelüMer, 
nebst  Beitrag  cur  HiBtologie  und  Entwiokltmgsgesehielite  der 
FUmmerbirchen,  naoh  dem  englisehen  Mannsoripte  miige- 
theilt  von  J.  P. 

In  den  actis  naturae  oariosoram.  18S6. 

De  motu  Yibratorio  animaliam  vertebratoram  obserfaftiones  reeea- 
tissimae.  Purkinje  et  Valentin. 

In  den  Berichten  über  die  Venafflnlnngen  der  dentaehen  Natorfonekr 

und  Ante. 

Im  Bretlaaer  1888: 

Über  die  spiralen  AusffibrungsgSnge  der  SohweißdrSeen  der  Hint 

p.  59. 
Über  ein   infusorielles  Entozoon    Opallna  ranarnm   im  Enddana 

der  Frösche. 

Im  Prager  1837: 

1.  Über  den  Bau  der  Magendrüsen  und  die  Natur  des  Yerdauungs- 
proccsses. 

2.  Untersuchungen  über  Nerven  und  Hirnanatomie. 

3.  Epithelienkömer  des  Plexus  chorioidei  in  den  HimYentrikelo. 

4.  Über  die  gangliösen  Körperchen  in  verschiedenen  Theilendes 
Qehirns. 

5.  Über  künstliche  Verdauung. 

Im  Karlsbader  1863: 
Über  die  Richtung  der  Wahrnehmung  des  Schalles. 

In  Prof.  Dr.  PI  ei  sehe  Ps  Schrift:  Das  chemische  Laboratorium  ab 

der  Prager  Universität  Prag  1820. 

Beobachtungen  über  die  Wirkungen  des  Emetins. 

In:   Neue   Breslauer  Sammlung  aus  dem  Gebiete  der  Heilkunde. 

Breslau  1829. 

Über  die  pharmakodynamische  Wirkung  de«  Kamphers,  der  BelU- 
donna,  der  MuscatnuO. 
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Artikel  in  encyklopidischen  Werken. 

Im  encyklopädi  sehen  Wörterbuehe  der  medicinisohen  Wissenschaften, 
redigirt  von  der  medlcinischen  Facultät  Berlin  1828  u.  s.  f. 

Achromatopsia.  Affecte.  Circnlatio  sanguinis.  Apathie.  Begierde. 
Bewußtsein.  Bauchreden.  Calor  animaiis.  Contractiiitas.  — 
Cranioscopie.  Dens.  Diastole.  Digestio.  £i.  Empfängniß. 
Erzeugung. 

In   Rud.   Wagner's    Handwörterbuohe    der    Physiologie.    Braun- 
schweig 1842—1861. 

Mikroscop.  Sinne  im  Allgemeinen. 

Ober  Wachen  und  Traum  und  yerwandte  Zustände. 

Eeeeisitiei. 

In  den  Berliner  Jahrbüchern  für  wissenschaftliche  Kritik. 

Jahrgang  1827. 

J.  Müller,  Zur  yergleichenden  Physiologie  des  Gesichtssinnes 
des  Menschen  und  der  Thiere. 

—  Über  phantastische  Gesichtserscheinungen. 

B  u  r  d  a  c  h ,  Vom  Bau  und  Leben  des  Gehirns  und  Rückenmarks. 
Schwann,  Mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Structur  der 

Pflanzen  und  Thiere. 
B  o  w  r  i  n  g ,  Ceskian  anthology. 

Schafaf  ik,  Geschichte  der  slavischen  Sprache  und  Literatur. 
Schafafik   und   Palacky,   Alteste  Urkunden  der  böhmischen 

Sprache. 
Kopitar,  Glagolita  Clotzianus. 
Bennati,  La  Physiologie  de  la  yoix. 
D  y  o  n  d  i ,  Über  den  weichen  Gaumen. 

In  RusVs  kritischem  Repertorium  der  Heilkunde.  11.  Bd. 

1826.    Flourens,  Eecherohes  exp.  sur  les  propri^t^s  et  les  fonct. 
du  syst,  nerveux.  p.  100. 

—  Westrumb,  Physiologische  Untersuchungen  Über  die  Ein- 
sauggskraft.  der  Venen,  p.  66. 
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1887.   J.  Mfiller,  Zur  Tergleichenden  Physiologie  des  G«tiohti- 
sinnes.  L.  1826. 

—  J.  Müller,  Über  ph.  Geslohtorseh.  p.  190.  OobL  1826. 

1828.  B  u  r  d  a ch,  Yom  Baa  und  Leben  des  Gehiznt.  8.  Bd.  L.  ISlf 
bis  1826  in  4«  mit  Abbildungen. 

—  Lanrencet  de  Lyon,  Anat  da  cerreaa  dsns  les  quatni 
dasses  d*animaux  yertöbr^.  p.  827.  Paris  1824. 

1829.  Er  n.  ab  Baer,  De  ovi  mammal.  genesi  epist  L.  127.  p.  t9S. 
1880.    SohafaHky  Geschichte  der  slaTisehen  Sprache  ond  Lite- 
ratur nach  allen  Mundarten* 

—  Schafaiik,  Geschichte  der  slaTischen  Sprache  und  Uts- 
ratur  nach  allen  Mundarten.  Sept.  p.  431.  Ofen  1826. 

1832.  Bo wring,  Cheskian  anthology.  Nr.  743.  Lond.  1832. 

1833.  D  z  0  n  d  i ,  Die  Functionen  des  weichen  Ganmens.  Halle  16S1. 

—  Bennati,  Recherohes  sur  la  formation  de  la  Toix  hnmaiiMi 
März.  p.  337.  Paris  1832. 

1835.  Picsni  polskie  i  ruskie.  Wezeleski.  Juli  p.  103.  Lwow.  1833. 

—  Yelpeau,  Ovologie  bumaine.   März.   p.  601.   Paris  1833. 

1836.  Van  Dcen,  Disq.  physiol.  de  diff.  et  nexu  int.  nerros  riue 
animalis  et  org.  März.  p.  401.  Leiden  1834. 

1837.  Glagolita  Clotzianus  o  Kopitar.  Juni.  p.  801.  Wien  1836. 
1839.    Girgcnsohn,  Riläggesohlcbte.  d.  RÜokenmarksystems.  Juli. 

p.  54.  Riga  1837. 
1841.    Schafai'ik  und  Palaok]^,  Die  ältesten   Denkmäler  der 
böhmischen  Sprache.  Juli.  p.  100.  Prag  1840. 

littheilungen  Aber  gehalteie  Tortrige. 

In  den  Jahresberichten  der  schlesischen  Gesellschaft  zur  Beförderung  der 

vaterländischen  Cultur. 

1836.  Über  Entwicklung  und  Structur  der  Zähne. 

—  "über  die  Faserung  des  Gehirns,  p.  56  u.  s.  f. 

1837.  Über  Structur  des  Gehirns  und  der  Nerven. 

—  Über  künstliche  Verdauung,  p.  42. 

1839.    Analogien  zu  Pflanzen  und  Thierorganismen. 

—  Demonstration  mikroskopischer  Präparate  im  D  r  u  m  m  o  n  d*- 
sehen  Licht. 
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B40.    StractarrerhaltniaBe  im  Hirn-  und  tifangliensystem.  p.  79. 
341.    Über  die  Bewegungen  der  Oseillatorien. 

—  Über  epidemische  Bildungen  der  Infusorien,  p.  S6. 

842.  Über  die  Faserung  des  Hersens.  p.  194. 

—  Über  den  Gebrauch  des  Mikroscops. 

843.  Über  die  Krystalle  der  thierischen  Flüssigkeiten,  p.  156. 

—  Über  die  Saugkraft  des  Herzens,  p.  157. 

—  Über  die  Haupttypen  der  Windungen  des  menschlichen  Hirns. 
846.  Über  paoinische  Körperchen.  p.  24. 

—  Über  das  Fasergewebe  des  Herzens,  p.  115. 

—  Neurologische  Beobachtungen. 

846.    Demonstration  eines  WoIlaston*schen  Stereoscops. 

—  Über  die  Ko'rnerfäden  im  Herzen. 

—  X3ber  die  Sinne  im  Allgemeinen. 

849.  Über  die  Form  der  Gymnasien  mit  Rücksicht  auf  Natur- 
studium 

'ortgesetzte  Berichte  in  den  beiden  Breslauer  Zeitungen  über  die  in 
den  Wintermonaten  der  Jahre  1847  und  1850  gehaltenen 
öffentlichen  Vorträge. 


In  böhnischer  Spraehe. 

miera  b4sn^  lyrickö.    2.  Thl.    Breslau  1841.  (Schi ller's  lyrische 
Gediciite  ins  böhmische  übersetzt) 

In  J.  PresTs  böhmischer  Zeitschrift:  Krok. 

^Yod.  —  Yseducha  proslovi.  —  Znameni  nebeskd.  (Einleitung.   — 

Prolog  des  Allgeistes.  —  Die  Himmelszeiohen.) 
Pleg.  —  St^sti  (d.  Sillera).  (Der  Tanz.  —  Das  Glück Ton  Schiller.) 
D  budoT^  zubiä.  (Über  den  Bau  der  Zähne.) 

In  der  Zeitschrift  des  böhmischen  Museums. 

Musejnik: 

Forquata  Tassa  osv.  Jerusalemu,  zp.  XYI.  1834. 
Proch&zka  die  Sillera.  1829.  (Der  Spaziergang  Ton  Schiller.) 
O  idealnosti  prostoru  zrakov^ho  1836.  —  (Über  die  Idealität  des 
Gesichtsraumes.) 

Feierliche  Sitzung.  1870.  8 
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O  prosp^Snosti  TSeobeon^ho  rozSiiteni  Utinsk^o  spütobn  pMai  t  •- 
born  jazyka  8loT«nsk6ho  1851.  (Über  den  KutMn  dn 
allgdmeiiien  Yerbreltung  der  Uteüüioben  Schrefbwelie  tat 
Gebiete  der  slavischen  Spraohen«) 

In  J.  Jangmann*!  bSbmisob-deutsoher  Zeitschrift  itr 
Förderung  einer  zeitgemftßen  Beform  der  Gymnailftl- 

atndien.   Jaasy  1850  und  1861. 

O  oprav^  gymnaflii  ohiedem  na  pKrodoT^deok^  Studium.  (Ober 
die  Reform  der  Gymnasien  mit  Bücksioht  auf  das  natumii- 
sensobaftliche  Studium.) 


Ii  pdalseker  Sprache. 

In  der  Zeitschrift:  Kwartalnik  naukowy.   Krakow  1835. 

Badania  w  przcdmiooie  fizyologii  mowy  ludskiej.  (Untersuchungen 
im  Gebiete  der  Physiologie  der  menschlichen  Sprache.) 

In   der  Zeitschrift:    Rocznik  wydzialu   lekarskiego  w 
uniwcrsitecie  Jagelloiiskira.  Krakow  1839.  p.  49 — 199. 

O  szeg6Inych  samodzielnych  uczuciaoh  w  skorze  w  podozas  dziaU' 
nia  naii  kapieli  ds^d^^ystej.  p.j  44.  (Über  verschiedene  selb- 
ständige Gefühle  der  Haut  während  des  Begenbades.) 

Przyozinek  do  anatomii  nerw6  w.  p.  49.  (Beitrag  zur  Anatomie  der 
Nenren.) 

Odgios  piesni  czeskich.  Wröo^ow  1842.  (Übersetzung  von  Cela- 
kowsk^^^s:  Ohias  pisni  desk^ch :  in  Gemeinschaft  mit 
S  z  a  k  i  e  w  i  c  z ,  u.  d.  T.) 


Später  Terfasste  Sehrlftei. 

über  den  Begriff  der  Physiologie  und  ihre  Beziehungen  zu  den 
Übrigen  Naturwissenschaften.  Rede  gehalten  cur  Eröffnung 
des  physiologischen  Institutes  in  Prag  1851. 
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Dasselbe  böhmisch  im  Musejnik  185t. 

Ober  die  Sinne  im  Allgemeinen  in  Ziva  1S53. 

Der  Mensch  und  die  Natar  in  Ziva  1853. 

Die  Topologie  der  Sinne.  Ziva  1853. 

Rundschau  im  Gebiete  der  gesammten  Natur,  ^iva  1853. 

Der  Mensch  als  Beherrscher  der  Natur.  Ziva  1854. 

Über  die  Methode  des  Naturstudiums    ohne  besondere  Lehrmittel. 

Ziva  1854. 
Naturwissenschaftliche  Belehrungen  und  Unterhaltungen.  Ziva  1855. 
Über  die  Rhizopoden.  Ziva  1855. 

V 

Morphologie  der  Rhizopoden  mit  Schalen.  Ziva  1855. 

Über  die  Bildung  des  Eies  im  Körper  der  Henne.  Ziva  1855. 

Über  die  Athmung  in  Bezug  auf  ihren  chemischen  Charakter.  Ziva 
1855. 

Der  individuelle  geistige  Apparat  des  Menschen  in  „Krok'^  1866. 

Physiologie  des  Traums.  Musejnik  1867. 

Bericht  über  meine  älteren  und  neueren  literarischen  Arbeiten.  2iva 
1857. 

Über  Entdeckung -von  Infusorien  im  Magen  der  Wiederkäuer  nach 
einem  Vortrag  von  Prof.  Stein  in  der  gel.  Qesellschaft. 

Über  das  OeheimnißvoUe  im  Natur-  und  Menschengeist.  Ziva  1859. 

Versuche  über  das  Gehör.  Ziva  1859. 

Versuche  über  die  Coincidenz  gleicher  Gehörempfindungen  Im  Hin- 
terhaupte. Sitzungsbericht  der  k.  gel.  Gesellschaft  1860. 

Physiologisch -akustische  Versuche.  Sitzungsbericht  der  k.  gel.  Ge- 
sellschaft 1860. 

Die  Verwerthung  der  bisherigen  Beobachtungen  im  Gebiete  des  sub- 
jectiven  Sehens  für  Anatomie,  Physiologie,  Physik,  Psycho- 
logie, Kunst  und  Gewerbe.  Sitzungsbericht  der  k.  Gesell- 
schaft 1860. 

Daten  zur  Geschichte  der  Entdeckung  eines  neuen  Planeten  hinter 
dem  Merkur.  Ziva  1860. 

Über  Errichtung  von  Knabenerziehungsinstituten  mit  naturwissen- 
schaftlicher  Richtung.  Ziva  1861. 

Bericht  über  die  Schrift:  Die  Conformität  der  Universitäten  mit 
Rücksicht  auf  die  gegenwärtigen  österreichischen  Zustände. 
Zeitschrift  der  böhmischen  Ärzte  1864. 

Die  Akademie.  Äiva  1861  und  1862. 

8* 
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Berieht  über  die  Schrift  TOn  Rokitansky:  Zeitfragen  betreilind 
die  Universität  mit  besonderen  Beiiehuigen  auf  lledieia. 
Zeitseh.  böhm.  Ärste  1868. 

Aus  meinem  Leben :  in  Rodinni  kronika  1868. 

Centrale  Blindheit  meines  linken  Auges  und  methodische  Vergid- 
chung  meiner  beiden  Augen  untereinander.  Zeitschrift  h^hau 
Arzte  1868. 

Ober  MuskelstrSnge  in  der  Vorkammer  des  Henens.  Zeitschrift 
bShm.  Ante  1866. 

Über  Terschiedene  medioinische  Versuche  am  eigenen  KSrper.  Zeit- 
schrift der  bShm.  Ärste  1866. 

Austria  polyglotta.  Prag  1866. 

Hundert  Fabeln  des  Bhanthiiari  aus  dem  Indischen  Ton  Bohlen, 
b9hm.  YOn  Purkyn^,  Kvlty  1867. 

Ecce  homo  aus  Sallets  Laienevangelium,  böhm.  übers,  in  Kittf 
1867. 

Die  Topologie  der  Sinne  im  Allgemeinen  etc.  Prager  med.  Viertel- 
jabresschrift  1857. 
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FRANZ   ÜSGER' 

wln  lapidibaa,  htrbia  tt  Ttrbia.** 

Mit  diesen  Worten,  die  Unger  als  Motto  seinem  Werke  über 
Cypem  voransetzte,  wollte  er  das  Substrat  seiner  Forschungen 
auf  dem  fernen  Eilande  bezeichnen.  Er  hatte  damals,  als  er  es 
noch  am  Abende  seines  Lebens  unternommen  hatte,  zum  wieder- 
holten Male  den  Orient  zu  besuchen,  ohne  viel  Bedenken  die 
Insel  Cypem  gewählt,  „ein  Land  voll  des  reichsten  Natursegens 
voll  von  mythischen  Anklängen  an  das  Kindesalter  der  Mensch- 
heit, und  mit  in  gedrängter  Schrift  beschriebenen  Blättern  seiner 
früheren  Geschichte."  Hier  fand  Unger  eben  auf  gedrängtem 
Räume  Gegenstände  der  Forschung  in  all  den  Richtungen,  in 
welchen  er  während  eines  reichen  40jährigen  wissenschaftlichen 
Lebens  thätig  gewesen.  Seiner  geistvollen,  nahezu  dichterisch 
angelegten  Natur  konnte  ein  engbegreuztes  Forschungsgebiet 
nicht  genügen.  Wie  er  als  Jüngling  schon  auf  seinen  häufigen 
Wanderungen  durch  die  entlegenen  Thäler  seines  Heimatlandes 
Sagen  und  Yolksgebräuchen  mit  derselben  Lust  nachforschte, 
wie  einer  seltenen  Pflanze ,  so  beschäftigte  sich  der  geistesfrische 
Greis  mit  archäologischen  Forschungen  mit  nicht  minderem  Eifer, 
als  er  den  Lebenserscheinungen  eines  pflanzlichen  Organismus 
nachspürte.  Den  oberflächlich  Beobachtenden  konnte  es  bei 
einem  Besuche  wohl  überraschen,  den  Pflanzenphysiologen,  um- 
geben von  Petrefacten  aller  Art,  eben  beim  Entziffern  einer  alten 

<    Aus  Nr.  16,   28.   Jahrgang,  22.    April    1870   dor  MBoUoIsehen  Zeitung'* 
▼OD  Uogo  ▼.  Hohl  —  A.  d«  Bary  abgedruckt. 
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Münze  zu  trefTca;  wer  Unger  genauer  kannte,  wer  sein  gmnzet 
wissenschaftliches  Leben  aufmerksam  verfolgt  hatte,  der  fimd, 
daß  diese  scheinbar  so  heterogenen  Wissenschaftszweige  in  ihm 
zur  harmonischen  Einheit  verbunden  waren.  Studium  der  Ent- 
wicklungsgeschichte der  organischen  Wesen,  das  war  die  allei^ 
dings  ungeheure  Aufgabe,  die  er  sich  stellte,  und  daß  er  dabei 
die  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit  nicht  aussehloO, 
daß  er  deren  frühere  und  fHlheste  Phasen  mit  demselben  Eif^ 
zu  cntrSthseln  suchte,  als  er  bestrebt  war,  den  genetischen  Za- 
eammenhang  der  Flora  einer  früheren  Erdperiode  mit  der  Jetzt- 
zeit nachzuweisen ;  —  wer  sollte  in  diesem  Streben  nicht  Ein- 
heit, nicht  Zusammenhang  finden?  Und  gewiß,  nicht  Irnehtloi 
war  sein  Streben!  Eine  unermüdliche  Arbeitskraft,  gepaart  mit 
scharfer  DeobachtungBgabe,  machte  es  ihm  möglich,  Glied  um 
Glied  der  Kette  klar  erkannter  und  richtig  gedeuteter  Erschd- 
nungen  anzureihen ,  und  diese  Vorzüge  im  Vereine  mit  einer 
reichen,  durch  ruhige  Überlegung  gezügelten  Phantasie  setzten 
ihn  in  den  Stand,  auch  dort,  wo  Thatsachen  scheinbar  unvermit- 
telt neben  einander  standen,  das  einigende  verbindende  Glied  mit 
glücklichem  Griffe  aufzufinden. 

Unger  hat  sich  viel  und  eingehend  mit  minutiösen  Detail- 
untersuchungen beschäftigt,  immer  aber  bleibt  er  sich  der  ge- 
stellten großen  Aufgabe  bewußt.  Ein  Blick  auf  die  Chronologie 
seiner  Schriften  zeigt  dies  vollkommen  klar.  Jahre  lang  beschäf- 
tigten ihn  mühsame  Specialuntersuchungen  über  die  Pflanzen- 
restc  der  verschiedenen  Lagerstätten;  aber  wie  ein  rother  Faden 
zieht  sich  durch  alle  diese  Forschungen  das  Bestreben:  „die  or- 
ganische Einheit  der  Pflanzenwelt  durch  die  Entwickelung  der 
complicirtesten  Formen  aus  den  einfachsten"  beweisend  darzu- 
stellen, und  alle  die  aufgedeckten  Thatsachen,  wie  harmonisch 
verbindet  er  sie  in  seinen  vorsveltlichen  Vegetationsbildem ! 
„Streifzüge  auf  dem  Gebiete  der  Kulturgeschichte"  unternimmt 
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er,  und  zurückgekehrt  mit  erweitertem  Gresichtskreise,  mit  er- 
probtem Selbstvertrauen,  schafft  er  in  seiner  „Insel  Cypem"  ein 
Werk,  dem  Archäologen,  dem  Botaniker,  wie  dem  Geologen  eine 
Fundgrube  des  reichsten  Wissens.  Es  ist  wahr,  es  gibt  Bota- 
niker, die  Bedeutenderes,  für  ihre  Wissenschaft  Folgenreicheres 
geleistet  haben,  es  gibt  Paläontologen,  die  in  DetailkenntnüS 
ihn  überragten  ,  es  gibt  Kulturhistoriker  ,  die  die  früheren 
Spuren  menschlicher  Gresittung  mit  tieferer  Sachkenntniß  zu  ver- 
folgen wußten,  —  aber  es  gibt  keinen  Naturforscher,  der  mit 
mehr  Verständniü  und  richtigerem  Tacte  aus  allen  diesen  Ge- 
bieten Erscheinungen  zu  fixiren,  sie  zu  deuten  und  in  Zusam- 
menhang zu  bringen  im  Stande  gewesen. 

Obwohl  ich  hier  zunächst  die  Aufgabe  habe,  den  Botaniker 
U  n  g  e  r  zu  schildern,  so  mußte  dies  doch  hervorgehoben  werden, 
weil  die  einseitige  Berücksichtigung  eines  von  ihm  cultivirten 
Wissenschaftszweiges  es  geradezu  unmöglich  macht,  über  die 
wissenschaftliche  Bedeutung  Unger*s  zu  einem  richtigen  Ur- 
theile  zu  kommen;  weil  es  nothwendig  ist,  dies  hervorzuheben 
zu  einer  Zeit,  wo  Pygmäen  in  der  Wissenschaft  in  gänzlichem 
Mißverstehen  der  Aufgabe  einer  kritischen  Besprechung  es  un- 
ternehmen, Unger's  Detailarbeiten  nur  zu  dem  Zwecke  durch- 
zurevidiren,  um  unrichtige  Ansichten  aufzufinden,  und  um  dann, 
jedesmal  erfreut  über  einen  solchen  glücklichen  Fund,  in  die 
Welt  hinausrufen  zu  können:  Seht!  schon  wieder  ein  Fehler! 

Wie  wir  die  Erscheinungen  der  physischen  und  organischen 
Natur  nur  dann  richtig  deuten  können,  wenn  wir  erfahren,  wie 
es  so  geworden  ist,  so  können  wir  auch  die  Persönlichkeit  eines 
bedeutenden  Mannes  nur  dann  richtig  beurtheilen,  wenn  wir 
seine  Entwickelungsgeschichte  kennen.  Darum  möge  es  mir,  der 
in  dem  Dahingeschiedenen  den  väterlichen  Freund  und  Lehrer 
betrauert,  vergönnt  sein,  im  Nachfolgenden  einen  gedrängten 
Umriß  seines  Lebens  und  wissenschaftlichen  Wirkens  mitzutheilen. 
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Franz  Joseph  Andreas  Nicolaus  Ungar  ist  am  80.  No- 
vember 1800  auf  dem  Gute  Amthof  bei  Lentschaoli  in  Steier- 
mark geboren. .Der  Vater  Joseph  Ünger  stammte  aus  W0I&- 
berg  in  K&mten,  wo  die  Famüie  Ung er  bereits  durdh  mehrere 
Generationen  ein  Br&u-   und  Lebzeltergeschift  betrieb.  Joseph 
Ung  er  war  Ton  seiner  Familie  fOr  den  geistliehen  Stand  be 
stimmt,  absolyirte  auch  im  Priesterseminare  zu  Klagenfurt  die 
Theologie,  verließ  die  Anstalt  Jedoch  noch  vor  erlangter  Prie- 
sterweihe und  nahm  eine  Anstellung  bei  der  damals  bestehenden 
Steuerregulirungs-Commission.  Auf  einer  dieser  Commissionireh 
sen  machte  er  die  Bekanntschaft  der  Besitzerin  von  Amthof  and 
Meletin,  seiner  sp&teren  Gattin  und  der  Mutter  onsers  Unger. 
Diese,  eine  geborene  Wreger  und  verwitwete  Knebel,  stammte 
aus  einer  Marburger  Biirgerfamilie,  die  vor  mehreren  Generatio- 
nen aus  Krain  eingewandert  war;    sie  galt  für  eine  sehr  ein- 
sichtsvolle und  thätige,  dabei  aber  etwas  cxaltirte  Frau  von  hei- 
terem, lebhaftem  Temperamente.  Unter  9   Kindern,  die  dieser 
Ehe  entsprossen,  war  unser  Unger  der  Erstgeborene  und  der 
Liebling  der  Eltern.   Den  ersten  Unterricht  erhielt  er  im  vSter- 
lichen  Hause  von  einem  Freunde  der  Familie,  einem  Pfarrer  aus 
der  Nachbarschaft,  der  ihn  auch  für  die  Gymnasialstudien  vor- 
bereitete. Zehn  Jahre  alt,  wurde  der  lebhafte  Knabe  in  das  von 
Benedictincrn  geleitete  Convict  nach  Graz  geschickt,  wo  er,  trotz 
wiederholten  Drängens,  die  Anstalt  verlassen  zu  dürfen,  bis  zur 
Vollendung  seiner  Gymnasialstudien   (1816)  verblieb.    In  den 
philosophischen  Curs  übergetreten,  zog  er  bald  durch  Geist  und 
Intelligenz  die  Aufmerksamkeit  der  Professoren,  namentlich  des 
Professors  der  Geschichte  Julius  Schneller,  auf  sich,  der  ihn 
an  sich  zog  und  auf  die  geistige  Entwickclung  des  Jünglings  den 
nachhaltigsten  Einfluß  nahm.  Nach  Vollendung  der  philosophi- 
schen Jahrgänge   wandte    sich  Unger,  dem  Wunsche    seines 
Vaters,   der  ihn  zur  Übernahme  seiner  Güter  bestimmt  hatte, 
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Folge  gebend,  der  Jurisprudenz  zu,  besuchte  aber  zu  gleicher 
Zeit  naturwissenschaftliche  Vorlesungen  am  Joanneum,  nament- 
lich die  des  Botanikers  Dr.  L.  v.  Yest.  In  einem  Studenten- 
yereinc,  der  öfters  gesellige  Zusanmienkiinfte  hatte  und  ein  ge- 
schriebenes Vcreinsblatt  unter  seineu  Mitgliedern  circuliren  ließ, 
machte  er  (1818)  die  Bekanntschaft  A.  Sauters,  des  derma- 
ligen Landesmedicinalrathes  in  Salzburg,  eines  durch  zahlreiche 
Publicationen  rühmlichst  bekannten  Botanikers.  Saut  er  trieb 
schon  damals  botanische  Studien,  und  nebst  den  Vorträgen 
Y.  Vest's  ist  es  vor  Allem  dem  aufmunternden  Beispiele  dieses 
Mannes  zuzuschreiben,  daß  Ungcr  sich  jener  Wissenschaft  zu- 
wandte, in  der  er  so  Bedeutendes  zu  leisten  berufen  war.  Schon 
nach  einem  Jahre  verließ  Unger  die  juridische  Facultät  und  zu- 
gleich, nach  zehnjährigem  Aufenthalte,  Graz,  und  bezog  die 
Wiener  Universität,  um  sich  der  Medicin  zu  widmen,  als  jener 
Wissenschaft,  deren  Studium  allein  zu  jener  Zeit  in  Osterreich 
es  möglich  machte,  sich  eine  einigermaßen  gründliche  natur- 
wissenschaftliche Bildung  anzueignen.  Nach  zweijährigem  Auf- 
enthalte in  Wien  übersiedelte  er  (1822)  an  die  Prager  Hoch- 
schule, und  beschäftigte  sich  durch  2  Semester  eifrigst  mit 
chemischen  und  pliysiologischen  Studien.  In  den  folgenden 
Herbstferien  (1823)  unternahm  er  eine  größere  Reise  durch 
Deutschland,  ohne  sieh,  wie  es  die  strengen  Polizeivorschriften 
verlangten,  von  der  Regierung  die  Bewilligung  zu  einer  Reise 
in*s  Ausland  ertheilen  zu  lassen.  Überall,  wohin  er  kam,  trat 
er  mit  Gleichgesinnten  in  regen  geistigen  Verkehr,  theils  mit 
Männern  der  Wissenschaft,  wie  Okeii,  Carus,  Rudolphi 
u.  A.,  theils,  wie  namentlich  in  Jena,  mit  Burschenschaftern, 
deren  damals  zum  Durchbruch  gekommenes  Streben  nach  einer 
Regenerirung  Deutschlands  ihn  mächtig  anzog.  £r  erreichte 
die  Küsten  der  Nord-  und  Ostsee,  und  kam  bis  auf  die  Insel 
Rügen. . 
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Ende  1823  kehrte  er  zur  Vollendung  der  medicinischen 
Studien  nach  Wien  zurück,  wurde  jedoch  nach  einiger  Zeit 
wegen  seines  gesetzwidrigen  Überschreitens  der  Ghrenzcn,  noch 
mehr  aber  wegen  seiner  Verbindungen  in  Deutschland  zur  Vcr^ 
antwortung  gezogen  und  s/^  Jahr  gefangen  gehalten.  Auch  diese 
Zeit  seiner  Gefangenschaft,  seines  Lebens  |,in  doppeltem  Ge- 
häuse **,  wie  er  sich  in  seinem  Tagebucho  auszudrücken  pflegte, 
—  war  er  bestrebt,  bestmöglichst  zu  verwerthen.  Spraehstudien 
und  dramatische  Versuch e,  philosophische  Leetüre  und  anato- 
mische Untersuchungen,  betreffend  Weichthiere  und  Insecten, 
füllten  den  größten  Theil  der  langen  Wintertage,  und  als  es  ihm 
im  Frühjaliro  von  Zeit  zu  Zeit  gestattet  wurde,  in  Begleitung 
eines  Wachmannes  botanische  Excursionen  in  den  Prater  oder 
botanischen  Garten  zu  unternehmen,  kehrte  er  immer  reich  be- 
laden mit  Pflanzen  aller  Art  heim,  um  daran  in  seiner  Zelle 
pathologische  imd  morphologische  Studien  zu  machen.  Im  Juli 
1825  endlich  wurde  er,  nachdem  die  zahlreichen  Verhöre  und 
Nachforschungen  denn  doch  keinen  Anhaltspunkt  zu  einer  Ver- 
urtlieilung  ergaben,  wieder  in  Freiheit  gesetzt,  und  trat  sogleich 
in  Verbindung  mit  seinen  botanischen  Freunden,  vor  Allem  mit 
Dr.  Eble,  dem  er  für  sein  Werk  über  die  „Haare  in  der  orga- 
nischen Natur"  die  Zeichnungen  der  Pflanzenhaare  lieferte,  und 
mit  A.  Saut  er,  der  ihn  mit  Dr.  Die  sing  bekannt  machte  und 
in  das  Haus  Jaquin's  einführte.  In  diese  Zeit  fallt  auch  seine 
durch  Dr.  D  i  c  s  i  n  g  eingeleitete  Bekanntschaft  mit  dem  damali- 
gen Anianucnsis  an  der  Hofbibliothek,  dem  später  so  berühmt 
gewordenen  Botaniker  St.  Endlicher. 

Die  erste  literarische  Notiz  über  Unger  finde  ich  in  einem 
Briefe  Trattini k's  an  die  Redaction  der  Flora  (Jahrg.  1825, 
pag.  68 Ij,  in  welchem  mitgetheilt  wird,  daß  Cand.  med.  F. 
Unger  auf  Thuja  eine  neue  Clypeolaria  entdeckt  habe.  —  Im 
Jahre  182G  beobachtet  er  die  Entwickelung  der  Schwarmsporen 
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bei  Ectosperma  fVaueheHaJ  elavata^  und  veröffentlicht  dies  in 
einer  Mittheilung  an  den  damaligen  Präsidenten  der  Leop.  Aka- 
demie, Nees  Y.  Esenbeck,  der  diese  Abhandlung  in  den 
Schriften  der  Akademie  1827  erscheinen  ließ.  Daß  die  Beobach- 
tung dieser  wohl  schon  früher  gesehenen,  aber  von  fast  allen 
Algologen  bezweifelten  und  fast  wieder  vergessenen  Thatsache 
auf  den  regen  Geist  Unger^s  einen  gewaltigen  Eindruck  machte, 
wird  Jeder  begreiflich  flnden,  der  sich  auf  seine  eigenen  Em- 
pfindungen bei  der  ersten  Beobachtung  des  Ausschlüpfens  von 
Schwärmsporen  erinnert.  Ich  habe  Unger  30  Jahre  spater 
diese  Erscheinung  seinen  Schülern  vordemonstriren  gesehen,  und 
erinnere  mich  noch  lebhaft  der  Erregung,  mit  welcher  er  uns 
auf  die  einzelnen  Momente  der  Entbindung  aufmerksam  machte. 
Die  in  der  besagten  Abhandlung  niedergelegten  Beobachtungen 
betreffend  die  Bildung,  den  Austritt,  das  Schwärmen  und  Keimen 
der  Spore,  sind  noch  jetzt  richtig;  —  daß  Unger  die  Schwärm- 
spore als  eine  „zum  Infusorium  belebte  Algensporidie',  die 
keimende  Spore  „als  ein  zur  Pflanze  ergrüntes  Infusorium**  be- 
trachtete, wird  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  welch'  herrschen- 
den Einfluß  0  k  e  n  's  naturphilosophischc  Speculationen  in  den 
Naturwissenschaften  errungen  hatten,  der  selbst  ältere  nüchterne 
Forscher  gefangen  nahm,  dem  sich  um  so  weniger  der  lebhafte, 
leicht  erregte  Geist  Unger 's  entziehen  konnte. 

Diese  Beobachtung  Unger 's  und  seine  späteren  dießbezüg- 
lichen  Veröffentlichungen,  in  welchen  er  seine  Ansicht  von  der 
thierischen  Natur  der  Algensporidie,  gegenüber  den  Einwürfen 
Agardh's,  namentlich  nach  der  1843  in  Graz  gemachten 
glänzenden  Entdeckung  der  die  Spore  bekleidenden  Wimpern  — 
eine  bis  dahin  ausscliließlich  dem  Thierreiche  vindicirte  Eigen- 
thümlichkeit  —  auf  das  Entschiedenste  vcrtheidigte,  sind  aber 
vor  Allem  deshalb  von  großer  Bedeutung,  weil  durch  sie  die 
Aufmerksamkeit  der  Botaniker  auf  das  Studium  der  Fruchtbil* 
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düng  der  Algen  hingelenkt,  und  so  jene  Qberrasehenden  Ent- 
deckungen vorbereitet  wurden,  welche  unBore  Kenntniaee  der 
LebenBerscheinungen  der  pflanzlichen  Organismen  so  angemein 
erweiterten. 

Im  Jahre  1827  promovirte  Unger  zum  Doctor  der  Armei- 
künde,  und  schrieb  als  Inaugural-Dissertation  seine  nanatonüsch- 
physiologischen  Untersuchungen  Über  die  Teichmuschel*,  eine 
fleü^ige,  aber  mit  naturphilosophischen  Speculationen  durch- 
setzte Abhandlung,  für  welche  er  zum  Theil  schon  im  Gkfiuig- 
nisse  die  nöthigen  Untersuchungen  gemacht  hatte.  Melirere  der 
zur  Vertheidigung  aufgestellten  Thesen  betreffen  pathologische 
Erscheinungen  an  Pflanzen,  und  deuten  so  schon  die  Riehtung 
an,  in  der  sich  durch  längere  Zeit  die  wissenschaftliche  Thitig^ 
keit  Unger's  bewegte. 

In  das  Jahr  seiner  Promotion  fällt  auch  der  Tod  seines 
Vaters,  der  schon  früher  durch  die  damalige  gewissenlose  Finanz- 
gebarung des  Staates  fast  sein  ganzes  Vermögen  verloren  hatte. 
So  wurde  Unger  in  die  Laufbahn  eines  praktischen  Arztes  ge- 
drängt, als  welcher  er  bis  1830  in  Stockerau  bei  Wien  thStig 
war.  Doch  die  praktische  Thätigkeit  konnte  seine  wissenschaft- 
lichen Studien  wohl  hemmen,  nicht  aber  unterdrücken.  Patho- 
logische Erscheinungen  an  Pflanzen,  namentlich  insoweit  sie 
vom  Auftreten  von  Pilzen  begleitet  sind,  und  die  er  schon  wäh- 
rend seiner  medicinischen  Studien  verfolgt  hatte,  beschäftigten 
ihn  hier  vorzüglich.  Schon  in  seinen  in  diese  Zeit  fallenden 
Veröffentlichungen  sprach  er  die  später  noch  weiter  ausgeführte 
Behauptung  aus,  daß  das  Auftreten  von  Pilzen  als  sccundäre, 
durch  den  Fäulnißproceß  der  Blätter  hervorgebrachte  Erschei- 
nung zu  betrachten  sei;  „sie  sind  das  Siegeszeichen,  die  das 
stets  sich  umstaltende  Leben  über  den  Tod  davon  triigt." 

Im  Jahre  1830  übersiedelte  Unger  nach  Kitzbühcl  in 
Tyrol,  wo  er  durch  Saut  er 's  Vermittlung  die  von  diesem   bis 
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dahin  innegehabte  Stelle  eines  Landesgerichtsarztes  erhalten 
hatte.  Der  Aufenthalt  in  Kitzbühel  war  für  die  ganze  sp&tere 
Richtung  Unger's  von  entscheidender  Bedeutung.  Er  setzt 
zwar  seine  Untersuchungen  über  „Exantheme**  eifrigst  fort,  legt 
sich  in  seinem  Garten  ein  „phytopathologisches  Clinicum^  an^ 
—  einen  Ort,  an  dem  er  kranke  Pflanzen  jeder  Art  zusammen- 
bringt, Versuche  anstellt,  und  den  Verlauf  ihres  Leidens  beob- 
achtet (Flora  1832,  Nr.  37)  —  und  faßt  später  die  Resultate 
aller  dieser  Forschungen  unter  Begründung  seiner  schon  früher 
geäußerten  Ansichten  in  seiner  Schrift  „Exantheme  der  Pflan- 
zen" (1832)  zusammen;  seine  Hauptthätigkeit  aber  verwendet 
er  auf  Studien  über  Vertheilung  der  Pflanzen^  zu  welchen  ihn 
vor  Allem  die  herrliche  Umgebung  und  die  reiche  Flora  der 
dortigen  Alpen  anregten,  ihn  zugleich  aber  zum  Studium  der 
dortigen  geognostischen  Verhältnisse  führten.  Die  zur  selben 
Zeit  von  der  Regierung  veranlaßten  montanistischen  Begehungs- 
commissionen, wie  auch  der  durch  die  Nähe  zahlreicher  Berg- 
baue bedingte  häuflge  Verkehr  mit  Bergmännem  machten  es 
ihm  möglich,  sich  in  kurzer  Zeit  eine  genaue  Kenntniß  der 
geognostischen  und  geologischen  Verhältnisse  der  Umgegend  zu 
verschafTen,  und  sich  jene  allgemeine  geologische  Bildung  an- 
zueignen, welche  ihn  in  den  Stand  setzte,  wenige  Jahre  später 
in  Graz  mit  so  glänzendem  Erfolge  seine  paläontologischen 
Untersuchungen  zu  beginnen,  für  die  er  übrigens  auch  schon  in 
Kitzbühel  durch  die  Nähe  des  Kohlenflötzes  von  Häriug  ange- 
regt wurde.  (Einfl.  d.  Bod.  p.  67.) 

Als  Resultat  seiner  durch  nahezu  5  Jahre  fortgesetzten 
pflanzengeographischen  Untersuchungen  erschien  sein  ^^Einfluß 
des  Bodens  auf  die  Vertheilung  der  Gewächse",  worin  er  den 
Nachweis  zu  liefern  suchte,  daß  die  chemische  Zusammensetzung 
des  Bodens  vor  Allem  bestimmend  auf  den  Charakter  der  Flora 
einwirke.   Die  Fülle  des  in  diesem  Werke  niedergelegten  Mate- 
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rials,  namentlich  ^vns  die  Verwerthung  der  gesammten,  den  Er* 
nährungsprooeß  der  Pflanzen  betreffenden  Literatur  und  sahl- 
rciohe  eigene  VegetationBYersnche' betrifft ,  würde  es  erklirlidi 
finden  lassen,  wenn  Unger  andere  Richtungen  der  Botanik 
w&hrcnd  dieser  Zeit  Tcrnachlässigt  hätte.  Da  zeigen  uns  nun 
Publicationcn  morphologischer  und  anatomischer  Natur,  wie  der 
rastlose  Forscher  für  olle  Erscheinungen,  die  sich  ihm  darboten, 
ein  offenes  Auge  behielt,  wie  er  die  Beobachtungen  Anderer 
sorgfältig  verfolgte  und  controlirtc.  Hatte  Unger  schon  durch 
seine  Erstlingsarbeit  über  Vaueheria  die  Aufmerksamkeit  lUer 
Botaniker  auf  sich  gelenkt,  so  hatte  er  sich  w&hrend  der  wenigen 
Jahre  seiner  wissenschaftlichen  Th&tigkeit  in  Kitzbühel  den  Ruf 
eines  ausgezeichneten  Forschers  erworben,  und  die  ein  Jahr  Tor 
seinem  Abgange  aus  diesem  Orte  gemachte  epochemachende 
Entdeckung  der  Samenfäden  in  den  Anthcridien  von  Sphagnum 
trug  seinen  Namen  in  die  ganze  wissenschaftliche  Welt. 

In  das  letzte  Jahr  seines  Aufenthaltes  in  Kitzbühel  fällt 
auch  der  Tod  seiner  geliebten  Schwester  Johanna,  -der  treuen 
Gefährtin  während  seines  Aufenthaltes  in  dem  idyllischen  Berg- 
städtchen.  Seine  an  Martius,  den  theilnehmcnden,  geistig  so 
nahe  ver\s'andten  Freund,  gerichtete  Widmung  des  oben  ennähn- 
ten  Werkes  gibt  Zeugniß,  wie  tief  dem  gefühlvollen  Manne 
dieser  Verlust  ging. 

Ende  1835  erhielt  Unger  die  durch  Heyne 's  Tod  erle- 
digte Lehrkanzel  für  Botanik  am  Johanneum  in  Graz,  und  trat 
diese  Stelle  1836  an.  Unbehindert  von  andemv'oidgen  Berufs- 
gesehäften  und,  was  er  schon  lange  vorgeblich  erstrebt,  nun 
ganz  der  Wissenschaft  wiedergegeben,  ninmit  seine  ohnehin  schon 
früher  bedeutende  Productivität  einen  noch  größeren  Auf- 
schwung. Von  seinen  anatomischen  Studien,  deren  Resultate  er 
thcils  in  zahlreichen  Special abhandlungen ,  theils  in  größeren 
selbständig  erschienenen  Werken  niederlegte,  erwähne   ich  nur 
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seine  „Aphorismen  zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen^ 
(1838),  in  denen  er  die  leitenden  Ideen  für  das  von  Endli- 
cher angenommene,  auf  anatomischer  Grundlage  aufgebaute 
Pflanzensystem  erörterte;  weiter  die  in  Verbindung  mit  Endli- 
cher herausgegebenen  „Grundzüge  der  Botanik"  (1843),  deren 
anatomisch-physiologischer  Thcil  ausschließlich  aus  seiner  Feder 
stammt,  dann  seine  „Grundzüge  der  Anatomie  und  Physiologie 
der  Pflanzen"  (1846),  als  erweiterte  Bearbeitung  der  in  dem 
früher  genannten  Werke  von  ihm  geschriebenen  beiden  Ab- 
schnitte. So  bedeutend  diese  Arbeiten  sind,  so  sehr  sie  fordernd 
in  die  Wissenschaft  eingriffen,  so  liegt  doch  nicht  in  ihnen  der 
Schw^erpunkt  von  Unger's  wissenschaftlicher  Thätigkeit  wah- 
rend seines  Aufenthalts  in  Graz ;  —  diesen  charakterisiren  vor 
Allem  seine  epochemachenden  paläontologischen  Arbeiten.  Aus- 
gerüstet mit  tüchtigen  geognostischcn  und  geologischen  Kennt- 
nissen, fand  er  in  den  Sammlungen  des  Joanneums  ein  reiches, 
unbearbeitetes  Material  vor.  Mit  der  ihm  eigenen  Energie,  die 
sich  stets  mit  der  Größe  der  zu  lösenden  Aufgabe  steigerte,  ging 
er  sogleich  an  die  Bearbeitung  des  Vorhandenen,  ohne  es  zu 
unterlassen,  dasselbe  theils  durch  sorgfältige  Untersuchungen 
schon  bekannter  Lagerstätten,  theils  durch  Auffindung  neuer  — 
ich  nenne  die  1838  von  ihm  erschlossene  berühmte  Fundgrube 
bei  Radoboj  —  zu  vervollständigen  Schon  1841  erschien  das 
erste  Heft  seiner  Chloris  protogaea,  eines  Werkes,  das  ebenso 
sehr  durch  die  Fülle  der  darin  niedergelegten  Detailuntersuchun- 
gen, namentlich  was  die  Anatomie  fossiler  Hölzer  betrifft,  als 
durch  den  Reichthum  neuer  Ideen  unsere  Bewunderung  erregt. 
^Das  Bild,  welches  die  Vegetation  gegenwärtig  darbietet,  ist 
das  Resultat  nicht  blos  klimatischer,  physikalischer  und  chemi- 
scher Ursachen,  sondern  auch  die  Wirkung  vorausgegangener 
Zustände."  —  „Um  die  Pflanzenwelt  in  ihrer  dermaligen  Aus- 
dehnung zu  begreifen,  ist  es  nothwendig,  den  Gang  ihrer  £nt- 
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Wicklung  zu  yerfolgcn. "  Von  diesen  Gesiehtspunkten  aaBgehend, 
gibt  er  „eine  Skizze  zu  einer  Geschichte  der  Pflanzenwelt", 
welche,  wenn  wir  Ton  der  Annahme  gewaltsamer i  die  jedes- 
malige Vegetation  zum  größten  Theile  zerstörender  Katastrophen 
absehen,  auch  heute  noch  richtig  ist  In  den  folgenden  Jahren 
beschäftigt  sich  der  unermüdliche  Mann  mit  Untersuchungen 
einzelner  Lagerstätten  (Parschlug,  Wieliozkai  Sotzka  etc.),  faßt 
zu  wiederholten  Malen  (Synopsis  pl.  foss.,  Genera  et  speeies  pl. 
foss.)  das  gesammte  bis  jetzt  bekannt  gewordene  Material  ftber 
sichtlich  zusammen,  und  erhält  so  einen  Cberblick  über  den 
Charakter  der  Vegetation  in  den  einzelnen  Erdperioden,  wie  ihn 
Tor  ihm  wohl  noch  kein  Paläontolog  besessen.  So  Torbereitet, 
geht  er  an  das  ihm  schon  lange  vorschwebende  Unternehmen^ 
Vegctationsbilder  der  Vorwclt  zu  schaffen  (1851).  Diese  land- 
schaftlichen Darstellungen  sind  nicht  allein  in  Bezug  auf  den 
in  ihnen  zum  Ausdruck  gelangten  Gedanken  ausschließlich 
Unger's  geistiges  Eigenthum,  die  ganze  Sccnerie  und  Gnippi- 
rung,  häufig  bis  iii*s  kleinste  Detail,  entstammt  seinen  Angaben. 
Mag  die  fortgeschrittene  Wissenschaft  dermalen  Manches  an 
ihnen  auszustellen  liaben,  soTiel  ist  gewiß,  daß  in  ihnen  zum 
ersten  Mal  der  Gedanke  „Floren  der  Vorwelt"  zu  schaffen,  zum 
Ausdrucke  kam,  daß  sie,  obwohl  später  häufig  nachgeahmt,  so- 
wohl was  künstlerische  Composition,  als  Detailzeichnung  anbe- 
langt, noch  nie  übertrofTen  worden  sind.  —  Bald  darauf  schreibt 
er  seine  „Geschichte  der  Pflanzenwelt'',  in  der  er  die  Vegetatio- 
nen der  einzelnen  Perioden  mit  denen  der  Jetztzeit  in  Beziehung 
zu  bringen  sucht.  Zu  wiederholten  Malen  spricht  er  hier  dio 
Ansicht  aus,  daß  die  Floren  der  Vorwelt  unter  einander  und  mit 
denen  der  Jetztzeit  genetisch  zusammenhängen;  daß  der  Ent- 
stehungsgrund der  verschiedenen  Pflanzenformen  zunächst  ein 
innerer  sein  müsse,  und  nur  durch  äußere  Einflüsse  modificirt 
werden  kann;  daß  dio  Production  neuer  Typen  nur  bei  einzel- 
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nen  Individuen  beginne,  so  daß  die  alte  Form  noch  längere  Zeit 
neben  der  neuen  bestehen  kann;  daß  die  Vegetation  der  Jetzt- 
zeit nicht  in  Stabilität,  sondern  im  Werden  und  Wandel  be- 
griffen sei;  —  lauter  Ansichten,  die  obwohl  Tor  nahezu  zwei 
Decennien  geäußert,  eigentlich  erst  Yor  Kurzem  zu  aUgcmci- 
nerer  Geltung  gelangt  sind.  Diesem  bedeutenden  Werke  folgen 
nun  in  den  nächsten  Jahren  wieder  zahlreiche  Dctailarbeiten 
über  Floren  der  verschiedensten  über  die  ganze  Welt  zerstreuten 
Localitäten,  deren  oft  mühsam  gewonnene  Resultate  er  von  Zeit 
zu  Zeit  in  der  anspruchslosen  Form  eines  populären  Vortrages 
der  ganzen  gebildeten  Welt  verkündete,  oder,  ähnlich  seinen 
Vegetationsbildem,  durch  Selleny*8  Meisterhand  zur  Darstel- 
lung brachte. 

Vorgreifend  der  historischen  DarsteUung,  haben  wir  Unger 
in  seiner  paläontologischen  Thätigkeit  bis  an  sein  Lebensende 
verfolgt.  Er  hatte  aber  über  dem  Studium  des  Todten  das  Le- 
bende nicht  vergessen.  Berge  und  Thäler  seines  Heimatlandes 
durchstreifend,  überall  sammelnd  und  beobachtend,  Alles,  was 
ihn  umgibt,  seiner  Forschung  unterwerfend,  ist  er  uns  das  Bild 
eines  wahren  Naturforschers.  Groß  ist  die  Zahl  seiner  dießbe- 
züglichen  Publicationen  aus  der  Zeit  seines  Grazer  Aufenthaltes, 
doch  erreicht  er  den  Höhepunkt  seiner  wissenschaftlichen  Thä- 
tigkeit erst  nach  seiner  Übersiedelung  nach  Wien.  Dort  war 
nach  Endlicheres  Tode,  den  Forderungen  der  Wissenschaft 
entsprechend,  eine  Lehrkanzel  für  physiologische  Botanik  er- 
richtet worden,  und  wer  anders  sollte  sie  einnehmen,  als  der 
Begründer  und  würdigste  Vertreter  dieses  Wissenschaftszweiges 
in  Osterreich I  Unger,  der  sich  einige  Jahre  früher  nicht  ent- 
schließen konnte,  einem  an  ihn  ergangenen  ehrenvollen  Rufe  an 
die  Universität  Gießen,  wo  damals  Lieb  ig  wirkte,  Folge  zu 
leisten,  nahm  die  Berufung  nach  Wien  an,  und  verließ  seinen 
Lehramtsposten   in  Graz,    den  er  durch   anderthalb  Decennien 
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eingenommen  hfttte,  im  Winter  1849.  Wihrend  der  fblgenden 
1 6  Jahre,  in  denen  er  den  Lelustohl  für  phjBiologisolie  Bottnik 
an  der  Wiener  Hocbechule  inne  hatte,  las  er  regehniftig  Über 
Anatomie  nnd  Physiologie  der  Pflanien,  und  erglnxte  die  Yor- 
triKge  dureh  gesondert  gehaltene  Demonstrationen,  in  denen  er 
immer  auch  die  Methode  der  Untersuchung  eingehend  erCrtttte^ 
und  so  seine  H5rer  lu  selbstihidigen  Arbeiten  anregte.  Viele 
der  in  Osterreioh  thStigen  Botaniker,  J.  Boehm,  A.  Weifi, 
J.  Wiesner  u.  A.,  wie  auch  Ver&sser  dieser  Zeflen,  haben 
unter  seiner  Leitung  das  Feld  der  Wissenschaft  betreten»  Toa 
Zeit  zu  Zeit  las  er  auch  über  GFeschiehte  der  Fflanienwelt 
Unger  hatte  keinen  gl&nzenden  Vortrag,  und  doch  wußte  er 
seine  Schüler  durch  die  dabei  zum  Ausdruck  gelangende  Begei- 
sterung für  die  Wissenschaft  hinzureissen  und  zu  fesseln.  Diese 
Vorzüge  als  Lehrer,  gepaart  mit  seltener  Zuvorkommenheit  und 
LiebcDswürdigkeit,  erwarben  ihm  die  Liebe  der  Studirenden  in 
80  hohem  Grade,  daß  sie  sich  im  Jahre  1856  wie  ein  Mann  zur 
Abwehr  der  von  klerikaler  Seite  ausgehenden  Angriffe  erhoben, 
die  80  weit  gingen,  ihn  als  Verführer  der  Jugend  zu  denunciren 
und  seine  Entlassung  zu  verlangen.  Diese  Angriffe  hatten  ihm 
vor  Allem  seine  „Botanischen  Briefe^  zugezogen,  in  denen  er 
sich  als  Meister  in  der  populären  Darstellung  selbst  schwieriger 
Kapitel  zeigte,  ein  Feld,  welches  er  noch  zu  wiederholten  Malen 
und  mit  nicht  weniger  Glück  betrat 

Waren  die  Jahre  seines  Grazer  Aufenthalts  vor  Allem  durch 
seine  paläontologischen  Arbeiten  charakterisirt ,  so  wendet  er 
sich  in  Wien  wieder  mit  Vorliebe  dem  Studium  der  lebenden 
Pflanze  zu;  hier  beginnt  seine  Bedeutung  als  Physiolog.  Von 
den  zahlreichen  dießbezüglichen  Schriften  erwähne  ich  hier  nur 
das  1855  erschienene  Lehrbuch  „Anatomie  und  Physiologie  «der 
Pflanzen",  ein  Werk,  das  fast  durchgehende  auf  eigenen  Unter- 
suchungen fußt;   femer  seine  bis  an's  Lebensende  fortgesetzten 
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^Beiträge  zur  Physiologie  der  Pflanzen '^j  in  denen  er  die  ver- 
schiedensten Kapitel  der  Pflanzen-Physiologie,  vor  Allem  Trans- 
spiration,  Athmung  und  Saftbewegung  behandelt,  und  damit 
&ber  viele  früher  dunkle  Partien  Licht  verbreitet. 

Gegen  Ende  der  50er  Jahre  betritt  Unger,  dem  Greisen- 
alter nahe,  ein  neues- Feld  —  er  wird  Reisender. 

Seit  seiner  Jugendreise  nach  Deutschland,  die  er  so  bitter 
hatte  büßen  müssen,  hatte  er  bis  in  das  Jahr  1852,  mit  Aus- 
nahme einiger  kurzer  Ausflüge  zu  Naturforscher- Versammlungen, 
keine  weiteren  Reisen  gemacht.  In  diesem  Jahre  unternahm  er 
mehr  zur  Erholung,  als  wissenschaftlicher  Zwecke  halber  eine 
Reise  nach  den  skandinavischen  Ländern,  kam  bis  Throndbjen, 
und  überstieg  zweimal  die  norwegischen  Hochgebirge.  Die  Rasch- 
heit, mit  der  er  die  Reise  vollendete,  und  wohl  auch  die  Unge- 
wohntheit machen  es  erklärlich,  daß  sich  an  selbe  keine  wissen- 
schaftlichen Ergebnisse  knüpften.  Außer  einer  Beschreibung  von 
Linne's  Museum  in  Hammarbü  und  einem  Vortrage  in  der 
Wiener  zool.-botan.  Gesellschaft  (1858),  wo  er  einige  pflanzen- 
geographische Beobachtungen  mittheilte,  hat  er  über  diese  Reise 
meines  Wissens  nichts  publicirt.  Wohl  aber  füllte  er  seine  Zei- 
chenmappe mit  zahlreichen  Skizzen,  und  zweifellos  werden  seine 
Reisetagebücher,  die  er  immer  ungemein  gewissenhaft  führte, 
manche  schätzbare  Daten  enthalten. 

Im  Jahre  1858  ergriff  er  nun  abermals  den  Wanderstab, 
zog  den  Nil  entlang  bis  zu  seinen  ersten  Katarakten,  über  die 
Höhen  des  Libanon  und  Antilibanon  nach  Damascus ;  zwei 
Jahre  später  besuchte  er  die  jonischen  Inseln,  einen  Theil  von 
Griechenland  und  EubÖa;  ein  drittes  Mal,  im  Jahre  1862,  in 
Begleitung  des  erfahrenen  Reisenden  Kotschy,  die  Insel  Cy- 
pem.  Reichbeladen  mit  wissenschaftlicher  Ausbeute  kehrte  er 
jedesmal  heim,  und  in  der  Bearbeitung  des  mitgebrachten  Mate- 
rials zeigte  er  nun  seine  ganze  Vielseitigkeit.  Abgesehen  von 
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den  mustcrgiltigen  Reisobcschreibungen  mit  ihren  fju-benreidieD 
Natnnchilderungen ,  mit  ihren  treffenden  Bemerkungen  fiber 
Volksgebrftuche  und  Sagen,  die  auf  ihren  Entstehungsgrund  ra- 
rüokzufuhren  er  mit  ebenso  yiel  G10dk|  als  Vorliebe  unternahm, 
mit  ihren  beherzigenswerthen  Daten  Aber  Volkswirthsohaft  — 
finden  wir  in  den  beiden  über  diese  Reisen  erschienenen  Werken 
eine  Menge  von  genauen  Beobachtungen  Über  physikalische  Ve^ 
hSltniBse  der  durchreisten  Ocgenden,  eingehende  Studien  über 
Ursprung  und  Gewinnung  wichtiger  Handelsproduete ,  genaue 
palSontologische,  geologische  und  pflanxengeographisohe  Untei^ 
suchungen,  und  dazu  noch  eine  Menge  ron  BeitrSgen  lur  Ge- 
schichte und  Topographie  der  besuchten  LSnder;  —  es  ist  dies 
eine  Fülle  von  gesammelten  Daten  und  eine  Vertiefung  in  die 
zu  ihrer  Verwcrthung  nöthigen  Kenntnisse,  wie  sie  bei  dem  der^ 
maligcn  Umfange  einzolnor  Wissenschaftszweige  wohl  selten  mehr 
zu  finden  ist. 

Die  Reise  nach  Cypern  ist  die  letzte  größere  Reise  Unger's. 
Doch  begleitete  er  fast  jährlich  seinen  Freund  Oscar  Schmidt 
nacli  den  dalmatinischen  Inseln,  von  denen  vor  Allen  Lesina  ihn 
anzog,  das  zu  einem  klimatischen  Kurort  zu  erheben  er  eifrigst 
bestrebt  war.  Noch  im  laufenden  Jahre  hatte  er  den  Plan  ge- 
faßt, dahin  zu  gehen,  und  von  dort  aus  in  Begleitung  seine» 
Sohnes,  eines  tüchtigen  Numismatikers,  Italien  zu  besuchen.  £» 
sollte  ihm  dies  nicht  vergönnt  sein  I 

Im  Jahre  1866  resignirte  ünger  auf  seinen  durch  16  Jahre 
innegeliabten  Lehrstuhl  in  Wien,  und  zog  sich  nach  Graz  zu- 
rück, wo  er  schon  durch  mehrere  Jahre  auf  seinem  reizend  ge- 
legenen Landhause  am  nahen  Rosenberge  im  Kreise  seiner  Fa- 
milie die  Sommermonate  zugebracht  hatte.  Betrübt  und  über- 
rascht sahen  die  wissenschaftlichen  Kreise  den  geistig  und  kör- 
perlich ungebrochenen  Mann  von  seiner  Lehrthätigkeit  scheiden. 
Fragen  über  den  Orund  dieses  Schrittes  pflegte  er  mit  den  knr- 
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zen  Worten  zu  beantworten:  ;,Icli  bin  ein  alter  Mann  geworden 
und  will  jungen  Kräften  Platz  machen. "  Das  Katheder  hatte  er 
verlassen,  d  a  hatte  er  Platz  gemacht ;  auf  dem  Felde  der  For- 
■schung  aber  harrte  er  &us  bis  an  sein  Lebensende  als  unyer- 
•dros^ener  Arbeiter.  Noch  im  Januar  dieses  Jahres  übergab  er 
der  Akademie  eine  Abhandlung  über  Torwcltliche  Typhaceen, 
luid  wenige  Wochen  vor  seinem  Tode  vollendete  er  den  zweiten 
Theil  seiner  „Geologie  der  europäischen  Waldbäume **,  in  der 
«r  den  Versuch  machte,  die  Jetzt  lebenden  Formen  unserer 
Nadelhölzer  auf  ihre  Stammformen  in  der  Tertiärzeit  zurückzu- 
führen. 

Während  Unger  so  bis  an  sein  Lebensende  unverdrossea 
an  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  mitarbeitete,  und  jede 
neue  Entdeckung  mit  jugendlicher  Theilnahme  in  sich  aufnahm, 
^b  er  sich  mit  Vorliebe  der  Aufgabe  hin,  die  Resultate  der 
Forschungen  auch  den  weiteren  Kreisen  in  populärer  Form  zu- 
g^änglich  zu  machen.  Schon  während  seines  ersten  Aufenthaltes 
in  Graz  hatte  er  sich  durch  regelmäßige  freiwillig  übernommene 
Vorträge  über  Geologie  und  Geognosie,  und  durch  von  Zeit  zu 
Zeit  wiederkehrende  Abend  Vorlesungen  über  verschiedene  Zweige 
der  Naturwissenschaften  zum  Mittelpunkte  des  wissenschaftli- 
chen Lebens  gemacht.  Auch  in  Wien  hatte  er  sich  zu  wieder- 
holten Malen  dem  Kreise  der  Männer  angeschlossen,  die  in  den 
Wintermonaten  eine  Reihe  von  gemeinverständlichen  wissen- 
schaftlichen Vorträgen  zu  halten  unternommen  hatten.  Seine  in 
fast  alle  modernen  Sprachen  übersetzten  Vorträge  „Die  versun- 
kene Insel  Atlantis"  und  „Neu-Holland  in  Europa"  zeigen,  wie 
sehr  Unger  auch  in  diesem  Gebiete  Meister  war.  Nach  Graz 
zurückgekehrt,  kam  dies  sein  Streben,  Licht  und  Aufklärung  in 
'weitere  Kreise  zu  verbreiten,  noch  mehr  zum  Ausdruck.  Seine 
theils  öffentlich,  theild  im  naturwissenschaftlichen  Vereine  ge- 
haltenen Vorträge,  wie  z.  D.    „Das  Paradies",  „Die  Pflanze  als 
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TodtenBchmäck  and  Grabesauer*,  „Ober  einige  Wunder  de« 
AJtertiiums'',  zogen  immer  ein  Mhlreiehes  Publikum  an|  dai  in 
ihm  einen  Apostel  der  AufklSrung  rerehrte«  - —  Ak  Un ger 
als  President  des  naturwissenschaftiiehen  Vereins  am  Schlüsse 
des  Vereinsjahres  1869  in  seiner  Anspraohe  an  die  Yenamm- 
lung  mit  beredten  Worten  für  das  Reeht  der  fireien  Forsehung 
auf  allen  Gebieten,  auch  dem  kirehlioheni  eintnit|  und  in  Folge 
dessen  ein  kleiner  Theil  der  Mitglieder  aua  dem  Vereine  schied^ 
da  antwortete  die  Bevölkerung  von  Grai  mit  einem  Masseneiii- 
tritt,  und  gab  Zeugniß  dafür,  daß  sein  Wirken  und  Streben 
nicht  vergeblich  gewesen.  —  Der  eben  gegründete  Volksbü- 
dungsverein  ernannte  Unger  in  richtiger  Würdigung  seiner 
Bedeutung  zum  Pr&sidenten*,  und  trauernd  sieht  er  sich  nun  dee 
besten  Mannes  beraubt. 

Doch  all  diese  Thatigkeit,  groß  genug,  um  die  ganze  Kraft 
eines  Mannes  in  Anspruch  zu  nehmen,  genügte  noch  immer 
nicht  dem  Schafifcnsd  ränge  Unger 's.  Noch  in  seinen  alten 
Tagen  versuchte  er  sich  in  einem  neuen  Gebiete  —  dem  der 
Landschaftsmalerei.  Wohl  war  ihm  dies  kein  vollkommen  neues 
Feld;  er  hatte  aus  unvollständigen  Pflanzentrümmem  in  seiner 
Phantasie  Landschaften  geschaffen,  und  uns  diese  durch  Ka- 
wasseg's  Griffel  als  Vegetationsbiider  früherer  £rdperioden 
vor  Augen  geführt;  auch  in  den  letzten  Jahren  wußte  er 
Selleny's  Meistcrpinsel  für  derlei  Darstellungen,  die  weit  über 
alle  historische  Zeit  und  den  gegenwärtigen  Bestand  der  Dinge 
hinausreichen,  zu  gewinnen,  und  es  waren  durch  die  vereinte 
Thätigkcit  dieser  beiden  Männer  Bilder  geschaffen  worden,  die 
ebenso  der  Wissenschaft  wie  der  Kunst  zum  Ruhme  gereichen'); 

*)  Das  eine  aus  der  jüngsten  liiocenselt  «teilt  eine  Sceneria  am  Pentelieon 
Tor,  nach  Bildung  des  ägalschen  Meeres;  das  andere  Ist  die  Darstanong  eine» 
Todlenmahles  der  Urbewohner  Europa's  aar  Steinaelt.  Beide  BÜdar  sind  Elgas» 
thum  der  Familie;  eine  Erklärung  derselben  findet  sich  in  Unger*e  Abhaad- 
Inng:  ,Ütar  geologlselia  Bilder*** 
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—  Belbstschaffend  tritt  Unger  jedoch  erst  auf,  als  er  von  seinen 
Reisen  mit  wohlgefullter  Zeichenmappe  zurückgekehrt  war.  Er 
versuchte  anfangs  einige  Skizzen  in  Aquarell  auszuführen,  und 
legte  sich  endlich ,  als  ihm  dies  nicht  mehr  genügte ,  auf  die 
Ölmalerei.  Tagelang  saß  nun  der  66j&hrige  Mann,  Studien 
machend,  in  der  Akademie,  und  brachte  es  in  unglaublich 
kurzer  Zeit  dahin,  an  die  Ausführung  seiner  Skizzen  zu  gehen. 
Seine  Bilder  sind  .keine  Meisterwerke,  aber  sie  zeigen  von  ein- 
gehendem Studium  der  Natur,  und  von  dem  tiefen  Verständ- 
nisse, mit  dem  er  die  charakteristischen  Momente  einer  Land- 
schaft herauszugreifen  wußte.  Für  ihn  waren  sie  —  Erinnerung. 
Sie  bedeckten  neben  Selleny*s  Meisterwerken  alle  Wände 
seines  Zimmers,  und  gern  erklärte  er  dem  Besucher  das  eine 
oder  das  andere  derselben,  durch  lebhafte  Schilderung  das  er- 
setzend, was  mit  dem  Pinsel  wiederzugeben  er  nicht  vermocht 
hatte. 

So  verlebte  Unger  theils  selbst  schaffend  in  Kunst  und 
Wissenschaft,  theUs  anregend  und  fördernd  im  Kreise  seiner 
Familie  und  Freunde,  verehrt  und  geliebt  von  Allen,  ein  heiteres, 
glückliches  Alter.  Anfangs  Februar  dieses  Jahres  zwang  ihn 
eine  Erkältung,  mehrere  Tage  im  Bette  zu  bleiben.  Schon 
fühlte  er  sich  wieder  wohl,  und  hatte  mit  seinem  Arzte  verab- 
redet, am  nächsten  Tage  wieder  aufzustehen;  während  des 
Tages  hatten  ihn  mehrere  seiner  Freunde  besucht,  des  Abends 
hatte  er  sich  bis  10  Uhr  mit  seiner  Familie  unterhalten.  Sonn- 
tag Morgens  —  es  war  der  13.  Februar  —  wurde  er  todt  in 
seinem  Bette  gefunden.  Am  Kopfe  zeigten  sich  mehrere  leichte 
Wunden,  außerdem  am  Körper  noch  mehrfache  Verletzungen; 
auch  waren  am  Boden,  weniger  im  Bette,  Blutspuren.  Der 
Sectionsbefund  konnte  eine  Todesursache  mit  Sicherheit  nicht 
angeben.  Ob  Unger  beim  Versuche  aufzustehen,  mehrmals 
gefallen  und  dann,  in's  Bett  zurückgekehrt,  einem  Brustkrampfe 
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erlegen;  —  oder  ob  er  unten  den  Hinden  eines  Diebes  sein 
Leben  auigehaueht;  —  ein  dichter  Schleier  liegt  noch  über  den 
Vorgängen  der  unheilvollen  Nacht 

Den  Verdiensten  des  merkwürdigen  llannea  hat  es  auch  die 
Welt  an  Zeichen  der  Süßeren  Anerkennung  nicht  fehlen  iasaeflu 
Der  kaiserlichen  Akademie  gehörte  er  schon  seit  ihrer- Ghrltai- 
düng  an ;  viele  gelehrte  Körperschaften  ernannten  ihn  zu  ihrem 
Mitgliede ;  zahlreiche  Pflanzen  sind  nach  seinem  Namen  benannt 
Bei  seinem  Übertritte  in  den  Ruhestand  erhielt  er  den  Hofiraths- 
titel.  Obwohl  Ritter  des  mexikanischen  Quadeloupe-Ordens  und 
des  Ordens  der  eisernen  Krone,  hatte  er  es  unterlassen,  um  die 
Erhebung  in  den  Adelsstand  nachzusuchen. 

Sein  Name  aber  wird  unvergeßlich  sein,  —  denn  an  ihn 
knüpfen  sich  Entdeckungen,  die  Geschlechter  überdauern. 


Die  folgende  Zusammenstellung  umfaßt  alle  mir  bekannt 
gewordenen  im  Drucke  erschienenen  Arbeiten  Unger's,  mit 
Ausnahme  kleinerer  Notizen  und  einiger  nicht  streng  wissen- 
schaftlicher  in  Tagesbl&ttern  erschienener  AufSsätzc.  Es  wurde 
dabei  die  chronologische  Anordnung  eingehalten,  da  man  da- 
durch am  Besten  ein  Bild  von  der  Vielseitigkeit  und  Thätigkcit 
Unger's  in  den  einzelnen  Lebensabschnitten  crh&lt.  Bei  jenen 
Schriften,  die  weniger  bekannt  sein  dürften  und  wo  der  Titel 
noch  nicht  den  behandelten  Gegenstand  präcisirt,  wurde  dies  mit 
Schlagwörtern  versucht;  bei  denen  aus  den  ersten  Jahren  seiucr 
literarischen  Thätigkoit  wurde  noch  außerdem  das  gewonnene 
Resultat  mit  ein  paar  Worten  angedeutet. 

Der  Kürze  halber  sind  die  am  häufigsten  zu  citirenden 
Journale  folgendermaßen  angedeutet: 

Die  Linnaea L* 

Die  Regensburger  Flora FL 
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Die  Botanische  Zeitung B.  Z 

Die  Nova  Acta  A.  Nat.   Cur N.A. 

Die  Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten in  Wien S.  B. 

Deren  Denkschriften D. 

In  Bezug  auf  letztere,  sowie  auf  die  Nova  Acta,  die  die 
übergebenen  Abhandlungen  oft  erst  geraume  Zeit  nach  deren 
Einsendung  bringen,  sei  erwähnt,  daß  jede  Schrift  in  dem  Ver- 
zeichnisse unter  die  Arbeiten  jenes  Jahres  aufgenommen  er- 
scheint, in  welchem  sie  druckfertig  übergeben  wurde. 

1828.  Die  Metamorphose  der  Ectosperma  clavata.  N.  A.  Vol.  XIII. 
P.  II.  Beobachtung 'der  Bildung,  des  Austritts  und  der  Keimung 
der  Schwärmspore. 

—  Anatomisch  -  phys.  Untersuchung  über  die  Teichmuschel. 
Inftug.-Diss.  Wien. 

1829.  Beitrage  zurspeciellen  Pathologie  der  Pflanzen.  Fl.  No.  19. 20. 
Resultate  sechsjähriger  Beobachtungen.  Der  Fäulnißproceß 
der  Blätter  ist  der  Grund  der  sich  entwickelnden  Pilze. 

1830.  Über  die  Metamorphose  von  Ectosperma  clavata,  Fl.  No.  36. 
Wiederholte  Behauptung  der  thierischen  Natur  der  „Sporidie" 
gegenüber  den  Einwendungen  Agardh's 

1831.  Über  den  rothen  Schnee  der  Alpen.  Bote  für  Tyrol.  October- 
Hcft 

1832.  Über  Zahlenabänderung  in  den  Blüthentheilen  von  Chrysos- 
plenium  altemifolium.  FI.  No.  11. 

—  Tiber  Form  und  Zweck  der  sogenannten  Poren  in  Zellgeweb- 
wandungen.  Fl.  No.  37.  Bestätigung  der  Beobachtungen. 
IT.  V.  MohTs. 

—  Die  Pflanze  als  Wirbelgebilde  dargestellt  von  Dr r.  Fl. 

No.  10  u.  11.  Naturphilosophisohc  Speculationen. 

—  Über  die  Bewegung  der  Molecüle.  Fl.  No.  45. 

—  Über  das  Einwurzeln  parasitischer  Gewächse.  Isis  1833.  Ein 
Vortrag,  gehalten  bei  der  Naturforscher- Versammlung  1832. 

1833.  Die  Exantheme  der  Pflanzen.  Wien,  Gerold.  Erweiterte 
Beobachtungen   und  Vertheidigung  der  früheren  Ansichten 
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Die  „Basis  des  Exanthems  ist  die  Coagulatioii  der  Safte  in 
den  Intercellulargängen  durch  Stookaog  der  Athmung  und 
Ausdünstung."  »Hier  entstehen  durch  spontane  Zeugung  die 
PUze.** 

1833.  Algologische  Beobachtungen.  N.  A.  Yoi.  XYI. 

1.  Lebensgeschichte  der  Ulva  terrestri$. 

2.  Über  Palmella  globosa, 

3.  Nottoe  sphaerieum  Agdh.  Andeutung  über  Beslehong 
zwischen  Algen  und  Flechten. 

1834.  Die  Anthere  von  Sphaffnum,  Fl.  No.  10.  Entdeokong  der 
yySamenthierchen*'  bei  Sphagnum* 

—  Über  B  r  i  d  e  l's  Cadoptridium  amaragdinum.  Fi.  No.  8*  Ist  der 
Vorkeim  von  Sehütoatega  oamundaeea.  Das  Leuchten  ist  Folge 
„der  Reflexion  und  Refraction"  des  Lichtes. 

1835.  Beiträge  zur  Eenntniß  der  parasitischen  Pflansen.  L  Theil. 
"Wiener  Mus.  d.  Naturgesch. 

1836.  Über  den  Einfluß  des  Bodens  auf  die  Yertheilung  der 
Gewächse.  Wien,  Robrmann.  Die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Bodens  ist  das  bestimmende  Element  für  das 
Vorkommen.  Unterscheidung  von  bodensteten,  -holden,  -vagen 
Pflanzen. 

—  Über  das  Studium  der  Botanik.  Ein  Vortrag.  Graz,  Tanzer. 

—  Über  die  Bedeutung  der  Lenticellen.  Fl.  No.  37  u.  38.  Sie 
entstehen  nur  an  solchen  Stellen  der  Rinde,  wo  sich  in  der 
Epidermis  Spaltöffnungen  finden. 

—  Ergebnisse  einer  1830  unternommenen  Reise  durch  Unter- 
Steiermark.  Steierm.  Zeitschrift.  Jahrg.  3.  Hft.  1.  Zoologische 
und  botanische  Beobachtungen. 

—  Beiträge  zur  Flora  Steiermarks.  Steierm.  Zeitschrift.  Jahrg.  3. 
Heft  2. 

1837.  Die  Schwierigkeiten  und  Annehmlichkeiten  des  Studiums  der 
Botanik.  Ein  Vortrag.  Graz. 

—  Betrachtungen  über  die  Natur  der  Pflanzen,  welche  die  Ober- 
fläche der  Erde  in  ihren  verschiedenen  Entwicklungsperioden 
bedeckten.  Von  A.  Brongniart  Übersetzt  und  mit  An- 
merkungen versehen.  Steierm.  Zeitschrift.  Jahrg.  4.  Heft.  2. 

—  Zur  Pflanzengeographie.  Vortrag,  gehalten  bei  der  Natur- 
forscher-Versammlung in  Prag  1837.  Fl.  No.40.  Vertheidigung 
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1837.  der  frfiheren  Ansichten  fiber  die  Abhängigkeit  der  Pflanxen 
▼on  der  Unterlage. 

—  Über  die  Samen thiere  der  Pflanzen.  Vortrag,  gehalten  bei 
der  Naturforscher -Versammlang  in  Prag  1837.  Fl.  1838 
No.  40.  Beobachtung  der  „Samenthierchen*  (und  deren 
Matterzellen)  bei  mehreren  Laab-  und  Lebermoosen. 

—  Weitere  Beobachtungen  über  die  Samenthiere  der  Pflanzen 
N.  A.  Vol.  XVIII.  Ausführung  des  Vortrages.  Beobachtung 
der  Wimper  bei  den  Samenfäden  ron  Märehantia. 

—  Mikroskopische  Beobachtungen.  N.  A.  Vol.  XVIU.  P.  U. 

1.  Neuere  Beobachtungen  über  die  Moos-Anthere  und  ihre 
Samenthierohen. 

2.  Über  Oteillatoria  labyrinihtformi»  A  g  d  h. 

1838.  Aphorismen  zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen. 
Wien,  Beck.  Erste  Idee  eines  Pflanzensystemes  auf  anatomi- 
scher Qrandlage. 

—  Geognostische  Bemerkungen  über  die  Badelhöhie  bei  Peggau. 
Steierm.  Zeitschrift.  Jahrg.  6.  H.  2. 

—  Reise-Notizen  vom  Jahre  1838.  Steierm.  Zeitschrift.  Jahrg.  6. 
H.  2.  Geologischen  und  botanischen  Inhalts ,  Süd-Steiermark 
betreffend. 

1839.  Anatomische  Untersuchung  der  Fortpflanzungstheile  heiBteeia 
glauea,  L.  Bd.  XIII. 

—  Die  Andritzquelle  bei  Graz  in  Bezug  auf  ihre  Vegetation. 
L.  Bd.  XIII. 

—  Fossile  Insekten.  N.  A.  Vol.  XIX.  (erschienen  1842).  Aus 
der  von  Unger  aufgeschlossenen  Lagerstätte  bei  Radoboj. 

—  Eine  ausführliche  Besprechung  von  Mayen's  ,, Neues  System 
der  Pflanzenphysiologie''.  Fl.  Lit.  ber. 

1840.  Über  den  Bau  der  Calamiten.  Vortrag  bei  der  Naturforscher- 
Versammlung  in  Erlangen  1840.  (Amtl.  Ber.  p.  117.)  Fl. 
No.  41  u.  42. 

Über  den    Bau    und   das  Wachsthum    des   Dicotyledonen- 

Stammes.  Petersburg. 

—  Beiträge  zur  vergleichenden  Pathologie.  Wien,  Beck.  Send- 
schreiben an  Prof.  Schönlein. 

—  Über  Krystallbildungen  in  den  Pflanzenzellen.  Ann.  d.  Wiener 
Mus.  Bd.  2. 
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1840.  Beiträge  zur  Kenntniß  pansitlMher  Pflanien.  Ann.  d.  W\m 
Mos.  Bd.  n.  Anatomie  einheimisolier  und  exotUoher  plis* 
nerogamcr  Parmsiten« 

—  Natarhistorisohe  Bemerkangen  über  den  Lindwurm  der  Stadt 
Kiagenfart.  Steierm  Zeiteclirift.  Jahrg.  7.' Heft  1.  ZurfiekfUi- 
rang  der  Draohensage  auf  den  Fund  eines  foiaüen  Bliinoee- 
ros-SohSdels. 

—  Über  ein  Lager  TorweltUcher  Pflansen  auf  der  Stangalpe  in 
Steiermark.  Steierm.  Zeiteolirift.  Jahig.  7.  H.  1. 

1841.  Chlarü pr<aogaea,  Leipiigj  Engelmann.  (1841—1847). 

—  Genesis  der  SpiralgefiUle.  h.  Bd.  XV. 

1842.  Über  die  Untersuchung  fossiler  Stämme  holsarilger  Qewiehsa. 
Neues  Jahrb.  f.  Min  u.  Gbogn.  p.  140.  Anafithrlieha  Angabe 
der  Untersuohungsmethode. 

—  Versuehe  über  Ernährung  der  Pflansen.  FL  No.  16.  BetrefEsad 
die  Aufnahme  humussanrer  Salse. 

—  TVifolium  repena  anomcUum,  Fl.  No.  S4.  Besohreibung  einer 
Monstrosität. 

—  Die  Heuschreckenzüge  in  Steiermark.  Steierm.  Zeitschrift 
Jahrg.  9.  H.  1. 

—  In  Qeorg  Graf  zu  Münstor's  „Beitragen  cur  Petrefacten- 
künde."  Das  5.  Heft 

1843.  Die  Pflanze  im  Momente  der  Thierwerdung.  Wien,  Beck.  Ent- 
deckung der  Cilien  an  den  Soh'wärmsporen  Yon  Vauehena. 

—  Grundzüge  der  Botanik,  t.  U.  und  Endlicher.  Wien, 
Gerold. 

—  Einiges  eur  Lebensgesohiohte  der  AelUya  proUfera,  L. 
Bd.  XVII. 

—  Graz.  Ein  naturhist -Statist-topographisches  Gemälde.  (Nebst 
Karte.)  Graz. 

1844.  Ein  Wort  über  Calamiten  und  sohachtelhalm-ähnliohe  Ge- 
wächse der  Vorwelt  B.  Z.  No.  28  —  30. 

—  Über  das  Wachsthum  der  Intemodien.  B.  Z.  No.  23.  Wich- 
tige Daten  über  merismatisohe  Zellbildung. 

—  Über  Lanoaa  nivalis,  B.  Z.  No.  33. 

—  Über  merismatisohe  Zellbildung  bei  der  Entwicklung  des 
Pollens.  Wien. 

—  Über  Zuckerdrüsen  der  Blätter.  Fl.  No.  41. 
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1846.  Synopsis  planiarumfo89ilium.  Lipttae,  Yobs. 

—  Über  das  Flimmerorgan  der  Vauoheria.  Fl.  No.  40. 

—  Über  fossile  Palmen.  Martius^  Genera  et  spec.  Palmarum. 
Heft  8. 

1846.  Qmndzüge  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen.  Wien. 
Gerold. 

1847.  Botanische  Beobachtungen.  I — IV.  B.  Z.  Beobachtungen  von 
Pilzen  an  Coniferen  und  an  der  Kartoffel.  Bildung  der  Jahres- 
ringe. Interoellularsubstanz. 

—  Beschreibung  und  Erklärung  einiger  Antholysen  von  JPrimula 
chineruia,  N.  A.  Vol.  XXII.  (erschienen  1850).  Beobachtung 
des  Überganges  der  Samenknospe  in  Antheren  und  Carpelle. 

1848.  Die  fossile  Flora  von  Parsohliig.  Steierm.  Zeitschrift  Jahrg. 
9.  Heft  1. 

—  Zur  Aufnahme  von  Farbstoffen  bei  Pflanzen.  D.  Bd.  1. 

—  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Bodenstetigkeit  gewisser  Pflan- 
zen. U.  u.  Hruschauer.  D.  Bd.  1. 

—  ROckblick  auf  die  verschiedenen  Entwicklungsnormen  be- 
blätterter Stämme.  D.  Bd.  1. 

—  Pflanzen -Mißbildungen.  D.  Bd.  1. 

—  Lias-Formation  in  den  nordöstlichen  Alpen  von  Österreich. 
Jahrb.  f.  Min.  u.  Geogn. 

1849.  Blätterabdrücke  aus  dem  Schwefelflötze  von  ^woszowice  in 
Galizien.  In  „Naturwissenschaftl.  Abhandlungen^  herausgeg. 
V.  W.  Haidinger. 

—  Pflanzenreste  aus  dem  Salzstocke  von  Wieliczka.  D.  Bd.  1. 

—  Über  einige  fossile  Pflanzen  aus  dem  lithographischen  Schiefer 
von  Solenhofen.  In  „Palaeontographica^  von  Du nk er  und 
Meyer.  Bd.  II.  Cassel. 

—  Mikroskopische  Untersuchung  des  athmosphärischen  Staubes 
von  Graz,  S.  B.  Bd.  HI. 

—  Botanische  Beobachtungen.  V— VII.  B.  Z.  No.  17—19.  Über 
den  Kaiserwald  bei  Graz.  Die  Entwicklung  des  Embryo's  bei 
Htppuria  vulgaris.  Paläontologisches. 

1850.  Oenera  et  species  plantarum  fossilium.  Vindobonae,  Brau- 
m  ü  1 1  e  r. 

—  Die  fossile  Flora  von  Sotzka.  D.  Bd.  2. 

—  .  Die  Gattung  Oltfptostrohus  in  der  Tertiärformation.  S.  B.  Bd.  5. 
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1850.  BeTonrortang  der  an  der  Hooluehule  In  Wien  befonae* 
nen  Vortrüge  über  .Geeehiehte  der  PAanienwelt*  Wien. 
Beok. 
.    OommitsioDBberioht   Aber  eine  botanleohe  DnrohlörMbviif 
öfterreichi.J3.  B.  Bd.  5. 

1861.  Die  Urwelt  in  ihren  Tersobiedenen  Bildnngtperioden.  Wien. 
Beek.    14  UndwirtheehAftUobe  Daietelluigen  mitTtet 

—  Die  Pflanienwelt  der  Jeteteeit  In  Ibrer  bletorltobMi  Bedeu- 
tung. D.  Bd.  8. 

—  Ein  Fiieiirest  in  den  TertlSrabUgernngen  Ton  Pandblngi 
S.  B.  Bd.  7. 

—  Über  die  im  Saliberge  sa  Hallstndt  TOrkommMidea  FflAaMB- 
trfimmer.  U.  u.  Hrns  obaaer.  S.  B.  Bd.  7. 

1862.  Versnob  einer  Oeeohlobte  der  Pflensenwelt»  "WUtk,  BraiH 
müller. 

—  Botanisobe  Briefe.  Wien,  Gt^rold. 

—  JwmographiaplafüainimfouiUvm*  D.  Bd.  4. 

—  Ober  Saftbewegung  in  den  Zellen  von    Vali^neria  tpirülit, 
S.  B.  Bd.  8. 

—  Über   Vaucheria  davata,  S.  B.  Bd.  8. 

—  Linn^'s  Muaeum  in  Hammarbü.  S.  B.  Bd.  9. 

—  Nehmen  die  Blätter  dunstfönniges  Wasser  aas  der  Atmos- 
phäre auf?  S.  B.  Bd.  9. 

—  Bemerkungen  über  versteinerte  HoUstämme.  S.  B.  Bd.  9. 
1853.  Nachträgliches  zu  den  Versuchen  Aber  Aufsaugung  von  Farb- 
stoffen. S.  B.  Bd.  10. 

Versnobe  über  die  Luftaussobeidong  lebender  Pflansen.  S.  & 
Bd.  10. 

—  Ursprung  des  von  den  Pflanzen  ausgesebiedenen  Stiekgases. 
S.  B.  Bd.  10. 

—  Die  Pflanzen  und  die  Luft.  Rede  bei  der  feiert  Sitaung  der 
Akademie.  (Almanaob  1854.) 

—  Einiges  über  die  Organisation  der  Blätter  von  Viötaria  re^'a, 
S.  B.  Bd.  11. 

—  Notiz  über  ein  Lager  Tertiär-Pflanzen  im  Taums.  S.  B.  Bd.  11. 

—  Ein  fossiles  Farrenkraut  aus  der  Ordnung  der  Osmondaoeen. 
D.  Bd.  6. 

1864.  Beiträge  zur  Physiologie  der  Pflanzen.  S.  B.  Bd.  18. 
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1.  Bestimmung  der  in  den  InteroellulargSngen  enthaltenen 
Loftmenge. 

2.  Über   den  Einfloß  der  atmosphärischen  Laft  auf  die 
mit  ihr  eingesohlossenen'grünen  Pflanzentheile. 

3.  Versuche  über  die  Function  der  Luftwurzeln  der  Pflanzen. 

1854.  Beitrage  zur  Kenntniü  der  niedersten  Algenfori^en  nebst  Ver- 
suchen ihre  Entstehung  betreffend.  D.  Bd.  7. 

—  Die  fossile  Flora  Ton  Gleiohenberg.  D.  Bd.  7. 

—  Zur  Flora  des  Gypridinenschiefers.  S.  B.  Bd.  12. 

—  Über  eine  fossile  Pi'nu»  CembrtL  Verh.  der  zoolog.-botan. 
Ctosellsoh.  Bd.  4. 

1855.  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen.  Wien,  Hart  leben. 

—  Bemerkungen  Aber  einige  Pflanzenreste  im  Thonmergel  des 
Kohlenflötzes  Ton  PrSvali.  S.  B.  Bd.  18. 

—  Die    organischen    Einschlüsse   des   Gypridinenschiefers   des 
ThOringerwaldes.  U.  u.  Richter.  S.  B.  Bd.  18. 

—  Beitrag  zur  Paläontologie  des  Thüringerwaldes.  D.  Bd.  11. 

1856.  Über  fossile  Pflanzen  des  Süßwasserkalkes  etc.  D.  Bd.  14. 

—  Beiträge  zur  näheren  Kenntniß  des  Leithakalkes.  D.  Bd.  14. 

1857.  Beiträge  zur  Physiologie  der  Pflanzen.  S.  B.  Bd.  25. 

4.  Studien  über  sogenannte  Frühlingssäfte  der  Pflanzen. 

5.  Zur  näheren  Kenntniß  des  Honigthau's. 

6.  öffnen  und  Schließen  der  Spaltöffnungen. 

—  Das  System  der  Milchsaftgefäße  in  Alisma  PlarUago,  D.  Bd.  13. 

—  Der  nStook  im  Eisen**  der  Stadt  Wien.  S.  B.  Bd.  26. 

—  Botanische  Streifzüge  auf  dem  Gebiete  der  Gulturgeschichte. 

1.  Nahrungspflanzen  der  Mensehen.  S.  B.  Bd.  23. 

2.  Die  Pflanze  als  Erregungs-  und  Betäubungsmittel.  S.  B. 
Bd.  24. 

1858.  Beiträge  zur  Physiologie  der  Pflanzen.  S.  B.  Bd.  28. 

7.  Über  die  Allgemeinheit  wässriger  Ausscheidungen  und 
deren  Bedeutung  für  das  Leben  der  Pflanzen. 

—  Einiges  über  das  Wachsthum  des  Stammes  und  die  Bildung 
der  Bastzellen.  D.  Bd.  16. 

-—     Der  versteinerte  Wald  bei  Gairo.  S.  B.  Bd.  33. 

—  Botanische  StreiCzüge  auf  dem  Gebiete  der  Gulturgeschichte. 

3.  Die  Pflanze  als  Zaubermittel.  S.  B.  Bd.  33. 

4.  Die  Pflanzen  des  alten  Ägyptens.  S.  B.  Bd.  38. 


ä 
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1869.  ByUoge  pkmtarum/o§miium»  I.  D.  19. 

1860.  Die  yenankene  Insel  Atlantis.  Ein  Vortrag.  Wien.  BraomUler. 
— -     Die  physiolog.  Bedeatong  der  Pflanianonltor.  do. 

—  Die  Pflanxenreete  der  Lignitabiagemng  bei  SehSnitein.  S.  B. 
Bd.  14. 

1861.  Beiträge  rar  Physiologie  der  Pflanxen.  S.  B.  Bd.  48. 

8.  Über  den  anatomisohen  Ban  des  HooHtammae. 

9.  Über  kalkanssoheidende  Organe  der  iSisaj^ft^   enutaia, 

10.  Wachsausscheidangen  an  einigen  Pflanienthellea. . 

11.  Honigthaa  in  AfHka. 

12.  Neue  Untersuchnngen  Gber  die  TraniepiiatloB  der  Ge- 
wächse. S.  B.  Bd.  44. 

—  Nea-HoUand  in  Europa.  Ein  Vortrag.  Wiel^  BraninflUer. 

1862.  Wissensohaftliohe  Ergebnisse  einer  Belle  In  Gileehenli&d 
nnd  den  ionischen  Inseln.  Wien,  B ran m  dl  1er. 

—  Über  die  Structur  einiger  reizbarer  Pflanzenthelle.  B.  Z.  No.  15. 

—  Sylloge  plantarum  fosMum.  II.  D.  22. 

—  Botanische  Strcifziige  auf  dem  Gebiete  der  Gulturgesohiehtf. 

5.  Inhalt  eines  alten  ägyptischen  Ziegels  an   organischen 
Körpern.  S.  B.  Bd.  45. 

1863.  Bcwegungserscheinun  gen  an  Staubfaden  von  Centaurea  B.  Z 
No.  46. 

—  Beobachtungen  Ober  den  schwer  vergänglichen  Schaum  des 
Meeres  an  den  Küsten  von  Paphos  und  Gypem.  S.  B.  Bd.  47. 

1864.  Beiträge  zur  Physiologie  der  Pflanzen.  S.  B.  Bd.  50. 

IH.  Studien  zur  Kenntniß  des  Saftlaufes  der  Pflanzen. 

—  Bericht  über  die  Möglichkeit  von  Pfahlbauresten  in  den  un- 
garischen Seen.  S.  B.  Bd.  50. 

—  Über   einen    in    der  Tertiärform   sehr    verbreiteten    Farn. 
S.  B.Bd.  49. 

—  Botanische  Streifzüge  auf  dem  Gebiete  d.  Gulturgeschichte. 

6.  Der  Waldstand  Dalmaticns  einst  u.  jetzt.  S.  B.  Bd.  50. 

1865.  Die  Insel  Cypern.  ü.  u.  Kotsohy.   Wien,  Braumfiiler. 

—  Sylloge  ^ilantariimfossiUum.  III.  IV.  D.  Bd.  25. 

—  Über  einige  fossile  Pflanzenreste  aus  Siebenbürgen.  S.  B. 
Bd.  51. 

1866.  Grundlinien    der  Anatomie   und    Physiologie  d. 
Pfl.  Wien,  Braumüller. 
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1866.  Die  Insel  Curzola  und  Lacroma.  österr.  Revue.  Heft  2. 

—  Die  Insel  Cypem  einst  und  jetzt.  Ein  Vortrag.  Qraz. 

—  Steiermark  zur  Zeit  der  Braunkoblenbildung.  Ein  Vortrag. 
Graz. 

—  Notiz  über  fossile  Hölzer  aus  Abyssinien.  S.  B.  Bd.  64. 

—  Die  fossile  Flora  yon  Kumi  auf  Euboea.  D.  Bd.  27. 

—  Botanische  Streifzöge  auf  dem  Gebiete  der  Culturgeschichte. 

7.  Ein  Ziegel  der  Dashurpyramide  etc.  S.  B.  Bd.  54. 

—  Das  Paradies.  Ein  Vortrag.  Wien,  BraumUUer. 

1867.  Beiträge  zur  Physiologie  d.  Pflanzen.  S.  B.  Bd.  56. 

14.  Über  die  Ausfüllung  alternder  und  verletzter  Spiral- 
gefäße durch  Zellgewebe. 

—  Kreidepflanzen  aus  Österreich.  S.  B.  Bd.  55. 

—  Die  Pflanze  als  Todten schmuck  und  Grabeszier.  Ein  Vortrag. 
Wien.  Braumüller. 

—  Botanische  Streifzüge  auf  dem  Gebiete  der  Culturgeschichte. 

8.  Die   organischen   Einschlüsse   eines  Ziegels  der  alten 
Judenstadt  Ramses.  S.  B.  Bd.  55. 

9.  Der   Rosmarin   und   seine   Verwendung  in   Dalmatien. 
S.  B.  Bd   57. 

1868.  Beiträge  zur  Physiologie  d.  Pflanzen.  S.  B.  Bd.  58. 

15.  Weitere  Untersuchungen  über  die  Bewegung  des  Pflan- 
zensaftes. 

—  Fossile  Flora  von  Radoboj.  D.  Bd.  29. 

—  Über  geologische  Bilder.  Mitth.  d.  naturwiss.  Ver.  f.  Steierm. 
Bd.  1.  H.  5. 

1869.  Die  fossile  Flora  von  SzÄnt6  in  Ungarn.  D.  Bd.  30. 

—  Geologie  der  europäischen  Waldbäume :  Laubhölzer.  Mitth. 
d.  naturwiss.  Ver.  f.  Steierm.  Bd.  2.  H.  1. 

—  Über  Anthrazit-Lager  in  Kärnthen.  S.  B.  Bd.  60. 

1870.  Über  Lieschkolben  der  Vorwelt.  Zur  Sitzung  der  Akademie 
am  7.  Januar  eingesendet. 

—  Geologie  der  europäischen  Waldbäume:  Nadelhölzer.  Er- 
scheint in  den  Mittheilungen  des  naturw.  Ver.  f.  Steierm. 
Bd.  2.  Hefl  2. 
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Noch  hatte  die  BestQnung  über  den  plOtilichenj  luterio 
r&thselhaften  Umstlnden  erfolgten  Tod  Unger*!,  in  den  gebfl* 
deten  Kreisen  Wiens  sich  nicht  gelegt,  als,  drei  Wochen  spitei 
eine  neue  Trauerkunde  dieselben  aulii  schmerzliehste  berührte. 
Kaum  war  die  Nachricht  von  der  Erkrankung  RedtenbAehai^i 
etwas  verbreitet,  so  folgte  ihr  auch  schon,  wenige  Tage  naehher, 
die  von  seinem  Tode.  Sie  wirkte  um  so  ergreifender,  als  sie  gm 
unerwartet  kam,  daRedtenbacher,  wcnigatena  den  ihm  fenur 
stehenden,  als  sich  der  vollen  Lebensfrische  und  Ifannesknft 
erfreuend  erschien.  Für  den  Verfasser  der  folgenden  Lebens- 
skizze,  zu  deren  Abfassung  ihn  nur  sehr  dürftige  Behelfo  n 
Gkbote  standen,  ist  die  ihm  gewordene  Aufgabe  eine  eben  w 
unverhoffte  als  schmerzliche ,  da  er  durch  eine  lange  Beihe  voa 
Jahren  mit  dem  Dahingeschiedenen  in  ununterbrochen  freund- 
schaftlicher Beziehung  stand. 

Josef  Bedtenbacher  erblickte  das  Licht  der  Welt  am 
12.  Mürz  1810  zu  Kirchdorf  in  Ober-Oesterrcich,  wo  sein  Vater 
Kaufmann  >var.  Der  im  Hause  seiner  Eltern  herrschende  Gkist 
muß  ein  guter,  und  die  Erziehung. der  Kinder  überhaupt  eine  wrg- 
faltige  gewesen  sein,  da  Josef  Rcdtenbacher  sowohl  all 
seine  beiden  Brüder  Wilhelm  (derzeit  ein  sehr  gesch&tzter 
Arzt  in  Wien)  und  Ludwig  (Vorstand  der  zoologischen  Abthei- 
lung des  k.  k.  Hof-Naturalien-Cabinetcs  und  correspondirendes 
Mitglied  der  Akademie)  sich  so  geachtete  Stellungen  zu  erringen 
wußten. 

Über  die  ersten  Jugendjahre  Redtenbacher*s  ist  nichts 
Näheres  bekannt,  wir  wissen  nur,  daß  er  im  Stifts-Gymnasium  xa 
Kremsmüuster  seine  erste  Ausbildung  erhielt.  Der  gluckliche 
Umstand,  daß  an  dieser  vorzüglichen  Anstalt  ein  so  großes  6^ 
wicht  auf  das  Studium  der  Naturwissenschaften  gelegt  wirft 
und  sich  daselbst  auch  ein  rerhältnißmäßig  reiches  Material  för 
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den  Unterricht  in  denselben  befindet,  mochten  auf  den  regen 
Geist  des  Knaben  anregend  gewirkt  und  seine  spätere  Richtung 
bestimmt  haben. 

Nach  absolyirtem  Gymnasium  ging  er  zur  Fortsetzung  seiner 
Studien  nach  Wien ,  wo  er  sich,  ohne  zu  schwanken,  dem  Fache 
der  Medicin  widmete,  aber  schon  damals  mit  der  Absicht,  sich 
nicht  der  praktischen  Ausübung  derselben  zuzuwenden,  sondern 
ihre  einzelnen  Zweige  als  Wissenschaft  zu  betreiben. 

Die  Botanik  war  es,  die  ihn  zuerst  fesselte,  und  zwar  schon 
während  seiner  medicinischcn  Studien. 

In  Gemeinschaft  mit  Endres,  CaraTaglio,  Haller, 
Neilreich,  Mayrhofer,  Wel witsch  u.  A.  durchstreifte 
er  unermüdlich  die  Umgebungen  Wiens  zum  Behufe  der  Durch- 
forschung ihrer  reichen  Flora.  Als  Mohs  seine  unübertroffenen 
Vorlesungen  in  Wien  eröffnete,  am  24.  Juli  1828;  war  auch 
Redtenbacher  unter  seinen  Schülern  und  bald  schloß  sich 
ein  freundschaftliches  Verhältnis  zwischen  beiden. 

Mohs  wünschte  nichts  sehnlicher,  als  die  von  ihm  mit  so 
Yiel  Schärfe  des  Geistes  und  so  streng  logischer  Durchführung 
gegründete  naturhistorische  Methode  von  der  Mineralogie  auch 
auf  die  Botanik  und  Zoologie  übertragen  zu  sehen,  denn  seine 
Überzeugung,  daß  dies  nicht  nur  möglich,  sondern  für  beide 
Wissenschaften  auch  höchst  ersprießlich  wäre,  stand  fest. 

Bei  den  gründlichen  Kenntnissen,  die  Redtenbacher  zu 
jener  Zeit  in  der  Botanik  bereits  besaß ,  und  bei  dessen  klarem 
Verstände,  hoffte  Mohs  ihn  zur  Durchführung  dieser  großen 
Aufgabe  zu  gewinnen.  Und  in  der  That  wählte  Redtenbacher 
bei  seiner  Inaugural-Dissertation  die  Carieee,  die  er  längst  mit 
Vorliebe  studirte,  zum  Gegenstande,  und  behandelte  sie  mit  viel 
Geschick  nach  der  naturhistorischen  Methode'). 

*)    Dittertatio    inauguralU    botaniea   dt    Carieibu»    uritorii   Vindobontmi*. 
S.  Mai  1834. 
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Leider  blieb  es  beitliesem  Versuche  von  Rcdtenbacher's 
Seite  ^),  denn  seine  Lebensbahn  bekam  eine  andere  Richtung. 
Als  er  nämlich  am  5.  Mai  1834  zum  Doctor  der  Medicin  pro- 
movirt  wurde,  wählte  ihn  Ja c quin,  der  schon  längst  den  Fleiß 
und  die  Fähigkeiten  Redtenbacher's  schätzen  gelernt  hatte, 
zu  seinem  Assistenten.  Ja c quin  besorgte  aber  in  jener,  für 
das  geistige  Leben  in  Österreich  so  traurigen  Periode,  neben 
der  Lehrkanzel  der  Botanik  auch  die  der  Chemie!  Er  hatte 
daher  für  jedes  dieser  Fächer  einen  Assistenten,  und  triLhlte 
Redtenbacher  für  die  Botanik.  Der  damala  so  mächtige 
Freiherr  von  Stift  bestimmte  aber,  vielleicht  gerade  aus  diesem 
Grunde,  Redtenbacher  für  die  Chemie.  So  war  er  ohne  sein 
Zuthun  in  eine  andere  Richtung  gedrängt,  der  er  aber  dann 
auch  treu  blieb. 

Als  Assistent  machte  derselbe  mehrere  Concurse  und  zwar 
am  12.  November  1836  für  die  Lehrkanzel  der  chirurgischen 
Vorbereitimgswissenschaften  zu  Laibach,  und  am  15.  Juli  1837 
für  jene  zu  Salzburg,  für  die  er  auch  im  Jänner  1839  ernannt 
%vurde,  und  mit  der  ein  Gehalt  von  800  fl.  C.  M.  verbunden 
war.  Er  hat  jedoch  diese  Lehrkanzel  niemals  angetreten;  denn 
er  war  glücklich  genug,  schon  am  16.  Februar  1839  auf  Ver- 
wendung des  Grafen  Kolowrat  die  Bewilligung  zu  einer 
anderthalbjährigen  Reise  ins  Ausland  zum  Behufe  seiner  weite- 
ren Ausbildung,  mit  einem  Reisestipendium  von  500  fl.  C.  M. 
nebst  seinem  Gehalte,  zu  erhalten. 

In  der  Zwischenzeit  war  aber  die  Lehrkanzel  der  Chemie  in 
Prag  durch  die  Berufung,  oder  wie  es  damals  hieß  „ Über- 
setzung", Fleisch  eis  nach  Wien  an  die  Stelle  von  Jacquin, 
erledigt,  jedoch  nur  für  die  Chemie,  da  man  doch  so  weit 
vorgeschritten  war,    um    die    beiden  Lehrkanzeln    zu  trennen: 

*)  Später  behandelte  Lejrdolt  die  riantt^^lneen  in  derselben  Weite. 


Bericht  des  Oenerai-Seeretärs.  U9 

Redtenbacher  machte  den  Concurs  um  diese  Lehrkanzel  am 
7.  Juli  1838  in  Wien  mit. 

Der  Erfolg  dieses  Concurses  bildet  aber  eine  so  merkwürdige 
Illustration  zu  der  Art,  wie  damals  die  BesetzungsYorschlSge 
für  die  erledigten  Lehrkanzeln  erstattet  wurden,  daß  es  sich  der 
Mühe  lohnt,  einen  Blick  darauf  zu  werfen.  Nach  dem  Gutachten 
der  Fachmänner  war  Redtenbacher  durchgehends  in  der 
Terne  wenigstens  der  Zweite.  In  dem  Allerunterthänigsten  Vor- 
trage, welchen  die  damalige  Studien-Hofcommission  am  3.  August 
1839  an  Se.  Maj estat  erstattete,  kommt  aber  Redtenbacher 
in  der  Terne  gar  nicht  mehr  vor,  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
weil  er  erst  kurz  vorher  für  die  Lehrkanzel  in  Salzburg  ernannt 
wurde,  die  er  nicht  einmal  noch  angetreten  hatte,  da  er  bald 
nach  seiner  Ernennung  die  Bewilligung  zu  einer  Reise  ins 
Ausland  erhielt,  von  der  er  wohl  erst  in  zwei  Jahren  zurück- 
kehren werde.  Eine  höhere  Hand  vereitelte  jedoch  den  Mißgriff, 
der  durch  diese  rein  bureaukratischo  Anschauung  vollzogen 
werden  sollte  und  Redtenbacher  wurde  vom  Kaiser 
Ferdinand,  mit  Allerhöchster  Entschließung  vom  18.  Jänner 
1840,  zum  Professor  der  Chemie  an  der  Universität  zu  Prag 
ernannt. 

Wie  er  in  Prag  wirkte  und  wie  sehr  er  das  Studium  der  Chemie 
dort  hob,  wird  bei  der  Aufzählung  seiner  Arbeiten  näher  be- 
sprochen werden,  jetzt  wollen  wir  noch  einen  Blick  auf  seine 
Reiseerlebnisse  werfen. 

Er  ging  zuerst  nach  Berlin,  wo  er  längere  Zeit  bei  Heinrich 
Rose  arbeitete,  um  sich  unter  der  Leitung  dieses  ersten  Analy- 
tikers jener  Zeit  in  der  Mineralanalyse  auszubilden.  Wie  dies  nicht 
anders  zu  erwarten  war,  zog  er  unmittelbar  darauf  nach  Gießen, 
um  in  dem  damals  berühmtesten  Laboratorium ,  man  darf  wohl 
sagen  der  ganzen  civilisirten  Welt,  unter  Liebig's  Leitung  seine 
Studien  auf  dem  Gebiete  der  organischen  Chemie  fortzusetzezu 
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Dieser  liatte  dort  eine  Aniahl  hochbegabter  junger  Mtn&ery  Ton 
denen  Tiele  noch  heute  in  derWiMenschmft  gUnzendc  SteUmgeD 
einnehmen,  um  sich  Toreinigt,  und  bereits  00  Tiel  xnr  Begrfin- 
dung  der  heutigen  Chemie  beigetragen ,  so  wie  aneh  ffir  andere 
Ficher  neue  Grundlagen  geschaffen,  dafi  es  wohl  keinen  «weiten 
Ort  gab,  wo  der  Austausch  Ton  Ideen  ein  so  lebhafter  und  die 
geistige  Anregung  eine  so  reichhaltige  war,  als  an  der  kleinen 
UniversitiU  Gießen. 

Redtonbacher  erwarb  sich  bald  die  Frenndiehaft  Lie- 
big*s  und  machte  die  raschesten  Fortschritte  in  seinen  Arbeiten. 

Nachdem  er  durch  anderthalb  Jahre  in  Gießen  rastlos  tiiitig 
gewesen  war  und ,  wie  wir  welter  unten  sehen  werden ,  schSne 
Resultate  erzielt  hatte,  trat  er  in  Gemeinschaft  mit  mehreren, 
dort  fürs  ganze  Leben  gewonnenen  Freunden  eine  Wissenschaft- 
liehe  Reise  durch  Deutschland,  Frankreich  und  England  an  und 
kehrte,  reich  an  Erfahrungen  und  Ideen,  mit  einer  genauen 
Kenntniß  des  Zustandes  der  chemischen  Industrie  in  den  Haupt- 
orten derselben,  in  seine  Heimat  zurück,  wo  er  bald  seine  Stelle 
in  Prag  antrat. 

Er  war  vor  Allem  bemüht,  das  Laboratorium  zeitgemäß  ein- 
zurichten. Auch  den  Unterricht,  der  bis  dahin  nur  sehr  ein- 
seitig und  keineswegs  dem  Zustande  der  Wissenschaft  entspre- 
chend ertheilt  worden  war,  suchte  er  zu  erweitem  und  reichte  sa 
Anfang  des  Jahres  1848  ein  Gesuch  um  Bewilligung  Ton  außer^ 
ordentlichen  Vorlesungen  über  organische  und  analytische  Che- 
mie gegen  Erlag  eines  Honorars  ein. 

Die  Studien- Hofcommission,  damals  unter  der  Leitung  dei 
erleuchteten  und  wohlwollenden  Hofkanzlers  Freiherm  Ton 
Pillersdorf  stehend,  trug  trotz  gegentheiligcn  Bemühungen 
Ton  Seiten,  von  wo  sie  am  wenigsten  h&tten  erwartet  werden 
sollen,  auf  Bewilligimg  dieses  Ansuchens  an,  und  der  Kaiser 
genehmigte  dieselbe  mit  Erlaß  vom  28.  September  1848.  Als  im 
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Jahre  1848  der  eingetretenen  Unruhen  wegen  die  UniTersitSt 
geschlossen  wurde ,  zog  sich  Redtenbacher  in  seinen 
Geburtsort  zurück  und  kam  erst  wieder  im  November  1848 
nach  Prag,  um  seine  Vorlesungen  zu  beginnen.  Aber  in  welch 
traurigem  Zustande  fand  er  dieses  I  Zuerst  hatte  sich  der  von  den 
gewissenlosen  Führern  aufgehetzte  czechische  Pöbel  in  demselben 
▼erbarricadirt,  dann  wurde  dieser  von  den  wuthenden  Soldaten 
daraus  vertrieben.  Dies  genügt,  um  sich  eine  Vorstellung  von 
den  Verwüstungen  zu  machen   die   Redtenbacher   vorfand. 

Aber  sein  Verbleiben  in  Prag  sollte  nicht  mehr  von  langer 
Dauer  sein,  denn  über  Antrag  des  Ministers  Grafen  Stadion 
wurde  er  an  Pleischel's  Stelle  mit  Allerhöchster  Ent- 
schließung vom  4.  März  1849  nach  Wien  berufen.  Hiemit  be- 
gann auch  hier  die  schon  längst  von  allen  Fachmännern  als 
dringend  erkannte  Umstaltnng  des  Studiums  der  Chemie  an  der 
Universität. 

Redtenbacher  erhielt  da  zuerst  die  Räume  an  der  alten 
Universität  angewiesen  in  denen  schon  Jacquin  lehrte,  zwei 
Säle,  von  denen  der  eine  als  Auditorium  und  zugleich  als 
Laboratorium  diente,  der  andere,  der  den  größten  Theil  des 
Tages  dunkel  war,  die  Präparate  und  einige  Instrumente,  wie 
Wagen  etc.  enthielt.  Da  aber  diese  Localitäten  ganz  unzuläng- 
lich befunden  wurden,  so  wollte  man  das  Laboratorium  in  den 
Räumen  der  eben  aufgehobenen  Josephs- Akademie  unterbringen. 
Aber  auch  hiezu  kam  es  nicht ,  bis  endlich  Redtenbacher 
im  Theresianum  die  früher  für  die  Chemie  bestimmten  Locali- 
täten mit  einer  sehr  schönen  Naturalwohnung  erhielt. 

Für  den  Unterricht  war  auf  diese  Weise  freilich  schlecht 
gesorgt,  da  der  Hörsaal  kaum  die  Hälfte  der  Zuhörer  faßte  und 
auch  die  Räume  des  Laboratoriums  lange  nicht  ausreichten. 

£s  war  dies  wohl  eine  der  rücksichtslosesten  Maßregeln 
gegen  die  Studirenden,   welche    die  Geschichte   der  Universi* 
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tiUen  aaftuweisen  haben  dfirfte.  Die  Chemie  im  TJierenuina, 
y«  Stunden  davon  entfernt,  in  der  ehemaligen  GFewehrfltImk,  die 
Anatomie,  erstere  von  SYi  bis  9y,,  letitere  Ton  9 Vi  ^ 
10  y,  Uhr! 

Man  setzte  sich  aber  ftber  alle  diese  Übelstfnde  hioaiUi  da 
Ja  die  getroffenen  Einriehtangen  nur  prorisoiische  teiii  aolltea 
und  nur  kurze  Zeit  zu  bestehen  bitten,  indem  der  Baa  der  üiü' 
TersitSt  sogleich  in  Angriff  genommen  werden  wfirda.  Hevt^ 
nach' 21  Jahren,  ist  kaum  noch  der  Platz  bestimmt,  welch« 
dieser,  fkst  schon  mythisch  gewordene  Tempel  der  WiisemNshift 
einst  schmücken  wird. 

Doch  wurde  aber  wenigstens  der  Baa  dea  Laboratorinas 
anfangs  1869  begonnen,  und  Redtenbacher  hatte  loch 
wenigstens  noch  die  Freude  erlebt,  seinen  in  Gemeinschaft  mit 
dem  berühmten  Architekten,  Professor  Ton  Ferstel,  entworfe- 
nen Plan  genehmigt  zu  sehen.  Eine  Reise  durch  Deutschland, 
die  beide  zusammen  im  Jahre  1068  unternahmen,  sollte  sie  mit 
den  Einrichtungon  der  vorzüglichsten  Laboratorien  in  Bonn, 
Berlin,  Heidelberg  etc.  bekannt  machen. 

Den  künftigen  Culturhistoriker  Österreichs*  erwartet  aber 
eine  zwar  dankbare,  keinesfalls  jedoch  leichte  Aufgabe,  indem 
er  die  Ursachen  zu  ermitteln  haben  wird,  welche,  trotz  dem 
Wechsel  der  Ministerien  und  Systeme,  die  Entwickelung  ron 
Zuständen,  die  uns  schon  jetzt  ganz  unbegreiflich  erscheinen, 
gestattet  haben. 

Hoffen  wir,  daß  die  Großartigkeit  und  Zweckm&ßigkeit  des 
neuen  Baues  das  Versäumniß  bald  vergessen  lassen  wird! 

Nach  dieser  kurzen  Darstellung  des  einfachen  lußeren  Ver> 
laufes  von  Redtenbachcr's  Leben  soll  nun  ein  Blick  auf  sein 
inneres,  geistiges  Wirken  und  Schaffen  geworfen  werden,  woToa 
seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  prägnanten 
Ausdruck  geben. 
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Die  erste  Arbeit,  die  Redtenbacher  veröffentlichte,  ist 
eine  im  Laboratorium  Heinrich  Rose's  ausgeführte  Analyse  des 
Phonolithes  von  Whisterschan  bei  Tepliz  (Po  gg.  An.  48.  Bd. 
1839).  Im  Sommer  desselben  Jahres  führte  er  auch  noch  auf 
Veranlassung  von  Gustav  Rose  die  Analyse, eines  albitähnlichen 
Minerales  aus  Pennsylvanicn  aus,  welche  dieser  erst  später  publi- 
cirte  (Po gg.  An.  Bd.  52.  1841). 

In  Liebig's  Laboratorium  untersuchte  er  zuerst  das  Baryt- 
salz der  von  Lieb  ig  schon  im  Jahre  1835  entdeckten  und 
noch  immer  nicht  genügend  gedeuteten  MethionsSure.  (Annalen 
der  Chemie  und  Pharmacie  Band  33,  1849.) 

Hierauf  folgte  eine  umfangreiche  und  sehr  fleißige,  viele 
schätzbare  Beobachtungen  enthaltende  Arbeit  „Über  die  Zu- 
sammensetzung und  die  Destillationsproducte  der  Talgsäure*' 
(1.  c.  Band  35,  1840).  Redtenbacher  ging  von  der  sehr 
begründeten  Voraussetzung  aus,  daß  die  von  Ghevreul  ange- 
gebene Zusammensetzung  der  Talg-  oder  Stearinsäure  die  rich- 
tige sei,  und  unterwarf  die  von  ihm  nach  der  damaligen  bekann- 
ten Methode  durch  oftmaliges  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  ge- 
reinigte Säure  einer  filementar-Analyse ,  nur  in  der  Absicht,  um 
sicher  zu  sein,  daß  die  Säure,  deren  Destillationsproducte  er 
untersuchen  wollte,  mit  der  von  Ghevreul  identisch  sei. 

Zur  großen  Überraschung  Redtenbacher*8  waren  aber  die 
Zahlen,  die  er  erhielt,  von  denen  ChevreuTs  so  abweichend, 
daß  er  sich  veranlaßt  fand,  sowohl  neue  Analysen  mit  nochmals 
gereinigter,  und  auch  aus  verschiedenen  Quellen  stammender 
Säure  auszuführen  als  auch  viele  Salze  derselben  zu  unter- 
suchen. Die  Übereinstimmung  in  den  so  erhaltenen  zahlreichen 
Resultaten  bestimmte  ihn  die  gefundene  Zusammensetzung  der 
Stearinsäure  für  die  richtige  zu  halten.  Er  leitete  daraus  die 
Formel  C08H09O7  ab,  welche  auch  Eingang  fand,  sich  aber 
doch  in  der  Wissenschaft  nicht  behauptete,  freilich  aus  einem 


154  l>ie  fiisriMt  Siimmg  1870. 

Gnmde,  den  Redtenbaoher  nicht  Toraiutehen  konnte.  Alle 
Chemiktf  rechneten  nlmlioh  su  jener  Zeit  mit  dem  Atomge- 
wichte des  Kohlenstoffes  *==  76.487.  Bfsn  Tennuthete  wohl 
sehen  damalS|  daA  diese  Zahl  xu  hoeh  gegriffen  seL  Es  lagen 
aber  keine  neuem  ^perimentaiantersachungen  toTi  die  bereeh* 
tigt  bitten  Ton  derselben  absuweichen. 

Als  nun  Heintz  mehrere  Jahre  sptter  (Pogg.  Ann.  Bd.  87, 
1862}  in  seiner  höchst  schfttzbareni  gründlichen  Abhandlung 
über  die  Zasammensetning  des  Hammeltalgs,  mit  Zugrunde- 
legung des  mittlerweile  verbesserten  Atomgewichtes  das  Kohlen- 
stoffes B»  75,  seigte,  dalS  die  wahre  Formel  der  Stearinsinre 
OigHggO«  sei,  was  nachher  noch  Pebal  bis  sur  ETidens 
bestitigte,  machte  Heintz  auch  darauf  aufmerksam,  da5  die 
numerischen  Resultate  Redtenbacher's,  mit  diesem  Atomge- 
wichte des  Kohlenstoffes  umgerechnet,  Zahlen  geben,  die  mit  den 
seinigen  Toll kommen  übereinstimmeD.  Redtenbaoher  hatte 
also  in  der  That  die  wahre  Zusammensetzung  der  StearinsSure 
gefunden,  konnte  aber  seinen  Zahlen  nicht  die  richtige  Deu- 
tung geben,  da  er  mit  einem  unrichtigen  Atomgewicht  rechnete. 
Jetzt,  wo  uns  eine  so  ausgebildete  Theorie  zur  Seite  steht, . 
erscheinen  uns  allerdings  die  damals  so  yerwickelten  Beziehun- 
gen der  fetten  Säuren  sehr  durchsichtig  und  es  gehört  eine  weit  " 
geringere  Arbeit  dazu,  um  eine  Säure  als  solche  zu  erkennen  und 
ihr   den   richtigen  Platz  in   der  Reihe  anzuweisen. 

Aus  der  Untersuchung  der  Destillationsproducte  der  Stearin- 
säure zog  Redtenbaoher  den  Schluß,  daß  dieselbe  dabei  unter 
Bildung  Yon  Kohlenwasserstoffen  in  Margarinsäure  umgewandelt 
werde.  Obwohl  auch  dieser  Theil  der  Abhandlung  sehr  schätz- 
bare Daten  enthält,  so  haben  sich  doch  die  Hauptresultate  der- 
selben als  nicht  haltbar  herausgestellt,  was  auch  bei  dem  dama- 
ligen Standpunkte  unserer  Kenntnisse  von  den  fetten  Säuren, 
insbesondere  der  Margariosäure  gar  nicht  anders  sein  konnte. 


■^ 
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In  demselben  Baude  der  citirten  Annalen  S.  188  ist  eine 
Arbeit  Kedtenbacher's,  über  die  Fettsäure  (Sebacinsäure) 
enthalten,  in  welcher  er  zu  derselben  Zusammensetzung  dieser 
S&ure  gelangte  wie  schon  früher  Dumas  und  Peligot,  und 
m  der  er  deren  Eigenschaften  noch  weiter  untersuchte. 

Im  Jahre  1841  vereinigten  sich  Lieb  ig  und  Redten« 
bacher,  um  eine  neue  Bestimmung  des  Atomgewichtes  des  Koh- 
lenstoffes Torzunehmen,  hauptsächlich  durch  den  Umstand  hie- 
zu  veranlaßt,  daß  die  meisten  Analysen  der  Kohlenwasserstoffe 
ein  größeres  Gesammtgewicht  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff 
gaben,  als  das  Oewicht  der  zur  Analyse  genommenen  Substanz 
betrag.  In  einer  höchst  lehrreichen  Abhandlung  (1.  c.  B.  3  8)  haben 
sie  nun  ihr  auf  vollkommen  richtigen  Principicn  gegründetes, 
und  mit  größter  Sorgfalt  ausgeführtes  Verfahren  dieser  Atom- 
gewichtsbestimmung beschrieben  und  sind  zu  der  bedeutend 
niedrigeren  Zahl  75*854  gelangt.  Sie  bedienten  sich  hiebei 
des  damals  allgemein  gebrauchten  Atomgewichtes  des  Silbers 
SB  1351*61 ,  das  aber  zu  groß  war,  und  auch  eines  seither  als 
unrichtig  befundenen  Atomgewichtes  des  Wasserstoffes = 1 2  *4  7  9, 
wodurch  die  obige  Zahl  noch  immer  eine  zu  große  wurde. 
Aus  den  mehrfach  angefochtenen,  fast  zu  gleicher  Zeit  angestell- 
ten Verbrennungen  von  Kohle  verschiedenen  Ursprunges  leiteten 
Dumas  und  St  aß  für  dieses  Gewicht  dio  jetzt  allgemein  ange- 
nommene Zahl  75  ab.  Die  betreffende  merkwürdige  Abhand- 
lung wurde  gelesen  in  der  Sitzung  der  Akademie  zu  Paris  am 
21.  Dec  1841.  Berechnet  man  nun  mit  dem  jetzt  als  richtig 
erkannten  Atomgewicht  des  Silbers  =1350  und  dem  des  Was- 
serstoffes =  12*5  die  analytischen  Resultate,  wie  sie  in  der 
Abhandlung  von  Lieb  ig  und  Redtenbacher  angeführt  sind, 
so  gelangt  man  zu  der  Zahl  75*492  oder,  wie  Strecker  in 
einer  in  vieler  Beziehung  höchst  lehrreichen  Abhandlung  (1.  c. 
Bd.  59,  1846)  mit  Zugrundelegung  etwas  anderer  Zahlen  gezeigt 
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hat,  lum  Atomgewicht  7&'4I(»  fBr  don  Kobluatott,  wa  Mf 
WuMiatoff  »  1  b«iogen  die  ZaU  6*08  gibt  Die  Vsmielia 
worden  cIh  mit  muteritafter  Genauigkeit  nnigefUui  und  UUtan 
hBehet  wehndidnlidh  die  gnns  ganane  ZaU  gegeben,  wenn 
nieht,  wie  n  wlieint,  etwaa  Silber  bd  der  Ttibrenanng  daa  Sal- 
■ea  im  Ponellaotiegel  in  Verluit  gerathan  wire. 

Im  Februar  184S  (I-  «•  ^-  ü-)  TerOIhntliehte  Bedten- 
baeher  eine  Anal  j«e  der  logenanuten  Heteoirteina  tob  Itkb,  n 
dar  er  Ton  Sehreibera  und  Seiebenbaeh  das  Material  ai^ 
hielt  Er  eAannte  aia  ala  Qemenge  ven  Sandj  Thooerde, 
EiaenoxTd,  Kalk  nnd  Magnesia*)  und  apneh  rieh,  in  Cbenin- 
atimmuog  mit  den  an  Jener  Zeit  bereita  bekannt  gewordenen,  flr 
den  terreetriEclien  Ursprung  dieaer  KSrper  eo  entaeheidenden 
Beobachtungen  von  Schreibers  und  Parte  oh*),  auch  dieser 
Analyso  xufolgc,  gcgeo  den  kosmischen  Ursprung  derselben  aus. 

Nun  folgt  eine  Ilngere  Unterbrechung  in  den  Arbeitea 
Redtenbacher'a,  welche  durch  seine  Beiso  und  die  darauf 
folgende  Obemahuc  der  Lehrkaniel  an  der  UniTersitU  zu  Prag 
mit  der  so  noth  wendigen  Um stsltung  des  dortigen  Laboratoriums 
Teranlsßt  wurde. 

Die  erste  Arbeit  in  Prag  und  überhaupt  wohl  die  bedeu- 
tendste die  wir  Scdtonb  acher  verdanken,   war  eine  Unter- 


B<hnt«  >lun  Anslyi«  «(«undi.  Di  Ich  ihsr  wnBM,  difi  BtdtanbBahir 
baralti  mit  alDtr  qouUUIlTan  Unl*naeliaB(  dtnalbaa  ti<KhUUcl  wu,  nnd  Ich 
■la  auch  all  0«nans«  arkaant  hatia,  bEgnBtta  Ich  mlah  Bit  alnar  qaalltallna 
AnaljialenalbaD,  daran  BainlUt  Ich  aaeliBalcbaiibaeli  mlKbaUta.  Ichttatla 
Bimllih  aach  Fhoiphoriänra  Id  dao  S»Inclian  tds  iTan  «atnada ,  dU  ILadlaa- 
baihar  »iitgtDfgD  var,  uad  awu  ilehirnar  wall  <r  mll  klilaia  Hancaa  arbai- 
Mla  DBd  ai  ID  janar  Zall  aa  (otan  BaaganUan  anC  Phoipbanän»,  ueialllcb  ffir 
Ualna  Ungia  fitalta,  wltarand  Ich,  da  mir  jarada  dl*  Fra(*,  ab  Phsaphor  darta 
aathaltaniai  adarnlfbt,  tou  Tolireua  an  hIb  ichlao,  «U*  gl£i>Bra  Mus*  blei 
IHr  dlaiaa  Zvack  TtnaadaM.  GasaD-Knlc  lit  ai  lalcbl  ileb  vaa  den  Thsiphoiw 
gaball  dar  Babaanara    van  iTan  lalbit  1d  Ualaan  Haiitaa  an  Bbwaaosaa. 

>)  Slaha  d«B  Nakrolst  Bricbasbtcb'i  Im  IS.  Jihrsans  ISes  da*  akada- 
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ftuchung  der  Zerlegungsproducte  des  Glycerins  durch  die  Wärme 
(1.  c.  B.  47.  S.  113.  1843). 

Obwohl  bereits  früher  mehrere  Chemiker  bemüht  waren  den 
-widerlich  riechenden  die  Schleimhäute  der  Augen  und  Nase  so 
schmerzlich  afficirenden  Körper  näher  kennen  zu  lernen,  der  sich 
bei  der  Destillation  der  Fette  entwickelt,  und  durch  Zerlegung 
des  darin  enthaltenen  Glycerins  entsteht,  so  war  es  doch  keinem 
gelungen  denselben  zu  isoliren.  Dies  zu  erreichen  war  aber  die 
Aufgabe,  welche  sich  Redtenbacher  stellte.  Berzelius, 
der  dnrch  Brandes  diesen  K5rper,  jedoch  in  unreinem  Zustande 
erhalten  hatte,  stellte  blos  fest,  daG  er  nicht,  wie  Heß  meinte, 
das  Aldehyd  des  Alkohols  sei,  und  nannte  denselben  sehr  passend 
Acrolein. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  Redtenbacher  bei  dieser 
Untersuchung  zu  überwinden  hatte,  waren  sehr  bedeutende,  und 
es  gehörte  die  ganze  Ausdauer  und  Geschicklichkeit  dieses  her- 
Torragenden  Chemikers  dazu,  ihrer  Herr  zu  werden. 

Nicht  nur,  daß  die  kleinste  Menge  der  Dämpfe  dieses  ziem- 
lich flüchtigen  Körpers  auf  die  Angen  heftig  wirkt,  so  zieht  er 
noch  überdies,  was  seine  Behandlung  so  sehr  erschwert,  begierig 
Sauerstoff  aus  der  Luft  an,  wobei  er  sich  in  eine  Säure,  die  Acryl- 
säure  Redtenbac he r*s,  verwandelt.  Seine  Darstellung  sowohl 
als  anch  alle  übrige  Arbeiten  mit  demselben  mußten  also  bei 
Abhaltung  der  Luft  in  einer  indifferenten  Atmosphäre  vorge- 
nommen  werden. 

Dennoch  gelang  es  Redtenbacher  nicht  nur  die  Zusam- 
mensetzung des  Acrole'ins  und  der  Acrylsäure  vollkommen  richtig 
festzustellen,  sondern  auch  mehrere  Verbindungen  der  letzteren 
darzustellen.  Er  betrachtete  das  Acrolein  als  den  Alkohol  der 
Acrylsäure  und  führte  dasselbe  auf  ein  Radical ,  das  er  Acryl 
nannte,  zurück,  wie  dies  nach  der  damals  herrschenden  An- 
sicht z.  B.  bei  der  Essigsäure  mit  dem  gewöhnlichen  Alkohol 
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und  dem  hypothetiBclien  Radical  Aeetyl  gesehah.  Daß  wir  du 
Acroleln  gegenwSrtig  wohl  als  ein  Aldehyd ,  aber  als  das  der 
AcrylsSure  betrachten  und  beide  auf  das  Badical  Allyl  xurQck- 
fahren  müssen,  konnte  er  damals  noch  nicht  ahnen. 

In  demselben  Bande  der  genannten  Annalen  folgen  noch 
kleinere  Mittheilungen  Qber  die  Gegenwart  der  Ameisenslore 
im  Eiefernreisig  und  über  das  Sals  vom  Hochofen  in  Mariaiell, 
das  er  als  Cyankalium  erkannte. 

Der  66.  Band  der  Annalen  (1845)  enthält  eine  gründlich 
durchgeführte  Analyse  der  Joseftquelle  Ton  BiUn,  und  schon  der 
57.  Band  derselben  Zeitschrift  bringt  uns  eine  sehr  omfiMsende 
Untersuchung  der  FroductOi  welche  durch  die  Einwirkung  der 
SalpetersSure  auf  die  CholoidinsSure  und  auf  Cholsterin  ent- 
stehen. £r  wies  nach,  daß  hiebei  Essigsäure,  Caprin-,  Valerian- 
und  Capronsäurc,  eine  Säure,  die  er  Nitrocholsäure  imd  ein 
indiffcrentcB  Öl,  das  er  Cholacrol  nannte,  dann  die  ebenfalls 
neue  Choloidonsäure ,  ferner  Oxalsäure  und  als  Hauptproduct 
des  ganzen  Processcs  die  Cholsterinsäure  gebildet  werden.  Er 
wies  ferner  in  dieser  Abhandlung  nach,  daß  das  Cholsterin 
weder  ein  Fett,  noch  eine  fette  Säure  sei.  Bei  allen  diesen  Unter- 
suchungen legte  er  immer  noch  das  Atomgewicht  des  Kohlen- 
stoffes =3  75*85  zu  Grunde. 

Bei  seinen  so  ausgedehnten  Studien  der  Einwirkung  der 
Salpetersäure  auf  die  Bestandtheile  der  Galle  konnte  es  nicht 
fohlen,  daß  Rodtcnbacher  auch  seine  Aufmerksamkeit  auf 
das  Taurin  (1.  c.  B.  67.  1846)  richtete,  das  schon  von  mehreren 
Chemikern  untersucht  worden  war  und  als  ein  Körper  yon  der- 
selben empirischen  Formel  wie  das  saure  oxalsaure  Ammoniak 
galt.  Da  aber  das  Taurin,  wie  ebenfalls  bereits  bekannt  war,  der 
Einwirkung  der  Salpetersäure  widersteht,  so  versuchte  Redten- 
b  a  c  h  e  r  es  durch  schmelzendes  Kalihydrat  zu  oxydiren.  Als  er 
nun  zu    der  erkalteten  Masse  verdünnte  Schwefelsäure  setzte, 
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war  er  sehr  erstaunt  eine  rciehliche  Entwickelung  Ton  schwe- 
fliger Säure  wahrzunehmen.  Diese  konnte  in  vorliegendem  Falle 
Ton  einem  Schwefelgehalt  des  Taurins  li  erführen,  welcher  in  der 
Tha.ty  wie  sich  im  Verlauf  der  weiteren  Untersuchung  heraus- 
stellte, nicht  weniger  als  25*7  Pct.  betrug. 

Es  war  dies  eine  sehr  wichtige  Entdeckung;  denn  es  wurde 
JUidarch  nicht  nur  ein  in  der  Wissenschaft  lange  bestandener 
Irrthum  berichtigt,  sondern  dieselbe  gab  auch  Veranlassung  zu 
anderen  Beobachtungen  und  Entdeckungen,  und  es  kann,  der 
eibronologischen  Ordnung  vorgreifend,  gleich  hier  erwähnt 
werden,  daß  Redtenbacher  selbst  später  nachwies  (1.  c.  B. 
65,  1848),  daß  dem  Taurin  dieselbe  Elementarzusammensetzung 
eniapricht  wie  dem  schwefligsauren  Aldehyd- Ammoniak,  daß 
dieses  aber  nur  isomer,  nicht  identisch  mit  dem  Taurin  ist.  Sechs 
Jahre  später  gelang  es  Strecker  durch  Erhitzen  von  isäthion- 
saurem  Ammoniak  bis  220  C.  Taurin,  wie  es  aus  Galle  erhalten 
wird,  darzustellen. 

Beider  Untersuchung  des  Taurins  hat  Redtenbacher 
xucrst  das  von  Dumas  und  Staß  gefundene  niedrigere  Atom- 
gewicht des  Kohlenstoffes  =  75  angewendet. 

Unmittelbar  nach  der  Arbeit  über  das  Taurin,  noch  in  dem- 
selben Bande  der  Annalen  (57),  ist  eine  kurze  aber  interessante 
Mittheilung  enthalten, in  welcher  Redtenbacher  zeigt,  daß 
sich,  wenn  Glycerin  lange  genug  mit  Hefe  bei  20  —  30  C.  in 
Berührung  gelassen  wird,  die  kurz  vorher  von  Göttlich  ent- 
deckte Metacetonsäure  (Propionsäure)  bildet.  Es  war  dies  um 
so  auffallender,  als  zu  jener  Zeit  die  Meinung  allgemein  galt, 
Glycerin  sei  nicht  gährungsfähig. 

Dieser  Arbeit  folgte  eine  Mittheilung  über  die  Säure  des 
Johannisbrodes ,  die  er  als  Buttersäure  erkannte. 

Der  59.  Band  der  Annalen  enthielt  eine  Abhandlung  über 
die  allgemeine  Entstehungsweise    der  Säuren  von  der  Formel 


160  -D*«  /ArüaW  aotmf  isra. 

CH)t04  dsren  Sicdspnakt  onter  800°a  li^  Ei  tiai  diM  aU 
entan  Qliadu  dar  uhSnen  R«Uu  vnMrar  hentigaB  ftttan  SlatM^ 
SU  deren  nlherar  KenntniA  Redtenbkeherao  riel  htigtbngn 
•  hat.  Ifui  lieht  uu  dieur  Arbeit  deutliah,  wie  nahe  er  M^oi 
flfiy*!«  daran  war  den  riefatigen  ^""— ■'*~^ti"g  diaaar  KAipv 
u  aritennen.  Offenbar  haben  nur'dia  SpaeialantennebBiigtB, 
denen  er  rioh  Tomigiwaiaa  widmete  and  der  damalige  Ua^el 
einer  anagebildeten  Theorie,  ihn  daran  gehindert. 

EbenAtUi  im  Sb-  fi.  der  A  miai^n  (1848)  iit  eine  gamaii^ 
lehaflUeh  mit  Liebig  unternommene  Arbtöllb«  dal  CaiboÜü- 
aldin  enthaltoD,  in  waloher  mehrat«  Kigenidiaften  «nd  die  Zb> 
ummonMtiuiig  daeealben  angegeben  lind.  Bd  dieier  Arbeit  b» 
dienen  tieli  die  VeräwMr  bereiti  der  anf  don  Waueietoff  all 
Einheit  belogenen  Atomgewiohte  C  n  6,  H  ^  1, 

Dies  war  die  letzte  Arbeit,  die  Sedtcnbacher  in  Prag 
nutftthrte  und  in  den  oft  citirten  Anualen  veröffentlichte ;  leider 
war  es  auch  nahezu  die  letzte,  die  er  überhaupt  lieferte.  In  den 
Sitznngaberichten  der  Akademie  befinden  sich  nur  einige  Noticen 
über  die  Nachveisung  einiger  in  minimalen  Mengen  in  rer- 
Hchiedenen  llincralwöBtern  enthaltenen  BeBtandtheile  durch  die 
SpectralxnalyBc,  und  im  Öl.  Bande  die  Beachrcibung  einee  Ver- 
faJirenB  der  Trennung  von  Kubidium  und  Clsium  als  Alaune.  Ob- 
wohl die  letztere  Mittheilung  nur  kurz  ist,  enthalt  sie  dooh  einige 
echätzenswerthe  Beiträge  zur  Kenntniß  dieier  beiden  auf  so  ua- 
enrartete  'Weise  entdeckten  Grundstoffe  und  fOhrte  zu  einem 
einfachen  Verfaliren,  nach  welchem  die  sonst  so  schwierige 
Trennung  beider  Körper  auch  im  Großen  bewerkstelligt  werden 

Die  so  rülmiliche  Laufbahn  Bedtonbacher's  als  aelb- 
itSndigcn  Forschers  war  also  mit  seiner  Übersiedlung  nach  Wies 
im  Jahre  1849  so  gut  wie  abgeschlossen.  Was  war  nun  die 
dieser  aus  so  vielen  QrQnden  befVemdanden  Thataache  ? 
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Begreiflicher  Weise  wurde  diese  Frage  oft  besprochen  und  wie 
natürlich  auch  in  sehr  verschiedener  Weise  beantwortet,  zumal 
Redten  b  ach  er  in  der  Tollen  Manneskraft,  nämlich  im  Alter 
von  39  Jahren,  nach  Wien  berufen  wurde,  und  hier  eine  in  jeder 
Beziehung  glänzende  Stellung  fand.  Die  Annahme,  daß  es  eine 
Verstimmung  des  Gemüthes  über  die  traurigen  politischen  Ver- 
hältnisse jener  Periode  war,  die  im  Stande  gewesen  wäre 
Redtenbacher  die  Freude  am  Schaffen  und  Auffinden  neuer 
Wahrheiten  zu  verleiden,  wird  jeder,  der  ihn  näher  kannte,  als 
unzulässig  zurückweisen.  Redtenbacher  war  kein  Gefühls- 
mensch, der  einer  Verstimmung  wegen  seine  höchsten  Ziele  auf- 
zugeben fähig  gewesen  wäre.  Bei  seinem  frischen  Geiste,  seiner 
Lebenslust,  und  seinem  heiteren  Wesen,  war  ein  solches  Zurück- 
treten eine  Unmöglichkeit,  selbst  wenn  man  noch  das  fortwäh- 
rende Hinausschieben  des  Baues  eines  neuen  Laboratoriums  als 
weiteren  Grund  zu  einer  so  tief  gehenden  Verstimmung  an- 
nehmen wollte. 

In  der  That  hat  aber  die  Übersiedlung  Redtenbacher^s 
nach  Wien  seine  Thätigkeit  gar  nicht  beeinflußt,  nur  ihre  Rich- 
tung ¥mrde  eine  andere.  Während  er  in  Prag  den  Schwerpunkt 
derselben  in  die  Erweiterung  der  Wissenschaft  legte,  war  es  in 
Wien  die  Verbreitung  derselben,  die  er  vor  Allem  anstrebte.  Wenn 
man  bedenkt,  daß  er  allein  die  Chemie  in  der  philosophischen 
Facultät  der  Universität  vertrat,  und  zwar  als  ordentlicher  Pro- 
fessor, als  Examinator  für  die  Philosophen,  Mediciner  und  Phar- 
maceuten,  daß  die  Anzahl  der  letzteren  jährlich  etwa  450 
betrug,  daß  er  alle  sein  Fach  betreffenden  Gutachten  der  medi- 
cinischen  Facultät  zu  verfassen  hatte,  und  in  manchen  Fällen  bei 
wichtigen  gerichtlichen  Untersuchungen  als  letzte  Instanz  ent- 
schied, daß  er  Mitglied  der  Prüfungscommission  für  die  Lehramts- 
Candidaten  der  Realschulen  war,  daß  ihm  die  jährliche  Visitation 
der  48  Apotheken  Wiens  oblag  und  daß  ihm  zur  Abwickelung 
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Bestandes  solcher,  die  wiBsenschaflliehe  Entwiekelnng  in  Öster- 
reich so  sehr  hemmeDder  Verhfiltnisse  trifft,  aber  «o  viel  moD 
aasgesprocfaen  vrerden,  daß  weder  eine  Person  noch  eine  Körper- 
schaft allein  daTUr  Terantwortlich  gemacht  werden  kann,  dafi 
vieiraehr  alle  dabei  fietheiligten  der  gleiche  Vorwnrf  trifft,  nicht 
die  Initiative  zur  Beseitigung  dieser  ÜbelstSnde  ergriffen  in 
haben.  Dieser  Vorwurf  kann  leider  auch  Redtenbacher  rücht 
erspart  werden;  denn  bei  dem  begründeten  Ansehen  in  der  Wis- 
senschaft, das  er  seinen,  ohne  alle  Redame  einfach  veröffent- 
lichten schSnen  Arbeiten  verdankte,  nire  es  ihm  nicht  schwer 
geworden,  bei  jedem  der  Uinisteiien,  die  wShrend  dieser  Zeit 
am  Ruder  waren,  es  za  erreichen,  daß  humane  Einrichtungen 
ins  Leben  gerufen  worden  w&ren,  die  der  schuldigen  Bücksicht 
auf  die  Studierenden,  der  Förderung  der  Wissenschaft  und  den 
Zwecken  des  Üntarrichtes,  besser  entsprochen  hKtten.  Um  wie 
viel  bitte  er  dadurch  sein  Verdienst  a[>oh  erhöbt  I 

Hoffen  wir,   daß  Jetit  geschehen  wird,   was  so  lange   inin 
Sohadsu  der  Wissenschaft  unterblieb,  und  daß  es  ganz  geschieht, 
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damit  die  altberuhmte  Wiener  Universit&t  in  dieser  Beziehung 
nicht  länger  ihren  Schwesteranstalten  in  Deutschland  nachstehe. 

Daß  sich  in  der  That  Redtenbacher  den  Unterricht  zur 
Hauptaufgabe  gestellt  hatte,  zeigen  die  zahlreichen  Analysen  von 
Mineralwässern,  die  in  seinem  Laboratorium  und  unter  seiner 
LeituQg  Yon  seinen  Schülern  ausgeführt  wurden,  so  wie  mehrere, 
andere  Oegenstände  betreffende  Arbeiten  seiner  Schüler,  die  er 
der  Akademie  vorlegte  und  die  in  ihren  Sitzungsberichten  ent- 
halten sind. 

Ein  nicht  geringes  Verdienst  R  e  d  t  e  n  b  a  c  h  e  r's  ist  es  ferner, 
daß  er  jüngere  Kräfte  für  die  Wissenschaft  heranzuziehen  ver- 
stand, von  denen  viele  jetzt  hervorragende  Stellungen  in  der- 
selben einnehmen,  und  selbst  als  vorzügliche  Lehrer  wirken.  Es 
seien  hier  nur  Rochleder,  Gottlieb,  Schneider,  Lerch, 
Kauer,  Ludwig,  Than,  Pebal  erwähnt,  von  denen  die 
'beiden  zuerstgcnannten  unserer  Akademie  als  wirkliche  Mitglieder 
angehören.  Redtenbacher  selbst  befand  sich  unter  den  von 
Sr.  Majestät  Kaiser  Ferdinand  bei  der  Gründung  der  Akade- 
mie ernannten  Mitgliedern. 

So  unvollständig  die  obige  Darstellung  des  Lebens  imd 
Wirkens  Redtenbacher's  auch  sein  mag,  so  wird  sie  hoffent- 
lich doch  dazu  dienen ,  auch  denen  welche  ihn  nicht  näher 
kannten,  ein  Bild  seines  geistigen  Lebens  zu  geben. 

Sowie  sein  Name  in  den  Annalen  der  Wissenschaft  unver- 
gänglich eingezeichnet  bleibt,  so  wird  auch  den  Zeitgenossen, 
die  ihm  näher  standen ,  insbesondere  seinen  Collegen  und  zahl- 
reichen Schülern,  das  Andenken  an  seine  Liebenswürdigkeit  und 
sein  Wohlwollen  unvergeßlich  bleiben.  Möge  es  Österreich  nie 
an  Männern  fehlen,  welche  die  Wissenschaft  in  ebenso  glänzen- 
der Weise  vertreten  wie  dies  Redtenbacher  thati 
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Uer  am    28.    Mai    1869  von   der   kais.    Akadenile    dor  Wissen- 
i^chaften    ausgeschriebene   Preis   auf  Entdeckung    teleskopischer 
Kometen  hat  den  erfreulichen  Erfolg  gehabt,  daß  die   beiden 
einzigen  neuen  Gestirne  dieser  Art,  welche  man  im  abgelaufenen 
Jahre  kennen  lernte,  demselben  zu  verdanken  sind.   Herrn  Wil- 
helm Tempel,  der  astronomischen  Welt  durch  zahlreiche  Auf- 
findungen neuer  Himmelskörper  rühmlichst  bekannt,  gelangen 
am  11.  October  und  am  27.  November  v.  J.  die  Entdeckungen 
der   Kometen   1869  11  und   1869  m,  für  welche  er  sich  in 
aller  Form  um  den  Preis  bewarb.   Sämmtliche,  in  der  Preisaus- 
schreibuog  gestellte  Bedingungen  wurden  pünktlich  erfüllt  und 
demgemäß  in  der  Gesammtsitzung  der  Akademie  vom  27.  Mai 
d.  J.  Herrn  Wilhelm  Tempel  zwei  Preise  zuerkannt.   Nebstbei 
sei  bemerkt,  daß  hauptsächlich  durch  die  Cooperation  der  Aka- 
demie für  thunlichst  rasche  Bekanntmachung  der  Entdeckungs- 
ntchricht  und  unverzügliche  Berechnung  der  Bahnen  die  genaue 
Kenntniß  beider  Himmelskörper  gesichert  wurde ,   deren  unge- 
meine LichtschwSche  und  kurze  Erseheinungsdauer  unter  anderen 
Verhältnissen  eine  bleibende  Constatirung  leicht  hätten  hindern 
können. 


n 


169 


ÜBER  DAS 


GEDÄCHTNISS 


ALS  EINE 


ALLGEIEINE  FUNCTION  Dl  0R6ANISIRTEN  lATERIE. 


VORTRAG 

QRHALTEIC    M   DER   ITBIKRLICHKN  SITZCRO  DER  KAI8ERUCHEH  AKADEMIE 

DER  WISSBRBCHAITEM 

AM    XXX.    MAI    MDGGGL.XX 


VOK 


EWALD  HERING, 

WIAKUCÜBM  MITtfUBOB  DBB  KAI8KBUCHRN  AKADBUIB  DKft  WUtCMSCHArTKN. 


Ä 


r\ 


l 


fVenn  der  Naturforscher  die  Werkst&tte  seiner  begrenzten 
Sonderforschungen  verläßt  und  eine  Wanderung  in*8  weite 
Reich  philosophischer  Betrachtungen  wagt,  wo  er  die  Lösung 
jener  großen  Rathsel  zu  finden  hofft ^  um  derentwillen  er  der 
Lösung  der  kleinen  seine  Tage  widmet,  so  begleiten  ihn  die 
geheimen  Befürchtungen  derer,  die  er  am  Arbeitstische  der 
Special  Untersuchung  zurückläßt,  und  empfängt  ihn  das  berech- 
tigte Mißtrauen  jener,  die  er  als  Eingebome  im  Reiche  der 
Speculation  begrüßt.  So  steht  er  in  Gefahr,  bei  Ersteren  zu 
▼erlieren,  und  bei  Letzteren  nicht  zu  gewinnen. 

Der  Gegenstand,  für  dessen  Behandlung  in  dieser  festlichen 
Stunde  ich  mir  Ihre  geneigte  Aufmerksamkeit  erbitte,  lockt  auch 
in  jenes  yielverheißendo  Land;  aber,  eingedenk  des  Gesagten, 
will  ich  das  naturwissenschaftliche  Gebiet,  dem  meine  Thätigkeit 
gewidmet  ist,  nicht  verlassen;  nur  seine  Höhen  will  ich  zu  ge- 
winnen suchen,  um  freiere  Umschau  halten  zu  können. 

Und  da  es  im  Verlaufe  des  Folgenden  leicht  scheinen  könnte, 
als  würde  ich  diesem  Vorsätze  untreu,  weil  meine  Betrachtungen 
in's  Gebiet  der  Psychologie  hinübergreifen  werden,  so  sei  es 
zunächst  gestattet,  anzugeben,  in  wie  weit  psychologische  Unter- 
suchungen ein  nicht  nur  erlaubtes,  sondern  sogar  unentbehrliches 
Hilfsmittel  der  phytfiologiscljeu  Forschung  bilden. 


) 
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Wie  hkt  sioh  dio  Physiologie  diuem  Doppelleben  der  orga- 
nischen Welt  gegeoHber  in  verhalten?  Soll  «e  der  einen  Seite 
deuelbe.n  ganz  ihr  Auge  TerschlieQen ,  um  desto  HchKrfer  die 
andere  zu  erfassen? 

So  lange  der  Physiolog  nur  Physiker  ist  —  und  ich  ge- 
brauche hier  das  Wort  Physik  in  seiner  umfassendsten  Bedeu- 
tung —  steht  er  der  organischen  Welt  gegenüber  auf  dem 
Staudpunkte  einer  bis  aufs  Äußerste  getriebenen,  aber  durch- 
aus berechtigteii  Einseitigkeit.  Wie  dem  Hineralogen  der 
Erystall,  dem  Akiiatiker  die  schwingende  Saite,  so  ist  ans  diesem 
Standpunkte  dem  Physiologen  auch  das  Thier,  der  Mensch 
nichts  weiter,  als  ein  StSck  Materie.  Daß  da«  Thier  Lust  und 
Schmerz  empfindet,  daß  an  die  materiellen  Geschicke  der  mensch- 
lichen Qcstalt  sich  die  Freuden  und  Leiden  eines  OemUthes 
und  das  rege  Vorstellungaleben  eines  Bewußiseins  knüpfen; 
da«  kann  den  thierisehen  und  menachlichen  Leib  fUr  den 
Phyeiker  nicht  zu  etwas  Anderen  machen,  als  wa«  er  ist:  ein 
Stoffecmplez,  unterworfen  den  durch  Nichts  lu  beugenden  Ge- 
aetien,  vrelchen  auch  die  Ma»se  de«  Steine«,  die  Subetani  der 
Pflanxe    folgt,    ein   StoflTcomplei,    dessen    lußere    und    ioner* 


Bewegmigea  -BrAiJaA  mdcr  äA  hdä  mc  öcl  I»pw{!sfiinfei; 
üiier  UmgelNat^  to  fest  iii  11111111  iiililuxrii  väi  der  Gimn^  der 
Vaschine  mit  dem  Ualasf  Hxrer  B2de-. 

Und  veder  EapfiadHi^  nDdi  TtgafViPTif;  ijftcL  l»e«rijLi£r 
Wille  kSnncB  an  GBcd  is  dmer  Kfine  fii'Sii-lt«!r  Tc«rrüzxf- 
Hlden,  welche  das  piiTEäscfae  Leil«Bi  oztef  CfremxJfiiiJis  ai»- 
xnieheii.  Wenn  eine  Tn^  an  ni^  gentbiffz  yrb'L  iznc  iil:  rf:l*e 
hieranf  die  Antwort,  so  msi»  der  maierJelje  Pr^obL.  wirLidieiL  die 
Nerrenlafier  ans  dem  GelLoror^mne  zum  Geium  jehe: ,  ais  n^a- 
terieller  Proeeß  mein  Gehirn  dnrchwandem.  um  zu  den  Bewe^ 
gongsnerren  der  Spraehwerkzen^  zc  gf-li Tiger :  er  kaim  nicht« 
an  einer  bestimmten  SteLe  des  Gehirns  mi^Imj.^  |üT'tzjich  in 
ein  immaterielles  Etwas  eintreten,  uil  nseh  eiid^r  Zili  €*der  an 
einem  andern  Orte  des  Hirns  als  maierleller  Vorgang  wieder 
anzuheben.  Eben  so  gut  konnte  die  Karaicane  in  die  Oas&  ein- 
ziehen, die  ihr  die Fatamorgana  rorspiegelt,  um  nach  geschehener 
Rast  und  Erfrischung  wieder  in  die  reale  Wüste  hinaus  zu- 
wandern, und  eben  so  gut  konnte  Eiuer  durch  d&s  Spiegelbild 
einer  Thüre  sein  Zimmer  rerlassen  und  in's  Freie  gelangen. 

So  der  Physiolog  als  Physiker.  Doch  er  steht  hinter  der 
Buhne,  und  während  er  das  Getriebe  der  Maschinerie  mühsam 
erforscht  und  das  geschäftige  Treiben  der  Schauspieler  hinter 
den  Coulissen  beobachtet,  entgeht  ihm  der  Sinn  des  Ganzen, 
den  der  Zuschauer  Ton  Tome  mit  leichter  Mühe  erfaßt.  Sollte  der 
Physiolog  nicht  vielleicht  einmal  seinen  Standpunkt  wechseln? 

Freilich  er  kam  nicht  her,  um  eine  gedachte  Welt  dar- 
gestellt zu  sehen,  sondern  er  sucht  die  wirkliche.  Aber  könnte  es 
ihn  nicht  doch  in  der  Erkenntniß  des  ganzen  dramatischen 
Apparates  und  seiner  Bewegungen  fördern,  wenn  er  ihn  auch 
von  der  andern  Seite  betrachten,  oder  sicli  wenigstens  erzählen 
lassen  wollte,  was  Andere  nüchterne  Beobachter  von  da  aus 
gesehen  ? 


Q«bnui^  mMhm  konnte,  «>  «sr  m  bot  aoa  niiliilliiii  Ttuöle 
thnSelfiild;  dumdiePlT^oIogie  hat  nil(  liimmmiii,  ilii  flwlil' 
bftrM  Feld  mit  dem  Fflnga  der  indnetiTen  Methode  ra  beutotitan, 
Bn&  nur  dem  so  beitelltm  Boden  kSonen  die  SVQeht»  «nt- 
■priefien,  denn  der  Phyiiolog  bedarf. 

Wenn  nun  so  der  NervenphTsiolog  nrisehen  des  Fliyriker, 
tmd  den  PsfAologm  geeteüt  ii^  rad  wenn  eritewt  mit  Aeokt 
die  nnnnterbrooliene  cuuale  ContinniOt  aUer  materieUen  Pio- 
MSH  ab  Grundlage  eemer  ForMlinng  hmstellt,  aadetseito  der 
besonnfalle  Psycholog  naoh  Induotiver  Methode  die  Oesetae  des 
bewußten  Lebens  sucht  und  dabei  ebenfUls  die  Annahme  einer 
unerBchütterlicheu  GeseCzlichLeit  zum  Ausgsnggpnnkte  seiner 
Überlegungen  macht,  und  nenn  endlic))  den  Phjrsiologen  die 
schlichteste  Selbstbeobachtung' lehrt,  daß  sein  bewußtes  Leben 
abhSngIg  ist  von  den  Geschicken  seiaes  Leibes,  und  daß  umge- 
kehrt sein  Leib  innerhalb  gewisser  Grenzen  seinem  Willen  unter- 
worfen ist;  so  bleibt  ihm  nur  noch  übrig  anzunehmen,  daß  diese 
gegenseitige  Abhängigkeit  zwischen  Geistigem 
und  Materiellen  gleichfalls  eine  gosetzmBßige  sei, 
und  das  Band  ist  gefunden,  welches  für  ihn  die  Wissenschaft 
von  der  Materie  mit  der  Wissenschaft  vom  Bewußtsein  in  einem 
großen  Ganzen  verbindet. 

3o  betrachtet  erscheinen  die  PhKnomene  des  Bewußtseins  als 
Functionen  der  materiellen  Veränderungen  der  organisirten 
Substanz,  und  —  um  kein  NfißTcrständaiH  aufkommen  au  lassen, 
sei  es  ausdrücklich  betont,  obwohl  es  im  Begriffe  der  Function 
von  selbst  liegt  —  so  betrachtet  erscheinen  umgekehrt  die 
materiellen  Procoase  der  Himeubstanz  als  Funotionen  dfer  FhK- 
noraene  des  Bewußtseins.  Denn  wenn  zwei  Veränderliche  in  ihren 
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Ver&ndenmgen  nach  bestimmtem  Gesetze  von  einander  ab- 
liftn^g  sind,  so  daß  mit  der  Veränderung  der  einen  zugleich  eine 
Veränderung  der  andern  gesetzt  ist,  und  umgekehrt;  so  nennt 
man  die  eine  bekannth'ch  eine  Function  der  andern. 

Damit  kann  also  nichts  weniger  gesagt  sein,  als  daß  die 
beiden  genannten  Veränderlichen,  Materie  und  Bewußtsein,  im 
Verhältniß  von  Ursache  und  Wirkung,  Qrund  und  Folge  zu 
einander  stehen ;  denn  darüber  wissen  wir  nichts.  Und  wenn  der 
Materialist  das  Bewußtsein  als  Ergebniß  der  Materie,  der  Idealist 
umgekehrt  die  Materie  als  Ergebniß  des  Bewußtseins  hinstellt, 
ein  Dritter  endlich  die  Identität  von  Geist  und  Materie  behauptet ; 
80  hat  sich  der  Physiolog  als  solcher  nicht  weiter  hiermit  zu 
befassen. 

Mit  Hilfe  der  Hjrpothese  des  functionellon  Zusammenhangs 
zwischen  Geistigem  und  Materiellen  ist  nunmehr  die  heutige 
Physiologie  im  Stande,  die  Erscheinungen  des  Bewußtseins  mit 
Erfolg  in  den  Kreis  ihrer  Untersuchungen  zu  ziehen,  ohne 'den 
sichern  Boden  naturwissenschaftlicher  Methode  zu  verlassen. 
Der  Physiolog  verfolgt  als  Physiker  den  Lichtstrahl,  die  Schall- 
welle, die  Wärmeschwingung  bis  zum  Sinnesorgan,  sieht  sie 
eintreten  in  die  Nervenenden  und,  in  eine  Erregung  der  Nerven- 
faser umgesetzt,  ihren  Weg  zu  den  Zellen  des  Gehirns  finden. 
Hier  aber  verliert  er  ihre  Spur.  Und  anderseits  sieht  er  mit  dem 
Auge  des  Physikers  die  Schallwellen  des  gesprochenen  Wortes 
aus  der  Mundhöhle  des  Sprechenden  hervordringen ,  sieht  seine 
Glieder  sich  bewegen,  findet  wie  dies  Alles  durch  Muskelcontrac- 
tionen  bedingt  ist,  welche  von  Seiten  der  Bewegungsnerven  aus- 
gelöst werden,  imd  wie  diese  Nerven  wieder  von  den  Nervenzellen 
der  Centralorgane  her  in  Erregung  versetzt  werden.  Hier  endet 
tbermals  sein  Wissen.  Die  Brücke,  welche  ihn  hinüberführen 
soll  von  der  Erregung  des  Empfindungsnerven  zur  Erregung 
der  Bewegungsnerven,  findet  er  zwar  angedeutet  in  der  labyrin- 
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thiMhenTeiknüpAiiig  darNerrensalleii^itereliuuidar,  ibtr  du 
VeHB  der  unenälioli  TWiriekeltan  FrocMio ,  walohs  hiar  täag^ 
uhaltat  und,  ist  ihm  unbekannL  Und  hier  weohMlt  der  Vhy- 
■iolog  mit  Erlblg  Hinen  Standpunkt  Wu  die  Ihteria  wincm 
fijnchenden  Auge  nioht  enthOllan  will,  du  findet  er  im  Spiegel 
dei  Bevrafiteeine,  freilieh  noi  im  Bilde,  «her  doeh  in  eisern 
Bilde,  du  in  geeetsmißiger  Beiiehnng  eteht  nt  dem,  wm  er 
neht  Wenn  er  nun  hier  beobeobtet,  «ie  eine  Yorstollnng  die 
andere  anilSet,  wie  ea  der  Empfindung  cUe  VontoUung,  ea 
^eser  der  Wüle  «nknDpft,  wie  GefShle  and  Gedenken  aieh  in 
einender  weben ;  m>  wird  er  enUpreeheude  RaüuB  metarieller 
^ooeiM  ansunehmen  haben,  welohe  einander  anaUlMn,  deh 
mit  einander  TerknGpfen  and  in  ihrer  materiellen  Weite  du 
gante  Getriebe  des  bewußten  Lebens  nach  dem  Gesetse  des 
fliDCtiDnellen  ZuKanimenhaDgeg  zwiBcheu  Materie  und  Bewußt- 
sein begleiten. 


Nach  dieser  Erörterung  darf  ich  es  wagen,  eine  große  Reihe 
scheinbar  weit  auseinander  liegender  Erscheinungen,  welche 
thfliJa  dem  bewußtea,  theila  dem  unbewußten  Leben  des  Orgmoi- 
Bchen  angehören ,  unter  einen  Gesichtspunkt  zu  bringen  und  als 
Äußerungen  eines  und  desselben  GnindvennSgens  der  organi- 
sirteo  Uaterie,  nämlich  ihres  GedEchtnisses  oder  Repro- 
ductionsvermögens,  susammen fassend  zu  betrachten. 

Man  versteht  unter  Gedfiohtuiß  oft  nur  unsere  Flhigkeit, 
Vorstellungen  oder  Vorstellungsreihen  absichtlich  zu  reprodu- 
oiren.  Aber  wenn  ungerufen  die  Gestalten  und  Ereignisse  ver- 
gangener Tage  wieder  heraufsteigen  und  in  nnserm  Bewußtsein 
walten,  heißt  das  nicht  auch  ihrer  gedenken?  Man  hat  das  volle 
Kecbt,  den  Begriff  des  Gedächtnisses  auf  alle  nicht  gewollten 
Reproductionen   von    Empfindungen ,  Vorstellungen ,    GefBhlen 
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und  Strebungen  aoszudetnen ,  und  sobald  dies  geschieht,  erwei- 
tert sich  das  GedSchtniß  zu  einem  Urrermögen,  welches  der 
Quell  und  zugleich  das  einende  Band  unseres  ganzen  bewußten 
Lebens  ist 

Es  ist  bekannt,  daß  sinnliche  Wahrnehmungen,  wenn  sie  in 
unyer&nderter  Weise  lange  Zeit  hindurch  oder  oft  hinter  einander 
gemacht  werden,  sich  dem  sogenannten  Sinnengedächtnisse 
zuweilen  derart  einprägen,  daß  sie  noch  nach  Stunden  und  wenn 
schon  längst  hundert  andere  Dinge  unsere  Aufmerksamkeit  be- 
schäftigt haben  ,  plötzlich  wieder  mit  der  vollen  sinnlichen 
Frische  der  ursprunglichen  Wahrnehmung  in  unser  Bewußtsein 
treten.  Da  sehen  wir  dann,  wie  eine  ganze  Gruppe  von  Empfindun- 
gen, und  zwar  nach  Raum  und  Zeit  richtig  geordnet,  mit  solcher 
Lebendigkeit  reproducirt  wird,  daß  sie  uns  die  Wirklichkeit 
dessen  vortäusohen  könnte,  was  schon  längst  nicht  mehr  gegen- 
wärtig ist.  Dies  zeigt  uns  in  schlagender  Weise,  daß,  wenn  auch 
die  bewußte  Empfindung  und  Wahrnehmung  bereits  längst  ver- 
loschen ist,  doch  in  unserm  Nervensysteme  eine  materielle  Spur 
zurückbleibt,  eine  Veränderung  des  molekularen  oder  atomi- 
stischen  Gefüges,  durch  welche  die  Nervensubstanz  befähigt  wird, 
jene  physischen  Processc  zu  reproduciren,  mit  denen  zugleich 
der  entsprechende  psychische  Proceß,  d.  h.  die  Empfindung 
und  Wahrnehmung  gesetzt  ist. 

In  abgeschwächter  Weise  kommen  die  Erscheinungen  des 
Sinnengedächtnisses  Jedem  allstündlich  und  tausendfach  zur  Be- 
obachtung. Jedem  führt  sein  Bewußtsein  schaarenweise  die  mehr 
oder  weniger  abgeblaßten  Erinnerungsbilder  früherer  sinnlicher 
Wahrnehmungen  vor,  sei  es,  daß  er  sie  absichtlich  herbeiruft, 
oder  daß  sie  von  selbst  sich  herandrängen.  Die  Gestalten  ab- 
wesender Personen  kommen  und  gehen  als  blasse  flüchtige 
Schemen,  und  die  Klänge  längst  verhallter  Melodien  umschweben 
uns,  nicht  eigentlich  hörbar,  aber  doch  vernehmlich. 
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Von  vielen  Dingen  und  Ereignissen,  besonders  den  nur  ein* 
mal  oder  nur  flüchtig  wahrgenommenen,  bleiben  nur  einsebe 
besonders  herrorsteohende  EigenthOmlichkeiten  reproducirbar, 
TOn  andern  wieder  nur  diejenigen,  welche  schon  früher  so 
andern  Dingen  wahrgenommen  wurden,  und  für  deren  Aufhahme 
das  Gtohim  daher  gleichsam  schon  gestimmt  war.  Diese  finden 
nun  einen  stftrkeren  Anklang,  treten  leichter  und  energischer 
in's  Bewußtsein  als  das  Übrige,  und  hierdurch  wXchst  zugleich 
ihre  Geneigtheit  zur  Reproduction.  So  kommt  es,  daß  das  Tiden 
Dingen  Gemeinsame  und  deßhalb  besonders  oft  Empfundene  und 
Wahrgenommene  nach  und  nach  so  reproductionsf&hig  wird,  daß 
es  endlich  ohne  den  entsprechenden,  von  Außen  kommenden 
wirklichen  Reiz  schon  auf  schwache  innere  Reize  hin  reproducirt 
wird.  Die  auf  diese  Weise,  so  zu  sagen  von  innen  heraus  ent- 
standene Empfindung,  z.  B.  des  Weißen,  hat  zwar  nicht  die 
volle  Frische  der  von  außen  her  durch  das  weiße  Licht  er- 
weckten, aber  sie  ist  doch  von  derselben  Qualität,  eine  abge- 
schwächte Wiederholung  eines  und  desselben  materiellen  Hirn- 
processes,  einer  und  derselben  bewußten  Empfindung.  So  entsteht 
als  eine  fast  bis  zum  Vorschwinden  verblaßte  Empfindung  die 
Vorstellung  des  Weißen. 

Auf  diese  Weise  lösen  sich  diejenigen  Eigenschaften,  welche 
vielen  Dingen  gemein  sind,  im  Gedächtnisse  gleichsam  ab  von 
ihren  einzelnen  Trägern,  und  gewinnen  als  Vorstellungen 
und  Begriffe  eine  selbstständige  Existenz  in  unserm  Bewußt- 
sein ;  und  so  wird  die  ganze  reiche  Welt  unserer  Vorstellungen 
und  Begriffe  aufgebaut  aus  den  Werksteinen  des  Gedächtnisses. 

Leicht  erkennt  man  bei  näherer  Betrachtung,  daß  das  Ge- 
dächtniß  nicht  eigentlich  als  ein  Vermögen  des  Bewußten,  son- 
dern vielmehr  des  Unbewußten  anzusehen  ist.  Was  mir  gestern 
bewußt  war  und  heute  wieder  bewußt  wird,  wo  war  es  von 
gestern  auf  heute  ?  Es  dauerte  als  Bewußtes  nicht  fort  und  doch 
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kehrte  es  wieder.  Nur  flüchtig  betreten  die  Vorstellungen  die 
Buhne  des  Bewußtseins,  um  bald  wieder  hinter  den  Coulissen  zu 
verschwinden  und  andern  Platz  zu  machen.  Nur  auf  der  Bühne 
«elbst  sind  sie  Vorstellungen ,  wie  der  Schauspieler  nur  auf  der 
Buhne  König  ist.  Aber  als  was  leben  sie  hinter  der  Bühne  fort? 
Denn  daß  sie  irgendwie  fortleben,  wissen  wir;  bedarf  es  doch 
nur  des  Stichwortes,  um  sie  wieder  erscheinen  zu  lassen.  Sie 
dauern  nicht  als  Vorstellungen  fort,  sondern  was  fortdauert,  das  ist 
jene  besondere  Stimmung  der  Nervensubstanz,  vermöge  deren 
dieselbe  den  Klang,  den  sie  gestern  gab,  auch  heute  wieder 
ertönen  läßt,  wenn  sie  nur  richtig  angeschlagen  wird.  Zahllose 
Reproductionen  organischer  Processe  unserer  Hirnsubstanz  reihen 
sich  fortwährend  gesetzmäßig  an  einander,  indem  der  eine  als 
Reiz  den  anderen  auslöst,  aber  nicht  mit  jedem  Gliede  einer 
solchen  Kette  ist  nothwendig  auch  ein  Phänomen  des  Bewußt- 
seins gesetzt.  Daher  entbehren  die  Vorstellungsreihcn  bisweilen 
scheinbar  des  rechten  Zusammenhanges,  welcher  durch  nicht  vom 
Bewußtsein  begleitete,  rein  materielle  Processe  der  Hirnsubstanz 
vermittelt  wurde.  Daher  kann  anderseits  eine  lange  Gedankenkette 
die  richtige  logische  Verbindung  und  organische  Entwicklung 
haben,  ohne  daß  doch  jedes  zu  einer  solchen  Verbindung  und 
Entwicklung  nothwendige  Glied  uns  wirklich  bewußt  geworden 
wäre.  Einzelnes  taucht  auf  aus  dem  Schöße  des  Unbewußten,  ohne 
an  Bewußtes  anzuknüpfen,  anderes  verklingt  in's  Unbewußte, 
ohne  daß  sich  ein  anderes  Bewußtes  anreiht.  Zwischen  dem, 
der  ich  heute  bin,  und  dem,  der  ich  gestern  war,  liegt,  als  eine 
Kluft  der  Bewußtlosigkeit,  der  Schlaf  der  Nacht,  und  nur  das 
Gedächtniß  spannt  eine  Brücke  zwischen  meinem  Heute  und 
meinem  Gestern.  Wer  könnte  hiernach  hoflen,  das  tausendfältig 
verschlungene  Gewebe  unseres  inneren  Lebens  zu  entwirren, 
wenn  er  seinen  Fäden  nur  nachgehen  wollte,  so  weit  sie  im 
Bewußtsein  verlaufen?  Es  hieße  die  reiche  organische  Formen- 
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weit  des  Meeres  kennen  lernen  wollen  aus  den  wenigen  Gestal- 
ten, die  an  seine  Oberfliche  emportaueheni  um  bald  wieder  in 
der  Tiefe  zu  Terschwinden. 

So  liegt  das  einende  Band,  welches  die  einzelnen  Phinomene 
unseres  Bewußtseins  yerbindet,  im  Unbewußten ;  und  da  wir  tod 
diesem  nichts  wissen ,  als  was  uns  die  Untersuchung  der  Materie 
aussagt,  da  mit  einem  Worte  ftlr  die  rein  empirische  Betraehtong 
Unbewußtes  und  Materie  dasselbe  sein  muß,  so  kann  der  Physio- 
loge mit  vollem  Rechte  das  Ged&chtniß  im  weitem  Sinne  des  Wortes 
als  ein  YermSgen  der  Himsubstanz  bezeichnen,  dessen  Äuße- 
rungen zwar  zum  großen  Theile  zugleich  in's  Bewußtsein  fUlen, 
zum  andern  und  nicht  minder  wesentlichen  Theile  aber  als  bloße 
materielle'  Processe  unbewußt  ablaufen. 

Jede  Wahrnehmung  eines  räumlichen  Gegenstandes  ist  ein 
höchst  verwickelter  Vorgang.  Es  erscheint  mir  z.  B.  plötzlich 
eine  weiße  Kugel  :  da  gilt  es  nicht  blos  die  Empfindung  des 
Weißen  in*s  Bewußtsein  zu  bringen,  da  muß  auch  der  kreis- 
förmige Umriß  der  Kugel,  ihre  aus  der  feinen  Vcrtheilung 
von  Licht  und  Schatten  erkennbare  Wölbung,  da  muß  ihre 
Entfernung  vom  Auge  richtig  erfaßt  und  aus  letzterer  wieder 
ein  Schluß  auf  die  Größe  der  Kugel  gemacht  werden.  Welcher 
Aufwand  von  Empfindungen,  Vorstellungen  und  Schlüssen  ist 
scheinbar  nöthig,  um  dies  Alles  zu  erledigen.  Und  doch  ist  die 
richtige  Wahrnehmung  der  Kugel  das  Werk  weniger  Augen- 
blicke,  und  doch  bin  ich  mir  der  einzelnen  Processe,  aus  welchen 
*8ich  das  Ganze  aufbaut,  gar  nicht  bewußt,  sondern  blos  das 
Endergebniß  tritt  fertig  in  mein  Bewußtsein. 

Die  Nervensubstanz  bewahrt  treu  die  Erinnerung  der  oft 
geübten  Verrichtungen ;  alle  zur  Herstellung  der  richtigen  Wahr- 
nehmung nöthigen  Processe,  die  einst  langsam  und  schwierig 
unter  fortwährender  Theilnahme  des  Bewußtseins  erfolgten, 
reproducirt  sie  jetzt,  aber  flüchtig,  in  abgekürzter  Weise  und 
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ohne  solche  Dauer  und  Intensität,  daß  jedes  einzelne  Glied  über 
die  Schwelle  des  Bewußtseins  geruckt  würde. 

Man  hat  solche  Ketten  unbewußter  materieller  Nerven- 
processe,  an  welche  sich  schließlich  ein  von  bewußter  Wahr- 
nehmung begleitetes  Glied  anreiht,  als  unbewußte  Vorstellungs- 
reihen  und  unbewußte  Schlüsse  bezeichnet,  und  TOm  Standpunkte 
der  Psychologie  laßt  sich  dies  auch  rechtfertigen.  Denn  der 
Psychologie  TCrschwSnde  oft  genug  die  Seele  unter  den  Händen, 
wenn  sie  sie  nicht  an  ihren  unbewußten  Zustanden  festhalten 
wollte.  Für  die  physikalische  Betrachtung  aber  ist  unbewußt 
und  materiell  dasselbe,  und  die  Physiologie  des  Unbewußten  ist 
keine  Philosophie  des  Unbewußten. 

Bei  weitem  die  meisten  Bewegungen,  die  der  Mensch  aus- 
führt, sind  das  Ergebniß  langer,  schwerer  Einübung.  Jenes 
harmonische  Zusammenwirken  der  verschiedenen  Muskeln,  jenes 
fein  abgestufte  Maaß  des  Antheils,  welchen  jeder  einzelne  zur 
Gesammtleistung  beizusteuern  hat,  dies  Alles  will  bei  den 
meisten  Bewegungen  mühsam  erlernt  sein.  Wie  langsam  findet 
beim  Clavierspiele  des  Anfängers  jede  einzelne  Note  ihren  Weg 
vom  Auge  bis  zum  Finger.  Und  anderseits,  welch*  Staunens- 
▼erthe  Leistung  ist  das  Spiel  des  Geübten.  Mit  der  Schnelle  des 
Gedankens  löst  jede  Note  die  entsprechende  Bewegung  aus ;  ein 
rascher  Blick  auf  das  Notenblatt  genügt,  um  eine  ganze  Folge 
von  Accorden  erklingen  zu  lassen.  Ja,  eine  oft  geübte  Weise 
kann  man  sogar  spielen,  während  man  nebenbei  seine  Aufmerk- 
samkeit mit  allerlei  Anderem  beschäftigt. 

Hier  wendet  sich  nicht  mehr  der  Wille  an  jeden  einzelnen 
Finger,  um  ihm  die  gewünschten  Bewegungen  abzunöthigen,  hier 
fiberwacht  nicht  mehr  die  gespannte  Aufmerksamkeit  ängstlich 
die  Bewegungen  jedes  Gliedes ;  hier  fuhrt  der  Wille  nur  noch 
den  Oberbefehl:  ein  Commandowort,  und  alle  Muskeln  gerathen 
in  die  nach  Zeit  und  Maaß  geregelte  Thätigkeit,   und  arbeiten 
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weiter,  so  lange  es  im  gewohnten  Qeleise  fortgeht,  bis  ein  leichter 
Wink  des  Willens  ihnen  den  weiteren  Weg  anweist.  Wie  wir» 
dies  möglich,  wenn  nicht  jene  Theile  des  centralen  Nenren- 
sjstems,  unter  deren  Vermittlung  die  Bewegung  geschieht,  im 
Stande  wSren,  ganze  Reihen  Ton  ErregungsxustSnden ,  die  si» 
frQher  unter  fortwährender  Theilnahme  des  Bewußtseins  eingettbt 
haben,  nun  so  zu  sagen  selbstst&ndig,  auf  einen  bloßen  Anstoß 
seitens  des  Bewußtseins  hin,  zu  reprodudren  und  zwar  um  so 
schneller  und  vollkommner,  je  öfter  diese  Reproduction  sich  wie- 
'derholte ;  wenn  sie  niclit  eine  Erinnerung  h&tten  für  das,  was  sie 
früher  gethan.  Wie  unser  Wahrnehmungsvermögen  imm^r  auf 
der  tiefsten  Stufe  stehen  bleiben  würde,  wenn  wir  jede  Wahr- 
nehmung aus  dem  durch  die  Sinne  gegebenen  Einzelheiten  des 
Empfindungsmatcrials  mit  Bewußtsein  aufbauen  müßten,  so  wür- 
den  unsere  willkürlichen  Bewegungen  nie  über  die  Unbeholfen- 
heit des  Kindes  hinauskommen,  wenn  wir  zu  jeder  Bewegung 
alle  dazu  erforderlichen  Einzelimpulse  mit  bewußtem  Willen 
erth  eilen  und  alle  entsprechenden  Einzel  Vorstellungen  repro- 
duciren  müßten,  wenn,  mit  einem  Worte,  nicht  auch  das  moto- 
rische Nervensystem  sein,  uns  freilich  unbewußtes  Qcdächtniß 
hätte.  Was  wir  die  Macht  der  Gewohnheit  nennen,  das  ist  s  e  i  n  e 
Macht 

So  sehen  wir  denn,  daß  es  das  Gedächtniß  ist,  dem  wir  fast 
Alles  verdanken,  was  wir  sind  und  haben,  daß  Vorstellun- 
gen und  Begriffe  sein  Werk  sind,  jede  Wahrnehmung,  jeder 
Gedanke,  jede  Bewegung  von  ihm  getragen  wird.  Das  Ge- 
dächtniß verbindet  die  zahllosen  Einzelphänomene  unseres  Be- 
wußtseins zu  einem  Ganzen,  und  wie  unser  Leib  in  unzählige 
Atome  zerstieben  müßte,  wenn  nicht  die  Attraction  der  Materie 
ihn  zusammenhielte,  so  zerfiele  ohne  die  bindende  Macht  des  Ge- 
dächtnisses unser  Bewußtsein  in  so  viele  Splitter,  als  es  Augen- 
blicke zählt. 
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Haben  wir  bis  jetzt  schon  vielfach  gefunden,  daß  die,  durch 
das  (}edlehtniß  der  Nerrensubstanx  Termittelten  Reproduetionen 
oiganischer  Proeesse  nur  zum  Theil  io's  Bewußtsein  treten,  zum 
indem  und  nicht  minder  wichtigen  Theile  aber  unbewußt 
bleiben,  so  ließe  sieh  dies  nun  noch  an  zahlreichen  Thatsachen 
aus  dem  Leben  4^jenigen  Theiles  des  Nervensystems  erhärten, 
welches  fast  ausschließlich  den  unbewußten  'Lebensprocessen 
dient.  Denn  das  Gedichtniß  oder  ReproductionsvermOgen  des  soge- 
nannten sympathischen  Qangliensystemes  ist  nicht  minder  reich, 
als  das  des  Gehirns  und  Rückenmark« ,  und  auf  der  weisen  Benü- 
tzung seiner  Hufe  beruht  ein  großer  Theil  der  ärztlichen  Kunst 

Aber,  um  zum  Schlüsse  dieses  Theils  meiner  Betrachtungen 
zu  kommen,  will  ich  die  Nervensubstanz  ganz  verlassen  und  nur 
noch  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  andern  Formen  der  organi- 
sirtcn  Materie  werfen,  wo  wir  in  einfacherer  Weise  demselben 
Reproductionsvermögen  begegnen. 

Die  tSgliche  Erfahrung  lehrt  uns,  daß  der  Muskel  uro  so 
kr&ftiger  wird,  je  öfter  wir  ihn  arbeiten  lassen.  Die  Muskelfaser, 
die  anfangs  vielleicht  schwach  auf  den  Reiz  antwortete,  den 
ihr  der  Bewegungsnerv  zuführte,  thut  dies  um  so  energischer, 
je  öfter  sie,  natürlich  mit  entsprechenden  Pausen  der  Erholung, 
gereizt  wurde.  Nach  jeder  einzelnen  Action  wird  sie  actions- 
fähiger,  zur  Wiederholung  derselben  Arbeit  aufgelegter,  zur 
Reproduction  desselben  organischen  Processes  geneigter.  Dabei 
gewinnt  sie  an  Umfang,  weil  sie  mehr  assimilirt,  als  bei  dauern- 
der Ruhe.  Hier  haben  wir  in  der  einfachsten  und  dem  physi- 
kalischen Verständnisse  näherliegcnder  Weise  dasselbe  Reproduc- 
tionsvermögen, dessen  Wirksamkeit  uns  an  der  Nervensubstanz 
in  so  verwickelter  Weise  entgegentrat.  Und  was  von  der 
Muskelsubstanz  genauer  bekannt  ist,  das  tritt  mehr  oder  minder 
deutlich  auch  an  den  Substanzen  aller  anderen  Organe  hervor. 
Überall  zeigt  sich  bei  gesteigerter  und  mit  hinreichenden  Pausen 
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der  Erholung  abwechselnder  ThStigkeit  eine  gesteigerte  Knft 
der  Verriohtangi  welche  dem  Organe  im  thierischen  .Haos- 
halte  sukommt,  xeigt  sieh  eine  vermehrte  Assimilation  nnd 
Zunahme  an  Umfang. 

Aber  diese  Zunahme  der  Masse  beniht  nicht  blos  auf  einer 
Vergrößerung  der  einzelnen  Zellen  oder  Fasen,  aus  denen  das 
Organ  zusammen'j^esetit  ist^  sondern  auch  auf  einer  Vermehrung 
derselben.  AiA  der  bis  lu  einer  gewissen  Größe  herangewachsenen 
Zelle  entstehen  Tochtenellen,  welche  die  Eigenschaften  der 
Mutterzello  mehr  oder  minder  Tollst&ndig  erben  und  daher 
gleichsam  nur  Wiederholungen  der  ersteren  darstellen.  Dieses 
Wachsen  und  Sichmehren  der  Zellen  ist  nur  eine  besondere  Art 
jener  mannichfaltigen  Verrichtungen ,  durch  welche  die  organi- 
sirte  Materie  sich  charakterisirt ,  und  welche  nicht  blos  in  dem 
bestehen,  was  ini  Innern  der  Zcllsubstanz  als  Änderung  oder 
Bewegung  des  molecularen  Gefüges  abläuft,  sondern  auch  in 
dem,  was  zugleich  nach  Außen  als  Formündcrung ,  Vergröße- 
rung oder  Theilung  der  Zelle  sichtbar  wird.  So  äußert  sich  denn 
die  Rcproduction  der  Verrichtung  auch  als  Reproduction  der 
Zelle  selbst,  wie  uns  dies  besonders  deutlich  an  der  Pflanze 
entgegentritt,  deren  Haupt  Verrichtung  eben  in  der  Arbeit 
des  Wachsens  besteht,  während  im  thierischen  Organismus  die 
sonstigen  Verriclitungen  viel  überwiegender  hervortreten. 

Und  hiemit  lassen  Sie  mich  schließlich  übergehen  zur  kur- 
zen Betrachtung  eines  Gebietes  von  Thatsaclien,  in  welchen  uns 
die  Macht  des  Gedächtnisses  der  organisirten  Materie  am  Gewal- 
tigsten entgegentritt. 

Wir  sind  auf  Grund  zahlreicher  Thatsachen  zu  der  Annahme 
berechtigt,  daß  auch  solche  Eigenschaften  eines  Organismus 
sich  auf  seine  Nachkommen  übertragen  können,  welche  er  selbst 
nicht  ererbt,  sondern  erst  unter  den  besonderen  Verhältnissen, 
unter  denen  er  lebte,  sich  angeeignet  hat,  und  daß  infolge  dessen 
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jedes  orgmniBche  Wesen  dem  Keime,  der  »ich  tod  ihm  trennt, 
ein  kleines  Erbe  mit^bt,  welches  im  indiriduellen  Leb^  des 
mütteriiehen  Organismus  erworben  und  hinzugelegt  wurde 
zum  großen  Erbgate  des  ganzen  Geschlechtes. 

Wenn  man  bedenkt,  daß  es  sieh  hiebei  um  Forterbung  yon 
erworbenen  Eigenschaften  handelt,  die  an  den  ycrschiedenston 
Organen  des  Mutterwesens  zur  Entwicklung  kamen,  so  muß  zu- 
nSchst  in  hohem  Ghrade  rSthsdhaft  erscheinen,  wie  diese  Organe 
auf  den  Keim,  der  an  entfernter  Stelle  sich  entwickelte,  irgend 
welchen  Einfloß  nehmen  konnten ;  und  deßhalb  haben  gerade 
in  die  Erörterung  dieser  Frage  allerlei  mystische  Ansichten  sich 
eingedriüigt. 

Indessen  wird  die  Sache  durch  die  folgende  Oherlegung 
dem  physiologischen  Verständnisse  näher  gerückt 

Das  Nenrensystem  bildet  trotz  seiner  tausendfältigen  Zer- 
Spaltung  in  Zellen  und  Fasern  doch  ein  in  sich  zusammenhän- 
gendes Ganze  und  steht  seinerseits  wieder  mit  allen  Organen, 
ja  vielleicht,  wie  die  neuere  Histologie  vermuthet,  mit  jeder  Zelle 
der  wichtigem  Organe  direct  oder  wenigstens  durch  die  leben- 
dige, reizbare  und  daher  anch  leitungsfähige  Substanz  anderer 
Zellen  in  leitender  Verbindung.  Vermittelst  dieses  Zusammen- 
hanges ist  es  möglich,  daß  alle  Organe  sich  unter  einander  in 
einer  mehr  oder  weniger  großen  gegenseitigen  Abhängigkeit 
befinden,  daß  die  Schicksale  des  einen  wiederhallen  in  den 
andern,  und  Ton  der  irgendwo  stattfindenden  Erregung  eine 
wenn  auch  noch  so  dumpfe  Kunde  bis  zu  den  entferntesten 
Theilen  dringt.  Zu  diesem  durch  das  Nervensystem  vermittelten, 
leicht  beschwingten  Verkehre  aller  Theile  unter  einander  gesellt 
eich  dann  noch  der  schworfälligere,  welcher  durch  den  Kreis- 
lauf der  Säfte  hergestellt  wird. 

Wir  sehen  ferner,  daß  der  Proceß  der  Entwicklung  jener 
Keime,    welche   für   ein   selbständiges  Dasein    bestimmt   sind, 


EelmUlcliuig  in  engsren  und  wiohtigtmi  Bodahangan  m  dsn 
flbrig«n  Tbeilen  und  iiubMOnders  sBm  NormuTateme  ittht,  ■!■ 
die  audera  Orguie,-and  daß  deAhalb  nmgekohrt  anoh  dia  bewsft- 
tan  und  unbswoatan  Oautliiaka  daa  OeMmmtoisaiiiannia  im  Eeiia- 
■toeke  ein  lautare«  Echo  flndon  aU  andernroP 

So  iit  vna  offton  gauig  der  Weg  aagadaiita^  auf  walelun 
dia  matariaUft  Vennittliiiig  i^riaelieD  den  arwoibanan  Bigaa' 
■«haften  ünaa  Oiganiamiu  nod  daijanigan  Reaanderheit  daa 
Keimes  liegt,  TennSge  deren  der  letatere  Jene  mBtteiliAaa 
Eigenicliaften  auch  eeineraeila  wieder  tar  Entwicklung  an 
bringen  vermag. 

Man  darf  nicht  einwenden,  ea  lasse  flieh  nicht  denken,  daO 
in  einem  Keime,  der  jedem  andern  ho  ToUkommeo  gleiche,  wie 
der  Augenschein  es  lehre,  die  specifie<^he  Art  seiner  materiellen 
Zusammen Betzung  und  nicht  Tielmehr  ein  immaterielles  Etwas 
das  Uestimraende  Heiner  kunfugen  Entwicklung  sei. 

Die  Gestalten  der  Curren  und  Fliehen,  welche  der  Hathe- 
niatikcr  thoils  denkt,  theils  denkbar  findet,  sind  zahlloser  und 
mannigfaltiger  als  die  Gestalten  der  organischen  Welt.  Denken 
wir  uns  aus  jeder  möglichen  Curre  je  ein,  nahezu  unendlich  klei- 
nes Sffick  herausgebrouhen,  so  werden  alle  diese  kleinen  Bruch- 
■tOekc  sich  Kfanliclier  sehSD,  alfl  ein  Keim  dem  andern;  und  doch 
schlummert  in  jedem  solchen  Bruchstücke  die  ganze  Curre,  und 
wenn  der  Mathematiker  es  wacbsen  läßt,  so  wichat  es  eben  nur 
in  die  Bahnen  hinein,  die  schon  durch  die  Eigenlhümliclikeit 
des  kleinen  Fragmente«  bestimmt  sind. 

Darum  igt  es  ein  Irrthutit,  daß  so  feine  Verschiedenheiten 
der  Keime,  wie  sie  die  Physiologie  annehmen  muß,  weit  Ober  die 
Grenzen  des  Denkbaren  hinausllgen. 
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Eine  unendlich  kleine  Verschiebung  eines  Punktes  oder 
Punktcomplcxes  des  Curvenbruchstückes  reicht  hin,  um  das 
Gesetz  ihres  ganzen  Laufes  zu  Sndem,  und  so  genügt  auch  eine 
unendlich  kleine  Einwirkung  seitens  des  mütterlichen  Organittmus 
auf  das  molekulare  Gefüge  des  Keimes,  um  bestimmend  für  seine 
ganze  künftige  Entwicklung  zu  werden. 

Was  aber  ist  nun  dieses  ^yiederer8cheincn  von  Eigenschaften 
des  Mutterorganismus  an  dem  sich  entfaltenden  Tochtcrorganis- 
mus  anderes,  als  eine  Reproduction  solcher  Processe  seitens  der 
organisirten  Materie,  an  welchen  dieselbe  schon  einmal,  wenn 
auch  nur  als  Keim  im  Keimstocke,  Theil  nahm,  und  deren  sie  jetzt, 
wo  Zeit  und  Gelegenheit  kommen,  gleichsam  gedenkt,  indem  sie 
auf  gleiche  oder  ähnliche  Reize  in  fthnlicher  Weise  reagirt  wie 
früher  jener  Organismus,  dessen  Theil  sie  einst  war  und  dessen 
Geschicke  damals  auch  sie  bewegten.  Wenn  dem  Mutteror- 
ganismus  durch  lange  Gkwöhnung  oder  tausendfache  Übung 
Etwas  so  zur  andern  Natur  geworden  ist,  daß  auch  die  in  ihm 
ruhende  Keimzelle  daron  in  einer  wenn  auch  noch  so  abge- 
schwächten Weise  durchdrungen  wird,  und  letztere  beginnt  ein 
neues  Dasein,  dehnt  sich  aus  und  erweitert  sich  zu  einem  neuen 
Wesen,  dessen  einzelne  Theile  doch  immer  nur  sie  selbst  sind 
und  Fleisch  von  ihrem  Fleische,  und  sie  reproducirt  dann  das 
was  sie  schon  einmal  ah  Theil  eines  großen  Ganzen  mit  erlebte : 
80  ist  das  zwar  eben  so  wunderbar  als  wenn  den  Greis  plötzlich 
die  Erinnerung  an  die  früheste  Kindheit  überkommt,  aber  es 
ist  nicht  wunderbarer  als  dieses.  Und  ob  es  noch  dieselbe  orga- 
nisirte  Substanz  ist,  die  ein  einst  Erlebtes  reproducirt,  oder  ob 
es  nur  ein  Abkömmling,  ein  Theil  ihrer  selbst  ist,  der  unterdeß 
wuchs  und  groß  ward;  dies  ist  offenbar  nur  ein  Unterschied  des 
Grades  und  nicht  des  Wesens. 

Doch   wir  stellen   Betrachtungen  darüber  an,  wie   gering- 
fügige   erworbene  Eigenthümlichkeiten    des    mütterlichen    Or- 
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ganismus  am  kindlichen  reproducirt  werden  können,  und  ver- 
gessen darfiber,  daß  der  ganze  kindliche  Oi^ganismui  nichti 
anderes  ist,  als  eine  einzige  große  und  bis  ins  Besonderste 
gehende  Reproduction  des  mütterlichen.  So  sehr  sind  wir 
gewöhnt,  die  Ähnlichkeit  zwischen  beiden  als  etwas  Selbst- 
▼erstSndliches  hinzunehmen,  daß  wir  oft  erstaunen,  wenn-  das 
Kind  der  Mutter  in  einzelnen  Eigenschaften  unihnlich  ist,  iriUi- 
rend  doch  das  Staunenswerthe  vielmehr  darin  liegt,  daß  es  ihm 
in  so  tausendfältiger  Weise  Shnlich  ist. 

Aber  kann  die  Substanz  des  Keimes  reproduciren,  was  der 
Mutterorganismus  erst  wShrend  seines  individuellen  Lebens  sich 
Besonderes  aneignete,  sollte  sie  da  nicht  noch  viel  mehr  das 
reproduciren  können,  was  schon  dem  Mutterwesen  eingeboren 
war  und  schon  unz&hlbare  Generationen  hindurch  an  derselben 
organiäirtcn  Materie  sich  ereignete,  deren  kleines  Bruchstück 
der  Keim  noch  heute  ist!  Sollen  wir  uns  wundern,  daß  dem 
Gcdächtniß  dieses  Keimes  fester  eingeprägt  ist ,  was  die 
organische  Substanz  schon  zahllose  Male  erlebt  hatte,  als  was 
nur  eben  erst  im  Laufe  eines  einmaligen  Lebens  an  ihr  und 
durch  sie  geschah? 

Bedenken  wir  jetzt  noch,  wie  jedes  organische  Wesen, 
welches  heute  lebt,  nur  das  Endglied  einer  unabsehbar  langen 
Reihe  organischer  Wesen  bildet,  deren  eines  aus  dem  anderen 
entsprang,  eines  von  dem  anderen  einen  Theil  seiner  erworbenen 
Eigenschaften  erbte,  und  wie  fernef  Alles  dahin  drängt,  an  den 
Anfang  dieser  Kette  Organismen  von  äußerster  Einfachheit  ge- 
stellt zu  denken,  etwa  denen  vergleichbar,  welche  wir  heute  als 
organische  Keime  kennen:  so  erscheint  uns  diese  ganze  Kette 
von  Wesen  als  das  großartige  Werk  des  Reproductionsvermögens 
der  Substanz  jenes  ersten  organischen  Gebildes,  mit  welchem 
die  ganze  Entwicklung  anhob.  Als  dieses  sich  theilte,  hinter- 
ließ  es  seinen  Abkömmlingen  seine   Eigenschaften,   diese  er- 
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warben  neue  hinza  and  Tcrerbten  sie  weiter,  und  jeder  neue  Keim 
reprodoeirte  den  gr^Aten  Theil  des  schon  (jeschehenen,  wäh- 
rend das  übrige  in  seinem  Gedichtniß  zurücktrat,  weil  Ter- 
Indeite  XJmatfnde  es  nicht  zur  Reproduction  anregten. 

So  steht  schließlich  jedes  organische  Wesen  der  Gegen* 
wart  Tor  uns  als  ein  Product  des  unbewußten  Ged&ehtnisses  der 
OTganisirten  Materie^  welche  immer  wachsend  und  immer  sich 
theilend,  immer  neuen  Stoff  assimilirend  und  anderen  der  anor- 
ganischen Welt  zurückgebend,  immer  Neues  in  ihr  Ged&chtniß 
an&ehmend,  um  es  wieder  und  wieder  zu  reproduciren,  reicher 

« 

und  immer  reicher  sich  gestaltete,  je  langer  sie  lebte. 

Die  ganze  individuelle  Entwicklungsgeschichte  eine«  höher 
organisirten  Thieres  bildet  aus  diesem  Gesichtspunkte  eine 
fortlaufende  Kette  von  Erinnerungen  an  die  Entwicklungsgc- 
sehichte  jener  großen  Wesenreihe,  deren  Endglied  dieses  Thier 
bildet;  und  wie  eine  yerwickelte  Wahrnehmung  durch  eine 
flüchtige  und  so  zu  sagen  oberflächliche  Reproduction  lange  und 
mühsam  eingeübter  Himprocessc  zu  Stande  kommt,  so  durch- 
läuft der  sich  entwickelnde  Keim  schnell  und  nur  andeutungs- 
weise eine  Reihe  von  Phasen,  die  von  der  Wesenreihe,  deren 
Abschluß  er  bildet,  während  eines  unabsehbar  langen  Lebens 
nur  Schritt  für  Schritt  zur  Entwicklung  und  Fixirung  im  Ge- 
dächtnisse der  organisirten  Materie  gelangten.  Oft  und  lange 
geahnt  und  unter  verschiedener  Gestalt  zur  Theorie  erhoben, 
hat  diese  Auffassung  doch  erst  durch  einen  Naturforscher  der 
Gegenwart  die  richtige  Beleuchtung  gefunden.  Denn  die  Wahr- 
heit birgt  sich  in  mancherlei  Gewand  vor  den  Augen  derer, 
die  sie  suchen,  bis  sie  endlich  unverhüllt  vor  das  Auge  des  Er- 
wählten tritt. 

Mit  der  Form ,  mit  der  äußeren  und  inneren  Gestaltung  des 
Leibes,  des  Organes ,  der  Zelle  reproduciren  sich  nun  aber  auch 
deren  Verrichtungen.  Das  Hühnchen ,  welches  eben  der  Schale 
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entschlüpft  ist,  ISuft  davon,  wie  seine  Mutter  davonlief,  als  sie 
die  Schale  durchbrochen  hatte.  Man  bedenke,  welch*  außer- 
ordentlich verwickeltes  Zusammenwirken  von  Bewegungen  und 
Empfindungen  nöthig  ist,  um  nur  das  Gleichgewicht  beim  Laufen 
SU  erhalten,  und  man  wird  einsehen,  daA  hier  nur  die  Annahme 
eines  angeborenen  Vermögens  zur  Reproduction  dieser  verwickele 
ten  Verrichtungen  die  erw&hnte  Thatsache  erklSren  kann.  Wie 
dem  Individuum  eine  im  Laufe  seines  Lebens  eingeübte  Be- 
wegung zur  andern  Natur  wird,  so  auch  dem  ganzen  Geschlechte 
die  von  jedem  Gliede  desselben  unendlich  oft  wiederholte  Ver- 
richtung. 

Das  Hühnchen  bringt  Jedoch  nicht  blos  große  Geschicklich- 
keit in  seinen  Bewegungen  angeboren  mit,  sondern  auch  ein 
ziemlich  hoch  entwickeltes  Wahrnehmungsvermögen.  Denn  es 
nimmt  sofort  die  Kömer  auf,  dio  man  ihm  vorstreut.  Hiczu  ist 
nicht  nur  nöthig,  daß  es  diese  überhaupt  sieht,  sondern  auch, 
daß  es  den  Ort  jedes  einzelnen  Kornes,  seine  Richtung  und  Ent- 
fernung  sofort  mit  Sicherheit  auffaßt,  und  endlich  mit  eben 
solcher  Sicherheit  darnach  die  Bewegungen  seines  Kopfes  und 
ganzen  Körpers  abmißt.  Auch  dies  kann  es  nicht  in  der  Ei- 
schale erlernt  haben.  Dies  haben  vielmehr  die  Tausende  und 
Abertausende  von  Hühnern  erlernt,  die  vor  ihm  lebten  und  von 
denen  es  in  dirccter  Linie  abstammt. 

Das  Gedächtuiß  der  organischen  Substanz  verr&th  sich  hier 
in  der  überraschendsten  Weise.  Der  schwache  Reiz,  welcher  als 
das  vom  Korne  ausgehende  Licht  die  Netzhaut  des  Hühnchens 
trifft,  wird  Anlaß  zur  Reproduction  einer  reichgegliederten  Kette 
von  Empfindungen,  Wahrnehmungen  und  Bewegungen,  die  noch 
nie  in  diesem  Individuum  sich  zusammenfanden,  und  die  sich 
trotzdem  gleich  vom  Anfange  an  mit  einer  Sicherheit  und 
Genauigkeit  ordnen,  als  wären  sie  schon  tausendmal  an  dem- 
selben  Individuum   geübt    worden.    Man    pflegt   solche    über- 
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r«8chendo  Leistungen  der  Thiere  als  Äußerungen  des  Instinctes 
anzusehen,  und  die  naturphilosophische  Mystik  hat  sich  mit  Vor- 
liebe mit  dem  Thema  der  Instincte  befaßt.  Betrachtet  man  aber 
den  Instinct  als  Äußerung  des  Gedächtnisses  oder  Reproductions- 
?erm5gens  der  organisirten  Materie,  schreibt  man  der  Gattung 
em  GedSchtniß  zu ,  wie  man  es  dem  Individuum  zuschreiben 
muß ;  so  wird  der  Instinct  sogleich  yerständlich ,  und  der  Phy- 
siologe findet  zugleich  Anknüpfungspunkte,  um  ihn  in  die  große 
Reihe  jener  Thatsachen  einzufügen,  die  wir  oben  als  Äuße- 
rungen des  Reproductionsvermögens  angeführt  haben.  Hiemit  ist 
eine  phytikalisehe  Erklärung  zwar  noch  nicht  gegeben,  aber 
eneheint  doch  als  näher  gerückt. 

Das  Thier  handelt,  wenn  es  seinem  Instincte  folgt,  wenn  es 
ab  Raupe  sich  verpuppt,  als  Vogel  sein  Nest,  als  Biene  seine 
ZeUe  baut,  auch  mit  Bewußtsein  und  nicht  als  blinde  Maschine. 
Es  weiß  innerhalb  gewisser  Grenzen  abgeänderten  Umständen 
gemäß  auch  sein  Thun  abzuändern  und  ist  dabei  dem  Irrthume 
unterworfen,  es  fühlt  Behagen,  wenn  das  Werk  vorwärts  geht 
und  Unlust,  wenn  es  Hindemisse  findet;  es  lernt  sicher  auch 
dabei  und  baut  das  zweitemal  sein  Nest  besser  als  das  erstemal ; 
aber,  daß  es  schon  das  erstemal  so  leicht  auf  die  zweckmäßig- 
sten Mittel  zur  Erreichung  seines  Zieles  verfällt,  daß  seine  Be- 
wegungen sich  so   trefflich  und  ganz  von   selbst  dem  Zwecke 
gemäß  regeln:   dies  verdankt  es   dem  angeerbten   Inhalte  des 
Gedächtnisses  seiner  Nervensubstanz,  welche  nur  eines  Anstoßes 
bedarf,    nm   ganz  von  selbst   in    die   zweckmäßigste  Art  von 
ThStigkeit  zu  gerathen ,  und  sich  inmier  gerade  auf  das  zu  be- 
sinnen, was  eben  nöthig  ist. 

Man  erwirbt  leicht  überraschende  Fertigkeiten,  wenn  man 
sich  zu  beschränken  weiß;  die  Einseitigkeit  ist  die  Mutter  der 
Virtuosität.  Wer  die  Geschicklichkeit  bewundert,  mit  welcher 
die  Spinne  ihr  Netz  webt,  sollte  darüber  nicht  vergessen,  wie 
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beflchr&hkt  ihr  Übrige  VermSgen  ist  9  nieht  veiigessen  /  daA  ue 
ihre  Kunst  nicht  einmal  selbst  lernte ,  sondern  daß  aahlloM 
Spinnengeschlechtcr  dieselbe  langsam  Ton  Stafe  lu  Stofls  er- 
warben. Und  diese  ihre  Kunst  ist  auch  zo  «emlich  AUet,  was 
sie  überhaupt  erlernten.  Der  Mensch  greift  lu  Pfeil  und  Bogeoi 
wenn  seinem  Netze  die  Beute  fehlt;  die  Spinne  aber  TerhungerL 

So  sehen  wir  den  Leib,  und  was  uns  hier  besonders  fesselti 
auch  das  ganze  Nervensystem  des  neugeborenen  Thieres  Torge- 
bildet  und  gestimmt  für  den  Verkehr  mit  der  Außenwelt,  in 
welche  es  eintritt ,  bereit,  auf  ihre  Einwirkungen  in  derselben 
Weise  zu  antworten,  wiö  es  schon  oft  geschah  Ton  seinenVorfahren. 

Sollte  sich  das  Nervensystem  und  Gkhim  des  neugeborenen 
Menschen  hiovou  ganz  abweichend  verhalten? 

Allerdings  muß  der  Mensch  erst  mühsam  erlernen,  wo  das 
Thier  geborener  Meister  ist ,  dafür  ist  aber  auch  das  menschliche 
Gehirn  bei  der  Geburt  viel  weiter  von  dem  Gipfel  seiner  Ent- 
wicklung entfernt  als  das  des  Thieres,  es  wächst  nicht  nur  länger, 
sondern  auch  stärker  als  das  der  Thierc.  Man  kann  sagen,  das 
Gehirn  des  Menschen  sei  viel  jünger,  wenn  es  in  die  Welt  tritt, 
als  das  thierische.  Das  Thier  wird  altklug  geboren  und  handelt 
sogleich  auch  altklug.  Ks  gleicht  den  Wunderkindern,  deren 
Gehirn  ebenfalls  gleichsam  zu  alt  zur  Welt  gelangt,  um  sich, 
trotz  seiner  großen  Mitgabe,  darin  noch  eben  so  reich  entfalten 
zu  können,  wie  ein  anderes  minder  gut  ausgestattetes  aber  mit 
größerer  Jugendfrische  geborenes.  Dem  Gehirne  des  Menschen 
wie  überhaupt  seinem  ganzen  Körper  ist  ein  viel  weiterer  Spiel- 
raum individueller  Entwicklung  gegeben,  weil  ein  relativ  großer 
Theil  derselben  in  die  Zeit  nach  der  Geburt  fallt.  Es  wachs 
heran  unter  den  Eindrücken  seiner  Umgebung  auf  seine  Sinn<^ 
und  erwirbt  unter  solchen  Verhältnissen  in  individuell  ausgc — 
prägter  Weise  das,  was  dem  Thiere  gleich  in  fester  generelle^ 
Gestaltung  mitgregeben  ist. 
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Gleiehwohl  mOBsen  wir  selbstverstlndlieh,  wie  dem  übrigen 
Körper,  so  aadh  dem  Gehirne  des  neugeborenen  Menschen  ein 
weitgehendes  Erinnerangs-  oder  Reproductionsvermögen  dessen 
snsehreiben,  was  schon  tausendfach  an  seinen  Ahnen  zur  Ent- 
wicklung kami  und  vermöge  dessen  er  die  zum  Leben  nöthigen 
Fertigkeiten,  so  weit  sie  ihm  nicht  schon  TollstSndig  angeboren 
sind,  jetzt  ungleich  rascher  und  leichter  erlernt,  als  sonst  möglich 
wire.  Nur  erscheint  das,  was  wir  beim  Thierelnstinct  nennen,  hier 
in  freierer  Form  als  A  n  1  a  g  e.  Freilich,  die  Begriffe  sind  ihm  nicht 
angeboren,  aber  daß  sie  aus  dem  complicirten  Gemische  der  Empfin- 
dungen so  leicht  und  sicher  herauskrjstallisiren,  das  verdankt  das 
Kind  nicht  seiner  Arbeit,  sondern  der  vieltausendj&hrigen  Arbeity 
der  Gehimsubstanz  zahlloserVorfahren.  Auch  hat  die  Erfahrung 
allgemein  gezeigt,  daß  diejenigen  Theorien  Über  die  Entwicklung 
des  individuellen  Bewußtseins,  welche  jede  einzelne  menschliche 
Seele  in  ihrer  Entwicklung  gleichsam  wieder  ganz  von  vorne 
anOuigen  lassen  und  alles  Angeborene  ISugnen ,   als   ob   die 
Tausend   Geschlechter,  die  vor  uns  waren,  ganz  umsonst  für 
uns  gelebt  h&tten,  immer  auffallend  mit  den  Thatsachen  der  all- 
tiglichen  Erfahrung  in  Widerspruch  gerathen  sind. 

Das  Gebiet  jener  Himprocesse  und  BewußtseinsphSnomene, 
welche  den  Menschen  zum  Menschen  adeln,  hat  freilich  keine 
60  lange  Vergangenheit,  wie  das  der  physischen  Bedürfnisse. 
Hunger  und  Gknerationstrieb  bewegten  schon  die  ältesten  und  ein- 
fachsten Fonnen  der  organischen  Welt,  für  sie  und  für  die  Mittel, 
sie  zu  stillen,  hat  darum  auch  die  organische  Substanz  das  stärkste 
Ged&chtniß,  und  die  hieraus  entspringenden  Triebe  und  Instincte 
erfassen  noch  heute  selbst  den  Menschen  mit  der  Macht  einer 
Elementargewalt.  Das  geistige  Leben  wuchs  langsam  heran, 
seine  schönsten  Blüthen  gehören  der  spätesten  Epoche  in  der 
Entwicklungsgeschichte  der  organischen  Materie  an,  und  noch 
nicht  lange  trägt  das  Nervensystem  den  Schmuck  eines  großen 
and  reich  entwickelten  Gehirnes. 
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DcwBJinen  ueoanKon  nicai  Bucn  aas  goaangvnie  vaimogva  m 
seiner  Heproductioa  auf  die  kommendea  GescUeohter  Dberginge^ 
so  wSren  Schrift  und  Sprache  umsonst.  Das  bewuAte  Gedicht 
niO  des  Monschen  verlischt  mit  dem  Tode,  aber  das  unbenuflta 
OedSchtnifi  der  Natur  ist  treu  und  onaustUgbar , '  und  wem  es 
gelang,  ihr  die  Spuren  seines  Wirkens  aufzudrücken,  dessen  ge- 
denkt sie  fGr  immer. 
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Öie  haben  Sich,  meine  Herren,  die  ich  im  Namen  Seiner  kaiscr- 
«chen  Hoheit  des  durchlauchtigsten  Curators  hierait  zu  begrüßen 
^c  Ehre  habe,  wieder  versammelt,  um  der  feierlichen  Sitzung 
beizuwohnen,  die  nach  den  Statuten  unserer  Akademie  in  jedem 
Jahre  abgehalten  wird. 

Der  Bericht  des  Generalsecretärs,   den  Sie  entgegennelimen 

werden,  wird  einen  Rückblick  auf  die  Leistungen  der  Akademii* 

*D  der  Zeit,  seit  Sie  das  letzte  Mal  hier  vereint  waren,  gewähren. 

Er  wird,  dessen  bin  ich  gewiß,  mit  Befriedigung  vernnmmcn 

'werden. 

War  es  uns  doch  durch  ein  freundliches  Gescliick  beschie- 
den ungestört  unsere  wissenschaftliche  Thätigkeit  fortzusetzen, 
während  anderwärts  die  Stürme  eines  verheerenden  Krieges 
lobten. 

Doch  wurden  sie  auch  bei  uns  schmerzlich  empfunden. 
Denn  wer  da  konnte  verkennen,  daß  durch  Monate  die  der 
»Wissenschaft  geweihten  Räume  beinahe  verödet  standen,  daß 
■  die  Leidenschaft  des.  Kampfes  alle  Geister  beherrschte,  daß  un- 
ersetzliche Schätze  der  Kunst  und  des  Denkens  vernichtet  wur- 
dea^  und  daß  der  Haß  zwischen  zwei  Völker  sicli  legte,  die 
^^er  in  Eintracht  für  Cultur  und  Bildung  zu  wirken  bestrebt 
^ÄTen. 

Lassen  Sie  uns  hoffen,  daß  dieses  Stück  der  Weltgeschichte, 
Welches  an  Entsetzen  erregenden  Momenten  nur  zu  reich  ist,  für 


Unge  ftuigMpieU  hit^  und  d^A,  wean  dis  Akuleitiie  wiedo 
Feiet  ihrar  Stiftamg  b«geli^  w  unter  dem  Eindncke  dei  Fri< 
und  der  VenOhnnng  Statt  findet 

Ich   erkUre    nun   die   Sitmng   fDr  erBEbiBt   und  lade 
OenerelMeretSr  ein,  Beinen  Benoht  vonutn^eo. 
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DSB  WI88EV8CHAFTE    V 


UND  OIG  IN  DEB8ELBEN 


8m  3L  MAI  1870  STATTOEFÜNDENEN  VERANDEEUNGEN 


ERSTATTET  VOM  GENERAL  •  8ECRETAR 


Dl  A.  I.  T.  SCiMTTBt. 


An  Pfingstmontage,  dem  1.  Juni  des  Jahres  1846,  war  zur 
ftttidigen  Überraschung  aller  Gebildeten  in  Österreich  in  Nr.  150 
^r  Wiener  Zeitung  die  folgende  Mittheilung  zu  lesen: 

,Wien.  So.  k.  k.  Majestät  haben  Sich  auf  den  Antrag  des 
Haus-Hof-  und  Staatskanzlers,  Fürsten  v.  Metternich,  Aller- 
pädigst  bewogen  gefunden,  in  der  Haupt-  und  Residenzstadt 
"ien  einen  wissenschaftlichen  Verein  unter  der  Benennung: 
flk.  k.  Akademie  der  Wissenschaften'^  zu  gründen.  Das  Aller-, 
•höchste  Handschreiben  an  den  obersten  Kanzler  Grafen  Inzaghi, 
^velches  die  dießfälligen  näheren  Bestimmungen  enthält,  haben 
^«  k.  k.  Majestät  am  30.  Mai  1.  J.  zu  erlassen  geruht". 

Es  ist  somit  eben  ein  Vierteljahrhundert  abgelaufen,  seit 
'^'e  «chon  von  Lcibnitz  beantragte  und  seitdem  so  vielfach 
^''prochene,  von  allen  Freunden  der  Wissenschaft  so  sehr  er- 
^^hnte  kaiserliche  Tdamals  noch  k.  k.)  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien  gegründet  wurde. 

Es  wäre  daher  vielleicht  schon  heute,  am  eigentlichen 
^ründungstage,  dem  Namensfeste  Sr.  Majestät  Kaiser  Fer- 
dinand'?, eine  passende  Veranlassung,  auf  die  näheren  Um- 
stände und  Verhandlungen,  welclie  diesem  für  das  wissenschaft- 
'K'he  Leben  in  Österreich  so  wichtigen  Acte  vorangingen,  einen 
olick  zu  werfen.  Allein  es  verging  noch  fast  ein  Jahr,  ehe  die 
Statuten,  datirt  vom  14.  Mai  1847,  und  die  Liste  der  ersten  vom 
Kaiser  ernannten  vierzig  wirklichen  Mitglieder  der  Akademie 
bekannt  gemacht  wurden. 
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Es  geschah  dieß  in  der  Wiener  Zeitung  vom  17.  Mai,  woria 
auch  die  Ernennung  Sr.  kaiserlichen  Hoheit,  weiland  des  Herren 
Erzherzogs  Johann,  zum  Curator  der  Akademie  enthal- 
ten war. 

Aber  erst  am  2.  Februar  des  denkwürdigen  Jahres  184S 
fand  unter  dem  Vorsitze  ihres  hohen  Curators  die  wahrhaft  feier- 
liche Eröffnungssitzung  der  Akademie  Statt,  der  damals  nicht 
weniger  als  zehn  Erzherzoge  und  sämmtliehe  hervorragende  Per- 
fiSnlichkeiten  Wien's  beiwohnten.  Bei  dieser  Sitzung  konnten 
aber  schon  druckfertige  Arbeiten  von  zweien  ihrer  Mitglieder 
angezeigt  werden.  Es  liatte  also  bereits  die  wissenschaftliche 
Thätigkeit  der  Akademie  begonnen. 

Die  nächste  feierliche  Sitzung  am  30.  Mai  1872  wird  daher 
der  geeignete  Zeitpunkt  sein,  um  von  dem  25jährigen  Wirken 
der  Akademie  Rechenschaft  zu  geben  und  ihre  Entwickelung 
historisch  zu  beleuchten. 

Es  sei  mir  nun  gestattet  zu  dem  Berichte  über  die  Wirk- 
samkeit der  Akademie  im  abgelaufenen  Jahre,  sowie  über  die  in 
derselben  vorgekommenen  Veränderungen  überzugehen,  wobei 
ich  in  herkömmlicher  Weise  zuerst  von  der  Gesammt- Akademie 
und  dann  von  den  beiden  Classen  sprechen  werde. 

Vor  Allem  ist  zu  erwähnen ,  daß  die  auf  Verwendung  des 
hohen  Curatoriums  von  Sr.  Excellenz  dem  früheren  Minister  des 
Innern,  des  Herrn  Dr.  G  i  s  k  r  a ,  der  Akademie,  im  Geiste  ihrer 
Statuten  und  in  richtiger  Auffassung  der  durch  zufällige  Um- 
stände eingetretenen  Verrückung  des  wahren  Verhältnisses 
zwischen  der  Akademie  und  der  Regierung,  zugestandene  selb- 
ständige Besorgung  ihrer  Cassageschäfte ,  vollständig  durchge- 
führt wurde. 

Durch  die  von  der  Akademie  vorgeschlagene  und  von  dem 
hohen  Curatorium  genehmigte  Einrichtung,  vermöge  welcher 
die    gesaramten    Fonds    der    Akademie    der    k.   k.  privilegirten 
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Creditanstalt  für  Handel  und  Grewerbe  übergeben  wurden, 
werden  nicht  nur  die  Geschäfte  vereinfacht  und  die  nothige 
Sicherheit  ohne  ISstige  Controlc  erzielt,  sondern  auch  alle 
KoBten  der  Verwaltung  erspart. 

Die  Richtigkeit  der  Gebarung  im  Innern  der  Akademie 
^rird  durch  eine  aus  ihren  Mitgliedern  zusammengesetzte  Con- 
trol^Commission  garantirt. 

Die  früher  dem  Ressort  des  Ministeriums  des  Innern  zuge- 
wieiene  „Führung  der  Verwaltungsgcschafte  der  Akademie^  ist, 
soweit  dieselben  nach  der  gegenwärtigen  Einrichtung  m'cht  von 
dieser  selbst  besorgt  werden ,  mit  Allerh.  Entschließung  Seiner 
1^  und  L  Apost.  Majestät  vom  28.  August  1870  an  das  k.  k. 
^isterium  für  Cultus  und  Unterricht  übergegangen. 

Im  höchsten  Grad  erfreulich  für  die  Akademie  ist  es ,  daß 
Se.  Majestät,  unser  allergnädigster  Kaiser,  sich  über  ihre  Anre- 
gung, laut  Allerhöchstem   Handschreiben   vom  31.  März  d.  J., 
bewogen  gefunden  haben,  die  Errichtung  eines  mit  dem  Antiken- 
cabinet  zusammenhängenden,    dem  k.  k.  Oberstkämmererstabo 
unterstehenden  Hofcabinets  zu  genehmigen.    Es  wird  hicdurch 
ein  neuer  Mittelpunkt  geistigen  Lebens  für  Wien  geschaffen  und 
eine  empfindliche  Lücke  in  der  Reihe  der  zur  Belehrung  die- 
nenden Sammlungen  Wiens  ausgefüllt,  indem  Schätze  zur  An- 
schauung gebracht  werden,  die  bis  jetzt,  weil  unzugänglich,  ge- 
wissermaßen werthlos  waren. 

So  wie  in  früheren  Jahren,  bot  sich  auch  in  diesem  der  Aka- 
demie die  erwünschte  Gelegenheit  dar,  durch  die  ihr  gewährten 
Mittel  zur  Unterstützung  der  Forschungen  in  entfernton  Gegen- 
den des  Erdkörpers  beizutragen,  indem  sie  den  beiden  Reisen- 
den, den  Herren  Oberlieutenant  Payer  und  Schififslieutcnant 
Weyprecht  zu  ihrer  neuerlichen  Reise  in  die  Nordpolargegen- 
den einen  Betrag  von  tausend  Gulden  bewilligte.  Diese  Reise, 
bei  welcher  man  sich   die  Aufgabe  gestellt  hat,  das  noch  von 


lä  Die  frieriieke  SftMung  1871, 

Niemanden  betretene  Gilis-Land  zu  erforschen,  verspriclit  bei  der 
bereits  erprobten  Ausdauer  und  deti  auf  der  letzten  Polarreisc 
gesammelten  Erfahrungen  des  Herrn  Payer  jedenfalls  inte- 
ressante Resultate  und  verdient  umsomehr  Theilnahme,  als  sie 
eine  Recognoscirung  für  eine  Nordpolfahrt  ist,  die  in  einem  der 
folgenden  Jahre  aus  Privatmitteln  unternommen  werden  soll.  Je- 
denfalls  ist  es  erfreulich  zu  sehen,  wie  bei  uns  der  Sinn  für  geo- 
graphische Forschungen  sich  immer  reger  entfaltet,  und  wie 
Österreich  nicht  mehr  unter  den  Staaten  fehlt ,  die  gegenwärtig 
wetteifern  zur  Lösung  der  grossen  Aufgaben ,  welche  in  den  so 
schwer  zugänglichen  Polarländern  dem  Forschungsgeiste  gestellt 
sind,   beizutragen. 

Die  Akademie  würde  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit  verletzen, 
wenn  sie  es  unterließe,  ihrem  hohen  Curatorium  den  wärmsten 
und  aufrichtigsten  Dank  auszusprechen  für  die  stäte  Bereitwil- 
ligkeit, den  Wünschen  der  Akademie  entgegen  zu  kommen  un<l 
sie  kräftig  zu  unterstützen. 

Ebenso  fühlt  sich  die  Akademie  den  hoheu  k.  k.  Ministe- 
rien gegenüber  verpflichtet,  die  Geneigtheit,  mit  der  sie  jeder- 
zeit die  Zwecke  der  Akademie  zu  fördern  bereit  waren,  in  vollem 
Maße  anzuerkennen. 

Einen  sehr  schmeichelhaften  Beweis  von  Vertrauen    erhielt 
die  Akademie  neuerlichst,  indem  das  Comite,  w^elches  von  Seite 
unseres  hochberühmten  Mitgliedes,    Franz    Grillparzer,    zur 
Durchführung   der   seinen   unvergänglichen  Namen    tragenden, 
zur  Hebung  der  deutschen  dramatischen  F'roduction  bestimmten 
Stiftung    betraut   worden    ist,    die  Hälfte    des    aus  Anlaß    des 
80.  Geburtstages  (t  rillparzer*8   von  den   deutschen   Frauen 
Wien's,  in  richtiger  Würdigung  des  so  mächtig  veredelnden  Ein- 
flusses der  Poesie  auf  das  geistige  Leben,  aufgebrachten  Capitals 
von  20.000  fl.,    der  Akademie  mit  dem  Ersuchen  übergeben 
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hat,  sie  wolle  das  Protectorat  dieser  Stiftung  sowohl,    wie  die 
Obsorge  für  dercu  Vermögensverwaltung  übernehmen. 

Die  kaiserliche  Akademie  hat  diesem  Wunsche  in  ihrer 
(iesammtsitzung  am  26.  d.  freudig  entsprochen  und  die  Voll- 
ziehung der  Stiftungsbestimmungen  ihrer  philos.-histor.  CJasse 
übertragen.  • 

Daß  es  deutsche  Frauen  sind,  die  dem  deutsclien  noch 
lebenden  Dichter,  der  dem  österreicliischen  Staatsgedanken 
so  oft  begeisterten  Ausdruck  gab,  diese  Huldigung  darbrachten, 
ist  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Zeichen  einer  Gesinnung,  die 
gerade  in  unserer  Zeit  nicht  hoch  genug  gehalten  werden  kann, 
und  die  Zeugniß  gibt  von  einem  höchst  erfreulichen  Fortschritt 
in  den  Äußerungen  unseres  öffentlichen  Lebens. 

Wenn,  was  ich  bisher  mitzutheilen  hatte,  durchaus  für  die 
Akademie  erfreulich  war,  so  muß  ich  jetzt  ein  dunkles  Blatt 
unserer  Geschichte  berühren. 

Die  Akademie  besitzt  das  schöne  Vorrecht  Ehrenmitglieder 
zu  wählen,  welche  nicht  eben  einer  der  beiden  Classen,  sondern 
der  Gesammt-Akadcmie   angehören.    Sie   wählt  hiezu  Männer, 
die  in   hervorragender  Stellung,   sich    namhafte  Verdienste  um 
den  Staat,  sei  es  auf  politischem  Gebiete,  sei  es  durch  indirecte 
Förderung  der  Wissenschaft,  oder  durch  sonstige  das  Gemein- 
wohl begünstigende  und  den   Ruhm  des  Vaterlandes  erhöhende 
Thaten  erworben  haben.    Konute   da  die   Wahl   der  Akademie 
bei  der  durch  den  erschütternden  Tod  Kaiser  Maximilian's 
dargebotenen  Gelegenheit  im  Jahro  1868  zweifelhaft  sein  V  Hatte 
die  Wissenschaft  nicht  auch  ihren  Antheil  an  den  Siegen  von 
Helgoland  und  Lissa?   Weder  das  Holdonherz  Tegetthoff's 
noch  sein  eiserner  Arm  würden  diese    Siege    erfochten    haben, 
hätte    er  nicht   den  Principien    der   Wissenschaft,    welche    die 
Grundlage  der  heutigen  Kriegskunst  bilden,  in    genialer  Weise 


benden  Ringen  leigte  er  sich  noch  grOOer  &U  in  dem  mit  pbj- 
siBchen  Gcvralten.  Er  maolite  die  Mftrine  at&rk,  weil  er  sie  ntch 
einem  ctoheitlichcn  Gedanken  organisirto ,  dem  aein  eben  to 
Unglück  lieber  ala  edler  kaiserlicher  Freund,  an  dessen  Stelle  er 
in  die  Akademie  trat,  den  ersten  Ausdruck  gab. 

Gleiche  Ideen  verfolgte  er  auch  auf  politischem  Gebiete,  und 
hier  ist  der  Verlust  dieser  seltenen  Kraft  vielleicht  ein  noch 
Echraerzlicherer.  Tegottho  ff  hielt  unerschiittorlich  die  Idee  d« 
Einheitsstaates  hoch,  und  seine  Festigkeit  hätte  manchen  im 
Eampfe  Schwankenden  gestärkt  und  auf  dem  richtigen  ^ege 
erhalten ! 

Wir  klagen  um  ihn,  er  selbst  iot  nicht  zubeklagen;  wünschen 
wir  nur,  daC  es  unserem  theueren  Österreich  nie  an  MSnnem 
fehle,  die  im  Sinne  des  uns  Entrissenen  fortzuwirken  die  Eiaft 
haben,  dtü  sie  aber  auch  dazu  die  Gelegenheit  finden. 

Bezuglich  der  in  den  Mai-Sitzungen  des  vorigen  Jahres  voa 

der  Akademie  getroffenen  Wahlen  ist  mitzntheilen,   daß  Seine 

k.  a.  k.  Apostolische  Majestät  mit  Allerhöchster  Entschließung 

■  vom   21.  August   1870   die  Wahl  des  Professors  Dr.  Johann 


Berieht  de$  General-Seereiärs.  1& 

Vahlen  zum  SeoretSr  der  philos.-histor.  Classe  der  kais.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Wien  zu  bestätigen  geruht  haben» 
Mit  derselben  Allerhöchsten  Entschließung .  haben  Seine  k. 
u.  k.  Apostolische  Majestät   zu   wirklichen  Mitgliedern 
der   kaiserlichen  Akademie   der  Wissenschaften  in  Wien ,  und 
zwar    für   die    philosophisch-historische     Classe,    den 
Director  der  Bureau's  für  administrative  Statistik  Hofrath  Dr. 
Adolf  Fi ck er,  den  Professor  der  Geschichte  an  der  Universität 
zu  Wien  Dr.    Theodor   Sickel   und   den  Professor   der  öster- 
reichischen Geschichte   an    der  Universität  zu  Prag  Dr.  Anton 
Gindely;  ferner  für  die  mathematisch-naturwisschaft- 
liche  Classe  den  Professor  der  Zoologie  zu  Wien  Dr.  Ludwig 
Schmarda,    das   lebenslängliche   Mitglied   des   Herrenhauses 
des  Reichsrathes  Bürgermeister  Dr.   Cajetan  Felder  in  Wien, 
den  Professor  der  Physik  an  der  Universität  zu  Wien  Dr.  Josef 
Loschmidt  und  den  Professor  der  Mineralogie  und  Geologie 
am  polj'technischen  Institute  in  Wien  Dr.  Ferdinand  Ritter  von 
Hochstetter   zu    ernennen,    und  die  von  der  Akademie  ge- 
troffenen Wahlen,    und  zwar  jene  des  Dr.  Adam  W^olf,  Pro- 
fessors der  Geschichte  an  der  Universität  zu  Graz,  des  Dr.  Bern- 
hard Jülg,  Professors  der  classischen  Philologie   an  der  Uni- 
versität zu  Innsbruck  und  des  Scriptors  an  der  Hofbibliothek  in 
Wien,  Josef  Haupt,   zu  correspondirenden  Mitgliedern   im  In- 
lande  für  die  philosophisch -historische  Classe,    des  Dr. 
Oscar  Schmidt,    Professors   der  Zoologie  und  vergleichenden 
Anatomie   an   der  Universität   in  Graz,    und   des   Dr.  Leopold 
Pfaundler,  Professors  der  Physik  an  der  Universität  zu  Inns- 
bruck  zu    correspondirenden   Mitgliedern    im  Inlande    für    die 
mathematisch-naturwissenschaftliche  Olasse;  dann  jene  des  Dr. 
Christian  Lassen,    Professors  an  der  Universität  zu  Bonn,  und 
des  Dr.  Johann  Josef  Ignaz  Dö  Hin  gor,  Probsten  und  Pro- 
fessors an  der  Universität  zu  München,  zu  Ehrenmitgliedern  im. 


AiwUnd«  fSr  die  philoaophitiih-hMtoriBchB  Oawft, 
datore  D'*.  QioTi^i  B»ttirt«  de  Eossi,  oi^entUolieii  Hitglieda* 
der  Pontifioia  AocAdemia  di  archeologü  lu  Bom,  dM  Dr.  Uax 
BüdiDger,  Frofeu  n  an  der  UniTeraiUt  xu  ZDrich,  d»  Dr. 
Theodor  Ho  mm  len,  Proftwon  an  der  Uniwnitlt  xu  Berlin, 
du  Dr.  GoBtav  Homejrer,  Profeuor*  an  der  UnirerüHt  n 
Berlin  lind  dei  Dr.  Theodor  Benfej,  Profeuors  an  der  Uni- 
venit&t'au  OSttingen  m  aarreapondirendcn  Hitgliedem  im  Ani- 
laude  fQr  die  pUlosophiich-liifioriKhB  Claus  der  kaiaerlickeD 
Akademie  der  Wiuensohaften  in  Wien  die  AUerh5ch*te  Oraeh- 
migung  lu  ertheilen  geruht 
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Die  zur  Pflege  der  yaterländischen  Geschichte  aufgestellte 
Commission  hat  im  abgelaufenen  Jahre  1870,  durch  die  ihr  Ton 
der  Classe  gewährten  außerordentlichen  Mittel  in  Stand  gesetzt, 
einen  großen  Theil  des  Torhandenen,  sehr  reichen  Material  es 
zur  Veröffentlichung  gebracht.  Es  erschienen  in  diesem  Jahre 
die  Bände  43,  44  und  45  des  Archivs  für  österreichische 
Geschichtsquellen  und  die  Bände  30,  31,  32,  33  und  34 
der  Fontes  rerum  Austriacarum. 

Band  43  des  Archivs  enthält  fünf  Abhandlungen  und  zwar : 
von  Prof.  Dr.  K  r  o  n  e  s  die  zweite  Abtheilung  seines  Aufsatzes : 
Zur  Geschichte  Ungarns  im  Zeitalter  Franz  R&köczy's  IL, 
von  welchem  die  erste  Abtheilung  im  42.  Bd.  des  Archivs  er- 
schienen ist;  von  Hauptmann  Ritter  v.  Vivenot  die  zweite  Ab- 
theilung der  Abhandlung :  T  h  u  g  u  t  und  sein  politisches  System, 
deren  erste  Abtheilung  gleichfalls  in  dem  nächstvorhergehenden 
Bande  abgedruckt  ist;  von  dem  w,  M.  Prof.  Const.  Höfler: 
Abhandlungen  zur  Geschichte  Österreichs  unter  den  Kaisern 
Leopold  I.,  Joseph  L  und  Karl  VI.,  Abth.  L;  von  J.  B. 
Rusch:  Geschichte  St.  Gerold's  des  Frommen  und  seiner 
Probstei  in  Vorarlberg;  endlich  von  K.  W.  Rasp:  Beiträge  zur 
Geschichte  der  Stadt  Lemberg  und  Beschreibung  der  Stiftungen 
daselbst. 

Im  Bande  44  sind  vier  Abhandlungen  veröffentlicht  und 
zwar:  von  Dr.  H.  Weyda:  Briefe  an  Erzherzog  Franz,  nach- 
mals Kaiser  Franz,  von  seiner  ersten  Gemahlin  Erzh.  Elisabeth ; 
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die  zweite  AbtheUung  der  yorcitirteii  Abhandlung  des  w.  M. 
Const.  H  5  f  1  e  r ;  von  dem  w.  M.  J.  Fiedler:  Aktenstücke  zur 
Geschichte  Franz  R&köczy's  und  seiner  Verbindungen  mit  dem 
Auslande;  endlich  von  dem  c.  M.  A.  Hub  er:  Untersuchungen 
über  die  Munzgeschichte  Österreichs  im  XIII.  Jahrhundert 

Band  45  umfaßt  ebenfalls  vier  Abhandlungen  und  zwar  von 
dem  w;  M.  Prof.  Dr.  Th.  Si6kel:  Das  Reformationslibell 
K.  Ferdinands  I.  v.  J.  1562;  von  wailan^  Franz  Kopetzky: 
Regesten  zur  Qeschichte  des  ehemaligen  Herzogthums  T  r  o  p  p  a u 
V.  1061  — 1464;  von  R.  Trampler:  Correspondenz  des  Card. 
F^ranz  Fürsten  v.Dietrichstein  ind.  J.  1609  — 1611;  endlich 
von  Prof.  Dr.  J.  Caro  in  Breslau:  Liber  caneellarins  Stanislai 
Ciolek.  Forroelbuch  der  polnischen  KQnigskanzlei  aus  der  Zeit 
der  huvsitischen  Bewegung. 

Im  Druck  befindet  sich  der  Band  46,  beginnend  mit  einer 
Abhandlung  des  Vicepräsidenten  Alfr.  Ritter  v.  Arneth:  Joh. 
Christoph  Bartenstein  und  seine  Zeit. 

Von   den   publicirtcn   fünf  Bänden    der   Fontes    rerum 
Austriaca  rum  Abth.  II.  enthält  Band  30:  Finalrclationen  der 
Botschafter  Venedigs  am  Kaiserhofe  zu  Wien  über  Deutschland 
und  Osterreich  im  XVI.  Jahrhundert,    von  dem    w.  M.  Joseph 
Fiedler;  Bd    31:  Das  Urkundenbuch  zur  Geschichte  der   bi- 
schöflich Frcising'schen  Besitzungen  in  Osterreich,  Bd.  L,  von 
Prof.  Jos.  Zahn  in  Graz;  Bd.  32:  Der  Congress  von  Soissons. 
Nach  den  Instructionen  des  kaiserlichen  Cabinetes  uml  den    Be- 
richten dos  kais.  Botschafters  Stefan  Grafen  Kinsky.,  Bd.  I.,  von 
dem  w.  M.  Prof.  Dr.  Const.  Höfler;   Bd.  33:   Urkundenbuch 
des  Stiftes  Seitenstctcen,  von    P.  Isidor   Raab,   und   Bd.    34: 
Urkundenbuch  der  Probstei  Neustift  in  Tirol,  von   P.  Theodor 
Mairhofer. 

Unter  der  Presse  befindet  sich  der  35.  Band,  enthaltend  den 
2.  Band  von  Zahn*s  Freising'pchem  Urkundenbuch. 


Bericht  d§i  SeerMn  der  phiL-histor.  Clai$e.  ^1 

Der  Druck  des  zweiten  Bandes  der  Acta  conciliorum 
generalium  saeculiXV.  ist  bis  zum  90.  Bogen  fortge- 
schritten und  steht  zu  hoffen,  daß  dieser  die  Geschichte  des 
Basler  Concils  von  luan  de  Segovia  enthaltende  Band  noch 
im  Laufe  dieses  Jahres  zur  Veröffentlichung  gelangen  wird. 

Die  Commission  für  Sammlung  und  Herausgabe  der 
österreichischen  Weisthümer  hat  im  Anschlüsse  an 
ihren  vorjährigen  Bericht  mitzutheilen,  daß  der  in  demselben  in 
Aussicht  gestellte  erste  Band,  welcher  die  Salzburger  Taidinge, 
von  den  Mitgliedern  H.  S  i  e  g  e  1  und  K.  Tomaschek  bearbeitet, 
enthält,  erschienen  ist.  Um  die  sofortige  wissenschaftliche  Ver- 
werthung  des  gebotenen  Materials  in  sprachlicher  und  sach- 
licher Beziehung  zu  erleichtern,  wurde  gleich  dem  ersten  Bande 
ein  ausführliches  Glossar  und  Sachregister  beigegeben. 

Die  Sammlung  durfte  sich  der  grossen  Reichhaltigkeit 
rühmen,  ohne  daß  wie  begreiflich  eine  erschöpfende  Vollständig- 
keit erzielt  worden  war.  Annähernd  sie  zu  erreichen  wird  jedoch 
mit  der  Zeit  möglich  werden,  nachdem  Sinn  und  Augenmerk 
einmal  auf  diese  Art  von  Denkmälern  gerichtet  ist.  Schon  jetzt 
hat  die  Commission  eine  erfreuliche  Kunde  in  dieser  Beziehung 
erhalten,  nämlich  daß  in  der  k.  k.  Centralregistratur  zu  Salzburg 
bei  der  fortschreitenden  Ordnung  derselben  eine  Reihe  solcher 
Urkunden  aufgefunden  worden  ist.  Darunter  befinden  sich  vier 
bis  jetzt  vermißte  Stücke,  ein  Landrecht  von  Salfelden,  ein 
Ebchafttaiding  von  Kagrain,  ein  Taiding  von  Oberwölbling  und 
eine  Ordnung  des  Marktes  Mautemdorf.  Dieser  neuerliche  Fund 
soll  in  einem  Ergänzungsbande  Raum  finden,  welcher  die  Be- 
stimmung haben  wird,  durch  Aufnahme  sämratlicher  Nachträge 
das  ganze  Werk  dereinst  abzuschliessen. 

Den  salzburgischen  Taidingcn  folgen  zunächst  in  der  Ver- 
öffentlichung die  gleichfalls  "beinahe  durchgehends  noch  unbe- 
kannten  tirolischen  Weisthümer,    für  deren  Sammlung  seit 


Jthren  bareite  unser  oorrMpondirandeB  HitgU«d  J.  Zlngarla  b 
Innibrnck  in  lierTomigendar  Weüe  tUtig  gewM«n  irt.  Ihn 
Hsrana^be  hat  der  genannle  Gelahrte  in  beneiiueluA  nit 
Prof.  Dr.  Theodor  t.  InamA-Sterne^g  Bberaommen  niid 
es  hoffen  die  Herausgeber  noch  im  I^nfe  des  Jahres  mit  dem 
Drucke  beginnen  tn  kBnnen. 

Von  derSknmlung  lateinischerKirohanTlter  did 
erschienen  die  BBnde  11  und  in  von  Cjpritni  opa».  Bes. 
Guilelmus  Harte],  von  welchen  der  IT.  Bd.  die  Briefe  Cjpiiut, 
der  m.  die  unter  C^priana  Kamen  gehenden  unaohten  Sehriftea, 
und  die  lu  einer  vollstlndigen  hiatoria  critioa  erwaitaitta 
pTolegomena  fiber  das  guuo  Werk  nebst  reicUultigan  Wort 
und  Sach-Registern  enthUt.  Zunichat  werden  Laotantios  von 
Karl  Halm,  Augustinus  de  Civitate  Dei  von  E.  Hof- 
mann,  Arnobius  von  A.  Reifferacheid,  Ambroeius 
von  K.  Schenkl  erscheinen,  für  welche  zumeist  das  erforder- 
liche handschriftliche  Material  auf  Kosten  und  durch  Vermitte- 
lung  der  kaiserlichen  Akademie  bereits  gesammelt  ist. 

Von  Rcifferech^id's  Bibliotheca  patrum  lati- 
norum  italica  ist  der  umfangreiche  Bericht  Über  die  Ambro- 
sianischc  lübliothek  in  Mailand,  mit  welchem  der  zweite  Band 
dieses  Werkes  beginnt ,  im  Januar  dieses  Jahres  vorgelegt 
worden  und  wird  demnächst  mit  dem  eben  im  Druck  vollendeten 
Februarheft  der  Sitzungsberichte  ausgegeben  werden.  Auch  die 
Berichte  über  die  noch  übrigen  italienischen  Bibliotheken  sind 
für  die  nächste  Zeit  angekündigt,  so  daß  die  Vollendung  des 
Werkes  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  erwartet  werden  darf;  ein 
Index  über  das  Ganze  wird  die  Benutzung  erleichtem. 

An  Subventionen  zur  VerSfTentlichung  wissenschaftlicher 
Werke  wurden  im  Laufe  dieses  Jahres  auf  Antrag  der  philoso- 
phisch-historischen Classe  von  der  kaiserlichen  Akademie 
bewilligt ; 


IS*.T"jrl^i^---' 


Beri^  de*  Seeretän  der  phü.-hi$tor,  CloBie.  23 

Dem  w.  M.  Freiherrn  von  Sacken  zur  Herausgabe 
seines  Werkes  *Die  antiken  Bronzen  des  k.  k. 
Antiken-CabinetesinWien' 1000  fl. 

Herrn  Prof.  Dr.  E.  Gross  in  Innsbruck  zur  Heraus- 
gabe der  Schrift  *Incerti  auctoris  ordo  iudicia- 
rius  etc.* 500    ^ 

Für  den  V.  Band  der  Tcibulae  codtcutn  manusertptO' 

rum  hibl  Vindobanens 900    ^ 

Herrn  Dr.  Franz  Kür  sehn  er  zur  Drucklegung  seines 
Buches  *£ger  und  Böhmen.  Die  staatsrecht- 
lichen Verhältnisse  in  ihrer  historischen  £nt- 
wickelung' '.     .       250     j, 

Herrn  kaiserl.  Bath  Dr.  Ludwig  Ritter  von  Köchel 
zur  Veröffentlichung  seines  Werkes  'Johann 
Josef  Fux,  Hofcompositor  und  Kapellmeister 
der  Kaiser  Leopold  L,  Joseph  L  und  Karl  VL 
von  1698—1740' 1500    „ 

Herrn  Dr.  Ernst  Trumpp  in  Reutlingen  zur  Druck- 
legung seiner  'Grammatik  der  Afghanischen 
Sprache' 600    „ 

Herrn  Reg.  Rath  Dr.  Constantin  von  Wurzbach  für 
den  XXHi  Band  seines  'biographischen  Lexi- 
cons  des  Kaiserthums  Österreich' 315    ;, 

Dem  Concipisten  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv 
in  Wien  Herrn  Const.  Edlen  von  Böhm  zum 
Drucke  seines  Katalogs  der  Handschriften  des 
genannten  Archivs 800„ 

Von  den  fortlaufenden  akademischen  Publicationen  sind 
in  diesem  Jahre  erschienen  die  Bände  LXIV  Heft  2.  3,  LXV, 
LXVI,  LXVII  Heft  1  und  2  der  Sitzungsberichte  der  philoso- 
phisch-historischen Classe.    Dieselben  enthalten  nach  Materien 


nL  Untersuoliuiig  der  Frage,  ob  Griechenluid  mit  der  Zer- 
stSrung  Korinthe  rSmiache  Provinz  geworden.  (LXV,  2.) 

IV.  Über  die  richtige   Abgrenzung  der  alten  Geicbichtt 
gegen  das  HiUelaltcr.  (LXV,  8.) 

V.  Über  den  Auslauf  der  rßniiBohen  Geschichte  in  die  By- 
zantiniache  und  die  Gliederung  beider.  (LXVIT,  1.) 

Phillips,  w.  M.,  Die  Einwanderung  der  Iberer  in  dicPyrenäi- 

sche  Halbinsel.  (LXV,  3.) 
Ficker,  Jul.,  w.  M.,  Über  das  Testament  Kaiser  Heiniichs  VL 
(LXVn,  2.) 

m.  Lingniatik,  Fhilolope  und  Zdtteratai^uhiehte. 

Müller,  w.  M.,  Beiträge  zur  Morphologie  und  Entnicklimge- 

geachiehte  der  Sprachen.  {LXVII,  1.) 
—  Indogermanisch  und  Semitisch.  Ein  Beitrag  zur  Würdigung 

beider  Sprachetänunc.  (LXV,  1.) 
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Müller,  w.  M.,  Zur  Suffixlehre  des  iBdogermanischen Verbums 
n.  (LX\%  1.) 

—  Die  Vocalsteigerung  der  indogermanischen  Sprachen.  (LX VI, 

1.) 

—  ErÄnica.  (LXIV,  3.) 

—  Armeniaca  H.  (LXIV,  2);  in.  (LXVI,  2.) 

—  Bemerkungen  über  zwei  armenische  Eeilinschriften.  (LXV,  3.) 

—  Über  das  lateinische  Perfectum.  ^LXVI,  1 .) 
Goldziher,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Sprachgelehrsamkeit 

bei  den  Arabern.  (LXVII,  1.) 

Kvfcala,  c.  M.,  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Prono- 
mina, besonders  der  lateinischen.  (LXV,  1 .) 

Goldbacher,  Zur  Kritik  und  Erklärung  von  Apuleius  de 
dogmoUe  Piatoms.  fLXVI,  1.) 

Phillips,  w.  M.,  Über  das  iberische  Alphabet.  (LXV,  2.) 

^  Eine  baskische  Sprachprobe  nebst  Einleitung  und  Commen- 
tar.  (LXV,  4.) 

—  Über  das  baskische  Alphabet.  (LXVI,  1.) 

—  Über  das  lateinische  und  romanische  Element  in  der  bas- 
kischen Sprache.  (LXVI,  2.) 

—  Prüfung  des  iberischen  Ursprungs  einzelner  Stammes-  und 
Städtenamen  im  südlichen  Gallien.  (LXVII,  2.) 

Mussafia,  c  M.,  Über  eine  altfranzösischc  Handschrift  der 
k.  Universitätsbibliothek  zu  Pavia.  (LXIV,  3.) 

—  Sulla  visione  di  Tundalo.  (LXVII,  1.) 

—  Sülle  versioni  üaliane  d^Ua  Storia  Troiana,  (LXVII,  2.) 
Karajanv.,    w.  M.,    Zu  Seifried  Helbling  und  Ottacker  von 

Steiermark.  (LXV,  2,  3.) 
Zingerle,  c.  M.,  Zur  älteren  tirolischen  Literatur. 

—  I.  Oswald  von  Wolkcnstein.  (LXIV,  3.) 

—  n.  Hans  Vintler.  (LXVI,  2.) 

Strobl,  Über  das  Spielmannsgedicht  von  St.  Oswald.  (LXIV,  2.J 
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8 ehr 6 er,  Weitere  Mitihexlangen  Über  die  Mundart  toh  Gett- 

echee.  (LXV,  2.) 
JSohulte  Y,,  Zur  Geschichte  der  Litterator  über  da?  Decret 

Gratians.  Dritter  Beitrag.  (LXV,  1.) 

—  Die  Compilationen  Gilberts  und  Alanus.  (LXV,  8.) . 

—  Litteraturgesehichte  der  CompüaHones  aniiquae.  (LXVI,  1.) 
Bei  ff  erscheid,     BtbUotheea    pairwn    Laiinarum    itaUetu 

(LXVII,  8.) 

IV.  Archäologie,  Hnmiimatik  und  Alterthumaknnde. 

Conze,  c.  M.,  Zur  Geschichte  der  Anfänge  griechischer  Kunst 

(LXIV,  2.) 
Bergmann  £.  v.,  Die  Nominale  der  Münzreform  des  Chalifen 

Abdulmelik.  (LXV,  2.) 
Pfizmaier,    w.    M.,    Aus     dem    Traumleben    der    Chinesen. 

(LXIV,  3.) 

—  Die  Lebens  Verlängerungen  der  Männer  des  Weges.  (LXV,  2.) 

—  Die  Anwendungen  und   die    Zufälligkeiten    des  Feuers  im 
alten  China.  (LXV,  4.) 

—  Alte  Nachrichten  und  Denkwürdigkeiten  von  einigen  Lebens- 
mitteln China's.  (LXVn,  2.) 

S  a  c  h  a  u,  Zur  ältesten  Geschichte  des  muhammedanischen  Rechtes. 

(LXV,  S.) 
Hofmann,  Über  den  Verlobungs-  und  den  Trauring.  (LXV,  4.) 


Von  den  Denkschriften  der  philosophisch- historischen 
Classe  wurde  ausgegeben  Band  XIX.,  welcher  folgende  Abhand- 
lungen enthält: 

Von  den  wirklichen  Mitgliedern 

V.  Miklosich,    Beiträge  zur  Kenntniß  der  slavischcn  Volks- 
poesie.  L  Die  Volksepik  der  Kroaten. 
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▼•  Miklosich  und  £.  Dumm  1er,    Die  Legende  vom  heiligen 

Cyrillu8. 
-*- '  Albanische  Forschungen.    I.   Die  slavischen  Elemente    im 
*      -  Albanischen. 

^fizmaier.  Über  den  Text  eines  japanischen  Drama's. 
3iminermann,  Samuel  Qarke's  Leben  und  Lehre.   Ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  des  Rationalismus  in  England. 

Ton   dem  weiland  correspondirenden  Mitgliede 
Jahn,  Die  Entfuhrung  der  Europa  auf  antiken  Kunstwerken. 

Im  Drucke  befindet  sich  und  wird  demnächst  abgeschlossen 
Band  XX.;  derselbe  enthält  folgende  Abhandlungen  der  wirk- 
liehen  Mitglieder: 

T.  Ifiklosich,  Albanische  Forschungen  IL  und  III. 
Pfizmaier,  Über  den  Text  eines  japanischen  Drama.  Zweite 

Abtheilung. 
HSfler,    Anna  Ton   Luxem'burg,    Kaiser  Karls  lY.  Tochter, 

König  Richards  II.  Gemahlin,  Konigin  von  England  (1382 

bis  1394). 

r 

Leider  hat  die  philosophisch-historische  Classe  auch  in 
diesem  Jahre  einige  ihrer  Mitglieder  durch  den  Tod  verloren. 
Eb  starb  das  wirkliche  Mitglied  Herr  K.  Alex.  Ans.  Reichsfrei- 
herr  TOn  Hügel,  dann  die  correspondirenden  Mitglieder  im 
Inlande^  die  Herren  Karl  Jaromir  Erben  und  Gregor  Thomas 
Woln;f;  die  correspondirenden  Mitglieder  im  Auslande;  Conte 
GioTanni  Antonio  Luigi  Cibrario,  Herr  Gustav  Lebrecht 
Flügel,  Franz  Joseph  Mo ne  und  Georg  Gottfried  Gcrvinus. 

Wir  geben  nachstehend  kurze  Mittheilungen  über  die  wissen- 
schaftlichen Verdienste  der  Verstorbenen. 


Becken  und  die  Gebirge  zwischen  dem  Hinduh-Kosch  und  der 
Sudlojl,  welche  mit  anschaulicher  Schilderung  der  Länder  und 
ihrer  Xaturproducte  eine  sorgfältige  kritische  Untersuchung  der 
luEtorischcn  Nachrichten  in  ihrem  Zusammenhange  mit  den 
Localitaten  verbindet,  und  das  1860  in  Wien  erschienene  Bneh 
'Der  Eiille  Ocean  und  die  epauischen  Besitzungen  im  oatindischen 
Archipel'. 

Außerdem  hat  Hügel  einen  Theil  seiner  KeisefrOchte  in 
zerstreuten  Aufsätzen  in  dem  Journal  der  k.  geographischen  Ge- 
seÜEchaft  in  London  und  in  den  Abhandlungen  der  gelehnen 
Versammlungen  Deutschlands  und  Italiens  niedergelegt,  zugleich 
aber  auch  durch  die  aut'  seinen  Reisen  erivorbenen  reichhaltigen 
naturwissenschaftüchen,  ethnographischen  und  antiquarischen 
Sammlungen,  die  den  kais,  Cabinelen  in  Wien  einverleibt  viU' 
den  und  zum  Theil  ihre  wissen  sc  haftliche  Ausbeutung  in  Be- 
arbeitungen anderer  Gelelirtcn  fanden,  mittelbar  sich  namhaft« 
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Verdienste  um  das  von  ihm  sein  Leben  lang  mit  Liebe  gepflegte 
Wissensgebiet  erworben. 

Doch  Freiherr  von  Uügcl  kommt  nicht  blos  als  gelehrter 
Reisender  und  Schriftsteller  in  Betracht,  nicht  mindere  Aner- 
kennung hat  er  sich  durch  sein  Wirken  als  Diplomat  erworben, 
und  obwohl  diese  Seite  seines  Lebens  an  diesem  Orte  eine  ein- 
gehende Würdigung  nicht  finden  kann,  so  werden  doch  einige 
Bemerkungen  über  sein  äußeres  Leben  auch  hier  am  Platze 
sein,  die  zumeist  dem  sachkundigen  und  mit  Wärme  geschriebenen 
Nachruf  von  A.  Ton  Reumont  (in  der  Allgem.  Zeit,  vom 
15.  Juni  1870)  entnommen  sind. 

Zu  Regensburg  (am  25.  April  1 794)  geboren,  hatte  Hügel 
in  jungen  Jahren  in  Heidelberg  juristische  Studien  getrieben,  hatte 
sich  an  den  Freiheitskriegen  in  ihren  letzten  Stadien,  später  an 
dem  neapolitanischen  Feldzug  von  1821  betheiligt,  überdies 
im  diplomatischen  Fache  sich  versucht.  Im  Jahre  1824  verließ 
er  die  militärische  Laufbahn,  in  der  er  bis  zum  Major  aufge- 
stiegen war,  und  traf  die  Vorbereitungen  zu  der  großen  Reise^ 
die  ihn  von  1830  ab  durch  sechs  Jahre  von  seiner  Heimat  ent- 
fernt hielt.  Zurückgekehrt,  lebte  er  der  Ausarbeitung  seines^ 
Werkes,  meist  in  Hietzing  bei  Wien,  bis  ihn  die  Ereignisse  des 
Jahres  1848  auf  das  militärisch-diplomatische  Feld  zurückriefen, 
du  er  von  jetzt  ab  nicht  wieder  verließ.  Nach  Metternich'& 
Kitastrophe  war  er  diesem  nach  England  gefolgt;  als  der  zweite 
piemontesische  Krieg  ausbrach,  wurde  er  vom  Fürsten  Felix 
Schwarzenberg  dem  Radetzky 'sehen  Hauptquartier  bei- 
gegeben. Er  leitete  die  diplomatischen  Verhandlungen,  welche 
der  Restauration  der  mittelitalischen  Fürsten  vorausgingen  und 
ilm  nach  Neapel  undGaeta  führten.  Nach  derBesetz\ingToscana*s 
im  Mail  849  übernahm  er  dort  die  Vertretung  Österreichs,  erst  als 
Geschäftsträger,  dann  als  außerordentlicher  Gesandter.  In  dieser 
Stellung,  in  der  er  unter  schwierigen  Verhältnissen  durch  seine 
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TenShnliche  Haltung  und  Min  stet»  rücksichtsTOlles  Benehmen  auf 
«  das  Beste  zu  wirken  bestrebt  war,  yerblieb  er  bis  xu  dem  im  April 
1859  herbeigeführten  Umsturz.  Bald  nach  der  großherzoglichen 
Familie  Terließ  er  Florenz  und  verlebte  darauf  fiber  ein  Jahr  in 
«einer  Heimat;  von  da  ab  bekleidete  er  den  Gesandtschafti- 
posten  in  Brüssel,  wo  er  nicht  minder  als  in  Toscana  die 
besten  Erinnerungep  zurQckließ.  Im  Jahre  1867  trat  er  inRnhe- 
.  stand  und  verlebte  den  Rest  seiner  Tage  in  England,  der 
Heimat  seiner  Frau.  Das  Jahr  1866  hatte  ihm  einen  schweren 
Stoß  gegeben,  seine  Gesundheit  war  gebrochen :  er  gedachte  in 
seiner  Heimat  zu  sterben,  aber  der  Tod  ereilte  ihn  auf  der 
Reise  in  Br&ssel. 


Karl  Jaromir  Erben,  geboren  am  7.  November  1811 
zu  Meletin  in  Böhmen,  gestorben  zu  Prag  am  21.  November 
1870,  hatte  sich  anfänglich  juristischen  Studien  an^er  Prager 
Universität  hingegeben  und  nach  Absolvirung  derselben  auch 
die  Laufbahn  des  praktischen  Juristen  eingeschlagen,  doch 
hatte  ihn  frühzeitig  besondere  Neigung  für  die  Sammlung  böhmi- 
scher Volkslieder  und  böhmischer  Urkunden  ergriffen^  und  nament- 
lich seitdem  er  (1848)  zu  der  Leitung  des  Prager  Stadtarchivs 
berufen  worden,  fand  er  reichliche  Gelegenheit,  die  unter  seine 
Obhut  gestellten  urkundlichen  Schätze  der  wissenschaftlichen 
Forschung  durch  Herausgabe  und  Bearbeitung  zugänglich  zu 
machen. 

Als  Frucht  seiner  schon  in  jungen  Jahren  gemachten  Samm- 
lungen erschienen  in  3  Bänden,  Prag  1842 — 1845,  (1852 
in  zweiter  Auflage)  böhmische  Volkslieder;  später  1853  böh- 
mische Volkssagcn  und  Mährchen.  Seine  erste  bedeutende 
historische  Schrift:  Ondrej  Puklice  ze  Wstech  erschien  1846, 
und  es  folgte  derselben  1847  eine  Abhandlung  über  die  Hand- 
schriften der  Chroniken  des  Kosmas  und  seiner  Fortsetzer. 


i 
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Im  Auftrage  des  Prager  Magistrats  veröfTentlichte  er  (1858) 
^Die  Primatoren  der  Altstadt  Prag*,  auf  Grundlage  von  Urkunden 
des  Prager  Stadtarchivs  bearbeitete  Biographien  Prager  Prima- 
toren und  Bürgermeister  vom  Jahre  1547  an;  und  1860  *Die 
Geschichte  der  k.  k.  privilegirten  Prager  bürgerlichen  Scharf- 
schützen* . 

In  den  Abhandlungen  der  königl.  böhmischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften,  deren  Actuar,  dann  seit  1848  außerordent* 
liehes,  seit  1849  ordentliches  Mitglied  er  war,  erschienen  die 
Regesia  diplomatica  nee  non  epistolaria  Bohemiae  et  Marainae 
1853,  ein  umfangreiches  Werk,  zu  dem  Erben  schon  seit 
1842  die  Vorarbeiten  gemacht  hatte. 

Erben  zählt  zu  den  bedeutendsten  slavischen  Gelehrten, 
und  hat,  außer  den  wissenschaftlichen  Arbeiten,  sich  auch  als 
Dichter  in  csechischer  Sprache  einen  Namen  gemacht.  Der 
kais.  Akademie  gehörte  er  seit  dem  14.  Juni  1862  als  corre- 
spondirendes  Mitglied  an. 


Gregor  Wolny^  der  im  Jahre  1848  zum  inländischen 
correspondirenden  Mitgliede  der  k.  Akademie  gewählt  worden, 
war  zu  Freiberg  in  Mähren  1793  geboren,  und  «war,  nachdem 
er  die  Gymnasialstudien  in  Brunn  absolvirt  hatte,  in  das  Bene- 
dictinerstift  Raygern  in  Mähren  aufgenommen  worden.  Dieses 
Stift  hatte  in  Verbindung  mit  zwei  anderen  mährischen  Abteien 
die  Professuren  an  der  philosophischen  Lehranstalt  in  Brunn  zu 
besetzen  und  Wolny-,  der  von  früh  an  mit  besonderer  Vorliebe 
und  nicht  ohne  Erfolge  sich  historischen  Studien  hingegeben 
hatte,  ward  im  Jahre  1820  die  Professur  der  Philologie  und 
Geschichte  an  der  genannten  Lehranstalt  übertragen.  Er  be- 
kleidete dieselbe  bis  in  die  vierziger  Jahre,  indem  er  auf  seinen 
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Am  80.  September  starb  bei  S&16  OiOVaiml  Antonio 
Lnigi  nobile  ClbrariO^  der,  am  23.  Februar  1802  in 
Turin  geboren,  unter  den  Königen  KarJ  Albert  und  Victor 
Emanuel  hohe  Staata&mter  bekleidete  und  in  mannichfachen 
diplomatischen  Geschäften  verwendet  ward,  daneben  aber  auch 
durch  literarische  Arbeiten  über  die  *  Geschichte  des  Hauses 
Saroyen'  -und  *die  politische  Ökonomie  des  Mittelalters*  u.  a. 
doli  einen  Namen  gemacht  hat.  Siehe  das  Verzeichniß  seiner 
Schriften  im  Almanach  der  kais.  Akademie  vom  Jahre  1862 
8.  220.  Er  war  im  Jahre  1848  zum  ausländischen  correspon- 
direnden  Mitglied  der  k.  Akademie  gewählt  worden. 


Am  ö.  Juli  1870  starb  zu  Dresden  der  ausgezeichnete 
OrienUlist  OllStaT  Lebrecht  Flügel^  1802  zu  Bautzen 
geboren,  bis  zum  Jahre  1850  Professor  an  der  königl.  Landes- 
schale zu  Meissen.  Er  hatte  auf  der  Universität  zu  Leipzig 
theologische  und  philologische  Studien  getrieben  und  sich  be- 
aonders  in  den  orientalischen  Sprachen  ausgebildet.  Im  Jahre 
1827  ging  er  nach  Wien,  um  die  orientalischen  Handschriften 
der  k.  Hofbibliothek  zu  benutzen,  später  nach  Paris,  wo  er 
unter  des  berühmten  Orientalisten  Sacy  Leitung  seine  orientali- 
schen Studien  fortsetzte.  Auch  in  den  Jahren  1839  und  1850 
unternahm  er  wissenschaftliche  Reisen,  die  ihn  nach  der  Schweiz, 
Belgien,  abermals  nach  Paris  und  nach  Wien  führten.  Unter 
seinen  schriftstellerischen  Arbeiten  ist  die  bedeutendste  Hajt 
Khälfae  Lexicon  encyclopaedicum  et  hihliographicum,  London 
1835  —  1852,  6  Bände,  4«. 

Der  kais.  Akademie  gehörte  Flügel  als  correspondirendes 
Mitglied  seit  1848  an. 
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S4  Xha  feitrlieJkt  Sättuig  1871. 

VtKM  Joseph  Xone^  geheimer  ArohiTrath_  unA  Director 
-dei  GeaenlUndeearchiTea  zu  Kulanihe,  der  am  S.  Juli  185ft 
sam  correspondirenden  Hitgliede  der  kaü,  Akademie  ernannt 
worden,  starb  am  12.  HSrs  1871  in  Karlfruhe. 

Hone  war  in  Hingolaheim  bei  Heidelberg  am  12.  Hai 
1796  geboren.  Er  hatte  nch  auf  der  Unirenitlt  tu  Heidelberg 
philologigchen  und  hiatoriaohen  Studien  gewidmet  'und  war 
daselbst  1819  auQcrordenU icher,  1832  ordentlicher  Kvfeaaor 
der  Qeacbichte  geworden.  Im  Jahre  1827  folgte  er  einem  Rufe 
als  ProftsBor  der  Statistik  und  Politik  an  die  UniTendtU  an 
LfiwBD,  kehrte  aber  bereits  18S1  nach  äeidelborg  aurSck,  wo 
er  lunlchst  ebige  Jahre  hindurch  ala  Privatmann  seinen  witeen> 
BchafUiohen  und  literarischen  Arbeiten  lebte,  bis  er  18S6  tnr 
Leitung  des  Landesarchives  lu  Karlsruhe  berufen  ward.  Seine 
vrichtigsti^Q  literarischen  Arbeiten  sind  die  'Geschichte  des 
Heidenthuica  im  nördlichen  Europa',  welche  den  5.  und  6.  Band 
von  Creuier'8  'Symbolik  und  Mythologie  der  alten  Völker' 
bildet;  eine  Sammlung  der  Quellen  zur  badieclien  Geschichtef 
Quellen  nnd  Ponchungen  zur  Gescliichte  der  deutschen  Sprache 
und  Literatur;  Urgeschichte  des  badischen  Landes  bis  zum 
Ende  dps  7.  Jnhrhunderts.  Aulier  diesen  und  anderen  histori- 
schen und  antiquarischen  Leistungen  hat  Mone  sich  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Statistik  literarisch  bethätigt,  eine  Theorie 
der  Statistik  (1824  begonnen)  und  eine  Geschichte  der  Statistik 
■  Teröffentlicbt. 


Im  März  dieses  Jahres  starb  GeTTiunS,  seit  1816  corre- 
spondirendes  Mitglied  der  knis.  Akademie. 

'Georg  Gottfried  Gervinus  ist  am  20.  Mai  1805  in 
Darmstadt  geboren,  wo  er  seine  Jagendbildung  im  Gymnasium 
orhielt;    Es   war    eigene  Wahl,  tXi  er  nach    seiner  Confirtna- 
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tion  die  Schule  verließ,  um  Buchhändler  zu  werden.  Der  Ver- 
soeh  einer  LehrlingBchaft  in  Bonn  mißglückte;  der  augenblick- 
liche Mangel  einer  andern  Stelle  bewog  ihn,  in  ein  anderes 
kaofmännisches  Detailgeschäft  in  seiner  Vaterstadt  einzutreten, 
wo  er  fünf  Jahre  verweilte.  Hätte  ihn  der  Zufall  in  ein  großes 
Handlungshaus  geführt,  so  ist  sein  Glaube,  daß  er  Kaufmann 
geblieben  sein  würde.  Das  kleinere  Geschäft  hatte,  nachdem  er 
es  kennen  gelernt,  keinen  Reiz  weiter  für  ihn  und  er  begleitete 
daher  für  sich  in  seinen  Mußestunden  seine  Schulfreunde,  die 
sich  dem  gelehrten  Stande  widmeten,  in  ihren  Studien ;  zur  aus- 
gedehntesten Lecture  auf  dem  Gebiete  der  neueren  deutschen 
Literatur  blieb  ihm  Zeit  genug,  und  das  Material  zu  der  späteren 
Geschichte  der  deutschen  Dichtung  ist  eigentlich  damals  schon 
gesammelt  worden.  Ästhetische  Neigungen  waren  es,  die  ihn 
bestimmten,  dem  Kaufmannstande  zu  entsagen.  Eine  halbjährige 
Vorbereitung  genügte,  ihm  den  Zugang  zu  der  Landesuniversität 

■ 

zu  eröffnen.  Die  Rücksicht  auf  den  Lebensunterhalt  bestimmte 
zunächst  zu  philologischen  Studien.  Früherworbene  Kenntniß 
der  alten  Literatur  und  eine  warme  Liebe  für  griechische  Bil- 
dung machte  ihn  auch  in  diesen  Studien  bald  heimisch,  nur  daiS 
ihn  die  Methode  und  Behandlungsart  dieser  reizendsten  aller 
Wissenschaften  bald  abschreckte.  Als  er  nach  einem  Jahre  Auf- 
enthalts in  Gießen  1825  um  Ostern  nach  Heidelberg  über- 
siedelte, starb  gerade  der  alte  V  o  ß ,  an  den  er  empfohlen  war ; 
ohne  diesen  Fall  wäre  er  der  Philologie  wahrscheinlich  gewon- 
nen geblieben.  So  aber  fesselte  ihn  in  Heidelberg  weit  vor  allen 
Lehrern  Schlosser,  in  dessen  geschichtlichen  Vorlesungen  es 
ihm  wie  Schuppen  von  den  Augen  fiel  und  sich  ihm  die  Räthscl 
des  Lebens  öffneten,  vor  denen  ihn  bisher  Geschäffcsleben  und 
Dichtung,  Philosophie  und  Philologie  rathlos  gelassen  hatten. 
Er  begriff,  daß  die  Schlüssel  zu  diesen  Räthseln  nicht  sowohl 
dem  Lehrer   als   der  Lehre  eigen  waren,   und  er  glaubte  nun 

3* 
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endlich  in  dem  Oesohichtstudium  den  Beruf  seiaea  Lebens  ge- 
.    fanden  zu  haben.  Und  in  dieser  Oberzeugung  h»t  er  eich  leitdem 
immer  beetSrkt  sehen  mflssen.  Er  hat  zwar  nach  seinem  Abgang 
Ton  Heidelberg  1828  in  Frankfurt  zwei  Jahre  lang  an  einer 
PriTatanstalt  sein  p&dagogisches  Talent  versucht  und  kam  dadurch 
mit  der  alten  Liebe  auf  die  Philologie  zurück;  doch  kam  er 
eigentlich  erst  dann  in  ein  Geleise  selbstbefriedigter  ThAtigkei^ 
als  er  sich  um  1830  in  Heidelberg  niederließ,  um  da  Geschichte 
zu  lehren,  weniger,  als  zu  studiren.  Seine  Habilitationsdissertation 
Geschichte   der  Angelsachsen  imOberfilick,  Fran^r 
fürt  1880,  ist  im  Grunde  nur  ein  Fragment  von  Heften,   die  er 
sich  damals  bei  seiner  Lecture  als  Erinnerungen  niederschrieb. 
Später  bewegte  ihn  der  Gedanke,   Spittler*B  Geschichte  der 
europ&ischen  Staaten  durch  ein   der  Zeit  und  dem  Stande  der 
Wissenschaft   entsprechendes  Werk  zu  ersetzen:    ein  Rest   der 
Vorarbeiten  in  dieser  Richtung  ist   der  Versuch   einer  Ge- 
schichte von  Aragonien   in  den  hist.  Schriften,  Frankfurt 
1833.  Die  zweite  darin  enthaltene  Abhandlung  über  .Machia- 
YOlli"  entstand  1831  in  Italien,    wohin  ihn  theils  eben  dieser 
geschichtliche  Plan,    theils  allgemeine  ßildungszwecke  für  ein 
Jahr  hinzogen,  wohin  ihn  auch  später  noch  zweimal  die  Liebe 
zu  Kunst  und  Alterthuin,  wie  zu  Natur  und  Einsamkeit  zurück- 
zukehren trieb.    Was  von  Fähigkeit  und  Thätigkeit  in  ihm  war, 
ward  durch  die  Anregungen   der  ersten   italienischen  Reise   in 
ihm  zur  Blüthc  gebracht.  Zurückgekehrt  drängte  es  ihn  zu  einer 
größeren  literarischen  Production ;  er  war  getheilt  zwischen  den 
alten    literarisch-ästhetischen    Neigungen    und    den    mächtigen 
politischen  Anregungen  der  Jahre  1830  — 1832;    er  überließ, 
da  er  mit  der  Zeit  selbst  schwankte   und  dem  Inhalte  der  Ge- 
schichtswissenschaft gegenüber  sich  in    gleichem  Interesse  für 
dessen   geistiges  und   thätiges  Theii   behauptete,   dem  Zufall, 
wozu   er   sich   bestimmen   sollte;    er   gab  seinem  Verleger  die 
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Wahl  zwischen  einer  Politik  auf  geschichtlicher  Grundlage 
(einem  Thema,  weiches  er  fbn  1846  in  Heidelberg  wieder  zu 
Vorlesungen  hervorzog),  zwischen  einer  Geschichte  der  europäi- 
Bchen  Staaten  und  einer  Geschichte  der  deutschen  Literatur 
(Dichtung).  Der  Verleger  entschied  ohne  alle  Bedenken  für  das 
letztere.  So  entstand  in  8  Jahren  1834 — 1842  die  Geschichte 
der  deutschen  Dichtung,  Leipzig  bei  Engelmann.  Das 
Handbuch  der  Geschichte  der  deutschen  Nat. 
Literatur,  Leipzig  1842,  ist  daraus  ein  Auszug.  W&hrend 
der  Bearbeitung  dieses  Werkes  ward  Gervinus  auf  Dahl- 
mann's  Betrieb  nach  Göttingen  berufen.  Für  seine  dortigen 
Vorlesungen  ist  die  kleine  Schrift :  Grundzüge  derHistorik, 
Leipzig  1837,  geschrieben  worden.  Die  Broschüre  Über 
den  Göthischen  Briefwechsel,  1836,  ist  nur  eine 
Vorstudie  für  die  späteren  Theile  der  Dichtungsgcschichte.  Es 
ist  bekannt,  daß  eine  Protestation  gegen  die  willkürliche  Auf- 
hebung der  hannoverschen  Verfassung  1837  sieben  Professoren 
in  Göttingen  ihre  Stellen  kostete.  Drei  derselben  mußten 
das  Land  verlassen.  Darunter  Gervinus.  Er  ging  ein  Jahr 
lang  nach  Italien  und  sammelte  damals  seine  kleinen 
historischen  Schriften,  Leipzig  1839.  Außer  dem  in 
dieser  Sammlung  eirthaltenen  hatte  Gervinus  bis  dahin  nichts 
Einzelnes,  Kritisches  u.  dgl.  von  Bedeutung  geschrieben.  Auf 
der  zweiten  italienischen  Reise  entstanden  die  venotiani- 
schen  Briefe  (Unterhaltungsblätter  1839).  Nach  der  Rück- 
kehr ließ  er  sich  in  Heidelberg  nieder,  in  der  Absicht,  nun 
ganz  der  politischen  Geschichte  zu  leben.  Seit  1844  las  er 
hier  wieder  als  Honorarprofessor,  aber  er  war  fürs  lehren  nie 
geschaffen  und  nie  geneigt;  und  mehrmals  lenkten  ihn  die 
Schicksale  von  dieser  Laufbahn  ab,  als  wollten  sie  ihn  mit  Ge- 
walt auf  der  schriftstellerischen  Bahn  festhalten.  So  jetzt  wieder 
die  politischen  Vorspiele   und   Regungen,    die   mehrere   Jahre 
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dem  Ausbruch  von  1848  rorangingen.  Sie  machten,  daß  G,er- 
vinufl*  Vortr&ge  in  Heidelberg  weeentlich  didaktiech-politischer 
Natur  wurden ;  sie  TeranlaOten  ihn  xu  verachiedenen  Gklegen- 
heitsthStigkeit  und  Gelegenheitsschriften:  zu  der  Charak- 
teristikForster*s  (in  dessen  gesammelten  Werken  Leipiig 
bei  Brockhaus  1844);  zu  der  Mission  der  Deutschkatho- 
liken,  Heidelberg  1846  ;  zu  der  Schrift  über  die  p'reussi- 
sehe  Verfassung,  Mannheim  1847;  endlich  zu  der  Redac- 
tion  der  deutschen  Zeitung  rora  Juli  1847  bis  dahin  1848. 
Der  ungedeihliche  Gang  der  politischen  Verhandlungen  in 
Frankfurt  drängten  ihn  früh  aus  den  Bänken  der  Nationalver- 
sammlung in  Frankfurt  heraus  zu  einem  dritten  Ausfluge  nach 
Italien  und  zu  der  Ausarbeitung  seines  Werkes  über  Shake- 
speare, Leipzig  1849.* 

Zu  dieser  von  Gervinus  selbst  herrührenden  Skizze  seines 
Lebens  und  seiner  literarischen  Thätigkeit  ist  jetzt  noch  von 
schriftstellerischen  Arbeiten  hinzuzufügen  das  im  Jahre  1854 
begonnene  grolie  Werk  über  die  Geschichte  des  neunzehnten 
Jahrhunderts,  womit  Gervinus  schließlich  doch  noch  Hand  an- 
gelegt hat  an  die  Ausführung  eines  schon  viel  früher  gehegten 
Planes.  Im  Jahre  1854  erschien  die  'Einleitung  in  die  Geschichte 
des  19.  Jahrhunderts*,  welche  dem  Verfasser  bekanntlich  einen 
Hochverrathsproccss  zuzog,  der  mit  einer  partiellen  Verurthei- 
lung  begann  und  mit  einer  Cassation  dieses  Urtheils  endete.  Seit 
1855  folgten  dann  in  mäßigen  Intervallen  von  der  Geschichte 
des  neunzelinten  Jahrhunderts  selbst  acht  Bände.  Obwohl  Ger- 
vinus dieses  Werk  als  das  Hauptwerk  seines  Lebens  betrachtet, 
so  möchte  seine  Bedeutung  und  sein  Ruhm  dennoch  mehr  an 
seiner  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  haften,  und  ich  freue 
mich,  über  diese  eine  eingehende  Beurtheilung  mittheilen  zu 
können,  die  mir  die  Freundschaft  meines  CoUegen,  Prof.  K. 
Tomaschek,    zu   diesem  Zwecke  bereitwillig  überlassen  hat. 
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Lange  Torher,  ehe  Gervinus  noch  au  die  Darstellung 
dachte,  hatte  er  nach  allen  Seiten  zum  Theil  behufs  seiner 
literarhistorischen  Vorlesungen  in  Göttingen  das  Gebiet  der 
deutschen  Dichtung  durchmessen.  Einem  neuerlichen ,  im  ein- 
zelnen oft  wiederholten  Quellenstudium  nach  dessen  ganzer 
Breite  folgte  die  rasche  Ausführung  in  einem  Gusse.  Es  war 
Gervinus*  Art,  wie  er  selbst  bekennt  >,  schnell  und  fast  ohne 
Feile  zu  schreiben,  aber  langsam  zu  überlegen  und  zu  durch- 
denken. Verrathen  daher  manche  Sorglosigkeiten  in  der  Schreib- 
art des  Buches  die  Kaschheit  seiner  schließlichen  Gestaltung,  so 
zeigt  es  doch  durchgängig  neben  der  Gründlichkeit  selbständiger 
Quell enkenutniß  das  Gepräge  lange  gereifter  Gedankenarbeit. 
Die  ganze  Darstellung  baut  sich  auf  dem  sichern  Grunde  des 
Factischen  auf.  Einzelne  kleinere  Irrthümer,  wie  ihm  solche  z.  B. 
von  Seite  der  altdeutschen  Philologie  stellenweise  nachgewiesen 
wurden,  waren  kaum  vcrmeidlich  bei  einem  Werke  von  solch 
umfassendem  Charakter.  Vieles  dergleichen  übrigens  ist  Ger- 
vinus selbst  bemüht  gewesen,  in  den  spätem  Auflagen  mit 
sorgfältig  nachbessernder  Hand  zu  beseitigen,  um  sein  Werk  auf 
der  Höhe  der  Zeitforschung  zu  erhalten,  wovon  noch  der  erste 
Band  der  fünfton  Auflage,  von  deren  Vollendung  der  Tod  ihn 
leider  abrief,  namentlich  die  einschlägige  Dichtung  der  öster- 
reichischen Lande  ein  glänzendes  Zeugniß  gibt.  Dadurch,  daß 
sie  fest  im  Grunde  des  Thatsächlichen  wurzelt,  gewinnt  seine 
ganze  Darstellung  erst  ihren  eigentlichen  Werth.  Entschieden 
lehnt  Gervinus  selbst  von  seinem  Buche  das  zweideutige  Lob 
einer  sogenannten  geistreichen  Auffassung  ab,  welche  aus  zwei, 
drei  bemerkten  Eigenschaften  eines  Dinges  die  übrigen  errathe 
UQd  supplire  und  darauf  einen  Einfall  begründe;  solche  Ein- 
falle habe  er  niemals,  sondern  sei  darin  ein    recht  stockhistori- 

*  In  der  'Selbstaazeige'  solnos   Werkes.    Oodammelte    kl.    hist.   Schriften 
S.  591. 


Ducue  GenBapKii,  obu  er  lur  jeden  Atiupruco,  aar  aen  i^mumim 
TOD  einiger  Allgemeinlieit  an  eich  trmge,  mit  Beleg«a  hftfte,  v» 
etwu  materieJ]  belegbu  sei^j  nnd  hEtte  er,  wie  ein'  spUeitr 
LiterarhiitDriker ■  herroihebt,  nicht  la  die  CitMe  gMpart,  mui 
«Orde  Ober  die  Menge  der  BDcher  ent&unen,  die  oft  nr  Ertrt^ 
rang  eine*  einiigen  Gegenttindei  benutzt  sind.  Aber  ea  Uf 
eben'  in  seiner  eaf  allgemeinere  Wirknng  beiecboeten  Tcndena, 
mit  dem  fertigen  GebEude  nicht  zugleich  da«  niflhaame  OerQtt» 
stehen  lu  lauen,  auf  welchem  es  ausgeführt  wurde. 

Das  Werk  von  OcrTinus  führt  nicht  bloß  den  Namen 
einer  Geschichte  der  Dichtung,  insoferno  es  über  die  poetischen 
Thatsachen  berichtet  und  sie  nach  chronologischen  und  etiva 
innerhalb  derselben  nach  sachlichen  Rubriken  zusammenfaßt, 
es  ist  vielmehr  dem  innersten  Wesen  seiner  Darstellung  nach 
historisch.  liier  liegt  die  unterscheidende  Gr5Qe  der  Leistung, 
die  sie  weil  über  alle  fihnlichen  Werke  hinaushebt.  Analj-tisch 
und  B^rnthetisch  zugleich  durchforscht  und  beherrscht Gervinus 
das  Factiache  und  der  liieranBche  Verlauf  selbst  in  scin<^m 
ursächlichen  Werden  ist  der  Gegenstand  seiner  Schilderung. 
Und  wie  seine  Darstellung  der  Literatur  strenge  den  historischen, 
ebenso  hält  das  geschichtliche  des  Werkes  strenge  den  literari- 
schen Gesichtspunkt  fest.    Kr   sucht  nicht  sowohl  in  den  ver- 
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ichiedenen  Zeitepochen  nach  individuellen  Zügen  zur  Charak- 
teristik ihrer  literarischen  Erscheinungen,  als  er  vielmehr  die 
Züge  der  Zeiten  aus  den  letztern  selbst  erkennen  läßt.  Indem 
Gervinus  den  Blick  von  dem  Theile  stets  auf  das  Ganze  ge- 
lichtet hSlty  verfolgen  wir  mit  ihm  das  Keimen  und  Wachsen 
der  poetischen  Ideen,  die  Entstehung,  das  Steigen  und  den  Ver- 
fall der  verschiedenen  literarischen  Richtungen,  deren  gegen- 
seitige Förderung  und  Hemmung,  den  natürlichen  Wechsel  der 
einzelnen  Gattungen,  den  Wechsel  der  Stände  in  der  Pflege  der- 
selben, wir  durchschauen  die  Grundlagen  in  der  Eigenart  des 
Einzelnen  und  des  gesammten  Volkes,  die  Beziehungen  zur  Ge- 
schichte und  allgemeinen  Cultur  der  Zeit,  die  Einwirkung  der 
übrigen  Literaturen  und  deren  mannigfaltige  Analogien.  Die 
einzelne  literarhistorische  Thatsachc  tritt  auf  diesem  Wege  als 
das  verbundene  Glied  und  Ergebniß  eines  universalen  histori- 
schen Verlaufes  zu  Tage.  So  gewinnt  die  Darstellung  des  Werkes 
den  höchsten  Vorzug  derGcschichtschreibung:  sie  erfüllt  uns  mit 
dem  Eindrucke  eines  nothwendigen  Zusammenhanges  und  läßt 
hie  und  da  in  exacter  Weise  allgemeine  Gesetze  des  literarischen 
Geschehens  erkennen. 

Wie  die  Geschichtschreibung  bei  Gervinus  überhaupt 
ihren  Traditionen  treu  mit  den  Urtheilen  der  Werthschätzung, 
des  Beifalls  und  Mißfallens  nirgends  zurückhält,  so  lag  ihm  dies 
um  so  mehr  in  der  Geschichte  der  Dichtung  nahe,  wo  es  sich 
TOn  vornherein  um  Gegenstände  des  Geschmackes  handelt.  Es 
ist  ihm  hier  geradezu  darum  zu  thun,  bei  der  schwankenden 
Verschiedenheit  der  Standpunkte  und  Maßstäbe  mit  seinem  Ur- 
theil  belehrend  und  bestimmend  einzutreten.  Aber  auch  nach 
dieser  Seite  zeigt  das  Werk  seinen  historischen  Charakter. 
Gervinus'  Urtheil  steht  im  Einklänge  mit  den  Grundsätzen, 
welche  der  schließliche  Verlauf  unserer  Geistes-  und  Dichtungs- 
geschichte  selbst  an  die  Iland  gibt.    Es  sind  dieselben  ästheti- 
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Bcken  GmncMtze,  su  welohsn  die  großen  8ebriftotoller  ul 
Dichter  unBeier  clusiecheD  Epoche  io  Theorie  und  AiuObnig 
gelaagten,  e«  sind  die  ftsthetiacheii  HaßatSbe  Leiaiag'i  noi 
QSthe's,  Humboldt'«  und  Forst  er 'a,  aa  aind  insbeeoudera 
die  leuchteadoQ  Gesichtspunkte  «Uer  poetiiehen  Kritik,  weld» 
Schiller  in  seiner  großen  Sehlußabhuidlung  »uliatellen  konnU, 
denen  Gervinua  die  ganze  Haaae  der  deutachea  Diohtnng  und 
die  Terschlungenen  Woge  ihrer  ateigenden  und  BioVenden  Ent- 
wickelung  beurtheilend  unterwirft.  Et  aiud  eben  die  Grundaltu, 
welche  durch  den  sohlieQUeh  erreichten  HSheetand  in  der  tat- 
Übenden  Dichtung  ihre  Bewihrung,  ihre  hiatorisohe  ErfDlluiig 
finden.  Wenn  man  Qervinui  ala  größten  Uaogel  eines  litersr- 
historiBchcn  Werkes  vorgeworfen  hat,  daß  die  HaßstSbc,  welche 
hier  als  Organ  der  wisaenachafdichen  Beurtheilung  gebrauahl 
wurden,  Ja  erat  dtr  eigenlliche  SlolT  df^reclben  acin  aolllen  ■,  M 
künnte  man  dem  inil  seinen  eigenen  Worten  enlg^geithaltcn, 
daQ,  wenn  c»  vJelteiuht  auch  nicht  dea  Historiker«  Pflicht  i\'äre, 
bei  jenem  Standpunkte  iler  Ästhetik  Hall  zu  machen,  wo  aeio 
Geschiclitawerk  iiinelialt,  eben  die  ästhetischen  Principieu  jener 
Männer  ata  die  einzigen  nie  vcrauOerlichcn  und  in  allen  Zeiten 
eines  nuft-cklüricn  Geschmacks  giltigen  nuzuerkcnncu,  daß  dit 
ao  gewonnenen  Resultate  nicht  zu  überbieten  seien,'  daß  hier 
jedes  Weitergehen  Rückgang  werde.  Und  wie  der  Ilöhestaud 
unecrer  Dichtung  als  Abseliluß  eined  Jahrhunderte  langen  well- 
historisehen  Processes  erst  nach  gereinigter  Auffassung  und 
Würdigung  der  Dichtung  und  dtr  Sstbeti sehen  Lehren  deaAlWi'- 
thuniB  hervortreten  konnte,  so  durfte  Gerrinus  mit  Recbl 
darauf  hinweisen,  dall  er  zu  jenen  Grundlagen  seines  Urtbeilt 
nicht  allein  durch  die  Höhe  der  modernen  deutschen,  sondero 
auch  der  antiken  ästhetischen  Kritik  geführt  war,  er  konnte  auf 
wesentliche  Übereinstimmung  derselben  mit  Ariatoteles  sich 

■  G».  AufiiiU*  voDTh.  W.  D>di*1  ,  btrtoig.  t.  Olto  Jahn.  6.  19;  I. 
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'  berufeDy  aber  sie  eben  so  sehr  als  Ergebnisse  einer  historischen 
Betrachtung  nicht  allein  der  neuern,  sondern  auch  der  antiken 
Dichtung  selbst  bezeichnen  >. 

In  diesen  Principien  liegt  es,  daß  Gcrvinus  bei  seiner 
«sthetischen  Schätzung  strenge  zwischen  Form  und  Materie,  In- 
lult  und  Darstellung  unterscheidet  und   'geradezu  die  Form  in* 
allem  Poetischen   für   die  Hauptsache,   für   das    eigcnthüm- 
liehe  der  Kuust  ansieht'  *.    Er  faßt  die  Dichtung  nicht  in  der 
bequemen    und    willkürlichen    Weite,    worin    sie    mit    andern 
literarischen  Erscheinungen  in  unbestimmter  Begrenzung  zusam- 
menfließt, er  faßt  sie  nach  ihrem  Gattungsbegriffe  als  Kunst  auf 
und  wie   er  ihre  Eigenart  den  andern  Künsten  gegenüber  fest- 
hält, so  sieht  er  auch  innerhalb  ihres  Horizontes  selbst  Gattung 
Ton   Gattung    durch    unübersteigliche    Schranken    geschieden. 
Daher  stammt  dann  die  Kargheit  seines  Lobes,  zu  welchem  er 
stets  mehr  Gründe  in  Anspruch  zu  nehmen  erklärt  als  zum  Tadel, 
daher  dann  die  Strenge  seines  Urtheils  gegen  einen  großen  Theil 
der    altdeutschen   Literatur    sowie    gegen    die    Phasen   unserer    , 
nachclassischen  Dichtung,    daher  stammt  sein  beständiger  Hin- 
blick  auf  die   hellenischen  Muster,  daher   seine  Gerechtigkeit 
gegen  die  dichterischen  Leistungen  unserer  romanischen  Nach- 
barn.   Aber  Gervinus   wußte   wohl  und  hat  es  gelegentlich 
aufs  Bestimmteste  ausgesprochen  >,  daß  das  Eigenthümliche  der 
germanischen  Kunst  und  Wissenschaft  wesentlich  wie  im  Reli- 
giösen in  der  Bevorzugung  des  geistigen  Gehalts  vor  der  Form, 
der  Wahrheit  vor  der  Schönheit,  des  Realen  vor  dem  Idealen, 
der  Natur  vor  der  Kunst  liege.  Er  konnte  au  einer  andern  Stelle^ 
im  Hinblick  auf  seine  Schätzung  der  Italiener  hervorheben,  daß 


>  Vgl.  hlesu  u.  z.  Torherg.  Gesch.  d.  d.  Dichtung.  4.  Aufl.  S.  396  ff. 

*  G«!t.  bist.  Sehr.  S.  589. 

>  Oevch.  d.  XIX.  J&hrh.  T.  S.  324  f. 

*  Gm.  hiBt.  Sehr.  a.  a.  O. 
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was  GeBinnangy  was  moralische,  ja  auch  intellectaelle  Tiefe  «ad 
was  Gemüth  und  Seele  betreffe,  dieß  bei  nnseni  Deatscbea 
überall  überlegen  sei  und  sieh  biebei  auch  für  die  liieren  Zttten 

'  auf  seine  Beurtheilnng  etwa  des  Parxival  und  der  MinnesSnger 
berufen.  Aber  nichts  desto  minder  hUt  er  an  dem  hohen  Ziele 
'fest,  welches  Schiller 's  genialer  Blick  der  gesammten  neuem 
Dichtung  gesteckt  hat,'  mit  der  Tiefe  und  Fülle  des  Gehaltes  an 
Gedanken  und  Empfindung  die  Kunstrollendung  der  Form  su 
verbinden.  Wenn  auf  jene  die  Deutschen  Ton  Natur  aus  aage* 
legt  und  sie  diese  und  zwar  nicht  bloß  in  vereinzelten  Leistungen 
zu  erreichen  sich  f&hig  zeigten,    so    ist  es   nur  Geryinus* 

'  eigenem  Sinne  entsprechend,  gerade  in  der  deutschen  Nation 
und  Literatur  den  Boden  für  die  ErfiUlung  der  höchsten  Au^ 
gaben  dichterischen  Schaffens  zu  erkennen.  Bei  so  erhebender 
Ansicht  und  solch  idealem  Ziele  gegenüber  wird  man  seine 
häufig  unbequem  gefundene  unablässige  Mahnung  an  die  künst- 
lerische Formvollendung    und    seinen    steten  Hinweis    auf   die 

.  Kunst  des  hellenischen  Alterthums  gerechtfertigt  finden.  Weiii 
doch  Gcrvinus  anderseits,  wo  auf  dem  heimischen  Boden  jene 
Vollendung  der  Form  annähernd  oder  vollends  gewonnen  ist, 
den  erreichten  Höhestand  klar  zu  ermessen  und  darzustellen, 
weiß  er  doch  auch  überall  der  unbeholfenen  und  formlosen  Tiefe 
und  der  Kraft  ursprünglicher,  wenn  auch  nicht  idealer  Natur, 
wo  diese  unzweideutig  hervortreten,  nicht  selten  mit  sorgloser 
Hingebung  und  Wärme  so  etwa  in  seiner  Beurtheilung  von 
Lamprecht 's  Alexander,  von  Thomasin 's  welschem  Gaste 
oder  von  Hans  Sachs,  Preis  und  Anerkennung  zu  spenden. 
So  durt'te  Gervinus  sagen  und  sich  hiezu  durch  die  historische 
Sachlage  selbst  bestimmt  linden,  daß  seine  Bewunderung  zwi- 
schen Griechenland  und  Deutschland  getheilt  sei,  denn  sie  sind 
die  Pole,  um  die  sich  die  Weltgeschichte  dreht*  «. 

*  Ebd.  S.  588. 
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Auch  Ger  V  in  us'   oft  befehdete  und   besonders  im  Kreise 
der  Ausübenden  bitter  gefühlte  Stellung   gegen   die  Dichtung 
und  die  Dichter  der  Gegenwart  hängt  mit  dem  historischen  Cha- 
rakter seiner  Darstellung  und  seiner  Überzeugungen  aufs  Innigste 
ztuammen.  Der  geschichtliche  Gang  der  Entwickelung  der  deut- 
schen Literatur  und  die  darin  bewährten  Principien  seines  Ur- 
theils  hatten  ihn  gleichmäßig  dazu  geführt,    in  der  nachclassi- 
schen  Periode  unserer  Dichtung   ein  Herabsinken    von    der  er- 
reichten Höhe    und  in  den   neuen  Ansätzen  und  Bestrebungen 
nthlose  Zerfahrenheit  zu  erkennen.  Die  geschichtliche  Betrach- 
tung unserer  Zeiten  ferner  führte  ihn  zur  Einsicht  in  die  mannig- 
fach geartete,  kaum  überwindliche  Ungunst  der  modernen  Ver- 
hiltnisse  für  das  Emporkommen  einer  Dichtung  von  reinem  und 
strengem  Kunstcharakter  und  ließ  ihn  anderseits  in  dem  Zuge 
der  objectiven  Verhältnisse  und  in  dem  subjectiven  Drange  der 
gesammten  Nation  nach  einheitlicher  und  freier  Constituirung  des 
Vaterlands  in  dieser  selbst  die  vornehmste  Aufgabe  der  deutschen 
Gegenwart  erblicken.    Und  je  mehr  ihn  seine  eigene  Natur  zu 
thätigem  Eingreifen    in   die    öffentlichen  Dinge    hinzog  und  je 
mehr  er  sich  berechtigt  fühlte,    die   Epoche  seiner  Mannesreifb 
trotz  großer  Kräfte  und   guten  Willens  ein  schlaffes  und  mattes 
Zeitalter  zu  nennen,    desto   näher   lag    es  ihm,    sein  Werk  der 
Nothwendigkeit   politischer   Anspannung    gegenüber    mit    dem 
Rathe  zu  schließen,  die  Dichtung  einstweilen  als  Gebiet  allge- 
meinerer Pflege  ruhen  zu  lassen,    um  bei  der  Fruchtlosigkeit  in 
Erreichung  vollkommen  würdiger  Ziele  so  viele  treffliche  Kräfte 
auf  die  Lösung  der  zuuächstliegenden  und  größten  historischen 
Aufgabe  der  Nation  zu  verweisen.    So  erscheint  auch  von  dieser 
Seite  die  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  in  der  strengen  Con- 
scquenz  und  dem  unzertrennbaren  Zusammenhang  ihres  Gefuges, 
wodurch  die  Aburtheilung  vereinzelt  herausgegriffener  Beziehun- 


n 


47 


MATHENATISCHMTURWlSSENSCHAFTLICHECLm. 


■'i 

1 


49 


Xfie  mathematiach-naturwissenschaftliche  Classe  hat  auch  im 
abgelaufenen  Jahre  ihre  bisherige  Einrichtung  beibehalten,  indem 
sie  an  dem  Grundsatze  festhält,  daß  nur,  wenn  ein  wirkliches 
Bedürfniß  es  erfordert  die  Änderung  einer  Organisation,  die  sich 
^urch  eine  Reihe  von  Jahren  bewährt  bat,  räthlich  ist.  Ihre 
I^iblicationen  beschränken  sich  daher  auf  die  Sitzungsberichte 
und  auf  die  Denkschriften. 

Von  den  Sitzungsberichten  der  mathematisch-naturwissen- 
^haftlichen  Classe  sind  der  LXI.  und  LXII.  Band  beider  Abthei- 
langen  erschienen;  darin  sind,  nach  Fächern  geordnet,  folgende 
Abhandlungen  enthalten : 

L  Mineralogie,  Oeologie  nnd  Paläontologie. 

Bou^,  w.  M. ,  Mineralogisch-gcognostisches  Dötail  über  einige 

meiner    Reiserouten     in    der    europäischen    Türkei.     (Mit 

3  Karten.) 
^  Über  erratische  Blöcke- Anhäufungen  im  Flötz  und  tertiären 

Sandsteinen  oder  Conglomeratcn. 
-^  Über  die  verschiedenartige  Bildung  vereinzelter  Berg-  oder 

Felsenkegel  oder  Massen. 
Hinrichs,  Zur  Statistik    der   Krystall-Syrametrie.   (Mit  einem 

Holzschnitte.) 
**  Über  den  Bau  des  Quarzes.  (Mit  2  Holzschnitten.) 

Ffierliehe  Sitzung  1871.  4 
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Ettingshausen,  C.  Freih.  v.,  c.  M. ,  BeitrSge  zur  Kenntnil^ 
der  fossilen  Flora  Yon  Radoboj.  (Mit  8  Tafeln.) 

Hochstetter,  Ritter  r.,  w.  M.,  Über  *  den  inneren  Bau  *  der 
Valcane  und  über  Miniatur- Vulcane  aas  Schwefel,  ein  Ver- 
such vulcanische  Eruptionen  und  vuleanische  Kegelbildung 
im  Kleinen  nachzuahmen.  (Mit  3  Holzschnitten.) 

Manzoni,  Bryozoi  fo8$iU  Itcdiani,  ("4^  eontribuMione,)  (Mit 
6  Tafeln.) 

Reu  SS,  Ritter  ▼.,  w.  M-,  Oberoligocäno  Korallen  aus  Ungarn. 
(Mit  5  lithographirten  Tafeln.) 

— -  Die  Foraminiferen  des  Septarienthones  von  Pietzpuh). 

Rumpf  und  Ullik,  Der  Ullmanit  (Niokelantimonkies)  von  WaN 
denstein  in  KSmten.   (Mit  1  Holzschnitt.) 

Sehr  auf,  Mineralogische  Beobachtungen.  I.  (Mit  6  Tafeln.) 

Suess,  w.  M.,  Dber  Ammoniten. II.  Abschnitt :  Die  Zusammen- 
setzung der  Spiralen  Scliale. 

Unger,  w.  M.,  Cbcr  Lioschkolbcn  (Typha)  der  Vorwelt.  (Mit 
3  Tafeln.) 

Zepharovich,  Ritter  v.,  c.M.,  Die Cerussit-Krystallc  von  Kirli- 
baba  in  der  Bukowina.  (Mit  1  Tafel  und  5  Holzschnitten. ) 


II.  Botanik  und  Fflanzenphysiologie. 

Hart  ig,  Über  die  Verjauchung  todter,  organischer  Stoffe.  (Mit 
1  Tafel.) 

—  Über  die  Entwicklungsfolge  und  den  Bau  der  Holzfaser- 
wandung. (Mit  1  Tafel.) 

Harz,  Über  die  P'ntstchung  des  fetten  Oeles  in  den  Oliven. 
(Mit  2  Tafeln.) 

Peyritsch,  Über  Pelorien  bei  Labiaten.  II.  Theil.  (Mit 
8  Tafeln.) 
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W  i  e  s  n  0  r ,  Beiträge  zur  Kenntniß  der  indischen  Faserpflanzoa 
und  der  aus  ihnen  abgeschiedenen  Fasern,  nebst  Beobach- 
tungen über  den  feineren  Bau  der  Bastzollen.  (Mit  2 
Tafeln.) 

in.  Zoologie. 

Fitzinger,  w.  M. ,  Kritische  Durchsicht  der  Ordnung  der 
Flattertliiere  oder  Handtlügler  fChiroptera.)  Familie  der 
Kannnnasen.    (RhinolopliLJ  II.  Abtheilung. 

—  Kritische  Durchsicht  der  Ordnung  der  Flatterthierc  oder 
Ilandflügler  fChiroptera J  Familie  der  Fledermilusc  CVesper- 
tilionesj  1. — IV.  Abtheilung. 

—  Revision  der  Ordnung  der  Ilalbafien  oder  Affer  fllemipi- 
thecLJ  I.  Abtheilung  Familie  der  Maki's  (Lemures), 

—  Uevision  der  Ordnung  der  Halbaffen  oder  Affer.  II.  Abthei- 
lung:  Familie  Aor  ^dlilüimtikxs  fStenopesJ  ^  Galago's   fOto 
licni)  und  Flattermaki's  fGahopitheciJ, 

>Iayr,  Forrm'cidae  neogranadenaea.   (Mit  1  Tafel.) 
Steindachner,     c.    M.,     und     Kner,    w.  M.,     Über  einige 
Pleuronectiden,   Salmoniden,   Gadoiden   und  Bleniiden    aus 
der  Decastris-Bay  und  von  Viti-Lewu.   (Mit  1  Tatel.) 

—  Zur  Fisehfauna  des  Senegal.  III.  Abtheilung  (Schluß). 
(Mit  8  Tafeln.) 

—  Ichthyologische  Notizen  (X).  fSchluß).    (Mit  5  Tafeln.) 

—  Herpetologische  Notizen  (II).  (Mit  8  Tafeln. j 
Schmidt    Ose,  c.    M.,    Über  Coccolithen    und    Khabdolithen. 

(Mit  2  Tafeln.j 

IV.  Physik  und  Krystallographie. 

Benigar,  Experimental  -  Untersuchungen  über  die  Diffusion 
von  Gasgemengen. 
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Hftti«&«<^kild,  Übor  Jiyte«Unlie  ITifimriilriHnft  und  teai^ 

Toiton^eii  «ad  Asiiräinf  M  AilimialM     - 

•    . .      •      •       .» 

BU»iw6li,  w.  M.»  iiiidHa.berBi«iiiiy  Ziur  K«|M^  ^ift%«r 

glucin). 
KöBja,  Chemisdhe  Uttteradnnig  d«r  1^^ 

bei  Jiuiy. 
Lippmaniii    Unteniieliiuigen    ^W    die   Pl^enolSilier.    (IC^ 

2  Holxtelmitteii.) 
— -  mid  Sperlielr^  Übtr  das  Benioylgupefoxyd  imd  s^  Ytiw 

haiten  gegen  AmjleiL  (lüt  1  Hoktehnitl.) 
Beibeneehnh,  Analyse  der  gilld,  Menn^adieB  JohaaaMqnelle 

und  der  NebeAquel)^  bei  Steins.  ^  ^ 

Bochleder,  w.  M.,  Ober  einige  Beetahdtfiffte  der  Friebte 

Ton  Csrcwu«  ocula  Borkb«   '  .     "    , 

— -  Über  einige  Farbstoffe  aus  Krapp. 

—  Über   das .  Voricommen   Ton-Mannit  in   der  Wurtel  von 
Müfuihot  müÜBhna  Fohl {Jqtrophä  MMhoi^y 

Schenk,  Über  den  Stickstoffgehalt  des  Fleisches. 

To Hinge r.  Über  die  AtomwSrme   des   Stickstoffs   in  seinen 

festen  Verbindungen.   (Mit  1  Holzschnitt.) 
Will,   Über  einen  neuen  Bestandtheil  dos  weißen  Senfsamens. 

VI.  Anatomie,  Physiologie  und  theoretische  Medicin. 

Basch  V.,  Die  ersten  Chyluswege  und  die  Fettresorption.    (Mit 

1^  Tafel.) 
Biesiadecki,   v. ,    Untersuchungen   über   Blasenbildung    und 

Epithelregeneration  an  der  Schwimmhaut  des  Frosches. 
Brücke,  w.  M. ,  Einige  Versuche  über  sogenannte  Peptone. 

—  Über  die  physiologische  Bedeutung  der  theil weisen  Zerle- 
gung  der  Fette  im  Dünndarm. 
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Czermaky  c.  M.,  Ober  Schopenhauer'»  Theorie  der  FarbOy 
Drofik,  Versache  Ober  die  Nachbilder  von  Reizver&nderungen. 
!Mit  2  Holzschaitten.) 

Kxner,  Über  die  Gurren  des  Anklingeus  und  des  Abklingens 
der  Lichtempfindungen.  (Mit  1  Holzschnitt.) 

Friedlowsky^  Über  Vermehrung  der  Ilandwurzelknochcn 
durch  ein  0»  carpale  intennedium  und  über  secundftre  Fuß- 
wurzelknochen.  (Mit  1  Tafel.) 

vraber,  Die  Ähnlichkeit  im  Baue  der  äußeren  weiblichen 
Geschlechtsorgane  bei  den  Locustiden  und  Akridiern,  dar- 
gestellt auf  Grund  ihrer  Entwicklungsgeschichte.  (Mit 
1  Tafel.) 

Hyrtl,  w.  M.,  Eine  Spiralklappe  in  der  Pfortader  der  Nage* 
thiere.  (Mit  1  Tafel.) 

Klein,  Beitrüge  zur  Kenntnis  der  Nerven  dos  Froschlarven- 
schwanzes. (Mit  1  Tafel.) 

J^onig,    Beiträge  zur  Theorie  der  elektrischen  Nervenreizung. 

tratsch m er,  Über  Reflexe  von  der  Nasenschleimhaut  auf 
Athmung  und  Kreislauf.  (Mit  2  Tafeln.) 

Langer,  w.  M.,  Über  Lymphgefäße  des  Darmes  einiger  Süß- 
wasserfische. (Mit  1  Tofel.) 

Levschin,  über  das  Lymph-  und  Blutgefäßsystem  des  Darm- 
canals  von  SaUimandra  maculata.   (Mit  1  Tafel.) 

Wandl,  Über  Brust-  und  Kopfstimme. 

^'ayer,  S.,  und  v.  Basch,  Untersuchungen  über  Darm- 
bewegungen. 

oberste  in  er,  Über  einige  Lymphräume  im  Gehirne.  (Mit 
1  Tafel.) 

Schrötter,  L.  Ritter  v.,  Über  die  Wirkung  des  Tartarus 
tmeticuB  und  des  Chininum  hisul/urt'cutn  auf  die  Tempera- 
turverhältnisse bei  der  croupösen  Pneumonie.  (Mit  5 
Tafeln.) 
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Schrötter,  L.  Ritter  v.,  Über  die  Wirkung  der  Digitali»  na^ 
Tct.  Veratri  viridia  auf  die  Temperaturverh&ltnisse  bei  de^ 
croupösen  Pneumonie.  (Mit  5  Tafeln.) 

Svetlin,    Einige   Bemerkungen  zur  Anatomie   der  Prostata^ 
(Mit  1  Tafel.) 

Toi  dt,    Beiträge   zur  Histologie   und  Physiologie    des    Fett- 
gewebes. (Mit  1  Tafel.) 

V  e  r  s  0  n ,  Beiträge  zur  Anatomie  des  Bombyx  Yama-Ma'i.  I.  Mit- 
theilung. (Mit  3  Tafeln.) 

Winiwarter,    v.,    Untersuchungen  über  die  Gehörsschnecke 
der  Säugethiere.  (Mit  1  Tafel.) 

Zuckerkandl,  Beobachtungen  über  die  Herzbeutelnerven  und 
den  Äuriculuria  tagt,   (Mit  1  Tafel.) 


Vn.  Mathematik  und  Astronomie. 

Hornstein,    c.  M.,    Über  die  Bahn   des  Hind*schen  Kometen 

vom  Jahre  1847  (1847  L). 
Littrow,  V.,  w.  M.,    Nachtrag  zu  der  Abhandlung:    „Zählung 

der  nördlichen  Sterne  im  Bonner  Verzeichnisse  nach  Größen.*' 

—  Physische  Zusammenkünfte  der  Planeten  (l)  bis  (82)  in 
den  nächsten  Jahren.  (Auszug.) 

Xeumayer,  Ein  Project  für  die  Vorarbeiten  betreffs  des  Venus - 
durchgangcs  von  1874.   (Mit  1  Karte.) 

Nicmtscliik,  Einfache  Constructionen  windschiefer  Hyper- 
boloide und  Paraboloide  mit  ihren  ebenen  Schnitten  und 
Selbstschatten.    (Mit  1  Tafel.) 

Oppolzer,  Ritter  v. ,  c.  M. ,  Über  den  Venusdurchgang  des 
Jahres  1874. 

—  Definitive  Bahnbestiramung  des  Planeten  (50J  ^Elpis.^ 

—  Über  den  Winnecke'schen  Kometen.  (Komet  III.  1819.) 
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Ständig],  Construction  eines  Kegelschnittes,  wenn  derselbe 
durch  imagin&re  Punkte  und  Tangenten  bestimmt  wird.  (Mit 
1  Tafel.) 

Unferdinger,  Transformation  und  Bestimmung  des  dreifachen 
Integrals 

—  Transformation  und  Bestimmung  des  dreifachen  Integrals 

JJjAi  ""  1^  ""  ^  '  «^+^y+7^]  dx  dy  dz, 

(Mit  1 1  Holzschnitten.) 
Waszmuth  ,  Über  ein  neues  Verfahren,  den  Reductionsfactor 

einer  Tangentenboussole  zu  bestimmen. 
Weiß,  c.  M.,    Beiträge  zur  Kenntniß  der  Sternschnuppen.  (II. 

Abhandlung.  Mit  4  Holzschnitten.) 

—  Discussion  der  während  der  totalen  Sonnenfinsterniß  am 
18.  August  1868  angestellten  Beobachtung  und  der  daraus 
folgenden  Ergebnisse.  (Mit  2  Tafeln.) 

Weyr,  Ed.,   Über  ähnliche  Kegelschnitte.  (Mit  I  Holzschnitt.) 
Weyr,  Emil,  Über  Curvenbüschel. 

—  Zur  Vervollständigung  der  Involutionen  höherer  Ordnung. 
(Mit  2  Holzschnitten.) 

—  Geometrische  Mittheilungen.  I.  und  II. 

—  Über  Evoluten  raumlicher  Curven. 

Winckler,  w.  M.,  Über  die  Relationen  zwischen  den  vollstän- 
digen Aberschen  Integralen  verschiedener  Gattung. 

VnL  Meteorologie,  physische  Geographie  und  Reisen. 

Fritsch,  c.  M. ,   Phänologische  Studien. 

Haidinger,  Ritter  v.,  w.  M.,  Die  zwei  homerischen  Meteor- 
eisenmassen von  Troja.  (Nachtrag  zu  den  Mittheilungen 
über  dieselben  vom  6.  Octobcr  1864.) 
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11  a  i  d  i  n  g  e  r ,  Ritter  v.,  w.  Bf.,  Der  AiivM-Tueson-lCeteoreisen- 
ling  in  Wathington  und  die  Rotation  der  Meteoriten  in 
ihrem    Zuge.  (Mit   1   lithographirten  Tafel.) 

Kann,  Die  WSrmeabnahme  mit  der  Höhe  an  der  Erdoberfliehe 

und  ihre  jährliche  Periode. 
.tt'Jineki    w.    M.,    Über   die  jährliche  Vertheilung  der  Oe- 

wittertage  liach  den  Beobachtungen  an  den  meteorologischen 

Stationen  in  Österreich  und  Ungarn. 

—  Über  den  jährlichen  Gang  der  Temperatur  zu  Klagenfuii, 
Tri  est  und  Arraviralja. 

Me unier,    Note    über   den    krystallisiMen   Enstatit   aus  dem 

Meteoreisen  von  Deesa. 
T  •?  «•  l  u ,  Chemiische  Untersuchung  des  Meteoriten  von  Goalpar* 

in  Assam  (Indien.) 
Tsrhermak,  c.  M.,  Über  den  Meteorstein  von  Goalpara  und 

über  die  leuchtende  Spur  der  Meteore.  (Mit  1  Tafel.) 

—  Der  Meteorit  von  Lodran.   (Mit  1  Tafel.) 

—  Naclirichten  über    den  Meteoritenfall    bei  Murzuk    im  De- 
cembcr  1869. 

■^  I  ■  tek,  Über  tlie  tägliche  und  jährliche  Periode  der  relativen 
Feuchtigkeit  in  Wien.  (Mit  2  Tafeln.) 
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Vou  Mit-      -.       ^.,  .  . 
gliedern  der  i?"»^*;^*- 
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51  84  135 

Dcf  LXIIL  Band  der  Sitzungsberichte    befindet  sich  unter 
der  Presse  und  wird  folgende  Abliandlungen  enthalten : 

B«» 
auer,   Über  einige  Legirungen. 

Behrens,  Mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Opale,  (^it 
2  Tafeln.; 

Boltzmann,  Über  das  Wärmegleichgewicht  zwischen  mehr- 
atomigen Gasmolekülen. 

~*  Einige  allgemeine  Sätze  über  Wärmegleichgewicht. 

—  Analytischer  Beweis  des  zweiten  Hauptsatzes  der  mechani- 
schen Wärmetheoric  aus  den  Sätzen  über  das  Gleichgewicht 
der  lebendigen  Kraft. 

Brücke,  w.  M.,  Über  eine  neue  Methode,  Dextrin  und  Gly- 
cogen  aus  thierischen  Flüssigkeiten  und  Geweben  abzu- 
scheiden und  über  einige  damit  crJiingte  Resultate. 

Chrschtschono vich,  Beiträge  zur  Kenntniß  der  feineren 
Nerven  der  Vaginalschleimhaut.  (Mit  1  Tafel.) 

*^itsch einer.  Über  einige  neue  Talbot'schc  luterferenz- 
Erscheinuugen.  (Mit  1  Tafel.) 


«. 
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Ditscheiner,  Über  eine  einfache  Vonichtang xor  Hentellvif 
.complement&rer  Farbenptare  mit  B  r  ü  o  k  e  's  Sehistöskop. 

—  Zur  Bestimmung  der  Wellenlftnge  der  Fraunhofer'iehei 
Linien. 

Ettingshausen,  C.Frh.y.,  c.  M.,  Die  fossile  Flora  TonSagor 

in  Krain.  I.  Theil.  (Auszug.) 
Ezner,  S.,    Untersuchungen   über   die   Riechschleimhant  des 

Frosches.  (Mit  2  Tafeln.) 
Exner,  K.,  Über  die  Maxima  und  .Minima  der  Winkel,  unter 

welchen  krumme  Fl&chen  von  Radien-Vectoren  durchschnittei» 

werden. 
Fitzinger;  w.  M. ,   Die  Arten  der  natürlichen  Familie  de^ 

Faulthiere  CBradypode$J  nach  äusseren  osteologischen  Merk'' 

malen. 

—  Kritische  Durchsicht  der  Familie  der  Fledermäuse  CVuptr- 
tiUonesJ.   VII.  Abtheilung. 

F ritsch,  c.  M.,  Vergleichung  der  Blüthezeit  der  Pflanzen  Ton 
Nord-Amerika  und  Europa. 

Gciy,  Die  Circumanaldrüsen  des  Menschen.  (Mit  1  Tafel.) 

Handl,  Notiz  über  die  älteren  meteorologischen  Beobach- 
tungen. 

Hartig,  Über  den  Bau  des  Stärkemehls.  (Mit  1  Tafol.) 

Klein,  Das  mittlere  Keimblatt  in  seinen  Beziehungen  zur  Ent- 
wicklung der  ersten  Blutgefäße  und  Blutkörperchen  im 
Hühnerombryo.  (Mit  5  Tafeln.) 

Koutny,  Beschreibung  der  Parabel  aus  gegebenen  Funkten 
und  Tangenten.  (Mit  1  Tafel.) 

Lang,  V.,  w.  M.,  Zur  Dioptrik  eines  Systems  centrirter  Kugel- 
flächen. 

—  Über  die  anormale  Dii^persion  spitzer  Prismen, 

—  Versuche  über  Einströmung  von  Gasen,  t  Mit  1  Holzschnitt.) 
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^eiblinger,  Auscultatorische  Phänomene  durch  elektrische 
Einwirkung. 

LeitgeJb,  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzen- 
organe. IV.  Wachsthurasgeechichte  von  Radula  complanata. 
(Mit  4  Tafeln.) 

Lieben,  c.  M.,  und  ttossi,  Umwandlung  von  Ameisensäure  in 
Methylalkohol. 

Linnemann,  Ein  Beitrag  zur  weiteren  Kenntnil^  des  Pina- 
kons. 

—  Ober  die  gleichzeitige  Bildung  von  Propylaldehyd ,  Aceton 
und  AUylalkohol  neben  Acrolein,  bei  der  Wasser  entzie- 
henden Einwirkung  von  Chlorcalcium  auf  Glycerin. 

—  und  V.  Z  0 1 1  a  y  Rückbildung  von  Isobutylalkohol  aus  Tri- 
methylcarbinol. 

Ludwig,  Chemische  Analyse  des  Meteoreisens  aus  der  Wüste 
Atacama  (187  0). 

ilaly,  Über  die  Tronuner*8che  Zuckcrreaction  im  Harn. 

—  Einfache  Darstellung  von  salzsaurem  Kreatinin  aus  Harn. 

—  und  Lobischy  Versuche  über  den  schwefelhaltigen  Korper 
des  Harns. 

[anzoni,  Supplemente  alla  Fauna  dei  Bryozoi  Mediterranei. 
er  Contribuzione.J  (Mit   3   Tafeln.) 

eil  reich,  c.  M. ,  Kritische  Zusammenstellung  der  in  Öster- 
reich-Ungarn bisher  beobachteten  Arten,  Formen  und 
Bastarte  der  Gattung  Ilüracittm. 

iemtschik,  Allgemeine  Methode  zur  Darstellung  der  Durch- 
schnitte von  Ebenen  mit  Kegel-  und  CylinderflUchen ,  von 
Geraden  mit  Kegelschnittslinien  und  von  confocalen  Kegel- 
schnittslinien. (Mit  2  Tafeln.) 

bermayer,  v. ,  Über  die  Anwendung  eines  Elektromotors 
zur  stroboskopischen  Bestimmung  der  Tonhöhe. 
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Oppolzer,  Rittcr-T.,  0.  M.,  Ober  die  Bahn 'des  Planeten  mj 

Erato. 
femitza,  Bau  und  Entwicklung  des  Entilingsgeficden,  beob- 
achtet aiii  HQhnclien.  (Mit  I  Tafel.) 

P  f  a  u  n  d  1 0  r ,  e.  M.,  Elementare  Ableitung  der  GrundgleichuoS 
der  dynamischen  Gnstlieorie.  (Mit  1  Taflel.) 

Raabe,  Lösung  algebraischer  Gleichungen  von  beliebig  hohem. 
Grade,  auch  mit  complexen  Co(Ffficienten  mit  Hilft  'ei 
Gauss' scheu  Schcma's  f&r  complexe  Grössen. 

Reus8y  Ritter  t.,  w.  M.,  Ph^citoeareinus  speeiowSf  eineneoo 
fossile  Krabbe  aus  dem  Leithakalkc  des' Wiener  Beckeai* 

Schaffuori  Über  Darstellung  von  Thallium  im  Grossen. 

S  c  h  w  a  c  k  h  ö  f  e  r ,  "über  das  Vorkommen  und  die  Bildung  tou 
Phosphoriten  an  den  Ufern  «les  Dniesters  in  russisch  Podo- 
lien,  Galizioii  und  der  Bukowina. 

Seh  rauf,  Mineralogische  Beobachtungen  II.  (Mit  2  Tafeln.,' 

Sehr  cd  er,  Über  ilie  Oxypikrinsäure  (Styphninsäure). 
Schrütter,   A.  Ritter  v. ,   w.  M.,   Kleinere  Mittheilungen. 
I.  Ein  Beitrag  zur  Gesdiielite  der  Manganlegirungen. 
II.  Über    eine    merkwürdige    Veränderung    der    Oberriach^ 
einer  Glas]»latte  dureh  eine  plötzliche  und  heftige  l^'' 
scliütterung. 

III.  ]>eiträi:c  zur  Kenntniss  des  Diamantes. 

IV.  Ein  Apparat   zur  Bestimmung   der  Kohlensäure,   hesou 
ders  im  Leuchtgase. 

S  c  h  u  1  h  0  f ,   Bahnl)estimmung  des  Planeten  hus^  Hevnba. 

Seegen,    Zur  Fratze  über  die  Ausscheidung  des  StickstniVes  d« 

im  Körper  zersetzten  Albuminate. 
—    Untersuchung  über  einige  Faetoren  des  Stofluineatzes  wä 

rend  des  Ilungerns. 


Seegen,  Genügen  die  bis  jetzt  angt-NNeiulcten  Methoden,  um  Ix.t  .1. 

Mengen  Zucker  mit  Bestimmtheit  im  Harn  nach2uwei>'  r.  r 
Seng,  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Malpighischen  Kör|  »\- 

chen  der  menschlichen  Niere.  (Mit  1  Tafel. j 
Seydler,   Elemente    des    Kometen    II.    1869    (entdeckt   \«i 

Tempel  1869.  October  11.;). 
Simono  witsc  h,     Über    einige    Asterioiden    der    rhcinis- I:' ». 

Qrauwacke.  (Mit  4  Tafeln.) 
Simony,  Über  See-Erosionen  in  Ufergesteinen. 

—  Die  Gletscher  des  Dachsteingebirges. 

Sommaruga,    Freih.   v.,   Über  die  Xaphtvlpurpursäure    «•.« 

ihre  Derivate. 
Stefan,   w.   M. ,   Über  das  Gleichgewicht  und  die  BewegniL. 

insbesondere  die  Diffusion  von  Gasgemengen. 

—  Ober  den  Einfluss  der  Wärme  auf  die  Brechung  des  Lioh:»  ^ 
in  festen  Körpern. 

Stern,  Beiträge  zur  Theorie  der  Resonanz  fester  Körper  mii 

Rücksicht  auf  das  Mitschwingen  der  Luft. 
Stiogl,  Gesteini^analysen.  II. 
Tan  gl,  Beitrag  zur  Kenntniß  der  Perforation  an  Pflanze«.;.  • 

fäßen.  (Mit  27  Figuren.) 
Wassmuth,  Über   die  Arbeit,    die    beim    Magnetisiren    ein' > 

Eisenstabes  durch  den  elektrischen  Strom  geleistet  wird. 
Weiß,  Ad.,    Zum   Baue  und  der  Natur  der  Diatomaceen.    Mir 

2  Tafeln.) 
Wcyr,  Emil,   Über  rationale  Raumcurven  vierter  Ordnung. 
'^epharo  vich,  Ritter  v.,  c.  M. ,   Die  Atakamit-Krystalle  i' > 

Süd- Australien.  (Mit  1  TafeJ.) 
~-  Ober  Diaphorit  und  Freieslebenit.  (^lit  4 Tafeln  und  6  II«  Iz- 

schnitten.) 

Im  63.  Bande  sind  also  enthalten   71  Abhandlungen,    «ji- 
unter  21  von  Mitgliedern  und  50  von  Nichtmitgliedern. 
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Prüfung  in  die  Schriften  der  Akademie  aufgenommenen  Ab- 
Landlungen  unter  den  Augen  und  unter  der  Mitwirkung  von 
Mitgliedern,  welche  die  denselben  zu  Grunde  liegenden  Arbeiten 
leiteten,  zu  Stande  kam. 

Da  jede  der  von  der  Akademie  veröffentlichten  Mittheilungen, 
mit  nur  sehr  geringen  Ausnahmen,  neue,  nach  dem  gegenwärtigen 
Zustand  der  Wissenschaft  festgestellte,  diese  daher  erweiternde 
Thatsachen  enthält,  so  wurde  hierdurch  ein  nicht  unbedeutender 
aliquoter  Theil  des  überhaupt  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissen- 
schaften in  dem  gegebenen  Zeiträume  zu  Tage  geförderten 
Materials  geliefert. 

An  Subventionen  zur  Ausführuug  wissenschaftliclicr  Ar- 
beiten und  Unternehmungen  wurden  seit  Juni  1870   bewilligt: 

Dem  Herrn  Prof.  Fr.  Simony  zur  Fortsetzung  seiner 

Untersuchungen  der  Seen  des  Traungebietes      .        300  fl. 

Dem  -c.  M.  Herrn  J.  Barrande  zur  Fortsetzung 
seines  Werkes :  „  Systeme  eilurien  du  centre  de 
la  BohSme'' 1500  „ 

Dem  w.  M.  Herrn  Prof.  H.  Hlasiwetz  zur^urch- 
fiihrung  einer  Untersuchung  der  sogenannten 
Proteinkörper 300„ 

Dem  c.  M.  Herra- Prof.  C.  Freiherrn  v.  Ettings- 
hausen   zur  Fortsetzung   der  Erforschung  der 

fossilen  Flora  Steiermarks 300„ 

Dem  Herrn  Th.  Fuchs  zum  Zwecke  einer  geologi- 
schen Forschungsreise  nach  Sicilien      .     .     .     .       250  „ 

Bezüglich  der  zuerkannten  Preise  vsird  der  Herr  Präsident 
clie  weiteren  Mittheilungen  und  zw^ar  in  Bezug  auf  beide  Classen 
»iiachen. 

Feierliche  Sitzung  187J.  i> 
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In  Bezag'ftuf  die  Thitigkelt  der  k.  k.  C^ntraU&ttiU 
für  Meteorologie  und  Erdmagnetiemve  ist la beriehfeen,' 
d«ß  die  Zahl  der  mit  derselben  in  Verbindung  stehenden  Sts* 
tionen  158  betrug,  so  daO  auf  78  geogr.  Quadrat-Meilen  iSü- 
tion  kommt. 

Im  Jahre  1870  wurde  die  direete  Verbindung  der  Wieser 
Centralanstalt  mit  den  Stationen  in  den  Lftndem  der  ungarischea 
Krone  hergestellt,  nachdem  die  k.  ungarische  Regierung  im  Etn- 
Temehmen  mit  dem  ungarischen  Reichstage  eine  eigene  Centrtl- 
anstalt für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus  in  Ofen-Pest  e^ 
richtiet  und  zum  Director  derselben  Herrn  Dr.  Guido  Sohensl 
ernannt  hat  Zwischen  den  beiden  Centralanstalten  ist  das  Obe^ 
einkommen  getroffen  worden,  daß  nur  noch  die  auf  das  Jahr  1870 
bezQglichen  Beobachtungen  der  ungarisclien  Stationen  nach  Wien 
zur  Bearbeitung  und  Aufnahme  in  das  diesseitige  Jahrbuch  ein- 
gesendet werden. 

Mit  dem  Jahre  1871  trat  eine  weitere  sehr  bedeutsame 
Veränderung  in  den  Publlcationen  der  Centralanstalt  ein,  indem 
statt  des  bisher  benützten  alten  französischen  Maßsystemes  das 
metrische  System  und  statt  der  Skala  vonReaumur  die  von  Celsius 
zu  Grunde  gelegt  wurde.  Da  diese  bereits  sehr  dringend  nolh- 
wendige  Anordnung,  die  als  ein  wahrer  Fortschritt  in  der  bisher 
befolgten  Methode  bezeichnet  werden  muß,  eine  Auswechslung 
der  alten  Instrumente  au  den  Stationen  nothwendig  machte 
die  mit  Kosten  verbunden  war,  welche  aus  der  Dotation  der 
Centralanstalt  nicht  bestritten  werden  konnten,  so  hat  das  k.  k. 
Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht,  in  daukenswerther  An- 
erkennung der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  sich  bewogen 
gefunden,  mit  hohem  Erlaß  vom  21.  Jänner  1871  zum  Behufe 
des  Ankaufes  neuer,  ferner  der  Umarbeitung  älterer  Instrumente 
für  das  Jahr  1871  die  Summe  von  2000  fl.   zu  bewilligen   und 


^inen  weiteren  Theii betrag  von   700  ti.   für  das  Jahr    1872  in 
Aussicht  gestellt. 

Zar  Berechnung  des  Dunstdrnckes  und  der  Feuchtigkeit  aus 
Psjchrometerbeöbachtungen  waren  neue  bequemere  Hilfstafeln 
erforderlich. 

Herr  Dircctor  Wild  in  St.  Petersburg  hat  unlängst  solche 
▼on  O'l  zu  0*1  des  hunderttheiligen  Thermometers  fortschrei- 
tende Tafeln  in  dem  Repertorium  für  Metecn-ologie  veröffentlicht. 
Herr  Director  C.  J  e  1  i  n  e  k  hat  diese  Tafeln  in  eine  beque- 
mere Form  gebracht  und  theilweise  erweitert,  mit  Zustimmung 
des  vorhin  genannten  Professors  für  die  Stationen  in  Österreich 
ond  Ungarn  in  Druck  gelegt. 

Von  den  Jahrbüchern  der  k.  k.  Centralanstalt  für  Meteoro- 
logie und  Erdmagnetismus  ist  im  August  des  verflossenen  Jahres 
der  V.  Band    (Jahrgang  1869)   erschienen.    Derselbe   ist   we- 
sentlich erweitert,  namentlich  sind  auf  den  Wunsch  auswärtiger 
Keteorologen  die  telegraphischen  Witterungsberichte  mit  aufge- 
nommen   worden.     Außerdem    enthält  dieser  Band    von  Herrn 
dehiffsiieutenant  Schellander  an  den  Küsten  des  adriatischcif 
Meeres  ausgeführte  Bestimmungen  ^    ferner  die  an  der  Central- 
aostalt  in  den  Jahren    1857  bis   1865  angestellten  meteorolo- 
gischen Beobachtungen  im  Auszuge,   der  sich  auf  die  Stunden 
6  Uhr  Morgens,  2  Uhr  Nachmittags  und   1 0  Uhr   Abends    be- 
xieht.  Durch  diese  Publication  ist  die  Lücke  z wichen  den  in 
der  Siteren  Reihe  der  Jahrbücher  abgedruckten  Beobaclitungcn 
der  Jahre   1853  bis    1856  und  den  im   Anzeiger  der  kaiserl. 
Akademie  (vom  März  1865  an)  veröffentlichten,  ausgefüllt. 

In  dem  Berichte  des  verflossenen  Jahres  ist  die  a.  h.  Ent- 
echliessung  vom  14.  März  1870  mitgethcilt  worden,  mittelst 
welcher  die  Herstellung  eines  eigenen  Gebäudes  für  die  k.  k. 
Centralanstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus  genehmigt 
wurde. 
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orgauisatorische  Arbeiten,  flagegon  sind  es  liauptsUclilich  die 
fortlaufenden  Beobachtungen  an  den  Stationen,  auf  welche  slo 
ihre  Aufmerksamkeit  richtete. 

Als  neu  wurde  in  das  Netz  der  adriatischon  Bcobaehtungs- 
ttationen  die  Stadt  Zengg  einbezogen,  insbesondere  darum,  weil 
jene  Gegend   durch   ihre    besonders  heftigen  Bora-Anfälle  be- 
kannt  ist.    Diese  Station    wurde  ausgerüstet  mit  Psychrometer, 
Ombrometer,  Windfahne   und    Robinson'schem  Anemometer. 
Da  auch  von  Pola,    wo  die  Station  auf  Kosten  der  kaiser- 
lichen Kriegsmarine    erhalten    wird,    die  Monatsberichte  regel- 
mäßig hier  einlaufen,  so  liegen  nun  meteorologische  Beobach- 
tungen von  folgenden  Stationen  vor :  Triest,  Fiume,  Zengg,  Zara, 
Lesina,  Ragusa,  Castelnuovo  mit  Punta  d'Ostro,  Durazzo,  Corfü. 
Selbstrcgistrirende  Fluthmesscr    functioniren    in  Triest, 
Fiume,  Zara,  Lesina,  Corfii.  In  Megline  bei  Castelnuovo  musste 
wegen  Mangels  an  geeigneter  Überwacliung  der  bereits  aufge- 
stellte Apparat  wieder  zurückgezogen  werden. 

Über  Temperatur  und  Salzgehalt  des  Meeres  erhielt 
die  Commission  regelmäßige  Berichte  aus  Fiume,  Zara,  Lesina, 
Ragusa,  Castelnuovo,  Durazzo  (von  letzterer  Station  nur  bezüg- 
lich der  Oberfläche  und  bis  zu  5  Fuss  Tiefe)  und  Corfii.  Von 
dem  Statiousschiff  in  Kiek,  welclies  ebenfalls  mit  Apparaten  für 
diese  Kategorie  von  Beobachtungen  verschen  wurde,  ist  nur  ein 
einziger  Monatsbericht  eingelaufen. 

Der,  wie  im  vorigen  Berichte  erwähnt  wurde,  von  Siemens 
und  Halske  gelieferte  Apparat  zur  Bestimmung  der  Meeres- 
temperatur in  größeren  Tiefen,  welcher  der  Adria-Commission 
gegen  Ende  April  zur  Verfügung  gestellt  und  im  Juni  durch 
Herrn  Professor  Osnaghi  auf  dem  Dampfer  der  Küstenauf- 
nahme geprüft  wurde,  hat  sich  leider  bisher  nicht  bewährt,  da 
die  astatische  Magnetnadel,  auf  deren  Ruhelage  die  Möglichkeit 
der  Beobachtungen  beruht,   an  Bord  des  Schiffes  nicht  in  Ruhe 


Es  vurde  ferner  mit  der  Directioa  der  k.  k.  Huinft-Akidenifr 
in  Fiume  die  Vereinbnrung  getroffen,  daß,  voll  diesem  Sommer 
angefangeD,  die  jährliche  Übungsreise  der  ZSglingo  der  Hsrine- 
Akademie  &uf  einem  KriegSHChiffe  der  kaiserlichea  Harine,  lUr 
meteorologisehe  und  batho-thermome  Irische  Beobaehtuagea 
nutzbar  gemacht  und  die  erlangten  Daten  der  Adria-Comraiseion 
mitgetbcilt  werden.  Es  wurden  su  diesem  Zwecke  zwei  Hole- 
iteriques  TOn  Na  u  d  e  t ,  dann  zwei  Janssen  'sehe  Pinsel- 
Thermometer,  ein  Tiefen-Thermometer  von  Casella  und  znei 
ArKoraeter  der  Direction  der  Marine- Akademie  auf  ihre  Kosten 
überm  itlelt. 

Der  schon  im  vorigen  Jahre  ergangene  Aufruf  an  5ster<~ 
reichischo  Mercantil-Capitfine  zur  Einsendung  von  Beobaehtun- 
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gen  im  Wege  der  k.  k.  Ceutral-Seebehörde  in  Triest  hatte  bis- 
.  her  nur  Eiosendungen  von  zwei  österreichischen  Seefahrern, 
nimlich  CapitSn  d'Ancona  und  Capitän  Ragusin  zur  Folge. 
Die  Ton  denselben  eingesendeten  Daten,  welche  man  auch  dein 
kaiserl.  Observatorium  in  Paris  mittheilte,  haben  zwar  keine 
hervorragende  Bedeutung,  doch  beschloss  die  Adria-Commission, 
dem  Letztgenannten  zur  Aneiferung  als  Ehrengeschenk  ein 
Holosterique  von  Naudet  und  ein  schön  ausgestattetes  Thermo- 
meter-Paar zu  widmen. 

Besseren   Erfolg   als   die   allgemeine  Aufforderung   an  die 
Handelsmarine  dürfte  die  Einleitung  versprechen,   daß  zehn  be- 
sonders   geeignete  Capitäne  des  österreichischen  Lloyd,   deren 
Reisen   nach    dem  Mittelmecre    und   in  den  Pontus  gehen,    mit 
meteorologischen  Garnituren  versehen  werden,   jedoch  so,  daß 
diese  Ausrüstung  dem  einzelnen  Capitäu  ad  personaniy  und  nicht 
dem  Schiffe  gilt.  Die  k.  k.  Central-Seebehörde  erklärte  sich  auf 
Anfrage    der  Adria-Commission  bereit,    drei    solche  Garnituren 
auf  ihre  Kosten  anzuschaffen,  und  die  Direction  des  österreichi- 
schen Lloyd   bestreitet   weitere    fünf  Garnituren,    während  die 
Adria-Commission  die  noch  fehlenden  zwei  Garnituren  zur  Ver- 
fügung   stellt.     Dieselben    bestehen    aus    folgenden    Stücken : 
1  Holosterique   von  Naudet,    1  August'sches  Psychrometer 
von  Kappeller,  1  Aräometer,   1  Regenmesser.    Die  erforder- 
liche Instruction  für  die  Lloyd- Capitäne,    welche  sich  selbstver- 
ständlich in  manchen  Stücken  von  der  für  die  Landstationen  von 
der  k.  k.   Centralanstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus 
herausgegebenen  unterscheiden  muß,  wurde  von  dem  nautischen 
Inspector  der   k.   k.  Central-Seebehörde,  Herrn  Ober-Inspector 
Müller,  entworfen. 
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dem  so  ereignißreichcn  abgelaufenen  Jahre,  in  nelchem  wir, 
Dank  der  weisen  Fürsorge  unserer  Regierung,  von  äußeren  Siüf- 
meii  unberührt  geblieben  sind,  zur  Vermehrung  dieser  Erkennt- 
nisse einiges  Bleibende  beigetragen  haben. 
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Durch  den  Tod  wurden  der  mathematibch-naturwissendchatt- 
lichen  Classe  im  abgelaufenen  Jahre  leider  entrissen:  das  der 
AJcademie  seit  ihrer  Gründung;  angehörende  wirkliche  Mitc:lied 
Wilhelm  Ritter  von  Haidinger,  ferner  das  correspoudirendc 
Mitglied  im  Auslande  Dr.  Karl  von  Steinheil  und  das  au>- 
wSrtige  Ehrenmitglied  Sir  John  Herschel. 

Die  Nekrologe  der  beiden  erstgenannten  folgen  hier,  eine 
L<?bensskizze  des  letzteren  wird  der  nächste  Bericht  enthalten. 


Wilhelm  Haidinger  *)   wurde  zu  Wien  am   5.  Februar 
1795  geboren;   sein  Vater,   der  Mineraloge  und   Geologe  Karl 
Haidinger,  war  damals  Referent  in  der  k.  k.  Ilofkammcr  für 
Münz-   und    Bergwesen.    Dieser    starb    schon    im    .Jahre    1707. 
Erinnerungen  an  seinen  so  früh  dahingesclüedonen  Vater ,   die 
«sorgfältig  gepflegt  wurden  von  seiner  guten    Mutter   Sophie, 
waren  die  ersten  Anregungen,    v.elche  Haidinger  zum  Stu- 
dium der  Naturwissenschaften    empfing;.     Viel   Nahrung    erhielr 
auch  diese  einmal  erwachte  Neigung  durch  die  Gesellschaften, 
die  in  dieser  Zeit  bei  dem  Banquier  van  der  Null,  seinem  On- 
kel,   zusammenkamen.     Da    war    der    nachmalige    Director    de> 
k.  k.   Hofnaturaliencabinetes  v.   Schreibers,  der  Apotheker 
Moser,   der  Direetor  der   k.   k.   Porzcllanfabrik  Hofrath  Nic- 
dermayr,   von   Widm  an  n  stalten    und,    für    Haidinger 
besonders  wichtig,   der  Mineraloge  Triedrich  Mohs,  welcher  im 
Jahre  1802   auf  Veranlassung  van  der  NüU's  von   Freiberg 
in  Sachsen  nach  Wien  gekommen,  um  dessen  hchöne   und  um- 
fassende Mineraliensammlung    zu    beschreiben.    Seine   Schulbil- 
dung   empfing    Haidinger    zuerst    in    der    Nonualschule    zu 

')  Die  folgende  Lebensskizze  sowie  auch  die  Zusammou^tcUung  der  Titel 
uud  Publicationen  Haidinger 's  rerdaukt  der  Berichterstatter  der  Oüte  des 
Herrn  Dlrectors  Ed.  Doli,  des  Schwiegersohnes  und  FachgcnoS'sen  des  Dahin- 
geschiedenen. 
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St.  Annft  und  hierauf  im  akademischen  G^ymnasiomi  das  ein 
Jahre  1811  verließ,  nachdem  er  die  erste  HumanititsoUsM  b^ 
endigt  und  darin  den  ersten  Platz  behauptet  hatte.  Die  Vtf- 
anlassung  zu  diesem  Austritte  wurde ,  M  o  h  s ,  welcher  den  jun- 
gen Haidinger  einlud,  ihm  nach  Graz  zu  folgeui  wohin 
M  0  h  8  von  dem  £rherzog  Johann  als  Professor  der  Mineralogie 
an  das  eben  gegründete  Joanne  um  berufen  worden  war.  Gerno 
unterbrach  Haidinger  seine  Gymnasialstudien ,  um  unter  An* 
leitung  des  von  ihm  hochverehrten  Mannes,  Über  dessen  geistigd 
Bedeutung  und  Reinheit  des  Charakters  nur  eine  Stimme  herrschte, 
sich   den  Naturwissenschaften  zu  widmen.    Seine  Übersiedlung 
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nach  Graz  erfolgte  im  November  1812,  am  Beginne  der  Vor- 
lesungen von  Mohs,  bei  dem  er  nun  durch  11  Jahre  blieb,  sl^ 
sein  steter  Hausgenosse  und  Begleiter,  den  th&tigsten  Antheil 
an  dessen  Werken  nehmend,  von  1812  —  1817  in  Graz  und 
von  1817  —  1823  in  Freiberg.  —  Die  Zeit  des  Aufenthaltes 
von  Mohs  in  Graz  wurde  epochemachend  Tür  die  Entwickelung 
der  Mineralogie.  Als  Mohs  den  Auftrag  zur  Ordnung  der  Mine- 
raliensammlung des  Joanneums  erhielt,  hatte  das  Wem  er 'sehe 
System  in  seinen  Augen  bereits  seinen  Werth  verloren,  die  übrigen 
Systeme  hatten  für  ihm  nie  einen  gehabt.  Er  sah  sich  daher 
genöthigt  zu  versuchen,  nach  sicheren  Principien  ein  consequent 
gedachtes  System  aufzustellen.  Dieser  Versuch  gelang  und  Erz- 
herzog Johann  gab  die  Genehmigung,  daß  nach  dem  neuen 
Systeme  die  Anordnung  der  Sammlung  erfolge.  Mohs  selbst 
sagt  über  diese,  seine  künftigen  Arbeiten  veranlassende  Ursache; 
^Diese  höchste  Genehmigung  war  das  glückliche  Ereigniß,  welches 
die  naturliistorische  Methode  der  Mineralogie  oder  die  Mine- 
ralogie als  Naturgeschichte  des  Mineralreiches  ins  Leben  rief". 
Der  Wunsch  Besseres  zu  leisten  als  seine  Vorgänger,  unterstützt 
von  einer  vortrefflichen  ihm  zum  unbeschränkten  Gebraucli 
übergebenen  Mineraliensammlung  und  einer  reichen  Bibliothek, 
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spannte    nun    alle    Geisteskräfte     des     gründlichen    Forschers?» 
Wiederholt  arbeitete  Mohs  das  ganze  Mineralreich  nach  seinen 
Principien  durch;  seine    Krystallographie ,   wie  sie  später  ver- 
öffentlicht wurde  ^  entstand  hier.  Die   so   fruchtbare  Idee    der 
Krystallsjsteme  faßte  M  o  h  s  auf  einer  Fußreisc ,  vrelche  er  im 
Juli  des  Jahres  1813  von  Graz  nach  Wolfsberg  in  Kärnthen 
unternahm.   Hier  hatte  er  den  Gedanken,  daß  man  das  Resultat 
der  Vergrößerung  jedes  Systemes  von  gleichartigen  Flächen  als 
einfache  Form  betrachten  müsse  und  daß  dies  auch  bei  Prismen 
oder  einzeln  erscheinenden  Flächen   seine  Geltung  habe.    Die 
Härtescala  wurde  aufgestellt  und  das    Nicholson  'sehe  Areo- 
meter  verbessert.  Daneben  ging  die  Ausarbeitung  der  Charak- 
teristik her,  die  wegen  mangelhafter  Literatur  ein  genaues  Stu-- 
dium    der   Individuen   nöthig   machte.   Oft  hieß  es  da:  Unbe- 
stimmbare Gestalt ,    halbhart ,    nicht  sonderlich  schwer,    oder^ 
wenn  man  die  Wahrheit  nicht  bemänteln  wollte :   Form  unbc- 
kannt,  Härte  unbekannt,  Gewicht  unbekannt.  Haidinger  nahm 
an  diesen  Arbeiten  den  lebhaftesten  Anthcil.   Er  zeichnete  für 
die  Vorlesungen  die  Krystallgestalten  nach  der  von  Mohs  er- 
sonnenen  Methode  und  übernahm  die  Verzeichnung  der  Krystall- 
raodelle  auf  Holz,  wie  sie  ebenfalls  zuerst  Mohs  anzufertigen 
angefangen  hatte.   Mohs  hatte    bei   dieser  Beschäftigung   den 
Gedanken  gefaßt,  welcher  ihn  auf  die  Kristallsystem e  führte,  und 
Haidinger  sagte  oft,   daß  nichts  so  sehr  den  Geist  zur  Erfas- 
sung der  Begriffe  von  Krystallformen  bilde,   als  diese   Arbeit. 
Jene  Dichten  der  Mineralien ,   welche  im  Grundriß  von  Mohs- 
angeführt  sind,  hat  Hai  ding  er  in  dieser  Zeit  mit  der  hydro- 
statischen Wage  bestimmt.   Auch   maß  er  viele  Krystallwinkel 
mit  Hilfe  des  Wollas  ton 'sehen    Reflexions-Goniometers    und 
entdeckte  bei' dieser  Gelegenheit  1815  seine  erste  Spccies,  die  er 
zu  Ehren  des  Grafen  August  Brenner  später  Breunerit  nannte. 
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In  Freibergy  wohin-Mohs  als  Nachfolger  \Veri\6r*8  1817 
übersiedelte,  setzte  sich  diese  Thfttigkeit  Haidingo t>  fort. 
Sein  Antheil  war  besonders  die  Untersuchung  der  einzelnen 
Varietäten ,  die  Zeichnimgen  für  die  Vorlesungen  und  für  die 
lierauszugel^nden  Werke ,  und  die  Übersetzung  dieser  in  das 
Englische.  Als  hohes  wissenschaftliches  Resultat  fallen  in  diese 
Zeit  seine  Messungen  der  Kr}-stalle  des  Kupferlasnr  von  Chessy, 
welche  zur  Aufstellung  der  Krystallsystemo  mit  geneigten  Ach- 
ten führte.  Früher  hatte  Mohs  diese  Kr}'stallfonnen  auf  recht- 
winkelige Achsen  bezogen.  Ebenso  stanunt  aus  dieser  Zeit  seine 
erste  Abhandlung.  Sie  hat  den  Kupferkies  zum  Gegenstande, 
•dessen  pyramidales  Erystallsystem  Haidinger  darin  nachwies, 
^und  ist  in  englischer  Sprache  unter  dem  Titel:  „On  the  cry- 
staüüation  of  Copper  Pyrüea^  in  den  Schriften  der  Wem  er- 
sehen GeseUschaft  zu  Edinburgh  im  Jahre  1821  erschienen. 

Im  Jahre  1822  begleitete  Haidinger  den  Grafen  Augusr 
Breuner  auf  einer  Reise  nach  Frankreich,  England  und  Deutsch- 
land; der  letzte  Tlioil  der  Reise  wurde  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Geologen  Buckland  gemacht.  —  In  Edinburgh  lud  der  Ban- 
quier  Thomas  Allan  Haidinger  ein,  die  Zeit  des  Erscheinens 
der  Übersetzung  von  Mohs'  Grundriß  in  seinem  Hau?<e  zuzu- 
bringen. Dieses  Ereigniß  krönte  die  Wünsche  von  Mohs  in 
Beziehung  auf  die  Verhältnisse,  unter  welchen  seine  Methode  in 
England  erscheinen  sollte.  Nachdem  Haidinger  noch  im 
Sommer  1823  mit  Mohs  an  der  Herausgabe  des  deutschen 
Grundrißes  beschäftigt  war,  verließ  er  im  Herbste  desclben  Jahre-^- 
Freiberg,  um  der  P^inladung  All  an 's  zu  folgen. 

Haidinger  hatte  also  nahezu  11  Jahre  in  stetem  Umgange 
mit  Mohs  verlebt;  er  gedachte  später  nie  ohne  Dankbarkeit  diese? 
Zusammenseins,  des  gewaltigen  Geistes,  der  riesigen  Arbeits- 
kraft und  der  hinreißenden  Bercdtsamkeit  seines  Meisters :  ^Ohne 
dieses  innige  Verhältniß  des  Zusammenlebens  mit  Mohs",  sagte 
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Haidin^er  oft,  ;, wurde  ich  wohl  nie  den  Weg  der  unabhän- 
ijigeu  Forschung  in  der  unorganischen  Natur  betreten  haben. 
Viel  Zeit  und  mancher  feste  Entscfiluli  gehört  dazu,  die  ersten 
Schritte  in  einer  neuen  Schule  zu  thun'^. 

In  Edinburgh  erwartete  den  jungen  Gelehrten  das  reicliste 
wissenschaftliche  Leben.  Da  war  die  Royal  Society  und  die 
Wernerian  Society^  jede  mit  wissenschaftlichen  I'u})licationeii, 
außerdem  bestanden  noch  Brewster's  Journal  of  acience  und 
^^mQ^OTi%  philoaophical  Journal,  —  Männer,  wie  die  Mine- 
ralogen Jameson,  Ferguson,  die  Chemiker  Thomson  und 
Turner,  der  Geologe  James  Hall,  die  Physiker  Brewster 
und  Trevelj'an  lebten  hier  und  Ilaidinger  stand  mit  ihnen 
bald  im  lebhaftesten  Verkehr.  Er  entwickelte  unter  diesen  Ver- 
hältnissen eine  Thätigkeit,  welche  wahrlich  erstaunlich  ist.  Im 
Jahre  1825  erschien  bereits  seine  mit  vielen  neuen  Beobach- 
tungen vermehrte  Übersetzung  des  Grundrisses  der  Mineralogie 
von  Mohs  unter  dem  Titel:  „Treatise  on  Mineralogy^  in  drei 
Bänden.  Dazu  kam  in  den  obgenannten  Schriften  eine  Reihe  der 
werthvollsten  Abhandlungen,  welche  allein  schon  Haidinger 
für  immer  einen  ehrenvollen  Platz  in  der  Wissenschaft  gesichert 
hätten.  In  rascher  Folge  erschienen  die  Arbeiten  über  den 
Euchroit,  Pikrosmin,  Edingtonit,  die  Manganerze,  den  Stern- 
bergity  Davyn,  Berthierit,  Isopyr  u.  a.  Der  Catalogue  of  seien- 
tifie  papers  zahlt  für  diese  Zeit  des  Edinburgher  Aufenthaltes 
von  1824—1827  die  große  Zahl  von  33  Abhandlungen  auf. 
Vom  Sommer  1825  bis  Herbst  1820  machte  Haidinger 
mit  Allan's  SohnJRobert  eine  Keise  durch  Norwegen,  Schweden, 
Dänemark,  Deutschland,  Österreich  und  das  m'Jrdliche  Italien. 
Die  Rückkehr  geschah  über  Paris  und  Lr)ndon.  Vier  Monate  des 
W'inters  wurden  in  Berlin  zugebracht,  im  anregendsten  wissen- 
schaftlichen Austausche  mit  den  Brüdern  Gustav  und  Heinrich 
Rose,     W  ö  h  1  c  r  ,    M  i  t  s  c  h  e  r  1  i  c  h  ,    Magnus,    P  o  g  g  e  n- 
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dorff.  Haidinger  eria&erte  sich  bis  an  das  ^nde  seines 
Lebens  mit  Freuden  an  diese  mit  so  Tiel  geistigen  Genüssen 
gewürzte  Zeit.  Sein  trener  Fireund,  der  ausgezeichnete  Minera- 
loge Qustav  Rose,  schrieb  über  diesen  Aufenthalt  noch  am 
^0.  Deeember  1870:  ,,Du  erinnerst  Dich  mit  so  großem  Ver- 
gnügen Deines  Aufenthaltes  in  Berlin  im  Winter  1825  und 
Deiner  Aufnahme  bei  meiner  lieben,  alten  Bfutter.  Auch  ich 
gedenke  gerne  der  Zeit;  wir  waren  alle  jung  und  voller  Hoff- 
nung; manches  ist  in  Erfüllung  gegangen,  aber  es  erfüllt  doch 
mit  Wehmuth,  an  die  frühere  Zeit  zurückzudenken.  Aber 
weißt  Du  wohl,  lieber  Haidinger,  eines  habe  ich  immer  in 
dankbarer  Erinnerung,  das  Bewußtsein  des  Einflusses,  den  Dein 
Aufenthalt  in  Berlin  auf  mein  wissenschaftliches  Studium 
gehabt  hat.  Wenn  wir  nach  dem  Mittagessen  bei  meiner 
Mutter  mit  Allan  nach  dem  mineralogischen  Museum  gingen 
und  die  Mineralien  durchsahen,  so  bewunderte  ich  immer  Deinen 
Scharfblick,  mit  dem  Du  Eigenthümlichkeiten  und  Merkwürdig- 
keiten an  Erystallen  fandest,  die  ich  vorher  gleichgiltig  be- 
trachtet hatte  und  deren  Kenntniß  mir  schon  abgemacht  schien. 
So  aufmerksam  wie  Du  hatte  ich  noch  nicht  andere  Mineralien 
betrachtet,  auf  welche  nicht  gerade  meine  Studien  gerichtet 
waren;  das  war  mir  sehr  merkwürdig  und  ich  nahm  mir  ein 
Beispiel  daran". 

Im  Jahre  1827  kehrte  H  a  i  d  i  n  g  e  r  nach  Osterreich  zurück 
und  zwar  nach  Elbogcn,  wo  seine  Brüder  Eugen  und  Rudolph 
1815  eine  Porzellanfabrik  errichtet  hatten,  an  deren  technischen 
Leitung  er  nun  durch  13  Jahre  theilnahm,  dabei  aber  nie  die 
mineralogische  Forschung  aus  den  Augen  verlor.  Seine  Ab- 
handlungen aus  dieser  Periode  erschienen  anfangs  noch  in  engli- 
scher Sprache  in  Edinburgh,  später  aber  in  Poggendor  ff 's 
Annalen,  in  der  Zeitschrift  für  Physik  von  Baumgart u er  und 
Ettingshäusen  und  in  den  Schriften  der  k.  böhmischen  Ge- 
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Seilschaft  der  Wissenschaften  in  Prag,  der  einzigen  derartigen 
Korperschaft,  welche  damals  in  Österreich  mit  Ausnahme  der 
Oesellschaften  in  der  Lombardei  und  Venedig  bestanden.  Unter 

diesen  Arbeiten  befinden  sich  jene  über  den  Botryogon^  Erinit, 
Herderit,  Johannit  und  den  Tetradymit  u.  a.  Auch  ließ  Hai- 
dinger 1829  in  Leipzig  „Anfangsgründe  der  Mineralogie** 
erscheinen. 

Im  Jahre  1840  verließ  Haidinger  Eibogen  und  ging  in 
seine  Vaterstadt  Wien,  denn  er  hatte  den  ehrenvollen  Rufer- 
halten,  an  des  1839  verstorbenen  Mohs  Stelle  die  Leitung  der 
vom  Fürsten  Lobkowitz  gegründeten  „Mineraliensammlung 
der  k.  k.  Hofkammer  im  Münz-  und  Bergwesen'^  zu  übernehmen. 

Mohs  war  nämlich  1829  zum  zweiten  Male  nach  Wien 
berufen  worden,  diesmal  direct  vom  Kaiser  Franz  und  zwar 
mit  der  Stellung  als  Professor  an  der  k.  k.  Universität.  Er  hielt 
anfangs  seine  Vorlesungen  am  k.  k.  Ilof-Mineralicn-Cabinete, 
dessen  großartige  Sammlung  er  in  der  jetzigen  Gestalt  aufstellte 
und  als  die  erste  in  der  Welt  bezeichnen  konnte.  Später  hatte 
sich  die  Nothwendigkeit  ergeben,  für  Mohs  eine  eigene  Samm- 
lung zum  Gebrauche  bei  seinen  Vorlesungen  zu  bilden,  die 
auch  fiir  junge  Bergleute  nutzbar  gemacht  werden  sollte.  Bei 
den  Vorarbeiten  zur  Aufstellung  dieser  Sammlung  überraschte 
Mohs  zu  Agordo  1839  der  Tod. 

Die  Fortführung  dieser  Arbeiten  war  die  Aufgabe,  welche 
Haidinger  vorfand,  als  er  n^ch  fast  dreißigjähriger  Ab- 
wesenheit wieder  in  Wien  seinen  bleibenden  Aufenthalt  nahm. 
Von  ihr  ausgehend  wußte  Hai  ding  er  mit  seinem  großen 
Geiste  und  der  ihm  eigenen  Thatkraft  jenes  Wissenschaft- 
liehe  Leben  in  Wien  und  Osterreich  anzuregen,  dessen  wir  uns 
gegenwärtig  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  erfreuen. 
Ebenso  wahr  als  schön  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Worte  Fr. 
▼.  Hau  er 's,   in  dem   seinem  verewigten  Meister    gewidmeten 
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'Nachmfe,  daß  Haidinger  „am  meisten  ron  unseren  Zeit- 
genossen dazu  mitgewirkt^  jenen  gewaltigen  Umschwung  herbei- 
zuführen, durch  welchen  die  Metropole  des  Reiches,  Tordem 
überhaupt  so  wenig  betheiligt  an  der  Culturarbcit  der  Henseh- 
lieit,  zu  einem  geachteten  Mittelpunkte  freier  und  'selbständiger 
naturwissenschaftlicher  Forschung  geworden  ist".  —  Leopold 
von  Buch  schrieb  schon  ein  Jahrzehent  nach  dem  Beginn  der 
Wirksamkeit  Ha.idinger's  in  Wien  an  ihn:  „Als  ich  Sie 
1832  in  den  schwarzen  Vorhöfen  des  Tartarus  unter  Elbogen 
in  Porzellan-arrant>  verloren  fand,  wer  h&tte  glauben  sollen, 
daß  1851  man  rufen  könne:  Was  wSre  die  wissenschaftliche 
Ausbildung  der  österreichischen  Lande  ohne  Haidinger!  *^ 

Die  erste  Arbeit  Hai  ding  er' s,  welche  kr&ftigst  in  Angriff 
genommen  wurde,  war  die  Aufstellung  der  Sammlungen,  zu 
deren  Vollendung  er  zwei  Jahre  benöthig^e.  Ein  ausführlicher 
Katalog  über  dieselben  erschien  bei  Gerold  1843.  In  diesem 
'  Jahre  fand  auch  der  erste  Lehrcurs  für  die  einberufenen  Berg- 
werkspraktikanten statt,  (lern  sich  auch  viele  Fremde  aus  wissen- 
schaftlichem Interesse  ansclilossen.  Diese  Curse  folgten  einander 
umintcrbrochcn  bis  1850. 

H  a  i  d  i  n  g  e  r  trat  als  begeisterter  Lehrer  unter  seine  Schüler, 
sah  jedoch  mehr  auf  die  Anregung  zur  Arbeit  als  auf  die  eigent- 
liclie  Lehre.  Die  jungen  Männer  wurden  rasch  zum  eigenen 
Forschen  angeleitet  und  darin  mit  Wohlwollen  gefördert.  Da 
gab  es  keinen  Ilochmuth,  für  den  nur  das  Werth  hat,  was  vt 
selbst  macht,  kein  Egoismus,  welcher  die  fremde  Arbeit  hemmt, 
um  nur  sein  Ich  in  den  Vordergrund  zu  stellen.  In  jeder  Iland- 
hing,  in  jeder  Äusserung  Haidinger's  zeigte  sich  seine  hohe 
Achtung  der  Wissenschaft  und  der  Männer  der  Wissenschaft. 
Eine  solche  Gesiunung  von  einem  solchen  Manne  bethätigt, 
konnte  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen;   sie  wirkte  anregend,  ja  I 
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begeisternd.  Die   Frucht  dieser  Begeisterung  üvar  die  Bildung 
der  Gesellschaft  ^der  Freunde  der  Naturwissenschaften  in  Wien", 
der  ersten  freigebildeten,  wissenschaftlichen  Gesellschaft  in  Oster- 
reich. Die  erste  Zusammenkunft  war  am  8.  November   1845, 
den  ersten  Kern  bildeten  nach  Haidinger's  eigenen  Worten 
die  Herren  Franz  y.  Hauer,  Dr.  Moriz  Hörnes  und  Adolph 
Patera.   Außer  diesen  waren  schon  in  den  ersten  zwei  Sitzun- 
gen  gegenwärtig  die  Herren:  Dr.  Georg  Bill,  Johann  Cy2ek, 
Dr.   Joseph  v.  Ferstl,    Joh.  Jakob  Heckel,    Prof.  Johann 
Jordan,    Prof.   Dr.    Benedict   Kopezky,    Johann  Kuder- 
n  at ä  c  h,    Eduard   P  ö  s  c  h  1,    Siegfried  R  e  i  s  s  e  k ,    Dr.  Ludwig 
Schmarda    und    Dr.   Johann  Springer.    Andere  schlössen 
sich  bald  an,  das  Eis  war  gebrochen. 

Haidinger  bezeichnete  in  der  späteren  Zeit  seines  Lebens 
diese  Periode  der  Gründung  und  des  Bestehens  „der  Freunde 
der  Naturwissenschaften^  als  eine  der  wichtigsten  Erinnerungen 
seines  Lebens.  Die  von  ihm  auf  Subscription  herausgegebenen 
Druckschriften  der  Gesellschaft  umfassen  7  Bände  Berichte  und 
4  Bände  Abhandlungen,  sie  waren  damals  die  einzigen  periodi- 
schen, naturwissenschaftlichen  Schriften  in  Wien  und  enthalten 
nebst  Beiträgen  älterer  Forscher  die  ersten  Arbeiten  von 
Männern,  welche  gegenwärtig  In  der  Wissenschaft  wohl  bekannt 
sind. 

Hier  erscheinen  zuerst  die  Namen:  Joachim  Barrande, 
Friedrich  Bauer,  Johann  C  y  z  c  k ,  Carl  Ehrlich,  Constantiii 
T.  Ettingshausen,  Franz  Foetterle,  Georg  Fraucnfeld, 
Ignaz  Heeger,  Otto  Freih.  v.  Hingenau,  Ludwig  Hohen- 
egge  r,  Rudolph  Kner,  Johann  Kudernatsch,  Franz  Ley- 
dolt,  Marc.  Vincenz  Lipoid,  Alexander  Löwe,  Adolph  von 
Morlot,  Adolph  Patera,  Johann  von  Pottko,  Friedrich 
Simony,  Simon  Spitzer,  Dyoilre*Stur,  Eduard  Suess, 
Victor  V.  Zepharovich  u.  a.  m. 
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AulSer  diesen  Sehriften  TerSffentlichte  Haidinger  Ton 
1840 — 1850  noch  eine  Menge  eigener  Arbeiten.  Die  Auf- 
stellung der  Sammlungen,  die  Curse  am  montaniidschen  Museum, 
die  M^reunde  der  Naturwissenschaften *^  regten  Haidinger  la 
einer  Thfttigkeit  an,  welche  fisst  unglaublich  erscheint,  wenn 
man  die  saUreiohen  und  wichtigen  Abhandlungen  überblickt, 
die  er  in  diesen  10  Jahren  geschrieben  hat;  nach  dem  Caialogue 
of  seientifie  papers  sind  es  105.  —  Dasu  kommen  noch  außer 
dem  schon  erwShnten  Katalog  der  Mineraliensammlung  der  k.  k. 
Hofkammer  im  Müna-  und  Bergwesen  sein  Bericht  über  die 
Fortschritte  der  Mineralogie  im  Jahre  1848,  sein  Handbuch  der 
bestimmenden  Mineralogie  und  die  geologische  Obersichtskarte 
der  österreichischen  Monarchie.  Von  den  Abhandlungen  sind 
die  ersten  in  Poggendorff's  Annalen  und  den  Schriften  der 
königl.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  enthalten, 
die  späteren  befinden  sich  in  den  Schriften  der  ^ Freunde  der 
Natur  Wissenschaften"  und  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien. 

Die  Gegenstände  dieser  Mittheil un&;en  sind  thcils  rein  mine- 
ralogisch, wie  jene  über  die  von  Haidinger  entdeckten  Ixolyt, 
Hartit,  Piauzit,  Haucrit,  Brandisit  etc.,  theils  bieten  Pseudo- 
morphosen  oder  das  optische  Verhalten  von  unorganischen 
Körpern  den  Stoff  zu  den  gründlichsten  und  erfolgreichsten  Un- 
tersuchungen. Den  Umänderungen  im  Mineralreiche  hatte  Hai- 
dinger schon  in  Edinburgh  und  Elbogen  seine  Aufmerksam- 
keit zugewendet,  hier  treten  sie  aber  in  den  Vordergrund.  Da 
sind,  um  nur  weniger  zu  gedenken,  die  Pseudomorphosen  von 
Gyps  nach  Steinsalz,  von  Quarz  nach  Stilbit,  von  rothem  Glas- 
kopf nach  braunem,  von  Graphit  nach  Pyrit,  welche  von  Hai- 
ding er  beschrieben  wurden;  dann  die  Betrachtungen  über  die 
^Pseudomorphosen  und  ihfB*anogenc  und  katogeiie  Bildung", 
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die  „Metamorphoso   der   Gebirgsarten '^    und    die    hohlen  Ge- 
schiebe. 

Als  ein  ganz  neuer  Gegenstand,  dem  sich  der  forschende 
Geist  Haidinger *s  zukehrte,  treten  die  optischen  Verhältnisse 
der  Mineralien  und  der  in  Laboratorien  dargestellten  Körper 
auf.  Am  durchsichtigen  Andalusit  von  Minae  geraea  und  dem 
Diaspor  von  Chemnitz  wies  Hai  ding  er  zuerst  den  Trichrois- 
muB  mancher  Krystalle  nach;  im  Anschlüsse  daran  entdeckte 
er  den  Pleochroismus.  In  diese  Zeit  fallt  auch  die  Construction 
seiner  dichroskopischen  Loupe.  Die  nach  ihm  benannten  Licht- 
büschel,  durch  welche  das  polarisirtc  Licht  mit  freiem  Auge 
erkennbar  wird,  die  Haidingerischen  Polarisations-Büschel, 
entdeckte  er  bei  Versuchen,  welche  von  ihm  gelegentlich  der 
Verfassung  des  Lehrbuches  der  Mineralogie  angestellt  wurden. 
Den  Bericht  über  die  Fortschritte  der  Mineralogie  im  Jahre 
1843  verfaßte  Haidinger  auf  Veranlassung  der  Naturforscher- 
Versammlung  zu  Graz  1843,  wo  er  den  Gegenstand  angeregt 
hatte.  £r  ist  1854  in  Erlangen  erschienen,  enthält  viele  eigene 
Beobachtungen  Haidinger' s,  und  muß  als  der  unmittelbare  Vor- 
läufer von  Kenngott 's  trefflichen  Berichten  angeschen  werden, 
tur  deren  Zustandekommen  Haidinger  immer  kräftigst  mit- 
wirkte. Das  Handbuch  der  Mineralogie  verfaßte  Haidinger  für 
seine  Vorträge,  denn  er  wollte,  daß  den  ihm  anvertrauten  jungen 
Männern  in  der  Zukunft  die  bei  ihm  zugebrachte  Zeit  als  ein 
gewonnener  Theil  ihres  Lebens  erscheinen  sollte.  Es  herrscht 
in  diesem  Buche,  das  1845  bei  Braumüller  und  Seidel  in 
Wien  erschienen  ist,  der  Geist  der  eben  geschilderten  wissen- 
f^chaftlichen  Bewegung,  Manches  der  Lehre  von  Mohs  ist  auf- 
gegeben. 

Die  geologische  Übersichtskarte  war  das  Resultat  der  Ar- 
beit, welche  Hai  ding  er  gleich  anfangs  als  eine  Hauptaufgabe 
des  montanistischen  Museums  bezeichnet  hatte,  und  die  er  auch 
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bei  Aoürtellang  der '  Sammlungen  und  der  Arbeiten  der  ein- 
berufenen Bergwerksprsktikanten  stets  im  Auge  behielt  An  die 
Vollendung  dieser  Karte  im  Jahre  1847  knüpfte  Haidinger 
den  Vorschlag,  auf  Ghund  derselben  eine  genauere  geologische 
Aufhahme  des  ganzen  Reiches  einzuleiten,  doch  Fürst  Lobko* 
Witt  war  todt  und  sein  Nachfolger  Freiherr  von  K  üb  eck  war 
für  diesen  Plan  nicht  zu  gewinnen.  Haidinger  ließ  aber  den 
einmal  gefaßten  Entschluß  nicht  fkÜen,  und  so  brachte  unter 
günstigeren  VerhUtnissen  der  15.  November  1849  die  Allere 
höchste  Entschließung  zur  Gründung  der  k.  k.  geologischen 
Reiohsanstalt;  es  war  unter  dem  Minister  Freiherm  von  Thinn- 
feld. 

Mit  der  Gründung  der  geologischen  Reichsaustalt  beginnt 
eine  neue  Periode  der  Wirksamkeit  Haidinger 's,  and  schließt 
die  eben  geschilderte  des  montanistischen  Museums  und  „der 
Freunde  def  Naturwissenschaften**. 

Das  montanistische  Museum,  diesen  Namen  hatte  die  Mine- 
raliensammlung der  k.  k.  Hofkammer  im  Münz-  und  Bergwesen 
nach  und  nach  erhalten,  ging  in  die  geologische  Keichsanstalt 
über ;  H  a  i  d  i  n  g  e  r ,  welcher  Bergrath  und  Vorstand  des  monta- 
nistischen Museums  war,  wurde  der  Director  derselben. 

Die  „Freunde  der  Naturwissenschaften'  lösten  sich  auf; 
sie  hatten  die  Arbeiten  einer  Gesellschaft  verrichtet,  ohne  es 
jedoch  zu  einer  wirklichen  „Gesellschaft"  bringen  zu  können. 
Haidinger  unternahm  es  wohl  im  Verein  mit  Ettings- 
hausen  und  Schrötter  dem  Ganzen  eine  feste  Gestalt  zu 
geben,  nach  der  Gründung  der  kaiserlichen  Akademie  blieb 
aber  die  Sache  ruhen,  bis  das  mittlerweile  erfolgte  Entstehen 
der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  und  der  k.  k.  zoologisch- 
botanischen Gesellschaft  einen  Anschluß  ermöglichte  und  das 
fernere  Fortbestehen  der  „Freunde  der  Naturwissenschaften ~ 
nicht  mehr  nothwcndig  machte.  Hai  ding  er  hat  diese  Periode 
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der  Vorbereitung  noch  in  der  letzteren  Zeit  seines  Lebens  in  der 
Festschrift  .zur  Feier  des  20jälirigen  Bestandes  der  k.  k.  geo- 
logischen Reichsanstalt  geschildert,  die  er  unter  dem  Titel: 
«Das  k.  k.  montanistische  Museum  und  die  Freunde  der  Natur- 
wissenschaften in  Wien**  1869  bei  Braumüllor  erscheinen 
ließ. 

Als  Director  der  k.  k  geologischen  Reichsanstalt  wirkte 
Haidinger  durch  17  Jahre.;  er  erhob  sie  nach  dem  Aus- 
spruche H  u  m  b  0 1  d  t  *8  zu  einer  schwer  erreichbaren  Muster- 
anstalt, und  letzterer  schrieb  darüber  an  Ilaidinger:  .,Wie 
hoch  steht  dadurch  ihr  Kaiserreich  über  dem  was  gleichzeitig  in 
den  übrigen  deutschen  Staaten  geschieht^. 

Wir  wollen  hier  nicht  die  aufopferungsvolle  ThUtigkeit 
Haidinger 's  schildern,  die  er  den  naturwissenschaftliehen  Ge- 
sellschaften und  Vereinen  Österreichs  widmete,  entweder  un- 
mittelbar zur  Gründung  den  Anstoß  gebend  und  mithelfend,  oder 
doch  eifrigst  unterstützend  und  fördernd,  sondern  nur  noch 
seiner  literarischen  Thätigkeit  in  diesem  Zeiträume  gedenken, 
in  welchem  er  nicht  weniger  als  175  Mittheihmgen  und  Ab- 
handlungen veröffentlichte,  die  fast  alle  in  den  Schriften  der  k. 
Akademie  der  Wissenschaften  enthalten  sind. 

Der  merkwürdige  Fund  des  Meteoreisens  von  Arva,  das 
Haidinger  zuerst  als  solches  erkannte,  dann  der  Fall  von 
Braunau  mit  seinem  ausgezeichnet  theilbaren  Eisen  und  der  von 
Kakowa  regten  Haidinger  so  sehr  an  und  übten  einen  solchen 
Reiz  auf  ihn  aus,  daß  er  von  nun  an  seine  besondere  Aufmerk- 
samkeit diesen  merkwürdigen  Gebilden  zuwendete.  Er  gewann 
auch  hier  wieder  dem  schwierigen  Gegenstände  neue  Seiten  ab 
und  bereicherte  unsere  Kenntniß  von  diesen  merkwürdigen  An- 
kömmlingen auf  unserer  Erde  wesentlich.  So  fand  er  in  der 
Oberflächenbeschaffenheit  mancher  Meteoriten  ein  Mittel  zur  Auf- 
findung der  Lage,  in  welcher  sieh  dieselben  in   der  Atmosphäre 
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t^tittr  bewegen.  Von  dietea  Adbeiteii  erwiluieii  wir  mir:  ,,] 
Leitfnm  dar  *Keteoiiieii*',   j^Über  die  Natar   der  Meteorita, 
ihre  Znaammemetmug  und  ihre  Enwhejnang*,  ^Stennen,  «in 
zweiter  Meteorrtein  dnreh  seine  Rinde  genta  in. eeber  Sioh(tiing^ 
orientirt',     ipSterneöhnappen,-   Feoeriugeln    nnd    Meteoriten- 
echwirme  in  ihrem  Zusammenhange*  ete.  ete. 

'  In  der  Zett,  wo  Haidinger^in  Ißtie  aelBer  C^Hnilie  den 
Bohestand  genoAi  naeh  1866,  schrjieb  er,  berdts  sdir  ieidendy 
die  Abhandlungen  Ober  den  Fall«  tob'  Sjijrahinya,  den  Ton  81a- 
Teti6|  der  Heteoiilen  Ton  Gtoalparty  die  iwei  hemeriaelien  Bisea* 
massen  iron  Troja^  Aber  den  Aima-Tncson-Mateoreiseming  oni 
die  Rotation  der  Meteoriten'  in  ihrem  Zuge  n.  a.  IKe  leCitare 
Abhandlung  ist  anoh  die  letite,  welche  Haidinger  der  Aka- 
demie Torlegte. 

Haidinger  starb  am  19.  MIrz  d.  Jahres  um  8  Uhr  Naeh- 
mittags  im  Alter  Ton  77  Jahreui  üut  bis  xum  Tode  im  Besitie 
einer  wunderbaren  GMstesfirisehe  und  unermlldUoh  thüig,  getreu 
seinem  Wahlspruehe :  „Nie  ermüdet  stUle  stehen*.  8eine  Leistun-' 
gen  sind  erstaunlich;  die  Zahl  seiner  Abhandlungen  beträgt 
allein  830.  —  Haidinger  war  aber  nicht  nur  groß  als  Ge- 
lehrter, er  war  ep  auch  als  Mensch!  Arbeit,  Treue,  Dankbarkeit, 
Wohlwollen,  Großmuth  bilden  den  Grundzug  seines  Charakters. 
Er  hatte  gewiß  keinen  Feind,  sicher  aber  Tausende  von  Freunden 
die  ihn  betrauern. 

Vielfach  sind  die  Auszeichnungen,  die  Hai  dinge  r  zu  Theil 
wurden.  Se.  k.  k.  Apostolische  Majestät  Franz  Joseph  I. 
erhob  ihn  in  den  Ritterstand,  ernannte  ihn  zum  Hofrath 
und  T erlieh  ihm  das  Ritterkreuz  des  Franz  Joseph-Ordens  und 
des  Leopold-Ordens.  Diesem  Allerhöchsten  Beispiele  folgten 
auch  andere  Monarchen.  £r  besaß  den  königl.  preußischen 
Orden  pour  le  m^rite,  den  rothen  Adler-Orden,  den  königl. 
portugiesischen  Christus-Orden,    den  königl.   baier  Ischen  Maxi- 
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milian-Orden  für  Kunst  und  Wissenschaft,  den  kaiserlich-russi- 
schen St.  Annen-Orden,  den  kais.   mexikanischen  Guadeloupe- 
Orden,    den    königl.    sächsischen   Albrecht-    und   den  königl. 
fleh wediächen  Nordstern-Orden.   —   Haidinger   war  Adjuuct 
der  kais.  Leopoldinisch-Carolinischen  deutschen  Akademie    der 
Naturforscher,  auswärtiges  Mitglied  der  Royal  Society  in  London 
und  Edinburgh,    der  kais.  Akademien  zu  Paris  und  Petersburg, 
der  königl.  Akademien  zu  München,  Göttiugen  und  Brüssel,  der 
Philosophical  Society    zu    Philadelphia    u.    a.    Seine    Schüler 
und  zahlreichen  Verehrer  überreichten  ihm  in  den  Räumen  der 
geologischen  Reichsanstalt  im  Jahre  185G  eine  goldene  Ehren- 
medaille und  1865  wurde  dort  seine  MarmorbUste  enthüllt.  Ein 
Mineral,  ein  fossiles  Pflanzengeschlecht  und  eine  Bergkette  Neu- 
seelands tragen  seinen  Namen. 
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Ehrendootor  der  Philosophie  an  der  k.  k.  Karl  Ferdinands- 
Universität  zu  Prag,  der  Medicin  an  der  großherzoglich-sächBisohen 
Johann  Friedrichs-Uniyersität  zu  Jena,  Ritter  des  österreichisch- 
kaiserlichen Leopold-Ordens,  des  kaiserlich-österreichischen  Franz 
Joseph-  Ordens,  der  Fricdensclasse  des  königlich  -  preußischen 
Ordens  pour  Ic  meritc,  des  königlich-bayerischen  Maximilian-Ordens 
für  Wissenschaft  und  Kunst,  Commandeur  des  kaiserlich-mexika- 
nischen Guadeloupe-Ordens,  Ritter  des  kaiserlich-russischen  St. 
AnP'^n-Ordens  II.  Classe,  des  königlich-preußischen  rothen  Adler 
Ordens  II.  Classe,  Commandeur  des  königlich-portugiesischen  mili- 
tärischen Christus-Ordens,  Ritter  des  königlich-sächsischen  Albrecht- 
Ordens  und  des  königlich-scliwedischen  Nordsternordens;  Besitzer 
einer  großen  goldenen  8ubscriptions-Ehren-Mcdaillc  mit  seinem 
Bildnisse,  der  Preis-Medaille  der  internationalen  Ausstellung  in 
London  1SG2;  Bürger  der  königliclien  Stadt  Elbogen  in  Böhmen; 
k.  k.  liofrath  in  Pension,  emeritirter  Director  der  k.  k.  geologischen 
Keiohsanstalt;  wirkliches  Mitglied  des  Doctoren-Collegiums  der 
philosophischen  Facultät  der  k.  k.  Universität  zu  AVien,  Adjunct 
und  Mitglied  der  kaiserlichen  Leopoldinisch-Carolinischen  Aka- 
<iemie  der  Naturforscher  cogn.  A.  S.  Ilofmann;  Gründer,  Ehren- 
mitglied und  Mitglied,  früher  Präsident  und  Yice-Präsident  der  k.  k. 
geograpliischen  Gef^ellschaft  zu  AVien ;  Elirenmitglied  der  k.  k. 
Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien,  des  Museums  Francisco-Carolinuni 
in  I^inz,  der  k.  k.  patriotisch-ökonomischen  Gesellscliaft  im  König- 
reiche Böhmen,  der  Gesellscliaft  des  vaterländisclien  Museums  in 
Böhmen,  des  naturwissenschaftlichen  Vereines  ,.Lotos"  zu  Prag, 
des  Prager  landwirthschaftlichen  Kreisvereines,  des  Bergmännischen 
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Vereines  im  nördlichen  Böhmen  zu  Teplitz,   des  königlicli    unga- 
rischen naturwissenschaftlichen  Vereines  und  des  geologischen  Ver- 
eines für  Ungarn  zu  Pest,  des  Vereines  für  Naturkunde  in  Press- 
bürg, des  Werner- Vereines  zur  geognostischen  Durchforschung  von 
Mihren  und  k.  k.  Schlesien,  der  k.  k.  mährischen  Gesellschaft  zur 
Beförderung  des  Ackerbaues,  der  Natur-  und  Landeskunde,    des 
oaturforschenden  Vereines  zu  Brunn,  des  siebcnbürgischen  Vereines 
f5r  Naturwissenschaften  in  Hermannstadt ;  Ehrenmitglied  und  wirk- 
liches  Mitglied   des   Vereines   zur   geognostisch-   montanistischen 
Durchforschung  von  Steiermark  zu  Graz;  Ehrenmitglied  des  natur- 
wissenschaftlichen Vereines  zu  Graz,  der  k.  k.  Lundwirthschafts- 
Gesellschaft  in   Salzburg,   des   historischen  Vereines  für  Krain  in 
Laibacfa,    des   Vereines   zur   geognosüsch-montanistischen   Durch- 
forschung des  Landes  Tirol  und  Vorarlberg  und  des  tirolisch-vorarl- 
bergischen  Radetzky-Vereines  zu  Innsbruck,   der   St.    Gallischen 
oatorwissenschaftiichen  Gesellschaft,  der  naturforschenden  Gesell- 
schaft Ton  Graubünden   zu  Chur,    der  königl.    bayerischen  bota- 
nischen Gesellschaft  und   des  zoologisch-mineralogischen  Vereines 
zu  Regensburg,   des  naturhistorischen  Vereines   in   Augsburg,  der 
naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg,  der  naturforschenden 
Gesellschaft  zu  Bamberg,  des  naturhistorischen  Vereines  zu  Passau, 
des  naturwissenschaftlichen  Vereines    „Poliichia"  der  bayerischen 
Rheinpfalzi  des  Mannheimer  Vereines  für  Naturkunde,   des  mittel- 
rheinischen   geologischen   Vereines   in    Darmstadt;    Ehrenmitglied 
und  Meister  des  freien    deutschen  Uochstiftes  für    ^Vissen8chaft, 
Künste  und  allgemeine  Bildung  in  Göthe*s  Vaterhaus  zu  Frankfurt 
am  Main;  Ehrenmitglied  des  Offenbacher  Vereines  für  Naturkunde, 
des  Vereines  Xür  Naturkunde   im   Herzogthuine   Nassau  zu  Wies- 
baden, des  naturhistorischen  Vereines  der  preußischen  Rheinlande 
und    W^'estphalen    zu   Bonn,    der    oberhessischen    Gesellschaft  für 
Natur-  und  Heilkunde  zu  Gießen,   des  naturforschenden  Vereines 
zu  Meiningen,  des  naturwissenschaftlichen  Vereines  zu  Hamburg, 
der  Gesellschaft  nützlicher  Forschungen  zu  Trier,  der  Gesellschaft 
der  Naturwissenschaften    des    Grossherzogthums    Luxemburg,    der 
naturforschenden   Gesellschaft  zu  Emden,    des  naturwissenschaft- 
lichen Vereines   des  Harzes   zu   Quedlinburg,   der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  zu  Berlin,   der  großhcrzoglicli-süchsisehen   Gesellschaft 
für  Mineralogie,  Geologie  und  Petrefactologie  zu  Jena,  der  natur- 
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fonohenden  Gksellsohaft  des  OsterUndea  in  Altenbug,  der  G«mII- 
eehaft  fOr  Nalnr-  und  Hailkunde^  der  Qeeelliehaft  »ItU*  fSr  ipe* 
«teile«  besonden  ▼aterUndisehe  Natoigeeehiehte  nnd  der  mliMt- 
logisehen  GFeseUfloheft  tu  Oresdeiii  dei  Yeieinee  der  Freunde  der 
Natargesohiohte  in  Meeklenbug,  der  natorforsohenden  GeseOiekift 
sa  GSrlits    und  der  BoUesisolien  Gesellschaft  für  TaterlSndisehe 
Cnltor  in  Breslan;  Ehrenmitglied  der  kaiserUeh-raßisehen  geogit- 
phisehen  Gesellschaft  und  der  kaiserUch-mOischen  mlnenlogisehss 
Gesellschaft  lu  Petersburgi  des  Natorfoncher-Yerelnes  in  Riga,  der 
k9nis^  geograpliischen  Gesellschaft  an  London^  der  PUlosopUoil 
Society  zu  Cambridge,  der  Literary  and  Philosophieal  Society  ss 
Manchester,  der  Royal  Institution  of  Gomwall  lu  TknrOi  der  hol- 
ISndischen  Gesellschaft  der  'Wissenschaften  au  Harlem,  der  Aeea- 
demia  scientifico-litteraria  dei  Concordi  zu  RoTigo,  der  Aocadeaüa 
Olimpica  di  Soienze,  Lottere  cd  Arti  zu  yicenaa,   des  Ateneo  di 
Scienze,  Lettere  ed  Arti  zu  Bassano,  der  Akademie  fSr  Ackerbau, 
Handel  und  Efinsie  in  Verona,  der  Accademia  di  Scienze  ed  Lottere, 
des  Istituto  Bandiera  di  vaccinazione  und  der  Societä  protettrice 
degli  Animale  in  Sioilia  zu  Palermo,  des  Ateneo  zu  Brescia,  des 
Ateneo   Italiano  zu  Florenz,  der  Soci6t6   Vaudoise   des   Sciences 
naturelles  zu  Lausanne,  der  Boston  Society  of  Natural  History,  der 
Sociedad  do  Naturalistas  Neo-Granadinos  zu  Bogota,  der  Royal 
Society  of  Victoria  zu  Melbourne  in  Australien  und  des  Philoso- 
phieal Institute  of  Canterbury  zu  Christchurch  in  Neuseeland ;  aus- 
wärtiges Mitglied  der  königlich-bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  München,  der  königlich-böhmischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Prag,  der  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zu  Göttingen,  der  königlichen  Gesellschaft    zu  London  und  Edin- 
burgh, der  königlich-dänischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Kopenhagen,   der  königlich-schwedischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Stockholm,  (Associd)   der    königlichen  Akademie  der 
Wissenschaften,  Literatur  und  Künste  von  Belgien  zu  Brüssel,  der 
naturwissenschaftlichen  Scction  der  nieder-rheinischen  Gesellschaft 
für  Natur-  und  Heilkunde  in  Bonn,  der  ostpreußischen  physikalisch- 
Ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg,  der  geologischen  Gesell- 
schaft zu  London,  und  (Socio  cstero)  der  Academica  Toscana  d*  arti 
e  manifatture  in  Florenz;  ordentliches  Mitglied  der  kaiserlichen 
naturforschenden  Gesellschaft  zu  Moskau;  stiftendes  Mitglied  des 
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montanistischen  Vereines  im  Erzgebirge  zu  Joachimsthal ;  Mitglied 
der  k.  k.  zoologisch-botanischen  Gesellschaft,  der  anthropologischen 
Gesellschaft,  der  österreichischen  Gesellschaft  für  Meterologie,  des 
Aiterthums- Vereines ,  des  Vereines  zur  Verbreitung  naturwissen- 
ichaftlicher  Kenntnisse,  des  österreichischen  Alpenvereincs,  des 
rhiersohutz-Central- Vereines,  des  n.  8.  Gewerbe- Vereines  zu  Wien, 
1er  naturf ersehenden  Gesellschaft  zu  Halle,  der  Gesellschaft  zur 
Beförderung  der  gesammten  Naturwissenschaften  zu  Marburg,  der 
Wemer*schen  Gesellschaft  zu  Edinburgh  und  der  American  Philo- 
lophical  Society  zu  Philadelphia;  Correspondent  der  Acad^mie  des 
Sciences  des  kaiserlichen  Institutes  yon  Frankreich;  correspon- 
direndes  Mitglied  der  k.  k.  Landwirthschafts-Gesellschaft  zu  Wien, 
der  k.  k.  Gesellschaft  zur  Beförderung  des  Ackerbaues  und  der  In- 
dustrie in  Kärnten  zu  Klagenfurt,  der  k.  k.  Gelehrten-Gesellschaft 
sa  Krakau,  der  k.  k.  Landwirthschafts-Gesellschaft  in  Galizien 
in  Lemberg,  des  Vereines  für  siebenbürgische  Landeskunde  zu 
Hennannstadt,  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Peters- 
burg, der  königl.  Akademie  der  AVissensohaften  zuBerlin  und  der  zu 
Tarin,  des  Istituto  Lombardo  di  Scienze,  Lettere  ed  Art!  zu  Mai- 
land und  des  gleichen  Institutes  zu  Venedig,  der  Accadeniia  degli 
Agiati  und  der  Gesellschaft  des  Museo  Cittadino  zu  Rovercdo,  der 
kaiserl.  Gesellschaft  deV  Naturwissenschaften  zu  Cherbourg,  der 
Soci^t^  acad^mique  des  sciences,  arts,  belles-lettres,  Industrie  et 
agriculture  de  St.  Quentin,  der  Acad6mie  de  Stanislas  (Soci^t^ 
Royale  des  sciences,  lettres  et  arts)  zu  Nancy,  der  Scnckenbcrgischen 
Qesellschaft  und  des  physikalischen  Vereines  zu  Frankfurt  a.  M.. 
ier  Wetterauischen  Gesellschaft  für  die  gesammte  Naturkunde  zu 
Elanau,  der  Gesellschaft  für  vaterländische  Naturkunde  in  Württem- 
>erg  zu  Stuttgart,  der  physikalisch-medicinischcn  Gesellschaft  zu 
BVfirzburg,  des  Vereines  für  Naturkunde  zu  Cassel,  der  wcstphä- 
lisehen  Gesellschaft  zur  Beförderung  vaterländischer  Cultur  zu 
ilinden,  des  naturwissenschaftlichen  Vereines  für  Sachsen  und 
FhQringen  zu  Halle,  der  Accadcmia  Pontaniana  zu  Neapel,  der 
Societi  italiano  di  Scienze  natural!  in  Mailand,  der  Accadcmia  eco- 
lom.  agraria  dei  georgeüli  zu  Florenz,  der  Society  agraria  della 
>rovinoia  di  Bologna,  der  paläontologischen  Gesellschaft  zu  Ant- 
werpen, der  caledonischen  Gartenbau-Gesellschaft  zu  Edinburgh, 
Ier  Gesellschaft  der  Wissenschaften  für  Niederländisch-Indien  zu 
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BaUtI«,  der  Akademie  der  NatarwiiseiiiebAfteii .  sn  Fhil«dclpUi» 
der  Academy  of  Sdenoe  bu  St  Louii  in  Nord-Amexikm,  der  Amni- 
c«n  geographie«!  and  statietieal  Soeietj  und  der  Amerieaa  ethao- 
log:ical  Society  zu  Neu- York;  auawärtige«  eorreapondireades Iftt- 
glied  der  ongariBolien  Akademie  der  "Wissenschaften  in  Pest 


1.  SelbstiBdige  Schriften. 

Treatise  on  Mineralogy.  By  Frederik  Mobs.  Translated  into  Eogliik' 
III.  Yols.  8.  Edinburgh.  Constable  and  Co.  1825. 

Anfangsgründe  der  Mineralogie.  Barth.  Leipsig.  1829.  8. 

Bericht  über  die   MSneraliensammlnog    der  k.  k.  Hofkaminsr  i* 
Münz-  und  Bergwesen.  Gerold.  1843.  4. 

Übersicht  der  Resultate  mineralogischer  Forschungen  im  Jahre  1S43* 
Erlangen.  1845.  8. 

Handbuch  der  bestimmenden  Mineralogie.  Wien.  Braumüller  un^ 
Seidel.  1845.  8. 

Krystallographisch-mineralogische  Figurentafeln  zu  dem  Hand' 
buche  der  bestimmenden  Mineralogie.  Wien,  Braumülier  und 
Seidel.  Querfolio.  1846.     , 

Geogiiostische  Übersichtskarte  der  österrcicjiischen  Monarchie  u.s.v. 
An  den)  k.  k.  montanistischen  Museo  zusammengestellt  unter 
der  Leitung  des  k.  k.  Berg^athes  W.  Haidinger.  1845.  Mit 
Bericht. 

Das  k.  k.  montanistische  Museum  und  die  Freunde  der  Natur- 
wissenschaften in  Wien  in  den  Jahren  1840 — 1850.  Erinnerungen 
an  die  .Vorarbeiten  zur  Gründung  der  k.  k.  geologischen  Reichs- 
anstalt. Braumüller.  1809.  8. 


2.  Sammelwerke. 

Berichte  über  die  Mittheilungen  von  Freunden  der  Naturwissen- 
schaften in  Wien.  VT  Bunde.  Wien  bei  Braumüller  und  Seidel. 
1847;  bis  1850  bei  Braumüller.  8. 

Naturwissenschaftliche  Abhandlungen  gesammelt  und  durch  Sub- 
scription  herausgej^eben.  IV  Bände.  Wien  bei  Braumüller  und 
Seidel.  1847;  bis  1850  bei  Braumüller.  4. 


3-  Einzelne  Abhandlungen  und  Xittheilungen. 

Mtmoirs  of  theWernerian  Society.  1822->35.  Edinburgh. 

■ 

On  Copper  Pyrites. 

On  Drawing  Crystals  in  true  perspective. 

Transactions  of  thc  Royal  Society  of  Edinburgh. 

1823—1827. 

On  Diallag. 

On  Suüato-tri-carbonate  of  Lead. 

On  the  determination  of  the  species  in  mineralogy  according  to  the 

principles  of  Professor  Mohs. 

On  Tergusonite 

On  Stembergit. 

On  the  parasitic  formation  of  mineral  species. 

Onthe  Ores  of  Manganes. 

Brewster  an dJameson:  Edinburgh  Philosphical  Jour- 
nal. 1824. 
On  Apatite. 
On  Epidote  and  Qlaubersalt 

firewster:    Edinburgh  Journal  of  Science.    1824—1827. 

On  the  regulär  composition  of  crystalised  bodies.  b  Nummern. 

On  the  cryBtallin  forms  and  properties  of  sevcrai  salts. 

On  the  specific  gravity  of  several  minerals.  3  Nummern. 

On  Euchroit. 

Oq  Trona. 

On  Pikrosmin. 

Notice  of  a  remarkable  variety  of  Boracite. 

Oa  two  new  species  of  Oypsum-Haloide   (Pharmakolith  und  Hai- 

dingerit). 
Oq  Edingtonit. 
On  the  Manganes  Ores. 

Notice  respeoting  Prof.  Mitscherüch's  Observations  on  the  di- 
morphisme  of  hydrous  sulphate  of  Zinc  and   hydrous    sulphate  of 
Magnesia. 
On  Mesol. 
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On  tlie  gradaal  ehanget  whieh  take  pUo«  in  die  Inferior  of  npri- 
feroos  mSiierelfl,  while  extern  forma  remein  ilie  ume. 

On  remarkeble  twin-crystaU  of  FhilUpaite. 

On  Brooke'f  SuIphato->trS-carbonate  of  Lead. 

On  a  French-loealjty  for  Vanquelinite. 

On  Polyhalite. 

On  the  crystalline  fonns  of  pyrophoiphate  of  Soda  and  aneniate 
of  Soda. 

On  Davin. 

On  Berthierite. 

On  Erinite. 

On  Pyrolusite. 

On  Johannite. 

On  a  new  locality  of  ApophylUte.  . 

On  a  new  ore  of  lead  (später  Mendipit  genannt). 

Nachricht  über  den  Cronstedtit  und  die  Pseudomorphoten  ^^'^ 
Wolfram  nach  Scbeelit,  von  Wheal  Mandlin  in  ComwalL 

Apatite  in  Salisbury,  Crage. 

■ 

Jameson's    Edinburgh     New     Philosophical    Journ»' 

1825,  1827. 
On  Sodalite.  On  Isopyre. 

Annais    of  Philosophy.    London    1828. 
On  Herderite. 

Jahrbuch  des  böhmischen  Museums,   1830. 
Notiz  von  einer  neuen  Metamorphose. 

Abhandlungen     der     königlich     böhmischen    Gesell- 
schaft der  Wissenschaften.   1832—1840. 

Pseudomorphoscn  von  Scheelit  nach  Wolfram  von  Schlaggenwald. 
Vorkommen  von  Pflanzcnresten  im  nordwestlichen  Böhmen. 
1840 — 1846.  Neue  Pseudomorphoscn. 
Über    die   Pseudomorphoscn   und     ihre     anogene   und   katogene 

Bildung. 
Über  den  durchsichtigen  Andalusit  aus  Brasilien. 
Über  den  Pleochroismus  der  Krystalle. 


Bericht   <hs   (^ionertil-S^r,'^!,) r<.  '.);, 

Über  den  Diaspor  von  Chemnitz. 

Über  den  Cordierir. 
^      Der  rothe  Qlaskopf,  eine  Pseudomorphose  nach  braunem. 
[     Über  das  EisensteinTorkommen  bei  Pitten. 

Lber  den  Löweit. 

Banmgartner  und  Ton  Ettingshauscn,  Zeitschrift  für 

Physik  u.  s.  w.    1834. 

Über  den  rhomboedrischen  Wismuthglanz  (Tetradymit). 

V.  Holger's  Zeitschrift  für  Physik  u.  s.  w.  1840—41. 

^ber  Pseudomorphosen  von  Gyps  nach  Steinsalz, 
tiber  tropfsteinartige  Bildungen  im  Mineralreiche. 

Gilberts  Annalen,   1823. 
^merkungen  über  die  naturhistorische  Bestimmung  des  Smaragdites. 

Poggendorf's   Annalen,   1825 — 37. 

Beschreibung  mehrerer  neuerer  oder  bisher  nur  unvollkommen  be- 
kannter Mineralien. 

Über  die  Veränderungen  ^   welche  gewisse  Mineralien  mit  Beibe- 
haltung ihrer  äusseren  Form  erleiden. 

Über  den  Botryogen. 

Ealkspath  pseudomorph  nach  Aragonit. 

1840.  Über  eine  Varietät  von  Aragonit  (Herrengrund). 

Ober  eine  neue  Localität  von  Gaylussit-Pseudomorphoscn. 

Über  den  Hartit. 

Berichtigung,  den  Uerderit  betreffend. 

über  den  Ixolit. 

Über  den  Piauzit. 

über  das  directe  Erkennen  des  polarisirten  Lichtes. 
Über  die  Farbe  des  Axinits. 

'  über  eine  neue  Art  regelmässiger  Zusammensetzung  von  Dolomit 
Über  eine  neue  Quarz-Pseudomorphose. 
Blitze  ohne  Donner. 
Erdbeben  in  Salzburg. 

Über  compiementäre  Farbeneindrücke  bei  Beobachtung  der  Lichl- 
Polarisationsbüsohel. 
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du  Lioht  in  iwel  lenkteolit  Anf  elnaioderitebeDdeD  BiaUnni*^ 
Über  dea  Periklin  ftU  Tarletlt  de»  Xlhü,. 

C  Leoobard  und  Bronn,  Haut»  J»liibnah,  184L 
Über  «in«  Demo  Art  TorwelÜiober  'fUetflUirtoQ. 

O.  Leonhaid  nnd  fielnlti.  Neue*  JahTbnah.  1BG8. 
Abwhi«d«gTaß. 

*    Uitthellungen  fSr  Gewerbe    und    Handel    Pt«s  !»'■ 
Über  Einfuhrverbote  &ua  dem  Standpunkte  dei  Oeworbe. 


Wiener-Zeitong. 
Erdbeben  in  Sakburg. 
Mcteorcispn  Ton  Arva. 

Ein  YcrzeiTbniß  sämmtiichci  natunviisenechaftlichcrAbbaadlungei«' 
aus  den  Jahren  1800—1363.  Jahrgang  1S6S. 

Öaterreichische     Blütter   für  Literatur   u.  a.  ».  ron  Dr. 

A.  A.  Scbmidl. 
Oastav  Lconhard'B  tapograpbische  Miorralogip. 
Kart  Cüaar  v.  Leonhard's  Tasclionbuch. 

ÖBterrcichiacher  Volks-  und  Wirt hscbaftikalender. 

1867. 
Rudolph  Haldioger. 

Bericht  der   NaturforBcher- Vergammlang  In   Bremen 
nnd  Bonn. 

Schreiben. 
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Bericht    der    ^'aturf orsrher  -  Vor sainmlung    in    Wies- 
baden. 

Über  die  Geschichte  der  Entwicklung  und  den  gegenwärtigen  Zu- 
stand der  k.  k.  geologischen  Rcichsanstalt  in  Wien. 

Zeitschrift  »Realschule«.  Wien.  Seidel.  1870—71. 

Der  8.  November  1845.  Rückblick  auf  die  Jahre  von  1845  bis  1870. 
S.  Heft 

Geologische  Übersichtskarte  der  österreichisch-ungarischen  Mon- 
archie. Von  Franz  Ritter  v.  Hauer.  Biographisches  Lexikon 
des  Kaiserthums  Oesterreich.  Ton  Dr.  G.  Wurzbach.  4.  Heft. 

Der  Meteorstein  von  Meno.  Darstellung  von  Pyritkrystallen  durch 
W5hler.  (Haidinger^s  letzte  Arbeiten.)   5.  Heft. 

Barrande *s  Systeme  Silurien  du  Centre  de  la  Boht^me.  10.  Heft. 

Mittheilungen  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft 

in  Wien.   1857. 

Cber  Schmidt's  Werke  über  den  Vesuv. 
Versammlungsbericht  vom  2.  Juni  1857. 

Mittheilungen    der    anthropologischen    Gesellschaft 

in  Wien.    1870. 

Dm  Eisen  bei  den  homerischen  Kampfspielen. 

Jahrbuch   der  k.  k.  geologischen  Reichanstalt. 

1850.  Der  Strontianit  von  Radoboj.  —  Der  Gymnit  von  Fleims. 

1851.  Note  über  den  Linarit  und  Caledonit  von  Rezbdnya.  —  Die 
geologische  Uebersichtskarte  von  Deutschland,  herausge- 
geben ^on  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Berlin. 
—  Die  Wemerfeier  am  25.  September  1850  in  Österreich. 

1852.  Zur  Erinnerung  an  Michael  Bayer.  —  Schluß  der  Heraus- 
gabe der  yyNaturwissenschaftlichen  Abhandlungen*'.  —  Der 
erste  Band  der  Abhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichs- 
anstalt. —  Über  Magneteisenstein  pseudomorph  nach 
Glimmer. 

1853.  Drei  neue  Localitäten  von  Pseudomorphosen  nach  Steinsalz 
in  den  nordöstlichen  Alpen.  —  Zur  Erinnerung  an  Leopold 

Feiarllehe  Sltiung  1871.  7 
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t       über  den  Aspasiolith  als  Pscudoinor^ihosc  nach  Cordierit. 
Über  den  Hauerit. 

Über  den  HagelBturm  in  Graz  am  1.  Juli  1846. 
tber  das  Schillern  Ton  Krystallfläohen. 

Bericht  über  die  Mittheilungen  von  Freunden  der 
Naturwissenschaften  in  Wien.  1846—1847,.!.    Band. 

FarbenTertheilung  am  Cyanplatinmagnesium. 

Br&n^sit,  eine  neue  Mineralspecies. 

Dichroskopische  Loupe. 

Polarisationszustand  des  farbigen  Lichtes  natürlicher  opaker  Körper. 

Dichrophan. 

Die  geologischen  Karten  der  Landesaufnahme  von  Orossbritannien 
und  Irland. 

F'  Simon  7*8  naturwissenschaftliche  Aufnahmen  und  Unter- 
suchungen im  Salzkammergut. 

II.  Band. 

L3we*8  optische  Farbenringe  in  flüssigen  Mitteln. 
Die  festen  hellen  Andreaskreuzlinien  in  der  Sebaxe. 
Monotis  sslinaria  yon  Neuberg,  eingesendet  vom  Bergrath  H  a  m  p  e. 
I<ithdgraphisoher  Stein  aus  Krain,  Tirol,  Ungarn. 
Oonlferenfrüchte  von  Wieliczka. 
Oraf  Brcunner*s  Perle  aus  einer  Ostrea  edulis. 
fiehillern  des  platinblausauren  Ammoniaks. 

Über  den  orientirten  metallischen  Schiller  mechanisch  zubereiteter 
Flächen. 

IIL  Band. 

bricht  über  den  Schreibersit  von  Patera. 

Über  Jordan*8  Alaunkrystalle. 

CSlestin  von  Skotschau. 

'  Die  Kaiktropfsteine  aus  den  Kasemattengewölben  der  Dominikaner- 
bastei. 

Ober  Schreibersit  und  Shepardit. 

Thierfährten  im  Wiener-  und  Karpathensandstein. 

Meteoreisen  von  Braunau. 

Sir  B.  Murohison's  Brief  über  die  geologische  Übersichtskarte 
der  österreichischen  Monarchie. 

7* 


0«aeUioliafl  der  E^ond«  der  N»turwtsMnteluAeii. 

Comtonit  von  Sehemiiiti. 

Prof.  Ehrenberg  über  den  Staub  von  Outein  und  Wi«n. 

C.  Be  i  n  ett,  Meteorit  von  Bmuuau- 

SitEungabcrichte  der  kataerllcben  Akademt«  der  WlisenBebkft«!). 

Kupferkie»  mit  Stetnsalt  von  H»U. 

Braunkohle  von  Urgentb&l. 

Licht»bBorption  and  Flüchen  tohl  Her. 

Dutenkalk. 

StaudenfSrmige  Struetm  nalUporeDShnlEdier  Kürper. 

Subscriptionabeitrag  der  kaUerliohen  Akademie  der  WjBaentehaflen. 


V.  Band. 


Gyroid'aohe  Farbenkreu^e  ai 
OialBaaieg  Chromozjdkali. 
Mebrere  Berichteistattungen. 


;erathi  Acbatmandeln. 
e  Berichterstattungen. 
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Denkschriften  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
schafton in  Wien.  math.-natarw.  Classe. 

1.  Band.  1850. 
er  den  Amethyst, 
er  den  Dutenkalk. 

18.  Band.  1858. 

rieht  aber  die  Eisdecke  in  Ungarn  im  Winter  und  ihren  Bruch  im 
März  1858. 

tzungsberiohte   der  kaiserl.  Akademie   der  Wissen- 
schaften, math.-natarw.  Classe. 

i7— 1848.  Geognostische  Übersichtskarte   der   österreichischen 
Monarchie.  Bd.  1.  S.  3— 10. 

Bericht  über  die  vortheilhafteste  Ausführung  einer  geologi- 
schen Karte  der  österreichischen  Monarchie.  Bd.  1.  S.  11. 

Der  rothe  Glaskopf.   —    Über  das  Eisenstein-Vorkommeit 
Ton  Pitten  in  Österreich.  Bd.  1.  S.  33—34. 
>8.   Über  die  Metamorphose  der  Gebirgsarten.  Bd.  1.  S.  51 — 58. 

Über  Johann  UzjSek's  geognostische  Karte  der  Umgebun- 
gen 'WienV  Bd.  1.  S.  58—61. 

Über  die  dichroskopische  Loupe.  Bd.  1.  S.  70—75. 

Über  eine  neue  Varietät  von  Vivianit.  Bd.  1.  S.  75—77. 

Über  den  Meteorstaub-Fall   in  Wien   am    1.   Februar  1848. 
Bd.  1.  S.  77—80. 

Über  Heider^s  Theorie  der  schiefen  Gewölbe  und  deren 
praktische  Ausführung.  Bd.  1.  S.  80. 

Über   den   Zusammenhang   des   orientirten  Flächenschillers 
mit  der  Lichtabsorption  färbiger  Krystalle.  Bd.  1.S.84— 90. 

Über  V.  Mor  lot*s  Sendschreiben  an  Herrn  Elic  de  Beau- 

r 

mont,    die   Bildung    des   Dolomites   betreffend.   Bd.    1. 

S.  108—110. 
Über  Russegger's  Arbeiten  zu  Wicllczka  für  geologische 

Zwecke.  Bd.  1.  S.  110—112. 
Über  die  symmetrische  Gruppirung   ungleichartiger    Feld- 

spathe.  Bd.  1.  S.  130—135. 
Über  die  Galmeihöhle  und  die  Frauenhöhlc  bei  Neuberg  in 

Steiermark.  Bd.  1.  S.  139—147. 


i 
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48.  Bemerkungen  über  den  Glanz  der  Körper.  Bd.  1.  S.  439— 452. 
Über  die  Ursache  der  Erscheinung  der  Polarisationsbüschel. 

Bd.  1.  S.  485—493. 
Über   einen    vom  Herrn  t.  Morlot   entdeckten  wichtigen 

Fundort  Yon   Pflanzenabdrücken    in    dem   Alpenkohlen - 

Gebilde  von  Unter-Steiermark/ B.  1.  S.  493. 
Antrag  auf  eine  Unterstützung  für  Herrn  von  Morlot  zu 

Versuchen  über  die  Bildung  des  Dolomit.   Bd.  1.    S.  530 

bis  532. 
Über  eine  eigenthümliche  Varietät  von  Talk.  Bd.  1.  S.  580 

bis  583. 
Über  die  regelmäßige  Gestalt  des  Wismuths.    Bd.  1.  S.  624 

bis  628. 
Antrag  auf  Unterstützung  der  Arbeiten   des  Herrn  Pater a 

über  das  Uran.  Bd.  1.  8.  628—629. 
Antrag   auf  Reform    der   Statuten    und   Geschäftsordnung. 

Bd.  1.  S.  639—641. 
19.  Über  eine  nach  Gypskry stallen  gebildete   Pseudomorphosc 

von  Brauneisenstein.  Bd.  2.  S.  8 — 14. 
Über  die  für  Herausgabe  von  Barrando's  Werk :  „Über  das 

silurische  System   des   mittleren  Böhmens''    eingeleiteten 

Arbeiten.  Bd.  2.  S.  14. 
Über   die  Formen  und  einige  optische  Eigenschaften  der 

Magnesium-Platin-Cyanüre.  Bd.  2.  S.  20—24. 
Über  das  Eis  der  Donau  im  gegenwärtigen  Winter.  Bd.  2. 

S.  24—28. 
Über  die  schwarzen  und  gelben  Parallel-Linicn  am  Glimmer. 

Bd.  2.  S.  123—131. 
Commissi onsbericht  über  Schmidt*8  Ansuchen  um  Bewilli- 
gung einer  Unterstützung  zur  Fortsetzung  seiner  geognosti- 

sehen  Arbeiten.  Bd.  2.  S.  208—212. 
Über    das   Programm    des    naturhistorischen    Museums  in 

Klagenfurt.  Bd.  2.  S.  212—21.5. 
Über   eine   neue    Varietät    von    Datolith.    Bd.    2.    S.    215 

bis  221. 
H.  v.  Parts ch:   Commissionsbericht   über   die  Ausführung 

einer  geologischen  Karte  der  österreichischen  Monarchie. 

Bd.  2.  S.  276-- 290. 
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iO.  Arena t ein *8  Beobachtungen  der  Eisperiode  des  Winters 

1847—1848  in  Pesth.  Bd.  3.  S.  331—336. 
detto  1849—1850.  Bd.  5.  S.  138. 
Über  Patera^s   Ausstehen  des  Metallgehaltes   aus  Erzen. 

Bd.  5.  S.  139. 
Über  Schädel  von  Uraua  apelaeua  aus  der  Slouper-Höhle  in 

Mähren.  Bd.  5.  S.  140—141. 
Über  das   erste  Quartalheft  der  k.  k.  geologischen  Rcichs- 

anstalt.  Bd.  5.  S.  198—200. 
Über  einen  Bericht  des  Dr.  C.  v.  Ettingshausen,  ent- 
haltend die  Resultate  seiner  Studien  über  die  fossile  Flora 

von  Parschlug.  Bd.  5.  S.  200—201. 
Über  die  Eisverhältnissc  der  Donau,  beobachtet  in  Pesth  im 

Winter  1849  —  1860   von  Prof.   Dr.    Arenstein.  Bd.  5. 

S.  201—206. 
Über   ein   an   ihn    gerichtetes   Schreiben    des    Sir    David 

Brewster  über  die  Natur  der  Polarisationsbüschel.  Bd.  5. 

S.  442—446. 
l-  Prof.  Unger's  Reclamationen   gegen  Dr.   C   v.  Ettings- 
hausen.  Bd.  6.  S.  46^53. 
Das  Interferenz-Schachbrettmuster  und  die  Farbe  der  Polari 

sationsbüschel.  Bd.  7.  S.  389—402. 
Über  Publicationen   der   k.  k..  geologischen   Reichsanstalt. 

Bd.  7.  S.  403—405. 
'2*   Über  die  Richtung  der  Schwingungen  des  Lichtäthers  in 

geradlinig  polarisirtem  Lichte.  Bd.  8.  S.  52 — 63. 
Naturwissenschaftliche   Abhandlungen.    Berichte   über   die 

Mittheilungen   von    Freunden   der   Naturwissenschaft   in 

Wien.  Bd.  8.  S.  63—6.5. 
Über  den  Zusammenhang  der  Körperfarben  oder  des  farbig 

durchgelassencn  Lichtes  und  der  Oberflächenfarben,  oder 

des  zurückgeworfenen  Lichtes  mancher  Körper.   Bd.  8. 

S.  97  —  133. 
Farbenringe  durch  Anhauchen  auf  frischen  Thcilungsfiächen 

des  Glimmers.  Bd.  8.  S.  246-248. 
Die  Lö waschen  Ringe,   eine   Beugungserscheinung.  Bd.  9. 

S.  240—249. 
Niedrigste  Höhen  von  Gewitterwolken.  Bd.  9.  S.  338—341. 


über  den   Fettäbinyt,   ein«   neue   MinerAlipeci 

S.  183—190. 

ÜberSenariDOD('B  geräibte  KrysUlle- Bd.  18.  f 

Über    den    PleochraUmus    und    die    Krystallti 

AmelliyEtes.  Bd.  12.  S,  401—121. 

.  Der  Partschm  Ton  OWhpisn.  Bd.  12.  S.  180—18; 

Note  über  gewundene  Bergkrj'etalle.  B.  1-2.  S.  ä^ 

Mittheiluag  aus  einem  Schreiben  des  Herrn  Pi 

über  das  optUcbe  Scbachbretlmueter.  Bd.  19.  f 

Dauer  dea  Eindruckes  der  PolaTtsationsbiischel  ■ 

li*ut.  Bd.  12.  S.  678—680. 

Berichtigung  einer  früheren  Angabc.  Bd.  13.  S.  ( 

Die  Richtung  der  Schwingungen  des  Licbtathen 

eirten  Liebte.  Miltheilungen  auf  einem  Schreibt 

Prof.  Stokes  nebst  Bemerkungen.   Bd.  12.   t- 

Einige   neuere  Ansiebten   über  die  NaLur  der  P< 

bÜBchel.  Bd.  12.  S.  7.'i8— 765. 
Pleochrolamus  einiger  Aiigiie  und  ,\inphibole.  Bd 
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>4.  Form  und  Farbe  des  Weltzienits.  Bd.  12.  S.  1085—1087. 

Pleochroismus  an  einigen  einaxigen  Krystallen  in  neuerer 
Zeit  beobachtet.  Bd.  13.  S.  3—17. 

Pleochroismas  an  einigen  zweiarigen  Krystallen  in  neuerer 
Zeit  beobachtet.  Bd.  13.  8.  306—313. 

Über  zwei  von  Foctterle  geologisch  colorirte  Karten  von 
Brasilien.  Bd.  13.  $.  355—357. 

Graphische  Methode  annähernder  Winkelmessungen  beson- 
ders an  kleineren  Krystallen.  Bd.  14.  S.  3 — 8. 

Die  Interferenzlinien  am  Glimmer,  Berührungsringe  und 
Plattenringe.  B.  14.  S.  295—308. 

Annähernde  Bestimmung  der  Brechiingscxponeiitcn  am  Glim- 
mer und  Pennin.  B.  14.  S.  330—335. 

>5.   Oberflächen-  und  Körperfarben   an  Wo  hl  er 's  Jod-Tellur- 

Methyl.  Bd.  15.  S.  3  -5. 
Über  das  Schreiben  des  Herrn  Direetor  Aug.  Beer  über  die 

Schwingungen    des   Lichtäthers    im    polarisirten   Lichte. 

Bd.  15.  S.  C— 17. 
Herapathitzangen,  von  Herrn  Prof.  Nörrenberg  geschenkt 

Bd.  15.  S.  82—85. 
Die  zwei  Hypothesen  der  Richtung  der  S'*hwingungen  des 

Lichtäthers  nach  ihrer  Wahrscheinlichkeit.   B.  15.   S.  80 

bis  90. 
.    Das  Stauroskop,    ein   optisch-mineralogischer   Apparat  von 

Herrn  Franz  von  Kobell.  B.  15.  S.  351 — 355. 
Bemerkungen  über  die  zuweilen   im  geschmeidigen   Eisen 

entstandene  krystallinischc  Structur,  verglichen  mit  jener 

des  Meteoreisens.  (Mit  1  Tafel.)  Bd.  15.  S.  354—360. 
Das  Eis  der  Donau  bei  Wien  und  des  Rheins  bei  üoblenz. 

Bd.  15.  S.  360—363. 
Die   konische    Refraction    am   Diopsid   nebst   Bemerkungen 

über  einige  Erscheinungen  der  konischen  Refraction  am 

Aragon.  B.  16.  S.  113—130. 
Die   Lichtabsorption    des    Cadmacetits,    die    Krystalle    des 

essigsauren  Gadmiumoxydes.  Bd.  10.  S.  131 — 139. 
Die  Krystalle  des  essigsauren  Manganoxyduls.  B.  16.  S.  145 

bis  152. 
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»7.  Bericht  über  die  Preisfrage,  betreuend  die  Bestimmung  der 
Krystallgestalten  und  der  optischen  Verhältnisse  in  chemi- 
schen Laboratorien  erzeugter  Produote.  Bd.  24.  S.  567 
bis  572. 

Mittheilungen:  aj  De  ebenes  geologische  Karte,  bj  die 
Dorchstechung  des  Isthmus  von  Suez,  ej  Porträte  der  Mit- 
glieder der  Novara-Ezpedition.  Bd.  24.  S.  513—516. 

Aus  einem  Schreiben  des  Herrn  Hofrathes  Wo  hier  am 
10.  Mai  an  denselben,  betreffend  neue  Verbindungen  von 
Silicium.  Bd.  24.  S.  509. 

»S.  Erhebungen  über  das  Erdbeben  vom  15.  März  1858  von 
Herrn  Dr.  Julius  Schmidt,  Mittheilung  aus  einem 
Schreiben.  Bd.  29.  S.  237—238. 

Der  Datolith  von  Baveno.  Bd.  29.  S.  239—240. 

Mittheilungen  des   Schreibens    von    Dr.    Maury    an   Dr. 
Scherzer  (in  Übersetzung).  Bd.  29.  S.  529—532. 
Inhalt : 

Instruction  für  die  Reise:  —  Beweis  für  die  Existenz  oder 
Nichtezistenz  vieler  Inseln  im  stillen  Meere;  über  die 
Feststeilung  der  Lage  der  vonCapitän  Heard  am  25.  No- 
vember 1853  entdeckten  Inselgruppe  jenseits  des  Caps  der 
guten  Hoffnung. 

Über  Beobachtungen  des  Ozon^s  während  einer  Reise  nach 
Australien  von  Jansen;  Aufforderung  zur  Fortsetzung 
derselben  (Scherzer 's  Bemerkungen  über  die  darüber 
angestellten  Beobachtungen  der  Novara). 

Über  Kautschuk-Ballons  zur  Prüfung  von  Luftströmungen. 
Anzustellende  Untersuchungen  über  die  größte  Tiefe  des 
strömenden  Wassers ;  tiefe  Sondirungen.  Über  specifischcs 
Gewicht  und  Temperatur  des  Meorwassers  an  der  Ober- 
fläche und  in  darunter  liegenden  Tiefen. 

Mittheilung  dreier  Briefe  von  der  Expedition  der  k.  k.  Fre- 
gatte „Novara"  von  Singapore.  Bd.  30.  S.  175—190.  Ent- 
haltend : 

1.  Brief  von  B.  v.Wüllerstorf-Urbair.  UberNiko- 
baren;  über  Erdumsegelungen  im  Allgemeinen,  mit  Be- 
merkungen von  A.  V.  Humboldt  und  W.  Haidinger. 
S.  175—180. 
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1859.  Der  Meteorit  von  Kakova  bei  Orayitza  (mit  l  lithogr.  Tafel). 

Bd.  34.8.  11—21. 
Die    Meteoriten    des    k.    k.    Hof-  Mineraliencabinetcs     am 

7.  Jänner   1859,    chronologisch   geordnet.    Bd.  34.   S.  21 

bis  27. 
Neaeste  Nachrichten   aus  Sidney   voiu  lu.  November  1858. 

(Schreiben  an  den  Herrn  Qeneral-Secrctür.)  Bd.  34.   S.  73 

bis  76. 
Vorlage  eines  Schreibens  von  Herrn  Dr.  Fr.  Hochs tetter, 

abgesandt  von  Sidney  am  12.  November  1858.  Bd.  34. 

S.  199—206. 
Des  Herrn  Dr.   A.  J.  Stcenstra  Toussaint  in  Batavia, 

Sendung  ostasiatischer  Skeletschädel  für  das  k.  k.  Museum 

für  vergleichende  Anatomie.  Bd.  34.  S.  259— 2G4. 
Notiz  aber  den  Meteorit  von  Aussun  im  k.  k.  Hof-Mineralien- 

cabinete.  Bd.  34.  S.  265—267. 
Schluß  des  Aufenthaltes  Sr.  M.  t>cgatte  „Novara~  in  Sidney. 

Schreiben  an  den  Herrn  Gencral-Sccrctnr.  Bd.  34.   S.  362 

bis  366. 
Schreiben  Fr.  Wo  hier 's  an  W.  Haidinger   über  die  Be- 

standtheilc  des  Meteorsteines  von  Capland.  Bd.  35.  S.  5 — 9. 
Nachricht  zu  vorstehendem  Schreiben.  Bd.  35.  S.  9 — 12. 
Die  große  Platinstufe  im  k.  k.   Hof-Mineraliencabinet,  Qc- 

schenk  des  Fürsten  Anatole  von  Demidoff  (mit  1  chromo- 

lithogr.  Tafel).  Bd.  35.  S.  345—348. 
Über  den  Meteorstein -Fall  von   Hraschina  bei  Agram   am 

26.  Mai  1751  (mit  1  chromolithogr.  Tafel).  Bd.  35.   S.  361 

bisi388. 
Zwei  Mittheilungen :    Nr.    1    vom  Herrn   k.  k.  Commodorc 

B.  V.  WüUe  rstorf-Urbair;   Nr.  2  vom  Herrn  Lieute- 
nant M.  F.  Maury.  U.  S.  N.  A.  Bd.  36.  S.  143—  182. 

1.  Zur  Vertheilung  der  Winde  auf  der  Oberfläche  der 
Erde.  Die  Monsune,  insbesondere  jene  dos  chinesischen 
Meeres,  von  Bernh.  v.  W ü 1 1 e rs  t  o  r f  -  U r b  a i  r.  S.  145 
bis  172. 

2.  Schreiben  an  Herrn  Commodorc  B.  v.  Wülle rstorf- 
Urbair,  von  M.  F.  Maury.  S.  173—182. 


in.  Zeitdauer  der  Bewegungen  der  Uotew«.  S.  818— Bit- 
Schluß.  S.  816— 817. 
Herrn  Dr.HochBtetter'*  Anfeutlult  in  Neteoo,  Neu«*'' 

Und.  Bd.  38.  S.  907. 
1860.   Die  Rutil kiyatalle  ven  Orsvee  Monat  In  Georgik.  TT-  ^ 

N.  A.  Bd.  39.  8.  5—9. 
Eins     dritte    Urkande     Aber     den    MeteoraiMn-Fkll    ^^^ 

Hraschinft  bei  Agram.  Bd.  89.  S.  &19— Ö25. 
Über  da«  Cocain,  eine  oi^aniaehe  Baas  in  der  Coca;  Sohr^'^ 

bea  Fr.  Wöhler's  an  W.  Haidinger.  Bd.  M.  S.     ' 

biB  41. 
VotwortvonW.  Haidinger.  S.  7—8. 
SamEnluag   von    reoenten    Conehyllen.     Qeaehenk    von   S$ 

WilUam  Th.  Deniaon  in  Sidney.  Bd.  40.  S.  18-17. 
Der  HSTneait,  eine  neue,  vom  Herrn  Prof.  Dr.  Q.  A.  Kenn' 

gott  beitiromte  Minerslspeeiea,  Bd.  40.  8.  18— S6. 
Eine  Leitform  der  Meteoriten  (mit  S  Tafeln).  Bd.  40.  S.  SS» 

bis  536. 
Der  Meteorit  von  Sbalka  in  Bsnkoorah  nnd  der  Plddingtonit 

Bd.  41,  S.  2111-360. 
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0.  I.  Neuere  Untersuchungen  über  dieBestandtheile  des  Meteor- 
steines vom  Capland.  Schreiben  fV.  Wo  hier *s.  Bd.  41. 
S.  565—667. 

n.  Einige  neuere  Nachrichten  über  Meteoriten,  namentlich 
die  Yon  Bokkeveld,  Neu-Goncord,  Trenzano,  die  Meteor- 
eisen Ton  Nebraska,  Ton  Brazos,  Yon  Oregon.  Bd.  41. 
S.  568—572. 

Die  Galcutta-Meteoriten,  Yon  Shalka,  Futtehpore,  Pcgu, 
Assam  und  Segowlee  im  k.  k.  Hof-Mineraliencabinete. 
Bd.  41.  S.  745—758. 

Der  Meteorit  von  St.  Denis- Westrem  im  k.  k.  Hof-Mineralien - 
cabinete.  Bd.  42.  S.  9—14. 

Über  die  beyorstehende  Reise  des  königlich  württemberg^- 
schen  Hofrathes  Herrn  Theodor  t.  H  e  u  g  1  i  n  nach  Afrika. 
Bd.  42.  S.  199-202. 

Die  MeteoritenfSlle  Ton  Quenggonk  bei  Bassein  in  Pegu  und 
Dhimasala  in  Punjab.  Bd.  42.  S.  301—306. 

Über  das  vom  Herrn  A.  Auerbach  in  Moekau  entdeckte 
Meteoreisen  yon  Tula.  Bd.  42.  S.  507—518. 

Die  EisYerhaltnisse  der  Donau  in  den  Jahren  1851 — 1860. 
Bd.  42.  S.  739—741. 

Notiz  über  das  Rothblei  von  den  Philippinen.  Bd.  42.  S.  742 
bis  743. 

Notiz  über  das  Meteoreisen  von  Nebraska.  Bd.  42.  S.  744 
bis  746. 

W,  Das  Doppelmeteor  von  Elmira  und  New  Haven  (Long  Island). 

Bd.  43.  2.  Ab.  S.  304—307. 
Der  Meteorsteinfall  von  Parnallee  bei  Madura  in  Hindustan. 

Bd.  43.  2.  Abth.  S.  307—9. 
Vorläufige  Nachrichten  über  Vorbereitungen  zu  einem  zwei- 
ten meterologi sehen    See-    und  Land-Gongreß.   Bd.   43. 

2.  Ab.  S.  283—301. 
Fortgang  der  Reise  des  Herrn  Th.  v..  Heuglin.  Bd.  43.  2  Ab. 

S.  311—14. 
Über  die  Natur  der  Meteoriten  in  ihrer  Zusammensetzung 

und  Erscheinung.  Bd.  43.  2.  Ab.  S.  389.-426.   Eingang. 

a.  389—41. 

I'eUrliehe  SiUaog  1871.  g 
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MUenoabiDete.  Bd.  41.  S.  A.b.  S.  117-20. 
Neuere  Beobachtungen    von  Steraschnnppen-Schweifen  ** 
HerrnJ.  C.  JuUuBSebmidl.  (Mit  1  Tafel.)  Bd.  U.  3  A^' 

S.  227—28. 
Becuerkungen  zu   Herrn  Directot  J.  C.  Julius  Solmiidt 

neuere    Beobachtungen     von   SternBchnuppen-Sobireifo''' 

Bd.  41.  2  Ab.  S.  22B— 230. 
Der  Meteorit  Ton  Dhuimsala  im  k.  k.  Hof-Hineratieneabinet^' 

ein  OeBobenk  von  dem  kSpJgl.  großbritanni Beben  YicekSni^ 

und    Oeneral-Qouvemeur     von    Indien,     Lord     Vitcon' 

Canning.  Bd.  44.  ä.  Ab.  S.  285—88. 
Der  Meteorateinfall  von  Montprei»  an  31-  Juli  1859.  Bd.  41. 

3.  Ab,  S.  369. 
Die  zwei  Cranbourne  Meteoreisenblöcke  in  Vicioria.  Bd.'  44. 

3,  Ab,  S.  465—72. 
Die  ersten  Proben'  dea  Ueteoreisens  von  Ctanboame  iri  Au- 
stralien. Bd.  44.  2.  Ab.  S.  378—81. 
Dat  Meteor  von  Quenggouk  in  Pegu  und  die  Ergebnisse  dea 

Falles    daeelbit    am    3r.   December   ISiT.   (Mit  1  Tafel.) 

Bd.  44.  3.  Ab.  S.  637-42. 
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2.  Das  Meteoreisen  von  Oranbourne  im  k.  k.  Hof-Mineralien- 

cabinet;  ein  Geschenk  von  dem  königl.  großbritannischen 

Gouvemeur  Ton  Victoria  in  Australien  Sir  Henry  Bar  kly. 

(Mit  1  Tafel).  Bd.  45.  2  Ab.  S.  65—74. 
Über  das  Regenbogenphänomen  am  28.  Juli  1861.  Bd.  45. 

2.  Ab.  S.  421—26. 
Schreiben  an  den  Generals ecretär  der  kais.  Akademie  der 

Wissenschaften.    Über  Abbe  Richard  in  Triest   Bd.  45. 

2.  Ab.  S.  461—52. 
Der  Meteorsteinfall  im  Gorukpur-Districte  in  Ober-Bengalen 

am  12.  Mai  1861.  Bd.  45.  2.  Ab.  S.  665—71. 
Das  Eisen  von  Kurrukpur   nicht  meteorischen   Ursprungs. 

Bd.  45.  2.  Ab  S.  672—74. 
Stannem.  Ein  zweiter  Meteorstein,  durch  seine  Rinde  genau 

in  seiner  kosmischen  Bahn  orientirt.  (Mit  1  Tafel.)  Bd.  45. 

2.  Ab.  S.  791—96. 
Der  rothe  Schnee  in  Salzburg  am  5.  und  6.  Februar  1862. 
Schreiben  des  k.  k.  Bergmeisters  R.  Reis  sacher  in  Boeck- 

stein  darüber.  Bd.  45.  2.  Ab.  S.  796. 
Das  Riesenhirsch-Skelet  aus  der  k.  k.  geologischen  Reichs- 
anstalt in  den  zoologischen  Galten  übertragen.  Bd.  45. 

2.  Ab.  S.  797  —  99. 
Bericht  über  die  Ausstellung  der  k.  k.  geologischen  Reichs- 

anstalt  in  London  und  über  den  Beginn  der  diesjährigen 

Aufnahmen  in  der  Monarchie.    Bd.  45.  2.    Ab.   S.    799 

bis  800. 
Das  Meteoreisen  von  Sarcpta.  (Mit  2  Tafeln.)  Bd.  46.  2^  Ab. 

S.  286-297. 
Die  Meteoriten  von  Bachmut  und  von  Paulowgrad,  beide  im 

Gouvernement  Jekaterinoslaw.  Bd.  46.  2.  Ab.  S.  307 — 10. 
Die   October-Feuermeteore    in   den   Wiener-Blättern   1862. 

Bd.  46.  2.  Ab.  S.  393—99. 
Peeudomorphose  von  Glimmer  nach  Cordierit  von  Greinburg 

im  Mühlkreise  in  Oberösterreich.  Bd.  46.  2.  Ab.  S.  575 

bis  582. 

3.  Schreiben  der  Frau  Catarina  Scarpellini  an  Herrn  Hof? 

rath  W.  Haidinger  nebst  einem  Vezeichnisse  der  Be- 
obachtungen von  Erdbeben  in  Rom  in  den  Jahren  1858  bis 
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Der  MetoonMlnfmll  Ton  TooiinnM-la-GTOw«  b«d  TlrieoMBt 

im  k.  k!  Hof-MineMlisncablQote.   Bd.   49.  9.  Ak.  8.  Itt 

big  137. 
Der  Meteorstein   von  Tourianes-la-Oraiae   Nr.   2.    Bd.  49- 

2.  Ab.  S.  158—59. 
Ein  Meteorfall  bei  Trapeinnt  un  10.  Deoember  1863.  Bd.  49. 

2.  Ab.  S.  162— 66. 
Drei  Fundeiien,  von  Kokitioa,  Oiou-Cotta  und  ETemniti. 

(Mit  1  EapferUfet.)  Bd.  i9.  2.  Ab.  S.  480^89. 

I.  DtB  Eiien  ton  Rokltiao.  S.  480—86. 

II.  Das  Eisen  Ton  Qroag-Cotta.  S.  48S— 88.    . 

III.  Da«  Eicen  lon  Kremaitz.  S.  488—89. 

Eine   groakSraige   MeleoreiBen-BTCDoie   (on   Copiapo.    (Mit 

1  Kapfertafel.)  Bd.  49.  S.  Ab.  8.  4S0— »7. 
Ein  Hannaregen  bei  Karpat  in  Elein-Aiien  im  Hfirt  1864. 

Bd.  50.  2.  Ab.  S.  241-46. 
Der  Meteoretein  lOn  Maiibhoom  in  Bengalen  im  k.  k.  Hof- 

Mineialiencabinete  aus  dem  Falle  am  22.  December  1863. 

Bd.  BD.  !.  Ab.  S.  341—46. 
Ein  Torhomerisobet  Fall  Ton  2  Meteoreilen massen  b«i  IVoja. 

Bd.  50.  9.  Ab.  S.  268—95. 
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e.    Sendschreiben   des  Herrn  Julias   Schmidt    an   denselben 
überFeucrmeteore ;  nach  Zahlen,  Detonationen,  Meteoriten- 
fallen, Schweifen   und  Farben,  yerglichen  zur  Höhe  der 
Atmosphäre.  B.  50.  2.  Abth«  S.  428,  481—38. 
Stoliczka  an  Wilh.  Haidinger.  Simla  3.  October.  B.  50. 

1.  Abth.  S.  376,  379—82. 

Der  Meteorsteinfall  von  Polinos  in  den  Kyk laden.  B.   50. 

2.  Abth.  S.  455—458.      ' 

».    Basaltsäulenförmigcr  Dopplerit  Ton  Aussee.  B.  52. 

Der  Meteorit  von  Taranaki,   Wellington,  Neuseeland.    Vor- 
läufiger Bericht.  B.  52. 
S.    Der  Meteorsteinfall  am  9.  Juni  1866  bei  Knyahinya  nächst 
Nagy-Berezna  im  Unghver  Gomitate.  B.  54.  2.  Abth. 

Der  Meteorsteinfall  am  9.  Juni  1866  bei  Knyahinya.  Zweiter 
Bericht.  B.  54.  2.  Abth. 
r.    Die  Tageszeiten  der  Meteoritenfälle  verglichen.  B.  55.  2  Abth. 

Der  Meteorit  von  Simonod.  B.  50.  2.  Abth. 

Die  Tageszeiten  der  Meteoritcnfälle  verglichen.  Zweite  Reihe. 
B.  55.  2.  Abth. 

Mittheilungen  des  Herrn  Baron  Paul  Des  Granges,  seiner 
Photographien  von  Santorin ,  und  Stemwarte-Directors 
Julius  Schmidt ,  über  Feuermeteore,  Meteorsteinfälle, 
und  über  die  Rillen  auf  dem  Monde  aus  Athen.  B.  55. 
2.  Abth. 

Die  Localstunden  von  178  Meteorsteinfällen.  55.  B.  1.  Abth. 

Der  MetPorsteinfall  in  Nauplia  am  29.  August  1850,  nebst 
Mittheilungen  über  einige  Feuermeteore  der  neueren  Zeit 
und  über  den  Mondkrater  Linn6.  Schreiben  von  J.  F. 
Julius  Schmidt,  Director  der  Sternwarte  zu  Athen.  56. 
Band.  2.  Abth. 

Die    Meteoriten     des    k.    k.    Hof-Mineraliencabinetes      am 

1.  Juli  1867  und  der  Fortschritt  seit  7.  Jänner  1859.  56.  B. 

2.  Abth. 

).  Der  Meteorsteinfall  vom  30.  Janner  1868  unweit  Warschau. 
Ein  Meteorit  aus  demselben  im  k.  k.  Hof-Mineralien- 
cabinete.  Nebst  einem  Anhange  in  Bezug  auf  den  angeb- 
lichen Meteorstein  fall  in  Baden-Baden.  57  B.  2.  Abth. 


/ 


QuarzsB.  61.  B.   I.  Abth. 

Bemerkungea  zu  Herrn  Dr.  Stanisl&a  Heuniei'«  NoK 
über  den  Ttctoiit  oder  Bnitktit  von  Deeia.  61.  B.  2.  Abtk. 

Die  zwei  homerigoben  HeteoTsEBenmusen  toq  Troja.  61.  C. 
9.  Abth. 

Den  Ainsa-TucBon-Heteoreisenring  in  Washington  und  die 
Rotation  der  Meteorit«»  Jo  ihrem  Zuge.  5t.  B.  S.  Abth. 


lUr^^f/f     (h  y     < irii'jr.t.  -.<':'■'■'';•■' .  1  r.* 


DR.  KARL  AUGUST  v.  STEINHEIL  V 

In  dem  am  14.  September  1870  verstorbenen  königlich 
bayerischen  Ministerialrath  und  Vorstande  der  mathematisch - 
physikalischen  Sammlung  des  Staates,  Karl  August  v.  Stein- 
heil, hat  die  Münchener  Akademie  der  Wissenschaften  eines 
ihrer  hervorragendsten  Glieder,  Deutschland  einen  hochverdienten 
Bürger  verloren  —  einen  Mann,  welcher  in  seltener  Weise  mit 
der  Gründlichkeit  und  Schärfe  des  Gelehrten  den  beweglichen 
Geist,  den  sicheren  Blick  und  die  Beherrschung  der  Technik 
verband,  die  den  ausgezeichneten  Praktiker  ausmachen,  und 
dessen  erfindungsreicher  Sinn,  immer  mit  gleichem  Erfolge,  bald 
bei  den  minutiösen  Einzelheiten  astronomischer  Messung  oder 
den  vervollkommnetsten  Methoden  exacter  Größenbestimmung 
verweilte,  bald  den  vaterländischen  Gewerbefleiß  durch  Rath 
und  eigenes  Eingreifen  zu  fördern,  bald  endlich,  im  Dienste 
seiner  rasch  voraneilenden  Zeit  dem  Blitzesfluge  menschlicher 
Gedanken  über  die  Erde  die  Wege  zu  ziehen  verstand. 

Karl  August  Steinheil  war  geboren  am  12.  October 
1801  zu  Rappoltswefler  im  Elsaß,  der  Residenz  des  damaligen 
Pfalzgrafen  Max  Joseph,  in  dessen  Diensten  der  Vater  Karl 
Philipp  S-teinheil  als  Generaire ntmeistcr  der  Grafschaft  Rap- 
poltstein  stand.  Der  letztere  folgte  1807  seinem  Fürsten,  dem 
ersten  Könige  Bayerns,  dem  er  während  der  Revolutionszeit  unter 
Schwierigkeiten  und  Gefahren  als  treuer  Diener   sich   erprobt 

*  Der  hier  mltgethellte  Nekrolog  stammt  aus  der  Feder  des  langjährigen 
Freundes  und  Jlitarbeiters  S  t  e  i  n  h  e  1  Ts  des  Herrn  Professors  and  Akademikers 
Seidel  in  Manchen  and  ist  der  Aagabarger  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  356  und 
^7  der  Beilage  1870  entnommen. 
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»ach  Göttingen.  IndeBseD  war  Gauß,  um  deEaentiHIlen  ditH 
vornehmlich  geschah ,  damals  mehr  seinen  Forschungen  als  der 
persönlichen  LehrthStigkeit  zugewandt;  ihm  konnte  Steinheil 
erst  n&hcr  treten,  nachdem  er  selbst  schon  einige  Stufen  yrmWi 
erstiegen ;  er  begab  sich  im  nüchsteo  Semester  nach  ESnigsbeig, 
und.  ward  Schüler  Beseel'e,  des  großen  Beformatora  der  beoh- 
achteoden  Aalronomie  und  der  eiacteq  Beobachtungawissen- 
Bchafl  überhaupt.  Die  Richtung,  welche  er  hier  erhielt,  blieb 
die  fundamentale  inSteinheil's  ganzer  künftigen  Lauf  bahn.  Wir 
finden  nun  seinen  Namen  bald  unter  den  Hitarbeilern  Beasel'! 
an  den  astronomischen  TtAulü  Rsgiomontani* ;  dann  promovirta 
er  mit  einer  Abhandlung  über  die  Entwerfung  von  Specialkarten 
des  Himmels.  Auch  nachdem  er  182Ci  in  das  eitcrliche  Hans 
nach  Perlach  bei  Hünchen  zurückgekehrt  «ar,  wo  er  aich  eine 
Privatstem warle  nebst  mechanischer  Werkstälte  errichtete,  blieb 
er  durch  das  Band  enger  Freuhdschafl  mit  Bessel  verbunden, 
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der  später  eiDmal  Gast  in  seinem  Hause  zu  München  ward,  und 
der  besonderen  Wertli  darauf  legte  diesen  Schüler  gebildet  zu 
haben. 

Die  Arbeiten  StcinhciTs  nehmen  nun  schnell  ihren  selb- 
stiindigen  Flug:  bald  werden  sie  so  zahlreich,  daiS  nur  auf  einen 
Theil,  zur  Andeutung  ihrer  reichen  Mannigfaltigkeit,  hier  hin- 
gewiesen werden  kann.  Es  war  die  Erfindung  des  Prismcnkrei- 
les,  welche  zuerst  die  Aufmerksamkeit  der  Fachmänner  auf  den 
jungeo  Astronomen  lenkte.  Encke  hatte  durch  einen  Aufsatz 
ober  die  Theorie  des  Spiegelsextanten  gQzeigty  daß  dieses  höchst 
^chtige  Instrument;  unser  tragbarer  Apparat  für  Winkclmes- 
sung,  auch  bei  correctester  Behandlung  in  den  Beobachtungen 
gewisse  Fehler  übrig  ließ,  die  seinen  Werth  wesentlich  beein- 
trichtigten.  Dieß  gab  Steinheil  die  Veranlassung,  sich  die 
Herstellung  eines  vollkommeneren  Instrumentes  gleicher  Bestim- 
mung zur  Aufgabe  zu  setzen.  Er  verband  mit  der  theoretischen 
Keantniß  der  Ziele  und  der  Bedürfnisse  dos  Bosobachters  bereits 
damals  eine  umfassende  Beherrschung  der  Mittel  der  praktischen 
Mechanik,  die  er  großentheils  als  Autodidakt  sich  angeeignet 
hatte.  Diese  Verbindung  selten  vereinigter  Eigenschaften  kam 
allen  seinen  zahlreichen  Consiructionen  zu  statten :  sie  erfreute 
an  denselben  durch  den  Stempel  des  genau  Durchdachten ,  wel- 
chen man  bis  in  den  Details  der  Anordnung  erkannte;  zugleich 
log  ihn  das  angebornc  Genie  und  bewußter  Grundsatz  immer 
Jur  Wahl  der  einfachsten  Mittel,  der  elegantesten  Art  zur  Ver- 
wirklichung der  Idee.  Mit  lebhafter  Freude  betrachtete  er  stets 
(olche  Werke  von  Anderen,  die  hierin  seinem  künstlerischen 
5inn  entsprachen ;  solche  zeigte  und  lobte  er  gern  ;  mit  seinen 
eigenen  Leistungen  war  er  scliwcr  in  dieser  Rücksicht  zufrieden, 
leßhalb  kam  er  oft  selbst  auf  das  schon  Gelungene  zurück,  um 
lie  Aufgabe  noch  schöner  zu  lösen.  Es  ist  bezeichnend,  daß  er 
loch  einmal  in  den  fetzten  Wochen  sein  Erstlingswerk,  den  Pris- 
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reihen  an  kfinstlicben  Stemen,  die  er  lO  heraastellen  wofite,  di6 
ihr  Helligkeitsverhältniß  im  -voraus  bekannt  war.  Seine  Con- 
currenzschrift  wurde  am'  14.  Februar  1835  mit  dem  Preiae  ge- 
krönt. DaB  Originaleiemplar  des  InatrumenteB,  obgleich  es  »ei- 
ner geringen  Kraft  wegen  fast  nur  als  Modell  zu  bebvehten  iit, 
hat  apSler  auf  dem  ObaeTvationgthurm  der  MQnchener  Aksdenüe 
durch  Seidel  und  Leonhard  eine  ausgedehnte  Anwendung 
auf  den  Himmel  gefunden ;  ea  behauptet  in  mehrfacher  Bezie- 
hung unbestreitbare  Vorzüge  vor  spHter  vorgeschlagenen  Appa- 
raten ähnlicher  Beatimmnng,  unter  welchen  eich  QbrigenB  auch 
noch  ein  anderer  von  dem  gleichen  Erfinder  befindet. 

Die  Auszeichnung,  welche  durch  einen  Richter  wie  GauQ 
dem  jungen  Gelehrten  zu  Theil  geworden,  gab  nun  die  Venwlaa- 
enng,  daß  er,  der  schon  seit  1827  der  Akademie  der  Wiesen- 
Bchaften  als  außerordentliches  Mitglied  angehört  hatte,  ohne 
eigene  Bewerbung  in  den  Staatsdienst  gezogen  ward ,  als  Con- 
r  der  mathemati  seh -physikalischen  Sftnunlnng  des  Stutes 
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und  zugleich  als  ordentlicher  Professor  der  Mathematik  und 
Physik  an  der  Universität.  Jene  Stelle  hatte  früher  Fraun- 
hofer bekleidet;  dem  großen  Vorgänger  war  jetzt  ein  eben- 
bürtiger Nachfolger  gefunden.  Die  Professur  legte  Steinheil 
keine  Verpflichtung  auf,  da  sie  nicht  bezahlt  war;  er  selbst  war 
immer  der  Ansicht,  daß  die  wissenschaftliche  Forschung,  auch 
abgesehen  von  der  Thätigkeit  des  öffentlichen  Lehrers,  ihren 
Mann  völlig  in  Anspruch  nehme. 

Eine  Reise  die   er   noch  1835  über  Wien  und  Berlin  nach 
Göttingen  machte,  um  auswärtige  Anstalten  kennen  zu  lernen, 
brachte  ihn   jetzt  in  Verbindung  mit  Gauß  und  Wilhelm  We- 
ber, und    gab  die  Veranlassung  zu  der  Arbeit    welche  seinen 
Namen  am  meisten  populär  gemacht  hat,   nämlich  zu  seinen  Er- 
findungen  in  Bezug   auf  den  elektrischen   Telegraphen.    0 er- 
ste d*s  Entdeckung  des  Elektro-Magnetismus  hatte  die  eigent- 
liche  Grundlage    geliefert,    auf    welcher    dieses    Wunderwerk 
unserer  Zeit  sich  erhebt:   die  beiden  Göttinger  Gelehrten,   mit 
scharfem  Blick  den  Werth   der  neuen  Thatsache  für  die  Fern- 
scbreibekunst  erkennend,  hatten  als  Cabinetsversuch  einen  wirk- 
samen Apparat  hergestellt.   Von  Gauß  wurde  jetzt  Stein  heil 
aufgefordert,   diesen  Gegenstand  weiter  zu  verfolgen,   um   der 
Idee  eine  den  Bedürfnissen  der  Praxis  gerechte  Gestaltung  zu 
geben.  Er  wußte  den  Gedanken,  daß  durch  jene  geheimnißvollo 
Action  an  fernem  Orte  eine  mechanische  Kraft  nach  Belieben 
erweckt  werden  kann,  in  seiner  vollen  Consequenz  auszunützen : 
der  Telegraph,  welchen  er  1837    herstellte   und   welcher  die 
Sternwarte  bei  Bogenhausen  mit  seinen  Localitäten  in  München 
verband,   sprach  laut  durch  Anschlagen  von  Glocken  und  fixirte 
sogleich  seine  Signale  durch  eine  einfache  Schrift.   Bekanntlich 
hat  man   sich    in    ähnlicher  Zeit   (nach   Gauß    und  Wob  er) 
auch  außer  Deutschland  mit  dem  gleiclien  Gegenstande  beschäf- 
tigt;  die  Priorität  in  den  einzelnen  Einrichtungen  ist  mehrfach 


rraxis  mii  naui  m  aeueii, 
und  sehr  oft  einem  zufallig  sufgeeioßeneo  Problem  eine  Seite 
von  aJIgemeinei'  und  deOhalb  weiter  führender  Dedeutnng  Abzn- 
gewinnen.  Seine  ArbeiUriume  io  dem  Geblude  der  IcSnigUchen 
Akademie  der  Wisse nechaftcu  waren  gegen  Ende  der  dreißiger 
und  durcli  die  vierzigdr  Jahre  Überaus  belebt  von  Beauehem, 
von  welchen  die  einen  ihre  Anliegen  maiinichfaltigater  Art  an 
ihn  brachten,  die  andern  seinen  hochat  anregenden  Umgang 
suchten  oder  das  Neue  zu  sehen  wünschten,  welches  sein  Geist 
geschaffen  hatte.    Seine  Ideen   drängten  einander:    unmöglich 
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konntea  alle  die  frisch  aufgeschossenen  Halme  zur  Reife  ge- 
bracht werden^  welche  um  ihn  dem  Boden  entstiegen,  und  man- 
cher Gedanke ,  der  bald  wieder  in  den  Hintergrund  trat ,   wird 
Hoch  später  dem  lohnen,  der  ihn  sorgfaltiger  zu  hegen  vermag. 
Aber  eine  reiche  Ernte  vollgezeitigter  Ähren  ist  aus  jener  Thä- 
tigkeit  eingebracht  worden.  Schon  im  Jahre  1836  hatte  Stein- 
'heil  eine  Reise  nach  Paris  unternommen,  um  vortreffliche  Co- 
pien  des  Kilogrammcs  und  des  Meters,  die  er  von  Repsold  in 
Hamburg  hatte  anfertigen  lassen,  an  Ort  und  Stelle  und  mit  den 
besten  Mitteln  mit  den  Urmaßen  zu  vergleichen.  Diese  Arbeiten 
wurden  mit  größter   Genauigkeit   durchgeführt;  zugleich   aber 
haben  ganz  besonders  sie  dazu  beigetragen,  die  Untauglichkeit 
jener  Originale,  als  Grundlagen  exacter  wissenschaftlicher  Mes- 
sungen zu  dienen  (welche  nun  endlich  auch  in  Frankreich  er- 
kannt zu  werden  scheint),  ins  Licht  zu  stellen.    Zugleich  hat 
Steinheil  durch  jene  Arbeiten  und  durch  diejenigen,  welche 
sich  nachher  in  München  daran  schlössen,   die  großen  Vorzüge 
gezeigt,  welche  Glas  und  Bergkry stall  als  Material  für  Maßstäbe 
und  für  Gewichte  vor  der  weichen  und  jedem  Eindrucke  nach- 
gebenden Piatina  haben:  er  selbst  stellte  später  in  seiner  Werk- 
stSitte  einen  Gewichts-Einsatz  her,   bestehend  aus  Cylindem  von 
Krjstall,  die  im  Gegensatze  zu  den   mit  Metallgewichten  ge- 
machten Erfahrungen  nach  einer  zwanzigjährigen  Prüfung  ihre 
Unveränderlichkeit  bis  in  die  letzten  noch  wägbaren  Thcile  be- 
währt haben.  Den  Anlaß  zu  diesen  ausgedehnten  Arbeiten  hatte 
die  beabsichtigte  Feststellung  des  bayerischen  Maßes  und  Ge- 
wiehtea  gegeben,  welches  schon  nach  dem  älteren  Gesetz  an  das 
französische  System  angeschlossen  war.  In  den  Kreis  der  Unter- 
suchungen wurden  verschiedene  zur  Rcduction  der  Beobachtun- 
gen nöthige  Natur-Constanten  mit  hineingezogen,  wie  z.  B,  die 
Ausdehnung  des  Wassers.  Vieles  von  diesen  Arbeiten,  die  selbst 
wieder  manche   neue   instrumentale  Einrichtungen  nothwendig 


eine  lange  Zeit  nützlicher  Dienste  hinter  sich.  Eine  sdiCn«  An- 
,  Wendung  einer  mathematisch  prSciaen  Idee  machte  Stei  ohcil 
in  seiner  Abhandlung;  „Quantitative  Analyse  durch  phyrilti- 
liache  Beohachtungen" ,  und  Terfolgte  dieselbe  weites*  lur  Be- 
stimmung des  Procentgehalles  solcher  Lösungeo,  die  wesentlicli 
drei  Bestandtbeile  enthalten,  mittelst  Bestimmung  ihres  speci- 
üschen  Gewichtes  und  ihrer  Brechungskraft.  So  entstand  seine 
qoptisch-aräo metrische  Bierprobe"  ,  die,  gleich  dei  faalljmetri- 
schen  von  Fuchs  und  wie  diese  gestützt  auf  Versuche,  das  Bier 
wesentlich  als  eine  Mischung  von  Wasser,  Eitract  und  Alkohol 
betrachtet,  und  viel  schneller  als  jene  den  Gehalt  an  jedem 


dieser  Stoffe  erkeuuon  lälit.  Die  Constructioii  dos  optischen  In- 
^strumentes,  sowie  die  sinnreiche  Weise  vermittelst  einer  graplü- 
schen  Schubtafel  die  beiden  unbekannten  Procentverhältnisse 
aus  den  zwei  abgelesenen  Zahlen  fast  mit  einem  Blicke  herzu- 
leiten, zeigen  auch  hier  ganz  die  originale  Begabung  des  Erfin- 
ders. Er  verwerthete  letztere  Idee  auch  bei  der  Branntweinwage, 
om  die  umständliche  Interpolation  aus  den  voluminösen  Zahlen- 
tafeln zu  ersparen. 

Der  Praxis   diente    er   ferner    durch    seine    ^galvanischen 
Uhren" ,  dann  durch  mancherlei  Anwendungen   der   Galvano- 
plastik, besonders  zur  Erzeugung  von  Teleskop-Spiegeln  über 
einem  einmal  hergestellten  genauen  Modell  und  mit  Oberflächen 
Ton  edlem  Metall.   Auch  seine  Beschäftigung  mit  dem,  was  man 
seither  die  Kugelspritze  genannt  hat,  gehört  hieher.  Es  ist  ein 
sehr  rasch   rotirender   Kreisel    von  Metall,    in   dessen  unterer 
ebener  Fläche  eine  Rinne  radial  eingeschnitten  ist,  welche  den 
oberen  Theil  der  zu  schleudernden  Kugel  ergreift  und  sie  hin- 
auswirft, während  sie  von  unten  die  Unterstützung  durch  eine 
feststehende  Scheibe  erhält,  in  welche  ihre  Bahn  nach  einer  ge- 
hörig berechneten  Curve   eingeschnitten  ist.  Die   im   Centrum 
eingeschütteten   Kugeln  verlassen    in   dichtem    Strom    und   mit 
großer  Vehemenz  den  Apparat  durch  einen  Lauf,  welcher  sich 
in  der  Verlängerung  der  Curve  an  der  Peripherie  der  Scheibe 
ansetzt.  Dieser  Kreisel  existirt  in  zwei  Modellen,  deren  größeres, 
durch  eine  Kurbel  umgetrieben ,  etwa  erbsengroße  Kugeln  mit 
fiberraschender  Kraft  und  PrUcision  schießt.   Das  kleinere  stellt 
zugleich  eine  sehr  elegante  Dampf-Turbine  vor.  Auch  Versuche 
in  größerem  Maßstabe  mit  einem  Kreisel,  der  damals,  in  Verbin- 
dung mit  dem  Dampfkessel  einer  Locomotive  gesetzt,  Kartät- 
schcnkugeln  schoß,  wurden  in  den  bewegten  Zeiten  nach  1848 
angestellt,  und  so  weit  geführt,   daß  von  Seiten  des  k.  Kriegs- 
ministeriums der  Werth  der  Erfindung  zunächst  für  Festungs- 


Farmllue  bei  der  Ablesung  spiegelnd  gemachten  ] 
Scalen;  &uf  die  Vorrichtung  die  er  Bessel  angab,  um  bei  der 
Richtung  des  astronomischen  Fernrohrs  auf  den  QuecUlbei^ 
Horizont  das  Spiegelbild  des  Fadenkreuzes  sichtbar  in  machen, 
wobei  Steinheil  eine  Aufgabe,  welclie  optisch  derjenigen  des 
Tiel  jüngeren  Augenspiegels  ganz  nahe  verwandt  ist,  »nch  mit 
TÜllig  ähnlichen  Mitteln  gelöst  btit.  Der  Heliotrop,  eine  Spi«- 
gelvorrichtung,  welche  dient,  zunächst  AIt  geod&tischo  Signale, 
Sonnenlicht  mit  Sicherheit  nach  sehr  entfernten  Orten  in  wer* 
fen,  gehSrt  gleichfalls  in  diesen  optischen  Kreis:  Steinbeil 
wußte  das  von  OanC  angegebene,  sehr  zusammengeaetite  In- 
strument in  überraschcoder  Weise  zugleich  zu  vereinikchen  vmd 
huidlicb  ZD  nachea. 

Der  Astronomie  dient  weiter  sein  Ocular- Heliometer  (lut 
Bestimmung  der  Distanzen  und  der  Richtungen  zwischen, zwei 
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tisinder  nahen  Punkten  am  Himmel) ,  bei  welchem  wieder  das 
Frisma  verwendet  ist,  das  Steinheil  mit  einer  gewissen  Vor- 
gebe behandelte  und  das  groOentheils  durch  ihn  für  das  Instru- 
mentalwesen  geworden  ist  was  es  jetzt  ist,   der  Astrograph  zur 
leichten  und  sicheren  Entwerfung  von  Sternkarten  —  das  Pas- 
nge-Prisma  und  das  (viel  neuere)  Chronoskop,  beide  zur  Zeit- 
bestimmung —  seine  Construction  des  Meridiankreises  mit  einem 
in  der  Richtung  vun  Ost  nach  West  festliegenden  Fernrohr  und 
einem  um  die  verlängerte   Axe    desselben    drehenden    Spiegel 
(oder  Prisma)  davor  —  eine  AuordnuDg,   von  der  wir  glauben, 
da6  ihr  noch  eine  wichtige   Kollo  in  Zukunft  vorbehalten  ist ; 
endlich  die  von  ihm  angegebene  höchst  elegante  Methode  zur 
Berichtigung  des  Aquatorcales.  Vieles  Kleinere  übergehen  wir^ 
und  erwähnen  nur  noch  als  ein  verbindendes  Ciliod  zwischen  der 
exacten  Wissenschai't  und  der  Technik  seinen  SpIiUrometor,   der 
2ur   Prüfung    und    zur   genauen    Messung  der  Krümmung    von 
KugeJflächen  dient,  und  für  die  praktische  Optik  sehr  nützlich 
geworden  ist. 

Als  es  1849  sich  auch  in  Bayern  um  die  Einführung  des 
elektrischen  Telegraphen  für  den  großen  Verkehr  handelte,  da 
schien  es,  daß  man  an  der.  betretfendeu  Stelle  vergessen  oder 
nie  gewußt  hatte,  daß  au  dem  Zustandekommen  dieser  epoche- 
machenden Erfindung  Bayern  mindestens  ebenso  viel  Antlieil 
gehabt  hatte  als  Amerika  oder  England.  Der  Erfinder  wurde 
vollständig  übergangen.  Es  geschah  dieß  unter  der  Regierung 
des  edeln  und  für  die  Ehre  seines  Landes  begeisterten  Königs 
Max  II.,  desselben  unvergeßlichen  Monarchen  ^  der  für  die  Wis- 
senschaft, die  er  liebte ,  so  viel  gethan ,  der  gerade  auch  für  die 
technische  Vervverthung  derselben  später  bedeutende  Geldmittel 
aus  eigener  Casse  gegeben  hat  —  so. schwer  ist  es  für  den  treff- 
lichsten Fürsten  seine  unverfälschte  Absicht  in  den  Regierungs- 
«cten  zur  Geltung  zu  bringen.   Zu  derselben  Zeit  gelangte  von 
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Zeit  lu  Tage  gefördert,  du  zimichat  Praktische,  tun  meisten  der 
Entwicklung  fShige  ausiufinden  und  lu   ergreifen.  So  wUüte 

er  rückhalllo«  Morae's  Apparat,  und  indem  er  du  Gewicht 
««ines  Namens  und  seiner  Stellung  in  die  VTagschale  warf, 
schenkte  er  Europa  einen  gemeinschaftlichen  Telegraphen  sanirot 
dem  gemeinsamen  AlphabeL  In  gleicher  Weise  erwarb  er  sich 
das  hervorragendste  Verdienst  um  die  Gründung  de»  deulsch- 
Öslerreichischeii  Telegraphenvereins.  Die  große  admimilratire 
ThätigkelE,  welche  er  nun  entwickelte,  und  die  rasch  durch  alle 
Kronländer  Österreichs  Linien  von  mehr  aU  tausend  Ueilen 
Länge  ins  Dasein  rief,  liegt  unserer  Betrachtung  ferne;  aber 
aucli  sie  gab  ihm  Gelegenheit,  an  mehr  ab  eine  r  Stelle  erfin- 
derisch das  Ganze  zu  fBrdern.  Es  war  sclion  zuvor  der  Physiker 
Steinheil  gewesen,  welcher  gelehrt  hatte,  durch  geeignete 
Voikehrungen  von  den  Telegraphen-Bureaux  einen  ungebetenen 
Gast,  den  Blitz,  auszuschließen,  der  es  liebt  unsere  Drahtlei- 
Sungen  für  sieh  zu  benützen ;  die  Ausdehnung  der  telcgrapbi- 
schen  Netze  gab  jetzt  Steinheil  Anlaß  zur  Construction  der 
Schreib-Apparat-Translatoren,  mittelst  deren  die  Auf  einer  Stktioii- 
ftnlangende  Depesche  nach  Erfordemia  sich  selbst  gleich  weilet 
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telegraphirt ,  und  des  Linienwcchsels  oder  Commutators ,  eines 
Apparates,  der  täglich  an  Werth  und  Bedeutung  gewinnt,  selt- 
samerweise aber  kaum  je  nach  dem  Namen  des  Erfinders  benannt 
wird,  sondern  als  „schweizerischer  Commutator"  cursirt  in  Folge 
des  zufalligen  Umstandes,  daß  Steinheil  in  seiner  anonym 
erschienenen  Instruction  für  die  Telegraphisten  der  Schweiz  ihn 
zuerst  beschrieben  hat. 

So  viel  Raum  übrigens  die  neue  Stellung  der  schöpferischen 
Thätigkeit  Steinheil's,  zimial  beim  Beginn  seines  Wirkens, 
auch  darbot,  so  hätte  sich  doch  ein  Geist,  wie  der  seinige,  in 
der  vorzugsweise  administrativen  Arbeit  auf  die  Länge  wohl 
nimmer  gefaUen;  der  Rücktritt  Brück 's  im  Jahre  1851,  und 
was  damit  zusammenhing ,  kam  hinzu  und  weckte  den  schlum- 
mernden Wunsch  nach  der  stilleren  Art  der  Thätigkeit,  der  er 
als  Forscher  zuvor  gelebt  halte.  Den  halbjährigen  Urlaub  wel- 
chen er  zuerst  nahm,  benützte  er  noch  für  die  Organisation  des 
Telegraphenwesens  der  Schweiz,  bei  welchem  er  die  möglichste 
Verviellältigung  der  Linien  und  der  Stationen  (welch  letztere 
mit  den  Post-Bureaux  vereinigt  wurden)  und  die  größte  Wohl- 
feilheit der  Benützung  zum  Princip  erhob.  Lizwischen  knüpften 
sich  die  Fäden  aufs  neue,  welche  ihn  noch  mit  München  ver- 
banden^ wo  König  Max  seinen  Abgang  nur  als  einen  Urlaub 
hatte  ansehen  wollen.  Georg  Simon  Ohm,  der  Entdecker  der 
Gesetze  des  galvanischen  Stromes,  war  dort  inSteinheira 
Stelle  getreten;  er  war  im  Interesse  der  Sache  wohlwollend  und 
gefallig  genug,  um  sie  in  schon  vorgerückton  Jahren  mit  der 
zwar  einträglicheren,  aber  beschwerlicheren  Stellung  an  der 
Universität  zu  vertauschen.  So  ward  Stein  heil  1852  wieder 
auf  seinen  alten  Posten  berufen  ^ ;   zwar  waren  die  Bedingungen 

Am  19.  November  1819  verlieü  S  t  e  i  n  h  e  i  I  München  am  In  den  österrelehl- 
■cben  StAfttodlenst  2a  treten,  am  22.  Jänner  1852  ging  er  nach  Bern  zur  Einrich- 
tung des  Telegraphendienstei  in  der  Schweiz,  und  am  23.  Juli  1852  kehrte  er 
Srieder  nach  Manchen  zurück.  D.  B. 
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Trefflichkeit  TOr  allem  ihrer  OhJectiTe,  welche  den  Refractor 
des  AetronomeD  wie  die  dunUe  Kammer  des  rhotographet 
sehen  —  durch  den  fortsoh&fTeaden ,  etets  den  neuen  Bedürf- 
niasen  entgegenkommenden,  auf  neue  Anforderungen  eingehen- 
den  Geist,  der  in  ihr  waltet.  Von  ihr  gingen  u.  a.  die  Spectral- 
apparate  aus,  mit  welchen  Kirchhoff  da«  Sounenlicht 
lyairt  hat.  Im  Jahre  1865  übergab  Steinbeil  dieses  Institut 
an  seine  beiden  ältesten  Sühne.  £i  war  seit  1827  glücklich 
verheiratet  mit  «einer  Cousine  Amalie  Steinheil  aus  Frank- 
furt; aus  dieser  Ehe  Itiiben  ihn  neben  seiner  edeln  Gattin  sechs 
üinder  überleb' 

Es  darf  Dicht  unerwSbnt  bleiben,  daC  im  Jahre  1662 
Steinheil  vom  bayeriscben  Staat  wegen  seiner  Verdienste  um 
die  Telegrapbie,  insbeuondere  wegen  der  Einfuhrung  der  Erd- 
leitung, mit  einer  Leibrente  von  jährlich  1000  ä.  belohnt 
wurde.  Der  Geldwerth  selbst  stand  iwar  nach  seinen  bereits 
vorgerückten  Jahren  in  durchaus  keinem   richtigen  VerhSltniA 
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zu  der  liberalen  internationalen  Belohnung,  welche  vorher 
Mors 6  zu  Theil  geworden  war,  und  es  hätte  vermuthlich  nur 
einer  Anregung  durch  die  bayerische  Diplomatie  bedurft,  um 
nach  jenem  Präcedens  eine  viel  beträchtlichere  Ehrengabc  zu 
erlangen ;  indessen  in  S  t  e  i  n  h  e  i  1  's  Augen  war  die  Anerken- 
nung die  Hauptsache,  welche  sich  in  jener  Nationalbelohnung 
aussprach.  Im  Jahre  1867  wurde  er  auf  der  Berliner  Conferenz 
für  die  europäische  Gradmessung  von  der  für  die  Maßver- 
gleichungen niedergesetzten  Commission;  welche  sich  durch 
Cooptation  der  ausgezeichnetsten  Fachgelehrten  aus  ganz  Europa 
zu  ergänzen  hatte,  zur  Mitgliedschaft  berufen,  ohne  bisher  der 
bayerischen  Commission  angehört  zu  haben.  Er  trat  in  Folge 
dessen  auch  in  die  letztere  ein,  und  seine  Arbeiten  dieser  letzten 
Jahre  haben,  soviel  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  sich 
urtbeilen  läßt,  nachmals  sehr  wesentlich  zum  Fortschritt  exacter 
Meßkunst  beigetragen,  indem  er  einerseits  einen  Längencom- 
parator  schuf,  BesseTs  Apparat  in  solcher  Weise  vervoll- 
kommnend, daß  auch  dessen  früherer  Mit^irbeiter,  General- 
lieutenant, Dr.  Baey  er,  für  das  Centralbureau  der  Gradmessung 
das  neue  Instrument  sofort  bestellte,  und  andererseits  sein  Meß- 
rad construirte,  um  Basis-Messungen  auf  Schienenbahnen  genau 
und  Tcrhältnißmäßig  leicht  vorzunehmen. 

Der  bereits  verabredete  Versuch  im  Großen  ist  leider  durch 
seinen  Tod  hinausgeschoben.  Der  August  des  Jahres  1870 
schien  Steinheil  zu  einer  neuen  Thäiigkeit  zu  berufen,  als 
die  französische  Regierung,  endlich  die  Nothwendigkeit  erken- 
nend, in  Sachen  ihrer  höchst  mangelhaften  Originalmaße  etwas 
zn  thon,  auf  den  Anfang  jenes  Monats  Einladungen  zum  Zu- 
sammentritt von  Commissären  der  verschiedenen  Regierungen 
hatte  ergehen  lassen.  Schon  war  Stein  heil,  der  mehr  als 
irgend  ein  Lebender  in  jener  Richtung  geleistet,  der  bayerischen 
Begiemng    von    der    mathematisch  -  physikalischen    Gasse    der 


Selten  «oU  bat  es  einen  Muin  gegeben,  der  bei  m  rutlour 
geistiger  Arbeit  so  wenig  den  Schweiß  und  die  Noth  des  Bin- 
gens nach  dem  Ziele  erkennen  lieC ;  es  schien  als  ob  ein  leichtes 
Gelingen  seinem  Angreifen  überall  folge:  auch  in  der  Kunst  für 
welche  seine  alte  Neigung  in  den  letzten  Jahren  aufs  neue  er- 
wacht war,  hatten  seiue  raschen  Erfolge  Künstler  ersten  Ranges 
in  Erstaunen  gesetzt.  Aber  er  selbst  citirte  gern  den  Ausspruch 
seines  Meisters  Bessel,  daß  es  kein  anderes  Genie  gebe  als 
den  Eifer.  Mußte  man  seine  Lebensbahn,  wie  sie  vom  Vater- 
haus her  angelegt  war  und  von  Stufe  zu  Stufe  sich  hinzog,  eine 
in  seltener  Weise  beglückte  nennen,  wofür  er  auch  selbst  sie 
erkannte,  so  ward  ihm  noch  zuletzt  zu  Theil,  sich  einem  furcht- 
baren Schlag  gegenüber  aufrecht  als  ein  Mann  zu  bewähren. 
Am  23.  August  bemerkte  er  beim  Arbeiten  eine 'leichte  Trübung 
vor  den  Augen,  die  ihm  keine  Besorgniß  einflößte.  Beim  Er-  ' 
wachen  am  folgenden  Morgen  fand  er  sieb  blind  auf  dem  einen 
Auge,  die  Sehkraß  des  andern  verdunkelt  bis  auf  einen  Bruch- 
theil.  Die  Tcrsuchlen  Mittel  blieben  erfolglos  Tor  dem  rasch  und 
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unaufhaltsam  fortschreitenden  Übel;  es  war  kein  Augenleiden,  das 
ihn  getroffen.  In  der  Zeit  von  zwei  Tagen  ward  er  in  gänzliche 
Nacht  versetzt  bei  sonst  anscheinend  völligem  Wohlsein,  bei 
dem  vollsten  und  klarsten  Bewußtsein.  Ihn,  dessen  Thätigkeit 
so  vielfach  an  die  äußere  Weit  sich  anknüpfte,  mußte  ein 
solches  Loos  zweifach  schwer  treffen  —  er  nahm  es  hin  nicht 
etwa  mit  dumpfer  l»csignation,  sondern  mit  gelassener  Ruhe. 
Schon  wandte  er  die  Hilfsmittel  seines  reichen  Geistes  der  Idee 
zu,  auch  in  der  \acht  nicht  von  der  Arbeit  zu  lassen.  Mit  dem 
Heroismus  eines  Stoikers  hatte  er  die  schwere  Last  auf  die 
Schultern  genommen:  sie  zu  tragen  ward  ihm  nicht  auferlegt. 
Nach  einigen  Tagen  stellten  sich  weitere  Spuren  gelähmter 
Thätigkeit  im  Centralorgan  ein,  und  eine  schlafartige  Bewußt- 
losigkeit, aus  der  er  nur  noch  für  kurze  Momente  hell  erwachte : 
«0  entschlief  er  sanft  am  frühen  Morgen  des  14.  September. 

In  den  letzten  Jahren,  größtentheils  in  Folge  seines  zeit- 
weiligen Aufenthaltes  in  Schwabing,  hatte  sich  Steinhoil  aus 
dem  Verkehr  der  Gesellschaft  sehr  zurückgezogen:  seine  Thätig- 
keit, nicht  unterbrochen  auch  bei  öfterem  Urlaub  von  München, 
-war  eine  sehr  geräuschlose  geworden;  die  Neigung  für  die 
«trenge  Wissenschaft  hatte  die  Oberhand  gewonnen  über  die 
Richtung  auf  das  praktische  Leben;  man  hörte  in  München  nicht 
«ehr  viel  von  ihm  reden.  Wer  mit  dem  Intercüso  eines  Beob- 
achters in  einem  unserer  Culturcentreu  das  mannichfach  sich 
kreuzende  Treiben  verfolgt  und  dazwischen  Gelegenheit  hat,  an 
einem  andern  Orte  durch  Umgang  mit  den  Urthcilsfähigen  von 
dort  die  gewohnte  Anschauung  zu  berichtigen  und  zu  controliren, 
der  macht  vielfach  dieselbe  Wahrnehmung  wie  der  Gebirgs- 
bewohner, welcher  aus  seinen  Tliälern  heraus  in  die  Ebene 
kommt.  Manchen  Bergrücken,  der  dort  sehr  wichtig  schien  und 
am  Wege  liegend  vieles  verdeckte,  sieht  dieser  ganz  unschein- 
bar werden;  einzelne  Gipfel  behaupten  ihren  Rang,  aber  Häupter 
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^iif  Anlaß  der  am  28.  Mai  1869  von  der  philos.-histor. 
Ciasse  ausgeschriebenen  Preisfrage,  'Es  ist  eine  Darstellung  yon 
Otfricds  Syntax  zu  liefern',  sind  zwei  Arbeiten  rechtzeitig 
eingelangt,  von  welchen  die  erste  das  Motto  führt:  Kdvreg 
civ^ptaTZGt  Kod^  70  eioivai  ooiyovTai  (pOaEt  (sie),  die  andere 
das  Motto :  huiits  entm  linguae  harhai'iesj  ut  est  inculta  et  in- 
düiciplinahilis  atqtie  insueta  capi  regulari  freno  grainmaticae 
artis.  Otfried  ad  Liutb.  59,  60. 

Die  erste  dieser  Arbeiten  läßt  sich  durchweg,  in  ihrer  An- 
lage wie  Ausführung,  als  eine  auf  echt  wissenschaftlicher  Grund- 
lage aufgeführte,  fein  gegliederte  und  allenthalben  neue,  ja 
überraschende  Ergebnisse  zti  Tage  fordernde  erkennen.  Rechtes 
Maß  haltend  zwischen  uunöthiger  Häufung  von  Beispielen  und 
der  Beibringung  zu  weniger  Belege,  ist  sie  aller  Orten  zu  lehr- 
reichen Scheidungen  der  syntaktischen  Thatsachen  gelangt;  hat 
es  verstanden  den  Blick  des  sorgsam  Lesenden  auf  die  hie  und 
üa  zu  Tage  tretenden  völlig  neuen  Ergebnisse  zu  lenken,  und 
i«t  so,  indem  sie  die  rechte  Methode  anwendete,  auch  zu  den 
gewünschten  Erfolgen  gelangt,  so  daß  sie  mit  wenigen  Aus- 
nahmen im  Ganzen  als  gelungen  und  genügend  bezeichnet  wer- 
den muß. 

Höchst  bedauerlich  ist  es  aber,  daß  der  Verfasser  in  seinem 
lobenswerthen   Streben   durch   den  Ausbruch   des   französisch- 


neuen  ErgebnisBen  gelangen  lasseQ,  and  was  hier  im  G&nien 
geboten  wird,  kann  allerdings  fnübsolig  zu Mmm engebracht,  nicht 
aber  Tur  die  WissenBchait  lohnend  auegenUtzt  genitnnt  werden. 
Diese  Arbeit  hat  zudem  nicht  einmal  in  Bezug  auf  Vollitindig- 
keit  Tor  der  früher  betrachteten  etwas  voraus,  weil  in  ihr  wesent- 
liche Theile,  z.  B.  die  für  die  deutsche  Sprache  so  wichtige 
Lohre  von  der  Wortstellung,  ganz  und  gar  fehlen,  andere  unter 
den  Wünschen  der  Preisausschreibung  erscheinende  gar  nicht 
beracksichtigt  wurden. 

Da  hiernach  der  ersteren  der  beiden  Arbeiten  in  jeder  Hin- 
.  sieht  der  Vorzug  vor  der  zweiten  gebührt  und  sie  den  von  der 
Preisausichreibung  gestellten  Forderungen  und  Wünschen,  no- 
weif  es  mSglich  gewesen,  entsprochen  hat,  eo  hat,  ungeachtet 
des  noch  fehlenden  Bruchtheiles  der  Ausarbeitung,  der  ohne 
jede  Schuld  des  Verfassers  nicht  geliefert  werden  konnte,  die 
Itais,  Akademie  der  mit  den  Worten  des  Aristoteles  bezeichneten 
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Arbeit  den  aus  dem  Legat  von  Paul  Hai  in  Triest  stammenden 
Preis  Yon  500  fl.  zuerkannt. 

Ich  schreite  daher  zur  Eröffnung  des  versiegelten,  mit  dem 
obigen  Motto  aus  Aristoteles  versehenen  Zettels,  welcher  der 
gekrönten  Abhandlung  bcilag  und  den  Namen  des  Verfassers 
enthält.  Der  Inhalt  dieses  Zettel««  lautet: 

Oskar  E  r  d  m  a  n  n , 

Dr.  phiL,  Gymnasiallehrer  in  Graudenz  (Westpreussen). 

Herr  Dr.  Oskar  Erdmann  ist  somit  der  Verfasser  der  von 
der  kaiserlichen  Akademie  gekrönten  Preisschrift. 


Die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Classc  hat  in 
diesem  Jahre  zum  dritten  Male  den  Ig.  L.  Li  eben 'sehen 
Preis  zuzuerkennen. 

Nachdem  alle  in  den  Jahren  1864  bis  incl.  1870  erschie- 
nenen Arbeiten  von  Österreichern  physikalischen  und  physiolo- 
gisch-physikalischen Inhaltes,  einer  genauen  Prüfung  unterzogen 
worden  waren,  hat  die  mathematisch  -  naturwissenschaftliche 
Claase  der  k.  Akademie  auf  Grundlage  des  ihr  erstatteten 
Berichtes  und  im  Eifiklange  mit  dem  Lieben 'sehen  Stiftbrief 
in  ihrer  Sitzung  vom  16.  Mai  den  erledigten  Lieben'schen 
Preis  von  900  fl.  dem  Herrn  Dr.  Leander  Ditscheiner,  a.  o. 
Professor  am  Wiener  k.  k.  polytechnischen  Institute,  zuerkannt 
und  zw^ar  auf  Grund  seiner  Abhandlung:  „Über  den  Gangun- 
terschied und  das  Intensitätsverhältniß  der  bei  der  Reflexion 
an  Glasgittern  auftretenden  parallel  und  senkrecht  zur  Einfalls- 
ebene polarisirten  Strahlen^. 

Diese  Abhandlung  wurde  der  kais.  Akademie  in  der  Sitzung 
vom  15.  Juli  1869  vorgelegt  und  ist  im  60.  Band,  II.  Abth., 
S.  567  der  Sitzungsberichte  abgedruckt. 
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Während  das  von  Gittern  gebeugte  durchgegangene  Licht 
vielfach  mit  Bezug  auf  seine  Phasen  und  IntensitätsverhältniBse 
von  Stokes,  Holzmann,  Lorenz  und  Anderen  beobachtet 
worden  war,  wurde  in  der  genannten  Abhandlung  zum  ersten 
Male  auch  das  reflectirt-gebeugte  Licht  der  Untersuchung  unter- 
zogen. 

Die  hiebei  von  Prof.  Ditscheiner  angestellten  ausführ- 
lichen Messungen  gaben  ganz  unerwartete  Resultate  und  lehren, 
daß  die  Phasen  und  Intensitäts-Differenzen  für  das  reflectirt- 
gebeugte  Licht  ungleich  größer  sind  als  für  das  durchge- 
lassene. 

Aus  diesem  Grunde  sind  die  Ergebnisse  von  Prof.  Dit- 
scheiner's  Untersuchung  auch  höchst  wichtig  für  die  theore- 
tische Optik. 


Der  am  28.  Mai  1869  von  der  k.  Akademie  der  Wis.sei:- 
schaftea  auf  Entdeckung  teleskopi^chor  Kometen  ausgeschriebene 
Preis  war,  wie  sich  jetzt  zeigt,  von  der  astronomischen  Welt 
nicht  umsonst  mit  allgenioiner  Zustimmung  aufgenommou  wor- 
den, da  demselben  innerhalb  der  zwei  Jahre  seines  Bestehens 
nicht  weniger  als  sechs  Erfolge  zuzusprechen  sind,  während  die 
diesen  Ertolgen  unuiittelbar  vorangehenden  zwei  Jahre  nur  einen 
einzigen  Fund  dieser  Art  aufzuweisen  liatten.  Zwei  von  diesen 
Entdeckungen  wurden  im  vorigen  Jalire  gekrönt,  drei  kommen 
heuer  zur  Zuerkennung  des  Preises,  die  sechste  hat,  nach  den 
Vorschriften  der  Ausschreibung,  die  übrigens  schon  jetzt  kaum 
zu  bezweifelnde  Entscheidung  bis  zur  nächsten  feierliehen 
Sitzung  abzuwarten.  In  der  Gesanmitsitzung  vom  2G.  Mai  d.  J. 
\\urdc  der  Preis   zugesprochen  : 

1.  Herrn  Ilofrath  C.  Win  necke  in  Karlsruhe  für  den  von 
ihm  am  30.  Mai  v.  J.  entdeckten  Kometen; 
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2.  Herrn  J.  Coggia,  Assistent  der  Sternwarte  zu  Mar- 
«eille,  für  die  ihm  am  28.  August  1870  gelungene  ähnliche 
Entdeckung ; 

3.  wieder  Herrn  Hofrath  C.  W innecke  in  Karlsruhe  für 
die  ihm  am  24.  November  geglückte  Auffindung  des  Kometen 
1870  IV. 

Es  zeigt  übrigens  für  den  Wetteifer,  welcher  durch  die 
Preisausi«chreibung  unter  denjenigen  Astronomen,  die  sich  mit 
Aufsuchung  dieser  Himmelskörper  befassen,  erweckt  worden  ist^ 
daß  der  am  30.  Mai  1870  von  Win  necke  entdeckte  Komet 
kaum  eine  halbe  Stunde  später  von  Tempel  in  Marseille  auf- 
gefunden, der  Herrn  Win  necke  am  7.  Ax)ril  d.  J.  gelungene, 
erst  im  Jahre  1872  zu  prümiirendo  Fund  dieser  Art  wenige  Tage 
später  Herrn  Borelly  in  Marseille  und  Herrn  L.  Swift  in 
Marathon  (New-York)  glückte  und  der  Ak<ademie  als  vermeint- 
liche erste  Entdeckung  angezeigt  wurde. 


!    AVIGNONESISrjIi:.\  PVPSTi:. 
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MACHTFDlLE  ÜNÜ  IHR  UNTERGANG. 


VORTRAG, 


•«KHALTEir    ly   DER    FEIERLICHEM  SITZUNO  DER  KAI8ERUCHRN   AKADEMIE 

DER  WISSENSCHAFTEN 

-Ä3C  XXX.  :m.ajl  mdccclxxi 


VON 


DR.  C.  HÖFLER, 

-WIRKUCMtM  MITULICDB  OBR  KAlSERLICHCN  AKAÜBMIB  DER  WISSENSCHAFTEN. 


relerliehe  Sitsang  1871.  10 


147 


Von  den  Hauptnaüonen  Europa's  erlangten  die  Deutschen 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  drei  Mal  das  Papstthum.  Zuerst  in 
den  Tagen  der  Ottonen,  als  es  sich  darum  handelte ,  der 
römischen  Facti onswuth  ein  Ziel  zu  setzen  und  den  byzan- 
tinischen Einfluss  vom  Abendlande  abzuhalten.  Das  war  996  bis 
999,  als  ein  Vetter  K.  Otto's  III.,  Gregor  V.,  Papst  wurde. 
Sodann  kam  unter  dem  grössten  Kaiser  fränkischen  Stammes, 
unter  Heinrich  III.,  eine  ganze  Reihe  deutscher  Päpste,  (1046 
bis  1061),  als  es  sich  darum  handelte,  einem  dreifachen  Papst- 
schisma der  Römer  entgegenzutreten,  die  Kirche  nach  den  Be- 
dürfnissen des  XI.  Jahrhunderts  zu  reformiren,  das  Cardinals- 
Gollegium  in  eine  Versammlung  der  bedeutendsten  Männer  aller 
Nationen  umzuwandeln,  ein  Gedanke,  welcher  namentlich  von 
Papst  Leo  IX.,  f  1054,  durchgeführt  wurde.  Er  war  es,  der  die 
Versöhnung  mit  der  griechischen  Kirche  zu  bewerkstelligen 
trachtete.  Sein  Nachfolger  aber,  Victor  IL,  dem  K.  Heinrich  IH. 
1056  sterbend  das  Reich  und  den  eigenen  Sohn,  Heinrich  IV., 
empfahl,  vereinigte  factisch  Papstthum  und  Kaiserthum.  Der 
letzte  deutsche  Papst  Adrian  ward  an  der  Schwelle  des  Refor- 
mationszeitalters gewählt.  Sein  Gedanke  war,  den  Frieden 
unter  den  christlichen  Völkern  aufrecht  zu  erhalten.  Er  selbst 
erachtete  es  für  das  höchste  Unglück  zur  Herrschaft^  berufen 


'  Qui  nikii  $ibi  in  vita  inJtUciu*  duxit  quam  quod  imptrareu 

10^ 


r 


That  de«  HitteUlten,  den  Obergug  der  chrütlidLeD  VClker  zur 
OETensiTo  gegen  ihre  moslemischen  Dr&oger,  die  KreuziQge,  in 
Anregung  brachte.  Urban  IL,  welcher  95  Jahre  später  den  Im- 
puls Sj-lvesterB  11.  zu  den  Kreuwügen  ia  AusführiiDg  brachte, 
war  Franzose,  f  1099.  ObCaliit  V.,  ein  Burgunder,  welcher  den 
langen  Investiturstreit  tnit  demWormser  Coneordate  beendete  — 
das  ^venigstena  alle'  Parteien  als  eine  segensvolle  That  betrach- 
teten —  den  Fraazosen  zugerechnet  werden  darf,  kann  vielleicht 
mit  Gründen  bestritten  werden.  'War  die  Aufrichtung  eine^ 
dauerhaften  Friedens  zwischen  den  beiden  grössten  Gewalten, 
dem  SAcerdotium  et  regnum,  Fernehallung  eines  alle  Schichten 
der  Bevölkerung  zersetzenden  Streites,  sein  Werk,  so  kann  man 
das  nicht  von  der  vorletzten  Reihe  französischer  PSpsle  sagen, 
die  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIIl.  Jahrhunderts  emporkamen. 

■  D*r  Pr>rtu()ue  Jgtunn  XXI^  Tarlor  »eh  kium  •In] ihrigem  Poiillficiiii- 
1177  Hla  Leben  durch  dsn  Elmiun  in  Decke  lejnei  Uemielici  Is  Viierbu. 
VI  Diu  I  VII  C.SO-  Ponlißtaltm  Hsnllalrin  noTum  quadam  ilolidilalt  difonnadat. 
adeo  Ml  earire  HaKiraH  iiduUria  cldiniar.  Born.  Güid.  Vergl.  Hüf  1er ,  Sürfc- 
bllck  tur  P.  BaulfHiDB  Vtll.  S.  II. 
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Die  Franzosen  UrbanIV.  und  ClemensIV.,  1261 — 1268,  voll- 
endeten den  Sturz  der  staufischen  Macht  in  Sicilien  durch  Herbei- 
ziehung des  Grafen  von  der  Provence,  Karls  von  Aujou,  Bruder;» 
des  Königs  Ludwig  IX.  von  Frankreich,  und  als  die  Macht  der 
Franzosen  in  Unteritalien,  schnell  gegründet,  auch  schnell  zu 
wanken  begann,  stützte  sie  Martin  IV.,  1257  — 1287,  welchem 
das  Carmen  occulti  autoris  den  nicht  selir  frommen  Wunsch  in  den 
Mund  gelegt  hat,  Deutschland  möge  ein  großer  Fischteich  sein. 
Er  lebte  mehr  für  das  Haus  Anjou  als  für  die  Kirche. 

Die  französischen  Päpste  zumal  mieden  Rom.  Die  Residenz 
derselben  war  meist  Viterbo,  wo  Päpste  gewählt  wurden,  lebten 
und  starben.  Sie  hatten  allmälig  ihren  Schützlingen,  den  fran- 
zösischen Königen  von  Sicilien,  einen  Einfluß  auf  kirchliche 
Dinge  eingeräumt,  dessen  sich  die  deutscheu  Kaiser  nie  erfreuten. 
Das  Negotium  ecclesiasticum,  welches  Inuoccnz  IV.  im  Kampfe 
mit  Friedrich  II.  so  sehr  betont  hatte,  schien  keinen  Eintrag  zu 
leiden,  wenn  diese  Könige  Rom  und  das  Conclave  beherrschten. 
Ihr  Einfluß  war  so  hoch  gestiegen,  daß  sie  nicht  nur  den  fälligen 
Zins  bis  zur  Höhe  von  360.000  Goldunzen  anwachsen  ließen, 
sondern  auch  gegen  das  Ende  des  XIU.  Jahrhunderts  ein  ver- 
hängnißvoUer  Versuch  gemacht  werden  konnte,  den  Sitz  des 
römischen  Stuhles  nach  Aquila  und  endlich  selbst  nach  Neapel 
zu  verlegen.  Erst  als  der  für  das  Papstthum  gänzlich  unfähige 
Cölestin  V.,  ein  Anachoret,  zur  Abdankung  vermocht  worden 
war,  1294,  verlegte  der  hochsiunige  Bonifacius  VIII.,  Bene- 
detto  Gaetani,  die  Residenz  der  Päpste  wieder  nach  Rom  (für 
den  Sommer  nach  Anagni).  Sein  Werk  war  es  denn  auch,  au  der 
Schwelle  des  XIII.  und  XIV.  Jahrhunderts  den  Bau  päpstlicher 
Weltmacht  zu  vollenden  und  zwar  ebenso  nach  seinem  äußeren 
Umfange,  als  nach  seiner  dogmatischen  AuscinaudcrsctzuDg  und 
natürlich  im  Charakter  jener  Zeit  gehaltenen  wissenschaftlichen 
Begründung.   Aber  ihn  selbst  trennt  nur  das  kurze  Pontificat 


duftn  ein  neues  Centnim,  welches  selbst  nicht  mehr  Sfid-,  soa- 

dem  Westeuropa  augehfirte ,  noch  immer  romanisch  war,  ja  den 
Sieg  der  lateinischen  Race  über  die  deutsehe  beurkundete,  aber 
nicht  mehr  Italien,  sondern  Frankreich  angehörte.  Gregor  VIL 
und  Gregor  tX.<,  die  das  Papstthum  auf  die  Hohe  des  Hitt«l- 
altera  gestellt,  Alexander  III.,  Inaoceni  III.  und  Innocenz  IV., 
wie  Bonifacius  VIII.,  diese  Grundpfeiler  des  mittelalterlichen 
Papstthums,  gehörten  auch  der  lateinischen  Bace  an.  Sie  fühlten 
sich  aber  Torieugsweise  als  Römer.  Sie  und  ihre  Genossen  waren 
es  auch,  welche  den  Bau  des  päpstlichen  Staateusjatemcs 
aufführten,  welchen  die  avignonesischen  Päpste  schon  vor  sich 
fanden,  und  der  llinen  selbst,  als  sie  sich  von  Italien  weg- 
wandten, nichl  wenig  zum  Stützpunkte  diente. 

>  Er  wir  u,  valcher  193«  den  fnlgciehwtren  SUi  luiapruh,  itü  itr  Stltl- 
nrtrstar  Pelrl,  <rls  n  dl«  Ksmchift  ijb«r  ill«  Sealtn  hib«,  is  lacb  In  dar 
guten  Welt  ein  Prlnclpit  [iber  du  Zailllctae  und  die  Laiber  bailus  und  luFh 
du  Zaltllcha  mll  dam  Zllcal  der  acrechUBkall  regle»,  da  Ihm  Gelt  dis  Be- 
■leniiil  deg  Htmmlliehen  inf  Erden  Gbeitritan  bibe.  aBilUrd— BtflisUat. 
T.  IV.  p.  Mi. 


Vortrag  de.-i   icirkL    M':<if.    //■-''•■. 
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Gaaz  unabhäDgig  vou  der  Begründung  des  Kirchenstaates 
durch  die  fränkischen  Königo  hat  sich  lange  nach  dieser  das  päpst- 
liche Staatensystem  ausgebildet.  Bei  der  Schenkung  der  Karolin- 
ger handelte  es  sich  darum,  der  durch  die  langobardische  Herr- 
schaft niedergeworfenen  römischen  Bevölkerung  Mittelitaiiens 
ein  von  Constantinopel  und  den  Langobarden  gleich  unab- 
hängiges Centrum  zu  gewähren,  sie  national  zu  organisiren, 
eine  respublica  Romana  wieder  ^u  ermöglichen  >.  Diese  hat 
dann,  als  sie  in  Verbindung  mit  P.  Leo  III.  Weihnachten 
800  den  Frankenkönig  zum  römischen  Kaiser  ausrief,  das 
Opfer  der  Schenkung  reichlich  zurückgegeben.  Das  päpstliche 
Staatensystem  steht  mit  diesem  Ereignisse,  welches  selbst  die 
Consolidirung  Mitteleuropa's,  die  Vereinigung  erst  Franciens 
mit  Italien,  dann  Deutschlands  mit  Italien  zur  Folge  hatte,  in 
keinem  genetischen  Zusammenhange.  Nur  insoferne  läßt  sich 
ein  sehr  indirecter  Causalnexus  nachweisen,  daß  Völker  und 
Fürsten,  welche  vom  deutschen  wie  vom  romäischen  Kaiser- 
thume  frei  zu  bleiben  suchten,  allmälig  vom  Laufe  des  eilften 
Jahrhundertes  an  sich  an  den  römischen  Stuhl  wandten,  um 
von  ihm  Königskronen  zu  erlangen,  welche  die  so  begnadigten 
Fürsten  w^ohl  in  eine  grössere  oder  geringere  Abhängigkeit  von 
dem  Papste  brachten,  aber  dafür  ihre  weltliche  Unabhängigkeit 
dem  doppelten  Kaiserthume  gegenüber  verbürgt  sahen. 

Die  Sache,  von  den  Historikern  merkwürdig  vernachlässigt, 
ja  wie  absichtlich  übersehen,  gibt  nx^s  erst  in  Betreff  der  Staaten- 
verhaltnisse  des  Mittelalters,  der  Stellung  der  Königreiche  zu 
einander  wahren  Aufschluß.  Sie  fügt  zu  dem  deutschen  und 
romäischen  Kaiscrthum  und  Staatensysteme  ein  drittes  hinzu, 
so   daß  die  beiden  weltlichen  Pfeiler  des  Mittelalters  gleichsam 

*  Ich  freue  mich,  aus  L.  Ö 1  s  n  e  r,  Jahrb.  d.  deutschen  Reichs  uuter  K.  Pippin 
S.  182  n.  XU  ersehen,  daß  diese  von  mir  in  den  Abhandlungen  üus  der  alten 
0««ch.  V.  ausgesprochene  Anschauung  auch  hier  bei  Gelegenheit  der  Schenkung 
Ton  Qnlersy  754  behauptet  wird. 


an  das  deutBohe  Beich,  aeine  toid  deutschen  K&üer  stemmende 
Königskrone  die  Bildung  einer  Slaria  unita  unter  dem  p&pil- 
liehen  SUfttenBy steine  verhinderte,  die  Einheit  der  Slavenatulea 
nicht  zu  Stande  kommen  lieü.  Was  im  XI.  Jahrhunderte  be- 
gonnen worden,  nahm  im  XII.  eine  concretere  Gestalt  an.  Da 
wurde  das  Königreich  Sicilien  geradezu  päpstlicher  Vasallea- 
staat;  da  unterwarf  K.  HeinrichlL,  der  erste  Plantagenet,  Eng- 
land der  päpstlichen  Jurisdiction;  sein  Sohn  Johann  aber 
wurde  vollständig  päpstlicher  Vasall,  und  seine  Nachfolger  uUten 
Lehensins,  gleich  dem  Könige  von  Aragonien,  welcher  1204 
nach  Rom  gekommen  war  und  dort  seine  Krone  auf  den  Altar 
des  heil.  Pelrus  gelegt  hatte.  Mochten  später  die  Kronjuristen  Eag- 

P.  BoniCulDi  VIII.  in  K.  TVeDC*]  II.  tod  Böhman  iSOl.  Ober  Pommin  ili  trf- 
bDlpfllthUg.  BSTB.  ISSS.  Si,  29. 

'  UiDltl  Farn  TOD  HoOtwil  und  »lii  Bruder  Wei»ilT  PSmi  toh  LoJo- 
mlrlen.  ]!«1. 

'  ins  ordne»  P.  HonorlDt  III.  die  KrSnnDg  dei  SerbeiitEDlgi  Sutu  u. 
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lands  um  die  völlige  Unabhängigkeit  ihres  Monarchen  darzuthun, 
seine, Rechte  dahin  definiren,  König  oder  Königin  Ton  Groß- 
britannien seien  omnipotena,  omnipraesena  et  infalUhiliB,  im  XIY . 
Jahrhunderte  verargte  man  es  in  Avignon  einem  Cardinall egaten^ 
wenn  er  vor  dem  Vasall  -  Könige  von  England  sein  rothes 
KSppchen  lüftete,  und  im  XIII.  Jahrhunderte  confisoirte  selbst 
der  Cardinallegat  die  Krone  K*.  Johanns  und  behielt  sie  mehrere 
Tage  eingeschlossen  bei  sich.  Da  nun  aber  auch  das  im  Xu. 
Jahrhunderte  entstandene  Königreich  Portugal  und  A 1  g  a  r  y e^ 
das  kleine  Königreich  der  Insel  Man,  das  Königreich  Schott- 
land und  das  Königreich  Norwegen  <^  das  Königreich  Oor- 
sica-Sardinien,  das  nach  der  sicilianischen  Vesper  ent- 
standene Königreich  Trinakrien  (die  Insel  Sicilien  im 
Gegensatze  zu  Neapel,  das  selbst  Vasallenreich  war,  aber  Sicilien 
hieß)  dazugehörten,  so  war  damit  das  deutschkaiserliche  Staaten- 
system fast  umschlossen  und  blieben  von  den  Königreichen  des 
Abendlandes,  welche  damals  wirklich  politisch  zahlten,  nur 
Frankreich  und  Castilien  außerhalb  dieses  merkwürdigen  Ver- 
bandes. Das  System  überschritt  allmälig  die  Grenzen  Europa's. 
Krönte  noch  an  der  Schwelle  des  XII.  und  XIII.  Jahrhunderts 
Konrad  von  Witteisbach,  Erzbischof  von  Mainz,  im  Namen  des 
Papstes  und  des  Kaisers  den  König  von  Kleinarmenieu,  so 
gründete  1344  P.  Clemens  VI.  für  den  Prinzen  Ludwig  von 
Castilien  ein  Fürstenthum  der  glücklichen  Inseln 
draussen  im  maro  Oceanus.  Er  investirte  den  Prinzen,  indem 
er  ihm  Krone  und  Scepter  überreichte. 

Das  päpstliche  Staatensystem,  seinem  ganzen  Ursprünge 
nach  eine  Art  freier  Unterwerfung  von  Völkern  und  Fürsten, 
die  durch  ihren  Anschluß  an  Rom  in  der  Regel  mehr  gewannen 


*  K.  Hakan  erlangte  1216  eine  päpstliche  Krone,  um  welche  schon  1231 
gebeten  worden  war.  Auch  Litthauen  (der Fürst Mendog) bewarb  sich  1251  um 
eine  päpstliche  Krone. 


154^  Du  fmHMe  S^um0  tan.    ^ 

•1b  Terloren,  wahrte  eineneitB  ihre  Untbhlagigkeit  gegen  ^fremde 
Übermacht  und  bot  ihnen  unter  dem  apoetoUaohen  Stahle  Sidier- 
heit  der  eigenen  Ezistenx,  Entwieklnng  der  nationalen  SeUMt- 
«tindi^keit  Es  ge^i^rte  namentlieh  den  SlaTonataaten  Umb- 
hSngigkeit  vom  byzantinischen  wie  Tom  deutschen  Kaiserreiche, 
irittirend  BGhihen,  Mfthreii,  Kimteni  welche  eine  entgegenge- 
«etite  Richtung  einschlugeni  BesAmdtheile  des  deutschen  Bei- 
•ches  wurden,  das  KSmten  zu. seinem  Henogthume  machte, 
Böhmen  a()er  zum  Königreiche  und  über  diese  LSnder  mehr  elf 
«inmal  nach  Willkür  verfügte,  aber  auch  hinderte,  daß  das  eine 
nicht  mit  Polen  vereinigt  wurde,  das  andere  nicht  an  Ungsm 
fiel,  wfthrend  wieder  andererseits  der  römische  Stuhl  einer  Ve^ 
«inigung  Ungarns  mit  Österreich  unter  Rudolf  von  Habsburg 
ebenso  entgegentrat,  als  er  eine  Vereinigung  Böhmens  mit 
Polen  und  Ungarn  hinderte. 

In  gleicher  Weise  widersetzte  sich  P.  Innocenz  III.  einer 
Vereinigung  Siciliens  mit  der  Kaiserkrone,  während  nachher 
die  unnatürliche  Verbindung  der  päpstlichen  Vasallenkrone  mit 

* 

der  deutschen  und  kaiserlichen  der  eigentliche  Grund  jener 
Zwistigkeiten  wurde,  die  das  Hohenstautische  Haus  seinem  tra- 
gischen Untergange  zuführten. 

Von  der  äussersten  Wichtigkeit  aber  war  die  Stellung, 
welche  der  römische  Stuhl  hiedurch  den  romanischen  Staaten 
gegenüber  einnahm.  Nicht  blos  in  Betreff  Siciliens  (Neapels), 
von  wo  aus  die  Anjous  Ungarn  erlangten,  die  byzantinische 
Kaiserkrone  erstrebten  und  im  XIV.  Jahrhunderte  fortwährend 
der  Wiederaufrichtung  des  Kaiserthums  entgegenarbeiteten  *, 
sondern  vor  Allem  in  Betreff  Aragoniens,  das  K.  Peter  II.  für 
ewige  Zeiten  zum  Zinsreiche  des  hl.  Petrus  gemacht  hatte  *.  Die 
sonst  maßlose  Entwicklung  Aragoniens,   das  die  spanische  Ost- 

*  Hein.  Kebdorf  ad  1334. 

2  Hoc  autem  lege  perp^tua  servaadum  fore  decerno. 
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k&ste  und  die  französische  Südküste,  die  Balearen,  Sardinien, 
Corsica  und  Sicilieu  zu  umklammern  suchte,  wurde  dadurch 
aufgehalten  und  der  aragonesischcn  Politik  mehr  eine  Richtung 
gegen  das  noch  moslemische  Spanien  als  nach  außen  gegeben. 
Erst  seit  1349  beginnt  die  gewalti«ame  Vereinigung  der  ara- 
gonischen Xebenländer  zu  einem  Ganzen.  Die  glänzendste  Er- 
oberung des  römischen  Stuhles  war  und  blieb  aber  das  König- 
reich England,  welches  sich  in  einer  doppelten  Abhängigkeit 
im  Mittelalter  befand,  einmal  für  seine  französischen  Provinzen 
der  französischen  Krone,  andererseits  in  Betreff  des  Ilauptlandes 
dem  römischen  Stuhle  gegenüber. 

Man  kann  jedoch  nicht  läugnen,  daß  gerade  die  Länder  des 
päpstlichen  Staatensystems  beinahe  sämmtlich,  als  sie  errungen 
hatten,  was  sie  wollten,  Unabhängigkeit  nach  außen,  in  ihrem 
Innern  die  größten  Zerwürfnisse  zwischen  der  Laienniacht  und 
der  geistlichen  nährten.  Nirgends  war  sehr  bald  die  Eifersucht  der 
Krone  wider  den  Clerus  größer,  nirgends  mehr  Wille  vorhan- 
den, sich  dem  Papste  zu  widersetzen,  vielleicht  stieg  derselbe  in 
keinem  andern  Lande  so  tief  in  die  verschiedenen  Schichten 
des  Volkes  hinab,  wie  hier.  Es  war  vollständig  begreiflich, 
wenn,  wie  mit  Einem  Sclüage,  als  die  Einheit  des  Papstthums 
1378  zu  Grunde  ging,  auch  das  Staatousystom  sich  löste,  das 
nur  durch  die  starrste  Einheit  erhalten  werden  konnte.  Ande- 
rerseits, wenn  es  auch  diesem  System  au  der  wünsehenswerthen 
einheitlichen  Organisation  gebrach,  die  übrigens  auch  den  drei 
Ilauptbestandtheilen  des  deutsch -kaiserlichen  Staateusystems, 
Deutschland,  Italien  und  Arles,  nur  in  sehr  bedingtem  Maße 
innewohnte ;  wenn  die  einzelneu  Königreicho  des  päpstlichen 
Staateusystems  nur  allmälig,  zu  verschiedenen  Zeiten  und  unter 
verschiedenen  Verhältnissen  sich  zusammenfügten  und  selbst  das 
loseste  politische  Band,  das  der  Conföderatiou,  nicht  ertrugen, 
so  gab  die  Thatsache  der  Vereinigung  so  zahlreicher  Staaten 


ueBBOQBiuiiBu  uie  mgaui  enreuien,  lag  «utsc  nucu  usriDf  oau,  env 

sich  das  pSpstliche  Staate nsj'steiii  vollkoinDien 
ausgebildet  hatte,  das  romSische  Staateii8y«l«ii]  um  seine 
eigene  Existenz,  und  zwar  mit  Jedem  Jahrhunderte  mShsomei 
zu  kämpren  hatte.  Das  deutsche  Kaiserthum  aber  schien,  um 
mich  eines  Ausdruckes  Salimhene's  von  Parma  zu  bedienen,~nach 
Gottes  Bathschlues  nicht  mehr  zu  erstehen.  Es  hatte  seit  dem 
XI.  Jahrh.  jenen  gewaltigen  Principienkampf  durchgemacht, 
der  größer  als  alle  nationalen  Kämpfe  diese  Zeit  bewegte  und 
von  ihr  als  der  Streit  des  Pricsterthums  mit  dem  KSnigthume 
bezeichnet  worden  war.  In  diesem  Riesenkampfe,  welcher  Italien 
und  Deutscbland,  Kaiserthum  und  Papetthuro  zur  raschesten 
Entwickelung  ihrer  Principien  wie  ihrer  Macht  trieb,  war  aber 
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das  Kaiserthum  völlig  erlegen.  Erst  unter  Heinrich  IV.,  vielleicht 
weniger  zuCanossa,  als  durch  die  Empörung  Heinrioh'sV.  gegen 
seinen  Vater,  äann  durch  die  Unterwerfung  Friedrich  Barbarossa 
zu  Venedig  100  Jahre  nach  der  zu  Canossa;  endlich  1245, 
als  Barbarossa's  Enkel,  Vasall  des  römischen  Stuhles  von  dem 
Concil  zu  Lyon  aller  seiner  Kronen  beraubt  und  in  seinen  Sturz 
der  Sturz  seines  Geschlechtes  verwickelt  wurde.  Als  Kaiser 
Friedrich  U.,  ohne  seine  Restauration  durchsetzen  zu  können,  iu 
einem  Winkel  Apuliens  1250  starb,  erlosch  das  deutsche  Kai- 
serthum. Von  1250  bis  1312,  volle  62  Jahre,  gab  es  keinen 
Kaiser  und  kein  nüchterner  Forscher  wird  Rudolf  von  Habs- 
burgs,  den  hochverdienten  AViederhersteller  des  deutschon  König- 
thumes,  wird  seine  nächsten  Nachfolger  Adolf  von  Nassau  und 
Albrecht  von  Osterreich  als  Kaiser  bezeichnen,  nachdem  sich 
jeder  von  ihnen  selbst  nur  Rcx  Romauorum  geschrieben. 

Während  aber  das  Kaiserthum,  wie  man  lange  Zeit  glaubte, 
für  immer  erlosch,  erhob  sich  in  dem  Maße  als  dieses  geschah, 
das  Königreich  der  Franzosen  durch  seine  grosse  Arrondirung, 
vor  allem  aber  durch  die  Gunst  der  Päpste  zu  einer  früher 
nicht  gekannten  Übermacht.  Ein  Zweig  des  französischen  Königs- 
hauses erlangte  die  Krone  Siciliens  und  von  da  aus  mit  Ausschluß 
der  Habsburger  wie  der  Przemisliden  und  Witteisbacher  die 
Krone  Ungarns.  Der  königliche  Hauptzweig,  dem  bereits  Ara- 
gonien  zugesprocher  worden,  gewann  Navarra;  in  Morea  bildete' 
sich  durch  französische  Ritter  ein  Neufrankreich,  alles  vacante 
imperio.  Frankreich  war  so  gegen  Ende  des  XHI.  Jahrhunderts 
fast  der  einzige  Staat,  welcher  seine  volle  Unabhängigkeit  nach 
aussen  bewahrt  hatte  und,  in  ununterbrochener  Entwicklung  be- 
griffen, vor  allem  sich  den  Untergang  des  Kaiserthums  zu  seiner 
Ausbreitung  zu  Nutzen  machte. 

Vacante  imperio  war  es  auch,  daß  die  deutschen  Reichs- 
türsten  wie  die  Rcichsvicare  und  Communen  Italiens  sich  in  den 


Friedrich  'Ton  Aragonian,  Ilngani  aa  Eül  Bobart  mu  dem 
Hause  Anjou;  von  ihm  hiag  die  AuerkennuDg  K.  Albrechto 
als  rSmischen  KSnigs  ab.  Da  entschloQ  eich  der  Papit  jene 
.  FonDel  aDBiuBprecheu,  in  «elcher  die  Aufgabe  der  KSnige  der 
Welt  enthalten,  ihr  Recht  begrenzt  war.  Vacante  imperio  er- 
folgte die  berahmto  Bulle  Unam  sanctam  1302,  nie  der  p^it- 
liehe  Annalist  RaTnaldi  uns  belehrte,  ein  Ansaprach  ei 
cathedra  und  offenbar  nicht  anders  von  Bonifacius  Vm.  ge- 
'  meint,  als  daß  alle  Fürdtcn  undVSlker,  alle  Einzelnen  erfahren, 
von  ihm,  der,  wie  ein  rSmischcr  Imperator,  alle  Rechte  im 
Schreiae  seines  Herzens  trug,  über  das  Kaiserthum  verfügte  und 
ESnigreiche  wie  nach  Willkür  vergab,  wozu  dal  weltliche 
Schwert  vorhanden  sei:  ad  nutum  et  patientiam  sacerdotis'. 
Es  war  die  hSohste,  die  weittragendste,  die  folgenreichste 
Entacheidung  des  Mittelalters.  Noch  hatte  man  1232  die  hShere 

■  Thtologlteb  giruii    lintai«  dl«  Forciwl  *«II*i'i  t»rra  tabti»  Kobuo 
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Einheit  zwischen  Papstthum  und  Kaiserthum  in  der  Einheit  dos 
Wortes  und  des  Gefühles,  in  der  gemeinsamen  Verfolgung  der 
Verderber  des  Glaubens  und  der  Rebellen  (des  Reiches)  gesucht, 
K.  Friedrich  II.  selbst  die  Einheit  des  geistlichen  und  welt- 
lichen Schwertes  ausgesprochen,  nachdem  er  freilich  schon  frü- 
her bekannt,  er  besitze  das  Reich  durch  Gottes  und  des  aposto- 
lischen Stuhles  Gnaden  1. 

Es  war  diese  Theorie,  welche  zum  Theile  mit  der  vermeint- 
lichen Schenkung  K.  Konstantins  zusammenhing,  nicht  TOn. 
heute  oder  gestern.  Die  Päpste  des  XIII.  Jahrhunderts  hatten 
diese  Einheit  der  Gewalten  offen  betont,  Bonifacius  VIII.  sie 
nur  in  der  grüßten  Einfachheit  und  Unzweidcutigkeit  ausge- 
sprochen. Jedes  Kind  konnte  von  nun  an  wissen,  welche  Auf- 
gabe die  weltliche  Gewalt  habe,  wo  die  Macht,  die  Kraft  und 
die  Herrlichkeit  sei.  Das  Sacerdotium  hatte  über  das  regnum  ge- 
siegt und  die  Bulle  Unam  sanctam  war  und  blieb  eben  der 
adäquate  Ausdruck  dieses  im  harten  Kampfe  errungenen,  nun 
dogmatisch  festgehaltenen  Sieges.  Man  war,  wie  sich  Clemens 
VI.  44  Jahre  später  ausdrückte,  als  der  rechte  römische  Konig 
gefunden  war,  der  zu  diesem  Systeme  paßte  —  der  Luxemburger 
Karl  IV;  —  der  Überzeugung,  ns  werde  hierdurch  alles  ÜbeL 
aus  der  Welt  schwinden,  dissipabitur  omne  malum*. 

Man  war  überzeugt,  damit  die  Panacee  für  alle  Übelstande 
der  Welt  gefunden  zu  haben. 

Wir  sind  damit  an  die  Schwelle  der  avignonesischen  Periode,, 
aber  bereits  mitten  in  ihre  Principien  und  Anschauungen  ge- 
kommen. 

Man  eröffnet  sie  nach  der  herrschenden  Ansicht  mit  dem 
zweiten  Nachfolger  Bonifacius'  VIII.,  dem  am  5.  Juli  1305 
nach   einem  Conclave   von  11  Monaten   in  Perugia   gewählten. 

'  H  of  1  er ,  Kaiserthum  und  Papitthum,  S.  111—115. 
*  Brl«f  Tom  rv*.  Cal.  Aug.  ann.  V. 


neuere  Forschuag  in  mehr  als  eioeT  Beziehung  entgegeo.  Idt 
bestreite  ebenso  sehr  die  wiMenacheitliche  Bcfugniß,  die  arigno- 
neBigohe  Periode  vit  Clemens  V.  lu  begioneii,  als  ich  die  fran- 
zSaische  Knechtschaft  bestreite.  Letzteres  hier  zu  erweiten,  iit 
nicht  meine  Absicht.  Ea  genügt  aufmerksam  zu  machen,  daß, 
als  auch  im  Anfange  des  XIV.  Jahrhunderts  das  Kaisertboo 
(unter  Heinrich  VC.  1312)  nur  auf  Jahresfrist  wieder  herge- 
«teUt  war,  das  Übergewicht  der  franzSaischen  Krone  auf  der 
DÖrdlichen  Seite  der  Alpen  ebenso  zunehmen  muAte,  als  kurz 
TOrher  das  der  Könige  von  Neapel  (Sicilien)  gleichfalls  Tacante 
imperio  zugenommen  hatte,  Franzosen  zugleich  die  Kirche  wie  die 
mSchtigaten  Staaten  beherrecliteo.  Ob  aberClemensV.  mitBecbt 
2U  den  avigDonesicchen  PSpsten  zu  tählen  sei,  möge  hier  in 
Kürze  erwähnt  werden. 

Es  ist  viel  zu  wenig  hervorgehoben  worden,  daJS  Avignon 
damals   so   wenig  als  Vienne,    Lyon   oder  Arles    zur.  franzSsi- 
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sehen  Krone  gehörte^  wohl  Lyon  1312  von  dem  deutschen 
Kaiserreiche  abgerissen  wurde,  die  Dauphin^e  1349  an  Frank- 
reich fiel,  aber  noch  1365  Kaiser  Karl  zum  Könige  des  arelati- 
«chen  Reiches  gekrönt  wurde.  Erst  mit  seiner  Zustimmung  ver- 
kaufte die  Königin  Johanna  von  Sicilien  Avignon(1348)|  welches 
gleich  der  Provence  und  Forcalquier  nebst  Piemont  zu  den  sici- 
lianischen  Kronländem  gehörte  und  zugleich  ein  Reichslehen  wart 
an  Clemens  VI.  Die  Verlegung  des  römischen  Stuhles  nach  Avignon 
war  somit  nicht  eine  Verlegung  auf  französischen  Boden,  sondern 
genau  genommen  auf  den  Boden  des  deutschen  Kaiser- 
reichs. P.  Clemens  V.  aber,  welcher  angeblich  den  Sitz  des 
römischen  Stuhles  nach  Avignon  verlegte,  residirte  in  Lyon, 
Vienne  und  Carpentras,  und  weit  entfernt  nach  Avignon  zu 
ziehen,  wurde  er  vielmehr  von  dem  Cardinal  Orsini  in  dem 
berühmten  Schreiben  desselben  an  K.  Philipp  IV.  über  die  ge- 
heimen PlänoP.  Clemens  V.  2  denuncirt,  daß  er  die  Residenz  der 
Päpste  nach  einem  Winkel  der  Guienne  —  nach  Bordeaux  ver- 
legen wollte,  wo  er  sich  größere  Unabhängigkeit  von  dem  fran- 
zösischen Könige  versprach. 

Da  aber  die  Päpste  seit  der  Rückkelir  von  Lyon  im  Jahre 
1250  —  wohin  sich  Innocenz  FV.  vor  K.  Friedrich  geflüchtet  — 
mehr  in  Viterbo,  Orvieto,  Anagni,  Perugia,  als  in  Rom  residirten  8, 
"war  der  Aufenthalt  P.  Clemens'  V.  in  dem  Königreiche  Arles 
oder  in  den  von  den  Engländern  bestrittenen  Theilen  Frank- 
reichs nur  in  soferne  eine  Neuerung,  daß  er  gar  nicht  nach 
Xtalien  kam.   Die  Sache  war  selbst  an  und  für   sich   nicht   so 

<  Dfts  rechte  Rhone^Ufer  var  französisch.  Pontem  —  per  quem  de  civiute 
•A.Tinionensl  in  regnum  Franciao  pertransitur.  Vita  II  Clementis  VI.  p.  278. 
>A.Tignon  selbst  tenebatur  in  feudom  ab  imperio.  Vita  prima  Clementis  p.  263. 
I^arn-  1348,  11. 

^  Talia  quae  scimos  pro  certo  conceperat  et  Jam  ordinaverat  quod  rere  se 
^psum  si  eomplesset  et  ecclosiam  destruxisset.  Ap.  Baluz.  n.  p.  291.  Natürlich 
o^nG  dieA  nach  dem  Standpunkte  des  Schreibers  aufgefaiSt  werden. 

>  Gregor  X.  residirte  wieder  in  I^yon  und  starb  1276  in  Arezzo. 
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schlinmi  als  Jene  Verlegung  des  rfimisclien  Stuhles  naeh  Aquila 
und  Neapel,  welche  der  xar'^So^^y  heilige  Fapst  COkstin  V. 
unternommen  halte,  und  wodurch  demselben  eine  neapolitar 
nische  .Gefangenschaft  in  Aussicht  stand,  schlimmer  als 
jede  andere  Abh&ngigkeit,  in  welcher  der  römische  Stahl  sich 
bisher  befunden  hatte.  EVeilich  bildet  in  der  nachherigen  An* 
schauung  Peter  Morrqne  (Cdlestin  V.)  den  eigentlichen  Wende- 
punkt in  der  Papstgeschichte.  Er  war  der  heilige  Papst  in  dem 
Sinne,  daß  die  anderen  unheilig  waren.  Von  einem  Petras  bis 
zum  andern,  der  1294  abdankte,  oder  wie  man  wissen  wollte, 
durch  Bonifacius  schmlUilich  xur  Abdankung  gezwungen  worden 
s   war,  reichte  die  Reihe  der  wahren  PXpste  > :  dann  wurde  das  Fapsf- 

<  So  nach  d«r  AnffMiong  der  8t]i«rtB  BrigitU  f  1S7S  ni.  c  17. 
BekftnntUch  wurde  die  Tltlon  (VI.  74)  mf  die  heutige  Zelt  gcdtotet  (DSI- 
IlBger,  der  "WelBsagungsgUube  usd  dM  Prophetenthun  in  der  ehrlvtlleheii  Zeit 
S.  343}  and  die  Sache  ist  eigenthtimlich  genug:  Tldi  in  Roma  a  palatlo  p^e 
prope  sanctum  Petrum  usque  ad  castmm  S.. angell  et  a  ca»tro  utqne  ad  domom 
S.  Spiritus  et  usqno  ad  ipsam  ecclesiam  S.  Petri  quasi  esset  una  planities  et 
ip»am  plaoiciexn  circuibat  firmia&imus  morus  diversaque  babitacula  erant  circa 
ipsum  murum.  Tunc  audivi  vocem  dicentem :  Papa  illl  qui  sponsam  suam  ea 
dilectione  dlUgit  qaa  ego  et  amici  mel  dileximas  eam,  possidebit  hunc  locnm 
cam  assessorlbus  suis,  ut  liberius  (et)  quietius  adTocare  possit 
coDsiliarios  suos.  'Weim  Genarelli  diese  Worte  auf  die  jetzige  Zeit  an- 
wendet, gleich  als  wenn  Freiheit  und  Rübe  sich  mit  einem  scheußlichen  Ranb- 
system  Terbinden  ließen,  so  ist  dieß  Geschmacksache,  aber  nicht  der  Sinn 
der  Kevelationen  der  Matter  Brigitta.  Nach  dieser  sollten  aber  Rom  die  größ- 
ten Strafen  kommen.  Roma  est  quasi  ager'snpcr  quem  zlzania  excreTlt.  Ideo 
prius  debet  mundari  cum  acato  ferro.  Inde  igne  purgarl.  Postea  arari  cum 
jugo  boum  (Hb.  IV.  c.  57).  Da  heißt  es  ferner  V.  c  5 :  CiTitas  Roma  — lapides 
ejus  saphirei  versi  sunt  in  lutum,  habltatores  ejus  paucissimi.  quorum  oculus 
dexter  erutua  est,  dextera  manus  abecissa,  baftonesque  et  vipere  habitant  cum 
iia  pro  quorum  veneno  animalia  mitia  non  andent  apparere  ncc  pisces  mei 
elevare  caput — endlich:  serpentes  mutabuntur  in  agnos  et  leones  erunt  ut  co- 
lumbae  ad  fenestras  suas.  Bezieht  sich  Tielleicbt  das  auch  auf  die  gegenwär- 
tigen oder  demnächst  zu  erwartenden  Zustände  Roms?  Abgeaehen  aber  von 
diesen  Verzückungen  enthalten  die  Revel.ttionen  maoehmai  entsetzliche 
Schilderungen  von  dem  moralischen  Zustande  des  sich  selbst  überlassenen 
Roms,  welche  der  Historiker  wohl  benützen  kann.  So  IV.  c.  33.  Einer- 
seits heißt  es,  der  Papst  möge  gegen  seine  Umgebung  Hammer  und  Zangen 
gebrauchen  (recipiat  papa  in  manu  malleum  et  fornic^m  et  flectat  cardlnea  — 
(Cardinales.)  ad  velle  suum.  IV  c  49;  andererseits  wird  der  Rath  gegeben 
(prologus  libri  questionum  c.  148):  Nam  si  etiam  papa   expulaus  esset 
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thiun  sedes  saperbiae^  und  erwarteten  ängstliche  Seelen 
fort  und.  fort  die  Ankunft  des  wahrhaft  heiligen  Papstes,  der, 
wahrend  Rom  beinahe  untergehe,  noch  für  sich  die  Peterskirche 
und  den  Vatiean  behalte. 

Cölestin  Y.,  welcher  erkannte ,  dass  nur  mehr  ein  Staats- 
mann) aber  keih  Heiliger   die  Kirche   zu  lenken  vermöge;  der 
grosse  Jurist  Bonifacius  VIII.,  der  die  Kirche  von  der  neapoli- 
tanischen Ckfangenschaft  befreite  und  vergeblich  die  Übermacht 
der  Franzosen  bekämpfte,  der  das  römische  Kaiserrecht  auf  sich 
übertrug  und   in   der  Fülle   aller  nur   erdenkbaren  Macht  von 
seiner  Zeit  mit  geheimem  Grauen  angesehen  wurde,  als  wäre  er 
mit  dem  Bösen  im  Bunde,  selbst  aber,  als  er  den  ersten  Versuch 
wagte  seine  Theorie  von  der  Aufgabe  des  weltlichen  Schwertes 
zu  verwirklichen  an  den  Folgen  französischer  Misshandlung^  die 
er  in  Anagni  7.  September  1303  erlitten,  in  Rom  am  11.  October 
d.  J.  starb;  dann  sein  Nachfolger  Benedict  XL,  der  Bischof  der 
Stadt  und  des  christlichen  Erdkreises,  urbis  et  orbis,  der  Univer- 
salbischof,  welcher  schon  1304  in  Perugia  starb,  wohin  er  den 
Sitz  des  römischen  Stuhles    verlegte;  endlich  Clemens  V.,  der 
Gascogner,  welcher  gleich  der  Penelope  die  Knoten,  die  er  mit 
der  einen  Hand  geschürzt,  mit  der  andern  zu  lösen  suchte,  und 
doch  nun  auch  der  französischen  Macht  verfiel ,  der  endlich  nur 
in  Verzweiflung  das  Kaiserthum  Heinrichs  VH.  wieder  herstellte 
(1312),   und  dessen  Untergang   noch   erleben   musste  (1313), 
der,  unfähig  der  Verwirrung   zu  steuern,    die    er    selbst   groij 
gezogen,  im  selben  Jahre  mit  Jaques  Molay,  den  er  geopfert,  und 
dem  Könige  Philipp  von  Frankreich  starb  (1314),  den  er  zum 

apapatu  sno,  mellas  esset  quod  papa  humiliaret  se  et  faceret 
concordlam  qaacuznqae  o  ccasione  fleri  pos  sit ,  anteqnaxD  tot 
asime  perirent  in  eterna  damnatlone.  —  Was  übrigend  OenarelU's 
Auslegung  der  obigen  Stelle  betrifft,  so  lag  es  Tiel  näher,  an  die  Zeit  des 
K.  Ladislaas  211  denken,  in  welcher  dem  Papste  nur  der  Borge  ~  die  Leostadt 
blieb.  Papenc«rdt  S.  453. 
«  Ilerel.  III.  c.  27. 
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gipfelnd  in  der  gUnzTollen  Regierung  dea'  dritten  denelbeoi  d« 
Limosinen  Clemens  VI.,  sind  nicht,  v/ie  man  bisher  annalun,  ein 
ZuBtand  der  unfreiwilligen  Sclaverei  und  der  Knechtschaft  der 
npete,  sondern  weit  mehr  ihres  grSsBten  Absolutismus.  Dieser 
aber  gipfelt  sich  erst  in  dem  Bestreben,  entweder  ohne  deutsche 
Kaiser  EU  regieren  und  selbst,  nie  ich  unlSngst  nachgewiesen, 
die  Grundlage  des  Eaiserthums,  die  Verbindung  Deutschlands 
mit  Italien  zu  trennen,  oder,  wenn  sich  das  deutsche  Kaiser- 
thum  doch  nicht  geradezu  aufheben  ließ,  in  der  cousequenten 
Durchführung  des  Princips,  das  Eaigerthum  nur  als  ein  Werk- 
leug  des  FriesEerlhumB  gelten  zu  lassen,  es  in  die  vollste  be- 
wuiste,    unabwendbare    Abh&ngigkoit    vom  Priesterthume   zu 


<  Eni  Tou  dam  NuCbfuIgir  F.  Cl*ai(a>  V.,  Jobun  XZII.  htlflt  ui  Bio 
:  coroaMlonam  guiiiii  «1  mockni  iltquintDlini  In  Laidono  tmuMIlt  ^nd 
olgntm  tadiin  iium.  ISIS.  Vita  Jnh.  I.  So  wanl(  lUchu  min  aoeh  Uli 
^Tianon,  ixB  K.  Philipp  IV.  nach  dam  1 

CardlBiilaii  garidam  ibrlath,    oacb  &v 


I.  So  wanl(  iKhM  min  aoeh  Uli 
.m  Tode  V.  Olamaoi  V.  («1.  Aprtl) 
LvIgDon  In  du  CooaUT*  >D  faban. 
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bringen.  Das  Kaiserthnm  repräsentirte  aber  die  weltliche  Macht 
überhaupt. 

Den  ersten  Versuch  machte  ganz  consequentmit  der  darüber 
aufgestellten  theologischen  Doctrin  der  ehemalige  Kanzler 
K.  Karls  II.,  P.  Johann  XXII. ;  die  Durchführung  aber  gelang 
der  staatsmännischen  Klugheit  des  ehemaligen  Pairs  Ton 
Frankreich ,  £rzbischofs  Ton  Ronen  ,  Clemens  VI.  und 
seinem  Nachfolger  Innocenz  VI.  Dadurch  aber  ist  das  Papst- 
thum  zu  jener  Höhe  gelangt,  daß  man  die  beredten  Worte  des 
reformatorisch  gesinnten  Cardinal  Agidius  auf  Julius  II.,  mit 
Tollem  Rechte  auf  diese,  die  avignonesische  Zeit  anwenden  kann : 
In  eo  verum  fastigio  a  Julio  coUocata  res  aacra  est;  usque  adeo 
aucta,  eo  magnitudinü  erexit  tU  non  augenda  ulferiua  sed  hrevi 
potius  retro  lapaura  eaae  videretur,  Nimia  namque  incrementa 
auapecta  aunt  aemper,  quaefructuum  more  ubi  aatia  increvertnt 
et  matureacunt.  et  cadunt  ^. 

Damals  war  Grosses  in  die  Hand  der  deutschen  Nation  ge- 
legt worden.  Man  täusche  sich  nicht.  Nicht  darin  bestand  das 
Unglück  der  Zeit,  dass  1316  ein  französischer  Prinz  die  Cardi- 
näle  in  Lyon  in  das  Conclave  einsperrte,  ihnen  nur  mehr  Wasser 
undBrod  zukommen  ließ,  bis  sie  endlich  einen  Papst  wählten.  Ahn- 
liches hatte  K.  Karl  von  Anjou  auch  schon  in  Viterbo  gemacht. 
Und  selbst  nicht  darin,  dass  die  Cardinäle  den  ehemaligen  Kanz- 
ler K.  Karls  Ton  Sicilien ,  den  früheren  Bischof  von  Avignon, 
Jaques  d'Euse,  „den  Mann  von  brennendem  Geiste"  wählten,  den 
theologischen  Streiter,  der,  als  er  einmal  nach  Avignon  gezogen 
war,  18  Jahre  lang  den  Fuss  nicht  mehr  aus  dem  päpstlichen 
Palaste  heraussetzte,  der  Christenheit  ein  neues  Centrum,  eine 
allgemeine  Kanzlei  gab ,  predigte ,  disputirte ,  Consistorien 
hielt,  Streitsätze  aufwarf,  um  Bewegungen  hervorzubringen,  ein 
ungemein  thätiger  und  beweglicher  Südländer,  der  am  Hofe   zu 

'  Lebensb.eBchreibungen  der  Päpste  seiner  Zeit  Ton  Card.  Aegidius. 


der  Zukunft  «ich  ergab,  ihr  arglistig  Sehiitt  (Vr  Schritt  mit 
ungemeiner  Conaequeoi  entwendet  werde;  d«ß  die  Enkel  Hn- 
dolphg  von  Habsburg,  die  um  das  KöDigthum  haderten,  daTon 
keine  Ahnung  hatten,  selbst  eich  vorübergehend  an  Frankreich 
anlehnten,  das  war  ein  Bchweres,  ein  TcrhInguißvolleB  UnglDck 
der  Zeit,  ein  unabsehbareB  fQr  Deutschland.  Zugleich  mit 
dem  Absolutismus  der  Päpste  hatte  sich  die  unumscbriokte 
Herrschaft  der  lateinischen  Race  ausgebildet,  welche  mehr 
als  jede  andere  von  formell  ausgebildeten  Systemen  beherwcht 
wird  und  daBjenige,  welchem  sie  vorübergehend  huldigt,  mit 
einer  Coniequenz  in  Scenc  zu  setzen  sucht,  welcher  nur  Jene 
gleich  kommt,  mit  der  sie  sich  auch  regeln^ig  von  ihr 
wieder  loszusagen  pflegt.  'Während  die  Symptome__  des  tiefsten 
inneren  Verfalles  sich  mehrten,  unmittelbar  nach  dem  Cou- 
oil  von  Vienne  sich  das  Gefühl  der  Verzweiflung,  der  Rath- 
losigkeit  der  Cardinäle  bemächtigte,  sie  steh  und  ihre  Sache  voll- 
kommen Preis  zu  geben  bereit  schienen,  war  der  Papst  formell 
der  Herr  der  Welt,  der  monarcha  mundi,  welcher  jetzt  ebenso 
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consequont  die  Freiheit  der  Bischofswahlen  durch  seine  Provisionen 
vernichtete,  als  die  früheren  Päpste  dafür  den  Riesenkampf  mit 
den  Kaisern  einzugehen  kein  Bedenken  getragen  hatten.  Ehe 
■  die  Verlegung  des  römischen  Stuhle;*  nach  Avignon  erfolgte^ 
war  CS  eine  ausgemachte  Sache,  dass  der  Papst  im  Geistlichen 
-wie  im  Weltlichen  gleich  oberster  Gebieter  sei  und  nur  die  prakti- 
sche Ausführung  des  Satzes  ließ  etwas  zu  wünschen  übrig,  da 
der  französische  König  ihn  für  sein  Roicli  nicht  anerkannte  i, 
und  nun  sich  zeigen  musste,  wie  sich  die  eherne  Schlange  dazu 
verhalten  würde,  wie  der  erste  avignonesische  Papst,  Johann  XXII. 
die  deutsche  Nation  genannt  haben  soll.  Allein  dem  Systeme 
nach  war  die  Sache  unendlich  einfach,  und  war  einmal  der  Vor- 
dersatz zugegeben,  so  verstand  sich  das  Übrige  von  selbst.  Das 
Kaiserthum,  d.  h.  die  oberste  dem  Papstthume  ebenbürtige 
Laiengewalt,  war  ein  Ausfluß  päpstlicher  Gnade.  Sic  entstand 
durch  eine  translatio  a  Graecis  ad  Francos,  dann  von  den  Fran- 
ken ad  Teutonicos.  Hatte  aber  der  Papst  wiederholt  in  wichtigsten 
Momenten  über  das  Kaiserthum  verfügt,  so  sah  Niemand  ein, 
warum  er  nicht  auch  noch  später  darüber  verfüge.  Nun  war 
aber  noch  dazugekommen,  daß  nicht  bloß  die  Kaisereide  aU 
wahre  Lehenseide  angesehen  wurden,  sondern  man  wußte  in  Rom 
und  dann  in  Avignon  sehr  genau,  daß  die  deutscheu  Kurfürsten 
das  Recht  einen  König  zu  wählen  nur  von  den  Päpsten  erhal- 
ten hatten,  und  jetzt  wußte  man  selbst  genau,  daß  es  der  erste 
deutsche  Papst  Gregor  V.  gewesen,   welcher  dieses  Privilegium 

«  P.  Clemens  V.  concedirte  regi  et  regno  per  definitlonem  oi  declaratlo- 
nem  b.  m.  Bonifadi  VJII.  quae  inciplt  Unam  sanctam ,  nulluni  rolumas  vel  in- 
tendlmus  praejudlcium  generarl  noc  <{Uod  per  illam  Kex  regnum  et  regni- 
colae  praelibatl  amplius  eccltf!«iae  bint  subjecti  Romanao  quam  antea  ciietebaut. 
At  cum  BonifaeiuB,  setzt  der  päp^tl.  Annaliit  Baynaldus  hinzu:  nihil  ea  con- 
btltutione  norarlt  veteresque  Romnnl  Pontifices,  cum  ita  Del  gloria  et  reipubll- 
cae  necessitas  posceret,  nou  iu  allis  modo  rognls  ac  Romano  imperio,  sed  in 
GaUiis  etJam  soeptra  e  stlrpe  iu  stirpcm  transtulorint  —  c  o  us  t  at  demen- 
tem Bonifacii  consti  r  utio  ui  memoratac  nil  detraxisse.  1302, 
n.  13. 


KrOnimg  unA  mit  wem  lie  etattflnde.  VaoAnte  imperfo  a&et  tnt 
derP&patunmittelbariDdie  KaiseiTechte  em.  DeIlIl'nu'da■KaiM^ 
thum  ein  AuEfluß  seiner  Gnade,  so  Teratand  es  sich  wohl  ton 
selbst,  daß,  wenn  es  keinen  Kaiser  gab,  die  Adminiatration  de* 
Kaiserthums  in  seinen  HSnden  lag,  namentlich  in  dem  von  Guel- 
fen  und  Ghibellinen  zerfleischten  Italic;  er  also  den  kaiserlichen 
HeicliBvicar  ernannte  und  nicht  ein  im  Schisma  gei^ilter 
König,  -von  welchem  man  nicht  einmal  wußte,  ob  er  im  Qlaubea 
fest  sei,  ob  man  ihm  die  Ehre  und  Würde  des  Kaiserthuma,  das 
weltliche  Schwert  für  die  Kirche  zu  ziehen  anvertrauen  könne' 
Zudem  hatte  ja  die  Erfahrung  gezeigt,  daß,  so  oft  das  deutsche 
Kaiserthum  wieder  hergestellt  war,  der Kampfmitder Kirche  aufs 
Neue,  und  zwar  immer  heftiger  ausbrach,  und  zwar  mit  dem  Wei- 
fen Otto  wie  mit  dem  Ghibellinen  Friedrich  11.,  welchen  Inno- 
ceni  ni.  gegen  den  Weifen  beschützt,  im  Besitze  yon  Sicilieo 
erhalten,  dann  zur  Gewinnung  der  deutschen  Königskrone  aus 
Sicilien  nach  Deutschland  entlassen  hatte,  und  der   dann  der 
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größte  Gegner  des  Papstthume  geworden  war.  Und  war  man 
nicht  am  römischen  Hofe  überzeugt,  dass^  wenn  K.  Heinrich  VII. 
länger  gelebt  hätte,  es  auch  mit  diesem  zu  Zerwürfnissen  ge- 
kommen wäre ,  da  er  nicht  einsehen  wollte,  daß  er  dem  Papste 
einen  wahren  Lehenseid  geschworen,  somit  auch  das  imperium 
zum  päpstlichen  Lehen  gemacht  habe  ?  Wozu  daher  sich  über- 
haupt mit  der  Restitution  des  Kaiserthums  beeilen ,  und  war  es 
nicht  besser  geradezu  den  Kaiserschnitt  zu  machen,  Italien 
YOn  Deutschland  zu  trennen  und  den  höchsten  Wunsch  der  so- 
genannten kleindeutschen  Geschichtschreiber,  dieser  Nachbeter 
eines  avignonesischen  Gedankens  zu  wagen,  Italien  Ton  Deutsch- 
land für  immer  zu  trennen,  damit  das  Kaiscrthum  deutscher 
Nation  zu  begraben,  und  die  Welt  von  den  Deutschen,  von  ultra, 
montaner  Barbarei  und  Herrschaft  zu  befreien? 

Wie  schön  hatte  sich  Augustinus  Triumphus  (1320)  alles 
ausgedacht;  wie  faßlich  war  die  Argumentation,  wie  einfach  war 
dieses  System!  wie  staatsmännisch  und  klug  hatte  P.  Johann  die 
Sache  überlegt  und  angefaßt  Wie  arbeiteten  die  Canonisten  und 
Decretalisten  daran,  Ludwig  von  Baiern  wie  mit  Zangen  zu  fassen, 
und  wie  er  sich  auch  wenden  würde,  er  konnte  der  Censur  nimmer- 
mehr entgehen.  Wollte  er  nicht  in  Avignon  das  Trauerspiel  von 
Canossa  erneuern,  so  war  er  rettungslos  verloren.  Je  mehr  aber 
das  Priesterthum  die  höchste  Laiengewalt  sich  unterthänig  zu 
machen  suchte,  bildete  sich  der  frühere  Kampf  zwischen  dem 
sacerdotium  und  imperium  zu  einem  Kampfe  der  Laien  mit  dem 
Papstthume  aus,  ich  sage  noch  nicht  mit  dem  Priesterthume 
selbst,  dazu  bedurfte  es  noch  eines  weiteren  Stadiums,  und 
je  mehr  sich  das  Papstthum  mit  der  Kirche  in  einem  viel 
höheren  Maße  identilicirte ,  als  später  ein  Ludwig  XIV. 
sich  mit  dem  Staate,  trat  endlich  aus  dem  Schöße  der  Kirche 
selbst  eine  Opposition  hervor,  die  um  so  furchtbarer  werden 
konnte,  je  größer  der  Zauber  war,  den  die  Worte  Armuth, 
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Das  was  bereits  vor  der  ayignonischcn  Zeit  und  che  P.  Jo- 
hann XXII.  seine  Processe  gegen  den  in  Zwiespalt  gewählton 
König  Ludwig  d.  B.  begonnen  hatte  geschehen.  Die  Asche 
glimmte ;  als  der  Sturm  von  Avignon  kam,  schlug  freilich  die 
helle  Flamme  plötzlich  hervor. 

Allein  diesmal  gestalteten  sich  die  Dinge  doch  sehr  ver- 
schieden. An  das  Kaiserthum  knüpften  sich  andere  Ideen  an 
als  an  das  französische  Königthum,  das  der  neue  Pilatus,  wie 
Dante  den  K.  Philipp  IV.  genannt ,  in  Verruf  gebracht  hatte. 
Der  Franzose  Johann  XXII.  hatte  nichts  von  dem  imponirenden 
Wesen  Bonifacius'  Vin.,  und  was  die  Schultheorie  betraf,  welche 
Augustinus  Triumphus  und  Alvaro  Pelayo  in  den  Kampf  ge- 
fuhrt, so  nahte  jetzt  der  Moment,  in  welchem  sich  nicht  blos 
die  Poesie,  sondern  auch  die  Wissenschaft,  und  zwar  letztere 
zum  ersten  Male  als  M  a  c  h  t ,  als  s  c  h  w  e  r  w  i  e  g  e  n  d  e  r  Factor 
im  Principienstreite  zeigte. 

Es  war  niclit  so  leicht,  dem  geharnischten  Systeme  gegen- 
über, das  Schule  und  Kirche  beherrschte,  durch  geistliche  Cen- 
suren  unantastbar  geworden  war,  die  schlagfertigsten  Decreta- 
liaten  zu  seinen  Vertheidigcrn  hatte,  einen  ehernen  Panzer 
bildete,  ein  anderes  gegenüberzustellen  >.  Und  dennoch  gestal- 
tete es  sich  allmälig  aus  dem  heiligen  Kaiserthume,  das,  seit  es 
factisch  untergegangen,  einen  legendenartigen  Schmuck  erlangte. 
Niemand  war  bereit^villiger  gewesen,  K.  Friedrich  II.  als 
Tyrannen  zu  bezeichnen,  denn  die  Italiener.  Nach  dem  tragi- 
gischen  Untergange  des  alten  Kaiserthums  stellen  ihn  die  Cento 
novelle  als  den  gerechten  Monarchen  hin.  Mit  einer  Inbrunst 
die  an  sein  Verhältniß    zu   Beatrice  erinnert,    umfaßte    in  den 

1  Wilhelm  Schreiber,  die  polit.  und  religi<"scu  Ideen  unter  Ludvrlg  d.  B. 
1S58.  Dr.  Max  Birk,  Marsllius  von  Padua  und  Aluar  Pcriavo  über  Papst,  Kirche 
and  Staat.  Emil  Friedberg,  Über  die  mittelalterliche  Lehre  von  Staat  und 
Kirche.  August.  Triumph,  opera.  Aug.  Vind.  1173.  Höfler,  Papstth.  u.  Kaiser- 
thum. 
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irar  Tür  ihn  das  Volk,  das  nicht  stirbt,  die  Quelle  aller  Rechte,  die 
Maaf  den  Kaiser  als  seinen  absoluten  Vertreter  übertrug.  Da  stand 
auch  der  Theorie  von  der  translatio    imperii  eine  andere  gegen- 
über und  der  Absolutismus  der  Decretalisten  hatte  sein  Gegen- 
stück im  kaiserlichen  der  philosophischen  Kechtslehrer  gefunden. 
Die  Ungleichheit  im  Priesterthume  beruhe  nur  auf  historischen 
Unterschieden,  was  aber  historisch  entstanden,  könne  auch  im  Laufe 
der  Geschichte  schwinden,   habe   nur   historischen  Werth,    sei 
iber  nicht  de  jure  divino.  Wer  den  defensor  pacis  im  XIV.  Jahr- 
hnndert  zum  ersten  Male  las,  mußte  geradezu  sprachlos  werden 
iber  die  Kühnheit  der  Argumentation,    über   die  starre  Conse- 
qaenz,  welche  den  Gegner  in  allen  Winkeln  aufsucht,   über  die 
beispiellose  Verwegenheit,    das  machtvollste   System   auf  dem 
Höhenpunkte  siegreicher  Entfaltung  in  seinen  Fundamenten  ebenso 
wie  auf  allen  Punkten  seiner  äußeren  Gestaltung  anzugreifen. 

Seit  dem  Erscheinen  des  defensor  pacis,  1324,  fing  die  Wis- 
senschaft an,  in  die  abendländische  Welt  maßgebend  einzu- 
treten. Man  hörte  nicht  blos  eine  Seite  mehr  reden,  die, 
wenn  sie  sprach,  auch  sogleich  entschied;  der  Gegensatz  war  zum 
Durchbruche  gekommen,  Theorie  stand  der  Theorie  entgegen, 
nio  später  Arche  der  Arche,  und  wenn,  wie  immer  in  solchen 
Fragen  zuletzt  die  Macht  entschied,  so  hatte  das  neue  System  die 
Berechtigung  der  Laienwelt  so  kühn  und  glücklich  erfaßt,  daß 
darauf  gestützt,  schon  ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod  unternom- 
men werden  konnte.  Zugleich  zeigte  sich  ein  großer  Fortschritt 
im  Gegensatze  zu  den  Friedrich*schcn  Zeiten  und  dem  Titanen- 
ktmpfe  des  letzten  staufischen  Kaisers.  Jetzt  ging  die  Wissen- 
schaft voraus  und  eröffnete  unabhängig  von  Ludwig  d.  B.  den 
Kampf.  Sie  reichte  ihm  die  Hand  und  \\\q%  ihm  erst  Bahnen  an,  auf 
welchen  er  zum  Siege  gelangen  konnte.  Freilicli  bedurfte  er  ihrer 
nicht  weniger  als  sie  seiner,  als  die  Sache  sich  zur  Machtfrago 
gestaltete.  Wie  bedenklich  mau  diese  W^eudung  iu  Avignon  selbst 


Uuen  vollto,  2en  strengen  FTanoiekanern,  die  aUndUig  is 
demp4pete,  dernicbt  in  Uiro  fibertriebeneD  Anaeluniiingeii  von  der 
alleiiueligmacheaden  Armuth  eingehen  wollte,  eiaen  Ketzer  and 
ApoBlaten  erblickten;  aus  der  Poesie'  und  WiitaenHChaft, 
die  Tür  ein  ideales  Eaieerthuro  schw&rmten ,  das  der  unermel^- 
licben  Aufgabe  nicht  gewachsen  war  und  nicht  gewachaen  sein 
konnte,  die  ihm  wider  Natur  und  Gesfhichte  anerkannt  wnrde, 
endlich  aus  dem  Königthum,  das,  im  Zwieapalte  geboren,  in 
einen  neuen  Zwiespalt  zu  dem  Papstthume  versetzt, .  nor  im 
Eaiserthume  um  jeden  Preis  seine  Rettung  erblickte,  ein  Knoten 
so  fester  Art,  daß  ihn  zu  lösen  nicht  weniger  hieß,  als  alles  was 
bestand,  in  Schwanken  und  Erschütterung,  ja  der  Auflösung  nahe 
zubringen.  Mochte  man  in  Avignon  hoffen,  den  Kampf  nach 
Deutschland  zu  tragen ,  wo  stets  eine  der  beiden  ESnigsparteien 
eine  Handhabe  gegen  die  andere  bot;   wie  aber,  wenn  diese  Be- 


Duu  iiul  ei   mr  Psancm  ful. 
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rechnung  sich  als  kurzsichtig  erwies  und  man  deutscherä^eits 
seinen  Vortheil  darin  gewahrte,  den  Streit  nach  Italien  zu  ver- 
pflanzen ,  wo  die  scharfe  Ausprägung  des  kirchlichen  Elementes 
immer  eine  ebenso  extreme  Aufifa'^sung  des  Entgegengesetzten 
Vorfand  und  der  Same  Arnolds  Ton  Brescia  nicht  yergebens 
ausgestreut  war?  in  Palermo  im  XIII.  Jahrhundert  nur  mit  Ge- 
walt hatte  unterdrückt  werden  können.  Gar  vieles  kam  so  zusam- 
men, den  Frincipienstreit,  wenn  er  ausbrach,  zum  heftigsten,  zum 
folgenreichsten  zu  machen. 

Zehn  Jahre  hatte  bereits  das  Pontificat  P.  Johanns  gedauert. 
Das  Geschlecht  K.  Philipps  war  allmalig  von  dem  ersten 
Sohne  an  den  zweiten,  von  diesem  an  den  dritten  und  letzten 
.gekommen,  Proceß  auf  Proceß  Ludwig  d.  B.  gemacht  worden, 
als  er  der  Citation  vor  das  päpstliche  Gericht  nach  Avignon 
nicht  Folge  leistete.  Da  entschloß  sich  der  König  fast  plötzlich, 
der  Aufforderung  der  italienischen  Ghibellinen  Folge  zu  leisten^ 
und  dem  Papste  zum  Trotze  den  Zug  nach  Italien,  nach  Rom 
selbst  zu  unternehmen,  das,  wenn  der  Papst  es  verschmähte,  am 
Grabe  der  Apostel  zu  wohnen,  den  Kaiser  in  seiner  Herrlichkeit 
gewahren  sollt^ 

Es  war  kein  gewöhnlicher  Kömerzug,  um  den  es  sich  jetzt 
handelte.  Schritt  für  Schritt  konnte  man  gewahren,  daß  es  sich 
um  Inaugurirung  einer  neuen  Ära  handle.  Nicht  darin  bestand  aber 
das  charakteristische  Moment,  daß  Ludwig  am  31.  Mai  1327  zum 
Könige  der  Lombarden  gekrönt  wurde  und  diese  Ceremonie  durch 
einen  gebannten  Bischof  (von  Arezzo)  vollzogen  wurde;  selbst 
nicht,  daß  er  gebannt  die  Kaiserkrone  erlangte,  17.  Jan.  1328. 
Als  aber  Ludwig  am  11.  Jan.  sich  an  das  römische  Volk  wandte,, 
um  von  diesem  die  Krone  zu  erhalten;  als  nicht  nach  dem 
Brauche  der  deutschen  Kaiser  der  Papst  oder  dessen  Legaten  ihn 
krönten,  sondern  die  vier  S}7idici  der  Stadt  Rom,  Laien  und  nicht 
Geistliche,  so  mit  der  Kaiserkrönung  ganz  nach   der  Theorie 


KAiMrtlmiii  Auf  NichtdeatBche  Übertragen,  selbst  ein  Erbkciser- 
thum  einführen,  pSpstliche  Confinuatiaii,  Salbung  ood  KrSnnng  ' 
seien  für  den  Kaiser  absolut  nothvendig  ,  damit  er  die  Herr- 
schaft ausübe ;  dem  Papste  aber  stehe  es  zu,  ihn  zu  bannen,  die 
Unterthanen  ihrer  Eide  zu  entlassen;  der  Kaiser  k6DDe  ohne 
päpstliche  Qcnehmigung  keine  Gesetze  erlassen,  der  Papst  aber 
von  kaiserlichen  Gesetzen  freisprechen ,  sie  verbessern ,  tbt- 
Xudem ;  ihm  seien  alle  KSnige  auch  in  -Betreff  der  weltlichen 
Oüter  unterthan ,  von  ihrem  Spruche  finde  die  AppeUatioo  «n 
den  Papst  statt,  —  so  war  jetzt  trohl  eine  KrSnung,  aber  ohne 
Coufirmation,  nicht  blos  ohne,  ja  gegen  den  Papst  erfolgt  und 
das  heilige  Eaiserthum  dem  hl.  Papitthume  gegenüber  procla- 
mirt  worden.  Das  genUgtc  nicht.  Die  Oberherrachaft  des  hl. 
Kaiserthnme  muQle  auch  nach  anderer  Seite  bethätigt  werden. 
Ludwig  ernannte  den  Marailius  zum  kaiserlichen  Vicar  in  Som, 
das  nun  den  Bedrückungen  dieses  Hazzini  des  XIV.  Jahrhuo- 
dertes  erlag.  Das  heilige  Kaiaerthum  legte  sich  am  14.  April 
die  Macht  bei,  die  der  Ketzerei  und  der  beleidigten  Majestät 
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Verfallenen  vor  sein  Gericht  zu  ziehen ,  man  konnte  sich  jene 
Zeiten  vergegenwärtigen,  in  welchen  Kaiser  Friedrich  II.  die 
Ketzer  als  Hochverr&ther  den  Flammen  übergab.  Dann  ward 
dem  Papste  am  18.  April  der  Proccß  gemacht,  er  als  Ketzer 
und  MajestStsverbrecher  abgesetzt  und,  da  man  es  in  corpore 
nicht  thun  konnte,  er  in  efßgic  verbrannt.  Auch  dieses  genügte 
nicht.  Auf  daß  das  heilige  Kaiserthum  seine  absolute  Oberherr- 
schaft erweise,  wurde  jetzt  auch  für  die  Wahl  eines  Papstes 
gesorgt,  der  Gewählte  von  dem  Kaiser  mit  dem  RiDge  investirt 
und  endlich  von  ihm  auch  als  Papst  gekrönt  (12.  Mai).  Am 
22.  Mai  fand  dann  ein  gewisser  Ausgleich  statt,  da  K.  Ludwig 
denn  doc}i  selbst  fühlen  mußte ,  daß  seine  Krönung  gar  zu  sehr 
von  der  Weise  seiner  Vorfahren  absteche ,  so  daß ,  wenn  diese 
rechtmäßige  Kaiser  waren,  er  es  nicht  sein  konnte  und  umge- 
kehrt. Da  ließ  er  sich  Pfingsten  (22.  Mai),  von  dem  Minoritcn 
Peter  von  Corvaro  —  Nicolaus  V.,  wie  er  jetzt  hieß  —  noch- 
malB  krönen ,  krönte  aber  nun  auch  selbst  den  Papst  aufs  Neue, 
um,  was  an  der  Logik  des  Systemcs  gesündigt  worden  war,  da- 
durch wieder  gut  zu  machen. 

Im  entscheidenden  Momente  hatte  eine  Fusion  der  An- 
schauungen des  Marsilius  und  der  Minoriten  stattgefunden.  Der 
Haß  vereinigte  die  sonst  einander  Hassenden,  beide  Theile 
hatten  sich  zum  Sturze  zwar  nicht  des  Papstthunfe  selbst,  aber 
des  Papstthums  wie  es  sich  historisch  entwickelt  hatte,  vereinigt 
und  das  heilige  Kaiserthum  auf  eine  Höhe  gestellt,  die  noch 
gefährlicher  war  als  jene ,  auf  welcher  sich  das  Papstthum  ohne 
Kaiserthum  befunden. 

Der  ganze  Streit  auf  seinem  Doppclgebiete,  wie  er  sich 
unter  Ludwig  v.  B.  sowohl  nach  der  Seite  der  Franciskaner  als 
des  Marsilius  entwickelt,  war  aber  denn  doch  ein  dem  deutschen 
Oenius  fremdartiger.  Michael  von  Cesena,  Bonagratia,  der  Ge- 
S^npapst  Nicolaus  V.  und  sein  Anhang  in  Rom  waren  Romanen; 

Feierliche  Sitxang  1871.  12 


reten  in  den  Abbnuien  kein  klares  Denken  aufkommen  ließen, 
theÜB  der  wQthende  Haß  der  SlSdte&etionen  allen  höheren 
Sinn  in  WiMHeit  und  Grausamkeit  erstickte  *.  Man  konnte  sich 
aber  auch  in  Deutschland  nicht  veihehlen,  daß  die  geistig 
ungeregelte  Sehnsucht  der  Massen  nach  dem  Höheren ,   das  Un- 
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erquickliche  der  äußeren  Zustände,  das  lange  Interdict  und  seine 
Folgen,  die  Unzufriedenheit  mit  dem  bisherigen  Ordensleben  und 
dagegen  wieder  der  Zauber,  welchen  religiöse  Genossenschaften 
auf  die  Massen  noch  fortwährend  ausübten ,  zu  nicht  geringeren 
Verwirrungen  führten  als  das  Aufgeben  desselben  und  der  Sieg 
materialistischer  Weltanschauung.    Warum   sollten   nicht  auch 
auf  deutschem  Gebiete  jene  Anschauungen  erwachsen ,  die  sich 
1310  bei  der  schwärmerischen  Margarethe  Poiret  fanden,  daß 
die  in  der  Liebe  zum  Schöpfer  vernichtete  Seele  ohne  Gewissens- 
bisse der  Natur  zugestehen  könne  und  müsse,  was  diese  ver- 
lange ?  Es  war  die  allgemeine  Lehre  der  Fratricellcn,  der  Brüder 
und  Schwestern  vom  freien  Geiste,  daß  der  Mensch  in   diesem 
Leben  einer  hohen  Stufe  der  Vollendung  fähig  sei,  daß  er  nicht 
mehr  sündigen  könne ;  befände  er  sich  aber  einmal  auf  dieser 
Stufe,    dann    fielen    nicht    blos    die    bisherigen   Übungen   des 
Geistes,  Gebet,  Fasten  hinweg,  sondern  er  könne  sich  auch,  so 
weit  Natur  und  Bedürfniß  dieses  begehren,  dem  Zuge  der  Sinn- 
lichkeit überlassen  1.  Die  Gebote  der  Kirche  besäßen  dann  keine 
bindende   Kraft   mehr;     die   Seligkeit   geistiger   Freiheit   trete 
schon  hier  ein  und  es  sei  das  Höchste  des  Lebens,  in  diesem 
Zustande  der  Betrachtung  zu  verweilen.    Die  Bruder  des  freien 
Geistes    erkannten  in  jedem  so  Vollendeten  den  Sohn  Gottes, 
alle    sich  aber  dem  Willen  und  Wesen   nach  Eins   mit  Gott. 
Christus  selbst  war  «ihnen  eine  vorübergehende  historische  Er- 
scheinung, ein  Typus. 

So  waren  auf  einmal  Gestalten  auf  Gestalten  wie  aus  der 
Tiefe  gestiegen,  die  allgemeine  Ordnung  der  Dinge  zu  er- 
Bchüttem.  Sie  konnten  in  Avignon  nur  dazu  dienen,  den  Glauben 
an  die  innere  Nothwendigkcit  des  kirchlichen  Absolutismus  zu 
befestigen  und  in  der  unbegrenzten  Macht  des  Papstthums  über 
alle  weltliche  und  kirchliche  Ordnung  den  einzigen   Felsen  zu 

*  Scb'wal),  Joh.  Gerson  S.  49. 
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mit  Steinwürfen  verfolgt  und  eine  Art  von  UBnsemftracli  *  lu 
eeiner  Unehre  Von  den  Römeni  veranstaltet.  Gerade  iivei  Jahre 
spiter,  am  4.  August  1330,  wurde  F.  Nicolaus  V.  in  «einen 
Verstecke  in  Pisa,  wo  er  sich  nach  dem  Abzüge  K.  Ludwigs 
aus  Italien  aufgehalten,  entdeckt  und  nun  auf  Befehl  des  Eri- 
Inschofs  von  Pisa  und  des  Bischofs  von  Lucca  nach  Marseille 
geführt,  von  da  durch  die  Provence  nach  Avignon  gebracht 
Bereits  in  Pisa  hatte  er  vor  Geistlichen  und  Laien  seine  Ver- 
brechen bekannt*;  dasselbe  that  er  jetzt,  den  Strick  um  den  Hals 
an  jedem  Orte,  wohin  er  kam.  Er  habe  sich  auf  Antrieb  ge- 
wiseer  vornehmer  RSnier,  J,aien  und  Oeriker,  wShlen,  von 
Ludwig  krönen  lassen,  alle  pSpstlichen  Verrichtungen  erfüllt, 
die  Sentenz  gegen  P.  Johann  erneut,  Königen  vom  Gehorsam  ab- 
gerathen,  den  Kirchen  Abgaben  auferlegt,  sie  ihrer  Kelche  und 

■  1*  «Bda  Bemuu.  Vlllinl. 

■  D»  sandentiekeDiilal»  Peien  von  Coritco  Y.  S.   Sept.  IMO  b»l  Rarn. 
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Paramente  beraubt,  die  getreuen  Prälaten  entsetzt,  häretisclie 
eingesetzt;  jetzt  flehte  er  (25.  Sept.  1880)  als  gemeiner  Sünder 
den  Papst  um  Vergebung  an.  Ein  größerer  Triumph  konnte  Papst 
Johann  nicht  zu  Theil  werden.  Er  ließ  ihn  unmittelbar  unter 
sein  Gemach  in  Haft  bringen,  mit  Büchern  versehen.  Niemand 
durfte  mit  ihm  sprechen,  er  endete  vorschollcn  zu  Avignon^. 

Der  Triumph  sollte  noch  vollständiger  werden.  Auch  der 
Kaiser  suchte  Aussöhnung  und  unterhandelte  deßhalb  von 
Deutschland  aus  fortwährend.  Er  wollte  abdanken  und  gedachte 
seine  Getreuen,  die  Männer,  welche  sich  an  ihn  angeschlossen, 
die  Kaiserrechte  in  zahlreichen  Schriften  vertheidigt,  preiszugeben; 
er  versprach,  sie  zu  vernichten,  wenn  sie  sich  nicht  unterwürfen. 
Diese  Schande  wurde  ihm  erspart.  Er  hatte  einen  ungemeinen 
Fehlgriff  gethan,  als  er  statt  des  Ordensgcnerals  Michael  von 
Cesena,  welcher,  erst  am  9.  Juni,  aus  Avignon  entronnen,  nach 
Pisa  gekommen  war,  den  unbedeutenden  Dnidcr  Peter,  ein 
bloßes  Werkzeug  in  den  Händen  derer,  die  ihn  in  den  Vorder- 
grund geschoben,  zum  Papste  erhob.  Aber  auch  Michael  von 
Cesena,  Wilhelm  von  Occam,  die  großen  Führer  der  antipäpst- 
lichen Bewegung,  machten  ihren  Frieden  mit  dem  römischen 
Stuhle.  Marsilius  war  schon  früher  gestorben.  Die  gewaltigen 
Himmelsstürmer,  die  alle  Schätze  der  damaligen  Wissenschaft 
in  den  Kampf  geführt,  zogen  sich  einer  nach  dem  andern  zu- 
rück, bekehrten  sich,  schworen  ihre  Irrthümer  ab  und  nur 
einige  wenige  Idioten  blieben  zurück,  welche  fortwährend  sich  in 
den  Kopf  setzten,  P.  Johann  sei  nicht  rechtmäßiger  Papst ,  also 
auch  seine  Nachfolger  nicht;  sie  verfielen  der  Ketzerei  und 
ihrer  Strafe.  War  P.  Johann,  da  man  seiner  nicht  habhaft 
werden  konnte,   in   effigie  verbrannt  worden,  so  geschah  dieses 


*  Hodle  quo  haec  scripslmus,  —  Bernardos  Gaidonis  —  tractAtur  ut  familU- 
ris,  «ed  costoditur  nt  hostls.  Er  starb  nach  einer  Gefangenschaft  von  drei  Jahren 
and  einem  Monate. 


flohldgen,  eher  alles  erreicht  werde,  als  was  er  beabsichtigte. 
Die  Absetzung  dee  Papete«,  die  Erhebung  Peters  von  CorraTO 
QjrschicneD  mehr  und  mehr  als  eine  mißlungene  KomSdie,  bei 
der  eich  die  Urheber  und  die  Mitspieler  gleich  geschädigt  hotten. 
Macht  kann  eben  nur  durch  größpre  Macht  oder  durch  «ich 
'  selbst  überwunden  werden,  und  auch  ein  fehlerhaftes  System 
hUt  sich,  wenn  es  die  Macht  hat,  ao  lange,  b'a  ihm  die  Conse- 
quenzen  seiner  eigenen  Fehlgriffe  über  das  Haupt  wachsen. 
.Ijann  stUrzt  es  plötzlich  an  Einem  Tage;  wne  vielleicht  gestern 
noch  eine  Dauer  für  Jahrhunderte  su  haben  schien ,  Gegenstand 
eines  OultuB  war,  ist  heute  gebrochen,  zei^chellt,  »erachtet  und 
verhöhnt 

P.  Johann  XXII.  konnte  sich,,  als  er  hochbetagt  starb  (1334) 
schmeicheln,  er  habe  das  falsche  Kaiserthum  zu  Paaren  getrie- 
ben, das  kirchliche  Schisma  bekämpft,  die  Einheit  dea  Pap^l- 
thume  «rieder  hergestellt,  die  Häresie  nach  Kräften  unterdrückt, 
somit  sUe  Feinde  Überwunden.  Man  konnte  von  ihm  sagen,  er  habe 
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die  Häresie  durch  seine  Maßregeln  hervorgerufen,  um  sie  dann  zu 
unterdrücken ;  seine  unmittelbare  Einmischung  in  alle  theologi- 
schen und  Rechtsfragen  hätten  eine  maßlose  Erbitterung  gegen 
ihn  selbst  erzeugt,  niemals  wären  die  Dinge  so  weit  gekommen, 
wenn  nicht  die  doctrinäre  Rücksichtslosigkeit  seines  Vorgehens 
seine  Gegner  selbst  in  die  Wuth  der  Verzweiflung  gestürzt  hätte. 
Mehr  perturbator  eccleaiae  als  Papst  hatte  er  das  Papstthum  in 
ein  praetorium  umgewandelt,  so  daß  alle  Citatiouen,  an  dcu 
päpstlichen  Palast  oder  an  den  Kirchcnthürcn  Avignons  ange- 
heftet, in  Betreff  des  darin  enthaltenen  Termins  (der  Verantwor- 
tung und  des  persönlichen  Erscheinen?)  so  galten,  als  wären  sie 
dem  Betreffenden  persönlich  eingehändigt  worden  <.  Das  kirch- 
liche Interesse  identificirte  sich  mit  dem  französischen,  und  wenn 
er  1322  der  Königin  von  Frankreich  Widerstand  leistete,  als  sie 
ihn  bat,  noch  einen  Franzosen  zum  Cardinalc  zu  erheben,  weil 
im  Cardinalscollegium  bereits  16  Franzosen,  6  Italiener  und  von 
allen  übrigen  Ländern  nur  Einer  und  zwar  ein  Spanier  war, 
so  zürnte  er  dem  Könige  Karl,  weil  dieser  nicht  rasch  genug 
in  seine  Pläne  in  Betreff  Regelung  der  deutschen  Verhältnisse 
einging.  Er  schien  gar  nicht  zu  bemerken,  wie  er  die  ungeheuren 
Vollmachten  kirchlich  absolutistischer  Gewalt  ins  Unerhörte 
mißbrauchte,  welch  grenzenlose  Verwirrung  der  Gemüther  durch 
seinen  Bann  und  Interdict  entstehe,  als  er,  unfähig  Ludwig 
d.  B.  durch  äußere  Gewalt  des  Königthums  zu  berauben,    die 

>  Über  seine  Dlspoiifeea  machte  man  damals  das  beissonde  Epigramm,  als 
er  die  Ehe  Karls  IV.  löste ,  weil  dessen  Schwiegermutter  ihn  aus  der  Taufe 
gehoben  (Baluz.  II.  p.  C42)  und  dessen  Schatzmeister  die  ErlaubuiG  zur  Heirat 
mit  einer  Dame  gab,  die  doppelt  seiuo  commater  war : 

A  la  court  du  Pape  couvait 

N*a  pas  cste  Billenvait  (der  Schatzmeister) 

Car  par  l'octroy  du  St.  Pore 

A  pritt  sa  double  comm6rr 

Et  du  Roy  par  comperago 

A  defalct  le  mariago. 
Baloz.  I,  p.  700. 
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goBsen,  fiIb  sei  er  nur  deshalb  UniTersalbUcbof  geworden,  um  die 
christliche  Welt  in  Zerrüttung  zu  stUrzen,  das  alte  römische  Kaiser- 
recht  zum  Papstrechte  t\i  machen,  war  genau  betrachtet  der  Sieg 
der  Curie  doch  ein  sehr  unvollstSndiger.  Das  Buch  des  Matsilius 
war  doch  geschrieben  und  die  darin  enthaltenen  Ideen  fanden 
unaufhaltsam  ihren  Weg.  Niemand  hatte  so  mächtig  beigetragen, 
daH  der  Streit,  welcher  bisher  die  bBebsten  Schichten  der  Ge- 
sellschaft erfaßt  hatte,  immer  tiefer  und  tiefer  sich  binunterzog, 
immer  neue  Ordnungen  ergriff  und  während  er  später  nach  Oben 
zu  schwinden  schien,  nach  Unten  hin  wie  ein  fressendes  Feuei 
sich  verbreitete,  als  er,  und  da  nun  auch  sein  Nachfolget 
P.  Benedict  XU.,  welchen  manche  Geschieh tsch reiber  als 
der  Art   autfassen,    das  Unerquickliche  der  Zustände  nicht  lin- 
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derte,  theilweisc  mehrte,  da  der  alte  Streit  anhielt,  trat  das 
schlimmste  Ver}iältniß  ein,  ein  chronisches  übel,  wobei  keinem 
der  vorhandenen  Parteien  mächtig  genug  ist,  die  andere  zu 
überwältigen,  die  Fragen  ungelöst  sich  hinziehen,  nur  dazu 
dienen,  die  Verwirrung  zu  vermehren,  und  zuletzt  es  noch  al& 
eine  Rettung  angesehen  werden  muß,  wenn  endlich  im  steigen- 
den Hader  der  Parteien  ein  genialer  Kopf  sich  erinnert,  daß, 
wo  die  Arznei  nicht  ausreicht,  schon  die  alten  Arzte  auf  ge- 
wisse andere  Mittel  hingewiesen  haben. 

Als  die  deutsclien  Fürsten  eben  so  zögerten,  die  Erledigung 
des  Kaiserthums  auszusprechen,  als  der  Verwirrung  im  Innern 
durch  einen  unbedingten  Anschluß  an  K.  Ludwig  gründlich  zu 
begegnen,  die  einzige  That,  zu  welcher  sie  sich  ermannten,  die 
Bestimmungen  des  Kurvereins  zu  Rense  (1338;,  sich  als 
schüchterner  Versuch  en^•ies,  ihre  eigenen  Angelegenheiten 
in  ihre  und  nicht  in  fremde  Hände  zu  legen,  griff  Clemens  VI. 
in  seiner  Weise  ein.  Er  war  eine  zur  Herrschaft  geborene  Natur. 
Mönch  und  Erzbischof,  Pair  von  Frankreich  und  Cardinal,  ge- 
neigt zu  Pracht  und  Aufwand,  für  seine  Zeit  gelehrt,  selbst  ein 
bedeutender  Redner  und  mit  einem  außerordentlichen  Gedacht- 
nisse ausgerüstet,  des  Palastes  von  Avignon  kunstvoller  Bauherr 
und  unter  den  Päpsten  jener  Zeit  die  bedeutendste  Persönlich- 
keit; klar  in  seinen  Zielen,  thatkräftig  und  überlegt,  entschloß 
sich  der  limosinische  Papst,  den  deutschen  Wirren  von  seinem 
Standpunkte  aus  ein  Ende  zu  bereiten,  und  die  Drohung,  er 
werde  nöthigenfalls  den  Deutschen  auf  dem  Wege  päpstlicher 
Provision,  wie  man  in  jenen  Tagen  über  erledigte  Bisthümer 
zu  verfügen  pflegte ,  einen  König  und  künftigen  Kaiser  geben, 
bezeichnete  hinlänglich,  wozu  der  ehemalige  Abt  von  F^camp 
entschlossen  war.  Als  im  Frühlinge  von  1346  K.  Johann  von 
Böhmen  und  Markgraf  Karl  sich  nach  Avignon  begaben,  wurde 
die  Grundlage    der    neuen    Ordnung  Mittel-Europa's    rasch  vom 
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als  gu  nicht  vorhandeo  uigesehen  wurde.  Hau  braocbte  ihn 
auch  nicht  abzusetzen,  die  r5mi«clie  Curie  halle  ea  gethan ;  was 
jetzt  geschah,  geschah  nur  vacante  imperio.  Er  versprach,  eich 
in  die  Angelegenheiten  der  püpstlichen  VasallenkQnigreiche 
fiicilien,  Coreica  unii  Sardinien  nicht  eiriKuraiflchen,  Rom  vor  der 
KaiserkrSnung  nicht  zu  betreten,  nach  dcreclben  abzureisen  und 
keine  Nacht  daselbst  zuzubringen,  ohne  speciellc  Brlaubniß  ief 
Papstes  keinen  Zug  nach  Rom  zu  unternehmen,  alle  Jurisdiction!=- 
acte  seines  Ahnherrn,  äet  rechtmäßigen  Kaisers  wie  K.  Ludivigs, 
über  Rom  aufzuheben;  ehe  er  nach  Rom  gehe  die  Approbation 
aeinerPerson  erst  noch  zu  erholen,  die  kaiserlichen  Vicare  in  Italien 
anzuweisen,  den  Eid  zu  leisten ,  der  römisehen  Kirche  Helfer  zu 
sein ;  wie  Karl  in  Betreff  des  Königreichs  Sieilien  sich  jeder  Be- 
fehdnng  zu  enthalten  habe,  ao  sollte  es  auch  mit  den  drei  are- 
latischen  Graftchaften  des  sioilianischen  Königreichs  gehallen  sein, 
mit  Piemont,  Forcalquicr  und  der  Provence.  Mit  dem  Hause  Ludwigs 
des  Baiem,  das  über  Baiern,  die  Niederlande,  Tirol  uud  Branden- 
burg, und  wenn  man  die  p^zische  Linie  des  Hauses  Witteisbach 
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darunter  verstand,  auch  über  das  rheiniäclie  KurfUrstenthum  ver- 
fügte, durfte  er  wcderYerträge  noch  Bündnisse  eingehen,  da  Ludwig, 
der  Ketzer  und  Schismatiker,  ehr-  wie  rechtlos^  niedergekämpft 
werden  sollte.  In  allen  Streitigkeiten  der  römischen  Könige  mit 
den  französischen,  und  zwar  vergangenen  wie  zukünftigen,  sollte 
das  Schiedsrichteramt  dem  Papste  zugehören,  welcher  selbst  ein 
Franzose  war,  und  ebenso  sollte  dieser  alle  Streitigkeiten  über 
die  Vergehen  entscheiden,  die  sich  italienische  Städte  gegen 
das  Reich  erlaubten.  Der  noch  nicht  gewählte  König  versprach 
alle  ungehorsamen  geistlichen  Reichsfurstcn  zu  entfernen  und 
mit  gehorsamen  zu  ersetzen-  er  versprach  endlich  auf  den  König 
Ludwig  von  Ungarn  einzuwirken,  daß  dieser  nicht  den  Rache- 
zug wegen  Ermordung  seines  Bruders,  des  Königs  Andreas  von 
Sicilien  nach  Italien  antrete,  und  als  ob  dieses  nicht  genüge, 
versprach  Karl  ebenso  eidlich ,  sich  in  dem  Streite  mit  dem 
Könige  von  Polen  der  Entscheidung  des  Papstes  zu  fugen. 

Seine  Eide  betrafen  somit  das  Kaiserthum,  die  Königreiche 
Deutschland,  Italien  und  Arles,  Sicilien,  Sardinien,  Corsica, 
Frankreich,  Ungarn  und  Pnlon,  d.  h.  neun  Königreiche  und  das 
Kaiserthum. 

Der  Papst  war  der  Ansicht,  er  habe  dem  neuen  Könige 
nicht  nur  die  gewöhnlichen  Eide,  solita  juramenta,  vorgelegt, 
sondern  auch  andere,  somit  auüerordentliche.  Sagen  wir  geradezu, 
der  Sieg  des  Papstthums  über  das  Kaiserthum  war, 
ohne  daß  es  dießmal  zu  einem  Canossa ,  Venedig 
oderLyon  gekommen  wäre,  vollständiger  als  je.  Der 
Satz,  daß  das  weltliche  Schwert  nur  ad  nutum  sacerdotis  zu  ziehen 
sei,  war  erhärtet,  die  bisherige  Theorie  wurde  Praxis ,  die  Bulle 
Unam  sanctam  durch  einen  deutsclien  König  und  künftigen 
Kaiser  in  die  Ordnung  der  Staaten  eingeführt.  Ohne  Zwang 
hatte  sich  Karl  von  Mähren  gefügt;  er  und  sein  Vater  fanden  die 
ihnen  vorgelegten   und   von  ihnen  geleisteten  Eide  selbst  licitA 
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v^lHt  fit  honMta.  Nor  in  ATignon  fkndeD  neh,  wio  Wilhelm  «im 
Oeum  behkitptet,  Stimmen  vor,  ria  gahOitm  den  mi&gebenden 
SreiMa  der  Curie  na,  welche  dn  meinten,  dieter  Knrl  von  IClh- 
;nn  i^  denn  doch  eigentlieh  ein  Uiethling  nnd  Botenlinfer;  in 
Itnlien  «er  die  Aoiioht,  er  lei  ein  PfeffenkOoig. 

'  "Wenn  Angutinna  Trinmphiu  dnniAli  noch  lebte,  m>  konnte 
er  TOn  Clonena  wie  tou  Kerl  Wgen,  lie  hUten  beide  aeine. 
kB^uuten  Erwertnngen  Hbertroffen  t. 

Man  hBtte  nun  glanben  aollen,  dall  niohta  ao  raaoh  lioh 
nuuihen  werde,  ali  die  WiederhenteUung  dea .  Kaiaerthnint, 
McTideiw  man  ao  radieale  Mittel  in  'Anwendnag  gebracht,  Karl 
TOB  mhren  wirklieh  «un  dentaehen  ESnige  an  erheben,  wenn 
auch  die  Wahl  weder  am  rechten  Orte,  noch  anr  rechten  Zeit, 
Booh  in  der  rechten  Weiie  TOr  nch  gegangen  war.  Allein  ee 
ist  im  höchsten  Grade  iatercHant  zu  sehen,  wie  ein  Jahr  nach 
dem  andern  TerBtTeicht,  es  gelbet  Karl  gelingt,  dem  KSnigs- 
echisma  ein  Ende  zu  machen,  die  Einheit  des  deutschen  König- 
thums  herzustelteo ;  aber  von  einer  Kaiserkrönung  ist  mit  jedem 
Jahre  weniger  die  Rede.  Im  Gegentheil,  es  tritt,  aU  Karl  den 
Markgrafen  tod  Brandenburg  aus  dem  wiitclabachi sehen  Hause 
als  eolchen  anerkennt  und  seine  Aussöhnung  mit  dem  Papste 
betreibt,  als  er  nach  dem  Tode  seiner  ersten  Gemahlin  eine 
Witteisbache rin  Anna  von  der  Pfalz  heirathet,  als  er  zuletzt 
auch  dem  Volkstribun  Cola  ein  freilich  nicht  freies  Unterkommen 
in  Böhmen  gewährt,  eine  steigende  Verbitterung  hervor,  und 
Thatsache  bleibt,  P.  Clemens  vrill  von  der  KaiscrkrCnung  nichts 
wiesen  und  so  lange  er  lebt,  bleibt  es  nach  wie  vor  bei  dem  alten: 
vacante  imperio.  Trotz  der  Capitulation  yan  Avignon  kommt  es 
nicht  zum  Kaiserthum.  Karl  hatte  sich  denn  doch  von  seinem 
Lehrer  und  dessen  Wirken  emancipirt ;  dieser  aber  bestrafte 
ihn  einfach  damit,   daß  er  ihn  eben  nicht  zum  Kaiaertlium  ge- 
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langen  ließ.  Das  weltliche  Schwert  war  eben  ad  nutum  saccr- 
dotis  zu  ziehen  und  nicht  anders.  So  kam  es  denn  zu  einem 
neuen  Pontificate,  dem  des Tolosaners  Innocenz  VI.,  dcr^,  als  sich 
die  Nachricht  verbreitete,  K.  Johann  von  Frankreich  wolle  zum 
Oonclave  kommen,  bereits  12  Tage  nach  Clemens'  VI.  Tode 
erwählt  wurde,  18.  December  1352.  Aber  erst  als  die  Italicner 
selbst,  durch  den  Fortschritt  des  päpstlichen  Legaten  Egidius 
Albornoz  und  die  verwegene  Kühnheit  des  Giovanni  Visconti, 
Erzbischofs  von  Mailand^  um  ihre  eigenen  Interessen  besorgt, 
Karls  Kaiserkrönung  wünschten,  sich  deshalb  an  ihn  wandten, 
er  sich  mit  K.  Ludwig  von  Ungarn  verständigt  hatte  und  von 
Neapel  her  eher  Entgegenkommen  als  Widerstand  erwartet 
werden  konnte,  fand  endlich  1354/5  mit  Erlaubniß  des  Papstes 
der  Römerzug  Karls  und  am  5.  April  1355  seine  Kaiserkrönung 
statt.'  Aber  auch  jetzt  nicht  durch  den  Papst.  Mit  Mühe  fand 
sich  ein  Cardinal,  der  von  Ostia  undVelletri,  welcher  zu  diesem  Be- 
hufe  nach  Rom  zog.  Nur  als  Pilger  konnte  Karl  vor  der  Krönung 
die  Stadt  und  ihre  Heiligthümer  besuchen.  Dann  fand  wohl  die 
Kaiserkrönung  nach  alter  Sitte  und  in  legitimer  Weise  statt.  Es 
war  ein  weihevoller  Tag,  dieser  5.  April  1355,  an  welchem  das 
Kaiserthum  Heinrichs  VII.  und  der  Friedriche  hergestellt  wurde. 
Vom  frühen  Morgen  an  Festgepränge,  Eide  geleistet  und  Eide 
empfangen,  der  Zug  nach  St.  Peter,  der  ganze  Act  der  Krö- 
nung als  sacramentaler  Act  aufgefaßt  und  durchgeführt,  dann 
der  Zug  nach  dem  Lateran,  1500  Edle  zu  Rittern  geschlagen, 
zum  Schlüsse  das  Festbanquct.  Da  nahten  sich  die  Colonnesen 
und  baten,  der  Kaiser  möge  auch  noch  einigen  der  Ihrigen  den 
Ritterschlag  gewähren.  Noch  hatte  die  Tafel  nicht  begonnen,  als 
Karl  sich  erhob,  ihrem  Wunsche  zu  willfahren.  Als  es  geschehen 


1  Iite  papa  lanocentius  est  de  aere  meliori  quam  antecessor  ejas.  Revel. 
Brigittae  IV.  c.  136.  Clemens  VI.  haue  ihre  Vorhersagungeu  VI.  c.  G3  nicht 
errnllt  I  ' 


-.'  oioltt  getcbelienr.  Es  hatte  eicli  eben  um  etwu  guii  anderes 
gehandelt.  Hau  wollte  nur  ein  Eaisertfanm  ad  nutiim  sacerdotis. 
Man  konnte  sich  Bchmeicheln,  dag  Tollendete  Gegen- 
stöck  zur  Krönung  Ludyrigs  t.B.  sei  erfolgt,  diese  bereits 
verschoUen.So  wSre  ee  gewesen,  wenn  nicht  fort  und  fort  Ludwigs 
SShne  sieh  um  AussChnung  mit  der  Kirche  beworben  hatten. 
Sie  erhielten  sie  gegen  die  Anerkennung,  daß  ihr  Vater  nicht 
wahrer  Kaiser  gewesen,  daß  sie  nicht  glaubten,  es  stunde  in  der 
Kaisermacht  einen  Papst  abzusetzen. 

Bei  allen  dem  war  die  oberste  Laienuacht  doch  hergestellt, 
dem  Papsttbum  dieselbe  zmr  Seite  gestellt,  diese  um  ihre  aus- 
schliessliche Macht,  ihre  einsame,  ihre  arhiträre  GrSsse  dadurch 
gebracht,  daß  ihr  eine  andere  zur  Seite  stand,  wenn  auch  durch 
die  Art  wie  es  geschehen,  die  Bulle  unam  sauctam  ihre  volle 
Ausführung  erlangt  hatte.  Die  Staaten  hatten  um  einen  Factor 
mehr  gewonnen;  wenige  Jahre  und  die  Dinge  nahmen  einen 
anderen  Charakter  an. 
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Schon  in  den  Tagen  Johanns  XXII.  hatte  man  berathen 
ob,  weil  die  Rückkehr  nach  Rom,  diesem  Centrum  aller  Ver- 
schwörungen, unmöglich  war,  sie  nicht  wenigstens  nach  Bologna  < 
erfolgen  sollte.  Das  war  nun  freilich  in  nächster  Zeit  vis- 
contisch  geworden  und  bald  schien  es,  als  gedenke  Giovanni 
Visconti,  Erzbischof  von  Mailand,  einen  oberitalischon 
Kirchenstaat  aufzurichten.  Die  Ausbreitung  der  viscontischen 
Herrschaft  maclite  nicht  Mos  die  Sehnsucht  nach  einem  welt- 
lichen Beschützer  rege,  sondern  da  die  Italicner  nach  Liutprands 
wohlbewährtcl:  Meinung  immer  zwei  fremde  Herrn  haben  müssen, 
nach  zweien,  dem  Kaiser  und  dem  Könige  von  Ungarn.  Es  kamen 
allmälig  die  seltsamsten  Dinge  vor.  Wie  die  Florentiner,  welche 
die  Wiederherstellung  des  Kaiserthums  mit  allen  Kräften  gehin- 
dert hatten,  plötzlich  Karl  IV.  zur  Krönung  nach  Rom  ge- 
leiteten, wandten  sich  die  Römer  trotz  Allem  was  in  den  Tagen 
Ludwigs  vorgegangen,  trotz  Cola*s  Phantomen  von  neurömischem 
Geist  und  Herrlichkeit,  dem  Papste  zu,  und  ihre  Aufforderung, 
nach  den  verlassenen  Altären  zurückzukehren,  konnte  schon 
der  beredete  Clemens  kaum  mehr  mit  Ausflüchten  zurückweisen. 
Als  aber  nun  vollends  der  Cardinal  Egidius  Albomoz  allmälig 
den  Kirchenstaat  wieder  eroberte,  konnten  die  Bedenken  der 
französischen  Cardinäle,  Italien  habe  keinen  trinkbaren  Wein,, 
keine  eßbaren  Fische,  niclit  mehr  stichhaltig  erscheinen.  Zudem 
war  in  demselben  Jahre,  in  welchem  K.  Karl  das  Reich  durch 
die  goldene  Bulle  wieder  aufrichtete^  die  entsetzliche  Niederlage 
der  Franzosen  durch  die  Engländer  bei  Poitiers  erfolgt,  K.  Johann 
Gefangener  K.  Eduards  geworden  und  der  erste  Dauphin  al& 
hilfeflehender  zu  dem  prachtvollsten  aller  Reichstage  ge- 
kommen, den  Karl  hielt,  in  der  alten  deutschen  Reichs- 
stadt Metz.  Frankreich  bedurfte  Hilfe  und  konnte  keine  mehr 


>  Ms.  Vatican.  p.  5303.  Acta  SummorumPontif.  p.  220.  de  transferendo  coriam 
veraas  Bononiam. 
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&hiiliohe  Wirkung  hervor.  Da  dieKirche  Heere  erhielt,  9chUch-  , 
tea  lieferte,  St&dte  verbrannte ,  Fürsten  bannte  und  absetxte, 
Unterthanen  ihrer  £ide  entband,  durfte  man  sich  nicht  wnnderD, 
wenn  der  Rückschlag  auf  eigene  Weise  erfolgte.  Eine  fieihe 
seltsamer  Bewegungen  kündigte  sich  an,  die  der  husiitUchen 
verwandt  dieser  lange  vorhergiogen.  Ich  bin  K«iser  und  Papst 
sagte  Bamabo  Visconti  und  handelte  darnach  in  Beinern  Lande ; 
es  war  nur  die  Anwendung  von  Theorien  der  höchsten  Kreise 
'auf  die  zuDäctut  niedrigeren  Ordnungen.  Ah  Barnabo  eicom- 
municirt  wurde ,  befahl  er,  doQ  Alles  ihn  kniend  grüAe ;  die 
Demonstration  war  deutlich  genug. 

Unter  diesen  Verhültnissen  fand  denn  die  Übereinstimmung 
des  Eaieerlhums  und  Papsithums  zur  Ergreifung  der  folgen- 
reichsten Mailregeln  jener  Tage,  lur  Verlegung  des  Sitzes  des 
römischen   Stuhles    von   Avignon   nach  Rom  statt,  der  zweite 

leriug  Karls  und  zwar  diesmal  ohne  jene  onerösen  Bedin- 
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gungen    von    1346,  und  an  der  Spitze  eines  Heeres,   das  mau 
auf    40  —  50.000    Ritter   anschlug,     damit   also    auch    die 
Emancipation  des  Kaiserthums  vom  Papstthume. 
Bereits  hatte  die  Theorie  von  der  Machtfülle  der  Päpste  sieh 
der  Frage  bemächtigt,  ob  der  Papst  nicht  impeccabilis  sei; 
es  war  nothwendig,  ihr  die  von  einer  Reform  der  Kirche 
an    Haupt    und    Gliedern     entgegenzustellen.     Sie 
war   unmöglich,  so  lange  die  Päpste  selbst  fern   von   Rom  in 
Avignon  weilten.   Sie  war  unabwendbar,   wenn  sie  nach  Rom 
zurückkehrten.  Da  entschloß  sich  plötzlich  Urban  V.^  Rom  wie- 
der zu  verlassen  und  „aus  zwingenden  Ursachen*^  nach  Avignon 
zurückzukehren,  wo  er  starb,  1370.   Dadurch  wurde  alles,  was 
löblich  begonnen  worden  war,  wieder  in  Frage  gestellt.    Wäh- 
rend die  Wahl  der  Cardinälc  sich  einem  Neffen  Clemens*  VI. 
zuwandte,  der  sich  aber  für  die  Rückkelir   nach   Rom    ausge- 
sprochen hatte,  begannen    die  Florentiner,    ängstlich    gemacht 
durch  die  Wiederherstellung  des  Kirchenstaates  um  ihre  Stel- 
lung zum  toscanischcn  Städtebunde,   zu  welchem  ja  auch  das 
päpstliche  Perugia  gehörte,   den  nachdrücklichsten  Kampf  für 
die   FreihcitI   Das  Zauberwort  auf  das  Panuer  von  Florenz 
geschrieben,  hieß   vom    Standpunkt   der   Commune    nicht    viel 
weniger  als  was  Barnabo  Visconti  mit  dem  Satze  wollte :   ego 
sum  papa  et  imperator  ac  dominus    in  terris  meis,  die   Herr- 
schaft der   Laien  über  die   Geistlichen,  die   Eman- 
cipation vom  Joche  des  Clerus,  der  Anfang  einer  neuen 
Zeit. 

Die  Opposition  gegen  das  Priesterthum  nahm  unter  den 
Romanen  eine  sehr  concreto  Gestalt  an.  Es  handelte  sich  nicht 
mehr  um  Sonete  Dantc*s  oder  Pctrarca's,  um  die  Doctrinen  des 
Marsilius,  sondern  um  Sein  oder  Nichtsein.  Der  Herr  von  Mai- 
land und  die  Commune  von  Florenz  bedurften  weder  WyelirtVs 
noch   Johanns   von   Hussinetz.     Nicht    sie    sind    die  Pionniere 
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der  Snuenteo  Macht  und  Herrliehbeit  des  Papstthunit  erblickte, 
ein  no  luSglich  noch  schlininterer  Zustand  eingetreten.  Es  ge- 
nügt, ihn  Kuscliildem,  die  Worte  der  Seherin  Brigitts  an  P.  Qre- 
gorXI.  anzuführen  ■-  „Diejenigen,  welche  an  den  Huf  von  Avig- 
nOD  kommen,  werden  wie  in  die  Hülle  geschickt ;  denn  da 
herrscht  der  grollte  Dbermuth,  eine  unersSttliche  Habsucht,  - 
eine  TOrabacheuungswUrdige  QenuQaucht ,  der  scheuUichato 
Abgrund  einer  entsetzlichen  Simonie.  Ein  Hurenhaus  wird  be- 
reits mehr  geachtet,  als  die  Kirche  Gottes." 

Da  entachloC  eich  P.  Oregor  XI.,  der  Neffe  P.  Clemen'a  VI., 
AvignOD  für  ininieT  zu  Terlaasen.  An  der  Schwelle  seines  Qc- 
machea  warf  sich  ihm  die  eigene  Mutter  entgegen,  seinen  Ent- 
schluQ  wankend  zu  machen.  Er  schritt  Aber  sie  hinweg  und 
eilte  unaufhaltsam  nach  Rom  zurück,  das  er  am  49.  Jahrestag 
'   der  KriJnung  Ludwigs  d.  I).  betrat. 

'  <Jd»1  omn»  qul  tenlnnt  ti  cnrinin  Idud  mlltii  In  fahanaMn  Igoli.  Iii 
cnrli  IUI  rcalgnat  (reiLdei)  inpcrbU  ni*ilni>,  enpidit»  iBiailsbllii,  luiurU 
mihi  «iinnbilli  »  «tliim  Tonco  yuilma  hanibllli  ilmoolu,  Jim  nanc  migla 
ir  Inpaiwr,  quin  lancM  mci  eealciti.  Bit.  tv.  e.  Ut. 
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Jetzt  endlich  konnte  von  einer  Reformation  die  Hede  sein, 
die  in  Avignon  hie  und  da  auf  Kosten  anderer  versucht  >vorden 
war,  in  Rom  bei  dem  Haupte  beginnen,  von  da  sich  den  Gliedern 
mitthellen  mußte.  Da  starb,  kaum  daß  das  Allernotliwendigsto 
geschehen,  Ordnung  in  die  zerrütteten  Verhältnisse  zu  bringen, 
am  27.  März  1378  P.  Gregor  XI.  Die  lange  Reihe  französi- 
scher Päpste  wurde  nun  durch  die  Wahl  eines  Italieners,  Ur- 
ban*8  VI.,  durchbrochen,  welche  von  Seite  der  Cardinäle  als  ein 
Werk  des  heil.  Geistes  den  Völkern  und  Fürsten  vorkündigt 
wurde.  Kaum  aber  hatte  dieser  auch  nur  auf  das  Entfernteste 
gezeigt,  er  wisse  auch  den  Hammer  zu  schwingen,  er  gedenke 
Reformen  im  Cardinalscollegium  einzuführen,  da  fielen  die  fran- 
zösischen Cardinäle  von  ihm  ab  und  bcild  ward  der  christlichen 
Welt  kund,  der  wahre  Papst  sei  erst  jetzt  gewählt  und  hcisse  Ro- 
bert von  Genf,  Clemens  VII.  Das  Unheilvollste,  was  geschelien 
konnte,  trat  ein,  das  Schisma,  welches  von  1378  — 1417 
dauerte  und  nicht  etwa  blos  die  Auflösung  des  2^^^r^^li(^I^<^Q 
Staatensystems,  das  ließ  sich  noch  am  leichtesten  ertragen, 
sondern  eine  Zerrüttung  aller  Verhältnisse,  eine  Auflösung  der 
Dinge  ohne  Gleichen  erzeugte.  Der  christliche  Erdkreis  tlieilte 
sich  in  feindliche  Obedienzen  und  wen  der  eine  Papst  segnete, 
dem  fluchte  der  andere. 

Was  sonst  zu  helfen  pflegte,  erwies  sich  jetzt  als  unwirk- 
sam. Auch  die  HofTimng  auf  ein  allgemeines  Concil  und  dessen 
Hilfe  war  geschw^unden,  da,  „was  dort  berathen  oder  beschlos- 
sen wurde,  immerwährend  noch  nachher  von  dem  Papste 
geändert  werden  konnte.  Niemals  hat  der  Papst  ein  Concil 
gehalten,  ausgenommen  an  einem  Orte,  wo  er  den  vollsten 
Gehorsam  erwarten  konnte,  und  auch  wo  er  selbst  präsidirte, 
wurden,  nachdem  bereits  die  Materie  mit  den  Bischöfen  und  Prä- 
laten berathen  und  beschlossen  worden  waren,  ehe  die 
Beschlüsse  veröffentlicht  wurden,    sie  mit  Ausschluß    aller  Bi- 

13* 


Fehlerhafte  der  ersten  Anlage  bewirkte  ebenso  die  nun  klaffen- 
den KisBO  und  Sprunge,  als  gerade  hlcrauB  sein  gewaltiger  Um- 
fang hervorgegangen  war,  der  riesige  Gcgensati  zu  der  Laien- 
macht und  das  offene  Bestreben  der  Aufrichtung  einer  geist- 
lichen Weltherrschaft.  Jetzt  war  der.  Moment  eingetreten,  in 
welchem  die  Päpste  selbst  Ililfe  und  Rettung  nur  von  dem  gewal- 
tigen Eingreifen  der  Laienmaeht  erwarteten,  jotit  bedurfte 
die  Welt,  sollte  sie  nicht  aus  den  Pugon  treten,  eine«  gross- 
artigen  Imperators,  Han  hatte  derl^pste  genug,  i.J.  I  JOS 


■  Praitcn«  In  conclUU  In  qnibai  Ipn  Papa  pmonallMr  pruildabal,  poi 
fuai^  dallhcraluiD  gl  codejuiuib  erat  sapar  ageDdli  com  omnibiu  tplacnpli  i 
prasliUa,  aaleqnam  proniuilUreBliir  «a  qDas  itatatnda  eranl,  Papa  dellb< 
rabat  cnm  lolli  cardlnalibDB ,  oumlbui  aplieopli  ol  praal 
IIa  aiclDila,  nt  reierTaret  dabilnm  banoraiD  octiealaa  BgmiBae,  quas 
cacdlnallbDi  conilatlt  et    lila  «it    qoaa  dlillnr  pruaiae  omnlbiu  cipllullB 

IcKdc  Ifl  tatn  praaaeall  (railra  pslerelar  conol  liDOi  genarai 
qaiaqnl«qaia  Ibl  dallbsrarelnr  tsI  ardlBarelnr,  adbne  poia 
ipoilolleam  ««deiB.  Balu.  U.  f.  >M- 
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(»clbsi  drei  auf  einmal.  Aber  der  Imperator  wollte  nic]it  kommen ; 
man  hatte  ihn  ja  denn  doch  eigentlich  unmöglich  gemacht. 
Jetzt  half  auch  keine  Beschwörung  mehr. 

Da  war  in  kurzer  Frist  einer  der  bedeutendsten  Throne  nach 
dem  andern  erledigt  worden.  Da  war  der  grosse  Schlachtenkönig 
Eduard  III.,  wie  er  sich  auf  demHöhepunkte  seines  Glückes  und 
seiner Thaten  nannte,  König  von  England  und  Frankreich,  gestor- 
ben 1377  <.  Im  darauffolgenden  Jahre  starb,  früh  gealtert  und 
von  Anstrengungen  gebrochen,  Kaiser  Karl  IV. ;  zwei  Jahre 
später  König  Karl  V,  von  Frankreich,  der  Weise,  w^elcher 
die  Engländer  fast  aus  ganz  Frankreich  getrieben,  1380.  Im 
Jahre  1382  König  Ludwig  der  Grosse  von  Ungarn  und 
Polen,  der  letzte  aus  dem  Mannsstamnie  der  französisch-sicilia- 
nischen  Könige  des  Arpadenreiches.  In  dem  Augenblicke,  in 
welchem  der  orbis  christianus  eines  Mannes  bedurfte,  waren  durch 
ein  cigenthümliches  Verhängniss  fünf  Königskinder  da.  Die  jugend- 
liche Maria,  welche  früh  den  Folgen  der  ruchlosen  Unthat 
ungarischer  Grossen  erlag,  in  Ungarn;  in  Polen  ihre  Schwester 
Hedwig,  welche  die  Polen  zwangen,  ihrem  Bräutigam  Wil- 
heim  von  Osterreich  zu  entsagen.  In  Frankreich  der  Knabe 
Karl  VI.,  früh  ausschweifend,  dann  wahnsinnig;  man  nannte 
tfeine  Regierung  le  tombeau  des  niocurs;  man  hätte  sie  das  Grab 
der  Monarchie  nennen  können.  In  Böhmen  und  im  deutschen 
Reiche  der  Knabe  Wenzel,  welclu'm  Karl  IV.  um  jeden  Preis 
die  Nachfolge  im  Reiche  verschafTt  hatte;  endlich  in  England 
der  Enkel  Eduards  III.,  der  Knabe  Richard  II.,  welcher 
ein  Jahr  vor  seinem  Schwager  König  Wenzel  entthront  und 
dann  ermordet  wurde. 


»  Wortlich  war  bei  ihm  eingetreten,  wa.-,  die  heil.  Brigitia  vorausgesagt 
IIb.  rV.  c.  105:  In  dolore  finict  vitam  et  regnum  dimittot  in  tribulationibufi,  et 
filius  et  gcucratio  sua  erlt  In  ira  ot  in  obprobrio  et  confusiono,  ita  quod  onincf 
niirabantur. 


iden  RSmenug  nicht  antrat,  nicht  Kaiser  nnrde,  gab  er  dem 
von  ihm  gchasstcn  Schisma  Dauer,  bis  in  die  dritte  Papslroihp. 
Ale  er,  von  den  Seinen  verhaftet,  von  den  Kurfürsten  abgesetzt, 
durch  das  Pisaner  Co nuil  1408  daa  Verlorene  erlangen  wollle, 
ward  er  Ursache  an  der  Erhebung  Balthaear  Cossa'e  und  identiü- 
cirtc  er  sich  mit  diesem  grossarligsten  aller  geistlichen  Intri- 
ganten. Als  er,  von  falschen  Rathgebern  getäuscht ,  die  Uui- 
versitBt  den  nationalen  Wühlern  preisgab,  mit  täppischer  Hand 
in  dos  geistige  Leben  eingriff,  entfesselte  er  erst  noch  die  nalio- 
nale  Uewegung  und,  wfihrend  er  das  Edelste  vernichtete,  was 
sein  Vater  geschaffen,  gab  er  den  Seinigen  das  Signal,  die  Gc- 
eohichte  Böhmens  in  zwei  Hälften  zu  theilen,  von  denen  die 
eine  rastlos  zerstört,  was  die  andere  schafft.  Gegen  die  vier- 
fache Strömung;  Verfassungskampf,  kirchliche  Wirren,  entfei- 
gelte  nationale  Leidenschaften  und  die  Vorwehen  einer  socialen 
Revolution  konnte  das  mittclalti'rlicho  Königthum  so  wenig  lic- 
Stehen,  als  es  ein  moderner  Staat  vermöchte.  Wie  mit  Blindheit 
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geschlagen  schienen  die  Päpate  und  der  römische  König,  Für- 
sten und  Völker  nurEin  Ziel  zu  kennen  —  cliaotisclio 
Zustände  zu  schaffen.  Es  gelang  ihnen  vollkommen. 
Das  mittelalterliche  Papstthum  mit  seinem  Staatensysteme 
und  das  Kaiserthum  mit  seiner  Machtfülle  hörten  zugleicli  auf. 
55  Jahre  dauerte  die  Vacanz  des  letzteren,  an  40  Jaliro  das 
päpstliche  Schisma. 

In  dem  Maße,  in  welchem  das  Nationalitiitsprincip  sieg- 
reich, unwiderstehlich  zur  Herrschaft  kam,  in  dem  Malie,  in 
welchem  sich  das  bisherige  Centrum  spaltete,  ward  die  Zerset- 
zung allgemein,  ging  das  Mittelalter  unaufhaltsam  seinem  Ende 
entgegen.  Doch  ich  habe  damit  die  Grenzen  der  mir  vorge- 
steckten Aufgabe  nicht  nur  erreicht ,  beinahe  schon  über- 
.<ch  ritten. 

Ich  schliesse  mit  dem  Wunsehe,  es  möge  di«*  Darstellung 
nicht  dem  flüchtigen  Bilde  gleiehen ,  welches  ein  günstiger 
Moment  auf  dem  glatten  Spiegel  der  Wellen  hervorruft  uimI  der 
leiseste  Windhauch  für  immer  vernichtet. 
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Ijin  freufligos  Kroi^Miilj  hat  <lii' \'»  rfai^unL;  «Iit  iViri  liehen  Sitzung 
'1er  kaibcrlichcn  Aka<leniie  der  Wissciisc'hat"tt.'i)  veranlaßt. 

Es  war  dieü  die  Säcularfeier  der  königlich  belgischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  die  zu  Brüssel  am  28.  und  29.  Mai 
begangen  wurde,  und  an  welcher  der  Vice-Pr&sident  unserer 
Akademie  als  deren  Delegirter  Theil  nahm. 

Mit  Recht  war  unser  Interesse  an  dieser  Feier  ein  lebhaftes; 
denn  die  belgische  Akademie  der  "Wissenschaften  ist  eine  Schö- 
pfung unserer  großen  Kaiserin  Maria  Theresia,  und  eine  Prin- 
zessin unseres  kaiserlichen  Hauses  theilt  nun  den  Thron  in 
einem  Lande,  das  einst  zu  unserem  Reiche  zählte,  und  dem  wir 
immer  unsere  Sympathien  zuwenden. 

Die  freundliche,  ja  herzliche  Aufnahme,  die  der  Delegirtc 
der  Akademie  in  Brüssel  gefunden  hat,  die  ehrenvolle  Rolle,  die 
ihm  übertragen  wurde,  im  Namen  aller  auswärtigen  Akademien 
das  Wort  zu  führen,  beweisen,  daß  unsere  Gefühle  dort  erwie- 
•dert  werden. 

Und  nun  habe  ich  die  Ehre  im  Auftrage  und  in  Vertretung 
•Seiner  kaiserlichen  Hoheit  des  durchlauchtigsten  Curators  Sie 
meine  Herren  Mitglieder  der  Akademie  achtungsvoll  zu  begrüßen» 
die  Sie  zur  feierlichen  Sitzung  versammelt  sind. 

Abermals  können  Sie  mit  ungetheilter  Befriedigung  auf  die 
Leistungen    und  Früchte  eines  Jahres    zurückblicken   und   von 
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in  dem  Berichte,  welchen  ich  in  der  vorjährigen  feierlichen 
Sitzung  der  Akademie  abzustatten  die  Ehre  hatte,  fand  ich  mich 
▼eranlaßt  darauf  hinzuweisen,  daß  das  Allerli.  Handsclireiben 
ia  welchem  Se.  Majestät  Kaiser  Ferdinand  die  Grün 
düng  dieser  Akademie  auszusprechen  geruhte,  zwar  vum 
30.  Mai  1846  datirt  war,  daß  aber  das  Allerh.  Gründungs- 
Patent  erst  am  14.  Mai  1847  erlassen  wurde. 

Wir  feiern  demnach  heute  mit  Hecht  das  factische  2djährigc 
Bestehen  ujQserer  Akademie. 

Die  hochansehnliche  Versammlung  wird  mir  daher  gestatten, 
bei  dieser  Gelegenheit  einen  Blick  auf  die  Verhandlungen 
zurück  zu  werfen,  welche  deren  Inslebentreten  unmittelbar 
Torhergegangen  sind. 

Der  Gedanke  an  die  Erriclitung  einer  Akademie  in  Wien 
war  in  unseren  höheren  Kreisen  seit  Leibniz  und  Maria 
Theresia  niemals  ganz  aufgegeben,  zeitweise  jedoch  trat  er 
in  den  Hintergrund  und  schien  ganz  in  Vergessenheit  gerathen 
zu  sein.  Aber  im  Jahre  1837  unterbreiteten  12  in  Wien  lebende 
Gelehrte  dem  Kaiser  ein  Promemoria,  in  dem  sie  um  die  Er- 
richtung einer  Akademie  in  Wien  ansuchten.  In  diesem,  wie  es 
scheint,  von  J.  J.  v.  Littrow  und  Hammer-Purgstall  ver- 
fassten  Schriftstücke,  wurden  die  Gründe  für  die  Nothwendigkeit 
der  Errichtung  einer  Akademie  in  Wien  und  überhaupt  der  Ein- 
fluß der  Akademien  auf  die  Entwickclung  der  Wissenschaft  in  so 
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Insbesondere  war  ve  J.  J.  v.  Littrow,  der  zu  jener  Zeit 
(1835)  für  die  Erriduung'  einer  Akademie  in  Wien  thätig 
«ar.  In  den  Bünden  81  und  82  (1838)  der  ßinge^aogenon 
„Jahrbücher  der  Lileraiur"  besprach  er  die  kurz  vorher  in 
Petersburg-  von  1'.  H.  PuC  erschienene  Sclii'ift  üb.T  die  neue 
Organisation  der  dortigen  Akndemie  der  Wissende  haften  und  die 
in  demselben  Jahre  erechienene  Abhandlung  von  A.  v.  Krusen 
■ttern  ijbcr  die  Fortschritte  des  öffentliche»  ünlcrrichtea  in 
Kullland)  in  höchst  geistreicher  und  für  die  dapialigen  Censut' 
Verhältnisse  «ogar  bedenkÜshcr  Weise.    Er  hob  den  Nutien  der 

•  Dl,  >o*clI  dem  Varruloc  bckinnl,  dick»  Artfnllück  noch  niritiDdi  -tr- 
itliiBilrackan. 


,  (StuUfirt  balHorfniDB  IMO)  tminitn  >bt*dni< 
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Akademien  und  Ihren  Untcrschi^^d  von  den  Universitäten  in  so 
schlagender  und  gründlicher  Wei^e  hervor,  daß  man  bich  nur 
wundern  muß,  wie  noch  viele  Jahre  später,  selbst  unter  Gebil- 
deten, iibcr  diesen  Gegenstand  so  abweichende  und  falsche  An- 
sichten sich  geltend  machen  konnten.  Wenn  er  J»agt,  „die  Uni- 
versitäten sind  zum  Lehren  und  zum  Lernen  bestimmt,  in  den 
Akademien  aber  sollen  nicht  die  Lehrlinge,  sondern  die  Meister 
bitzon*',  so  ist.danjit  schon  der  Kernpunkt  des  Gegenstandes 
genügend  bezeichnet.  Jedenfalls  gebührt  J.  J.  v.  Littrow  dan 
Verdienst, '  den  Weg  zur  Gründung  einer  Akademie  in  Wien 
angebahnt  und  mit  Kntscliiedenhcit  und  Umsicht  verfolgt  xn 
haben.  Er  erklärte  sich  gegen  jeden  Versuch ,  durch  einen 
Privat- Verein  den  Mangel  eines  vom  Staate  geschaffenen  wissen- 
schaftlichen Mittelpunktes  in  Wion  er^•et^en  zu  wollen,  „wo  die 
Mitglieder  gar  onerirt  statt  honorirt  werden,  und  meinte,  die  Zeit, 
wo  Alles  aus  Nicht«  gemacht  werde,  sei  längst  vorüber^  •. 

*  Siehe  J.  J.  v.  Littrow's  Biographie  in  dessen  vermischten  Schriften, 
herausgegeben  von  C.  L.  v.  Littrow,  Stuttgart  1846»  3.  Bd.,  S.  615. 

Wahr^heinlich  um  auch  ein  gröQeres  Publicum  Tur  den  Gegenstand  x« 
intereskiren,  wurde  von  Wien  aus  an  die  „Augsburger  Allg.  Ztg."  (Nr.  237, 
1838,  aufi.  Beil.  Nr.  451—456)  ein  Aufsatz,  betitelt  „Gedanken  über  eine 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien**  gesendet,  welcher  eigent- 
lich nichts  aU  ein  Auszug  aus  den  eben  erwähnten  Artikeln  Littrow*s  in 
den  „Jahrbüchern  der  Literatur"  war,  nur  mit  einer  kurzen  Einleitung  and 
einem  langen  Schluß  versehen.  Dieß  geschah,  Jedoch  ohne  Wissen  Li  ttrow's, 
ohne  Zweifel  durch  Hammer. 

Littrow  hatte  stuti  nur  die  Mathematilc  und  die  Naturwissenschaften 
im  Auge,  so  daß  man  sagen  kann,  er  strebte  eigentlich  nur  die  Errichtung 
einer  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen  Classe  an  ,  hauptsächlich  wohl, 
weil  er  der  Zeitströmung  Rechnung  trogen  wollte;  er  perhorrescirt« ,  «x>hl 
sehr  mit  Recht,  was  man  damals  unter  Naturphilosophie  verstand. 

Dies  hatte  zur  Folge,  daß  in  der  auO.  Beil.  von  Nr.  365  der  Allg.  Ztg. 
Jahrg.  1838,  Nr.  696  und  697  ein  Ansatz  „Über  die  Akademie  der  Wissenschafte« 
ohne  Geschichte  und  Philosophie*'  erschien,  als  dessen  Verfasser  Dr.  Günther 
genannt  wird,  dessen  Creationsiheorie  die,  wie  es  scheint,  unverdiente  Ehre  zm 
Theil  wurde,  auf  den  „Index"  gesetzt  zu  werden. 

In  diesem  Aufsätze  erf:ihren  die  von  Littrow  ausgesprochenen  „be- 
schränkten** An»ichten  einen  ziemlich  herben  Tadel,  aber  der  Verfasser  be- 
zeichnet doch  auch  die  Errichtung  einer  Akademie   als  sehr   wünschenswenh. 


■lebt  obrr  dl(  „»hr»  ^hLlomphle,  Aic  kelnur  VFriJioldIgung 
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Den  oben  genannten  Fächern  wünschte  er  auch  die  Geo- 
graphie und  Archäologie  beigezählt  und  hob  noch  besonders  die 
beschreibenden  Naturwissenschaften,  dann  die  Physik  und 
Chemie  hervor.  Dieser  Beschränkung  der  in  dem  neuen  Institute 
zu  vertretenden  Fächer  lag  nicht  etwa  eine  Mißachtung  des 
Werthes  einzelner  Zweige  des  Wissens  zu  Grunde ,  er  suchte 
hiedurch  nur  den  in  den  maßgebenden  Kreisen  bestehenden 
Ansichten  Rechnung  zu  tragen,  wie  deutlich  aus  der  Stelle 
henrorgeht,  in  welcher  es  heißt:  »^^^  diese  Art  würden  aus 
der  neuen  Akademie  alle  ideologischen  Zweige  des  Wissens, 
dann  die  sogenannten  schönen  Wissenschaften  ausgeschlossen 
bleiben  und  dadurch  der  wesentliche  Zweck  erreicht  werden, 
Staat,  Kirche  mit  allen  daran  geknüpften  Socialfragon  aus- 
zttschliessen.  ^  « 

Die  Akademie  sollte  aus  einer  bestimmten  Zahl  von  wirk- 
lichen Mitgliedern  bestehen,  die  Zahl  der  Ehren-  und  correspon- 
direnden  Mitglieder  aber  eine  unbestimmte  sein. 

Etwa  der  dritte  Theil  der  wirklichen  Mitglieder  sollte  mit 
Gehalten  von  1000  bis  1200  fl.  bedacht  werden,  während  den 
übrigen  das  Recht  der  Nachrückung  nach  dem  Senium  ihres 
Eintrittes  eingeräumt  worden  wäre. 

Wenn  nun  auch  nach  Kübeck  die  Akademie  in  mancher 
Beziehung  einen  mehr  bureaumäßigen  Anstrich  erhalten  sollte, 
so  war  doch  schon  durch  ihn  die  Stellung  derselben  gegenüber 
den  Staatsbehörden  in  ,  der  Weise  beantragt,  wie  sie  gegen- 
wärtig wirklich  besteht,  und  wie  denn  überhaupt  schon  in 
diesen  ersten  „Bemerkungen^  die  wcsentlichäten  Punkte  ent- 
halten oder  wenigstens  angedeutet  sind,  die  dnnn  später  in  die 
Statuten  aufgenommen  wurden. 

Schon  am  l3.  Jänner  1846  richtete  Fürst  Mettern  ich 
einen  eigenhändig  geschriebenen  Vortrag  an  den  Kaiser,  in 
welchem  er  die  Errichtung  einer  Akademie,   als  in  den  Forde- 


Actenstückes.  Eb  trug  33  Untergchrilleii ,  nümtich  von; 
Arncth  (6cn.),  Uaumgartnor,  Kcrgmai.n,  Burg, 
Dieeing,  Kiohenfe'ld,  Endlicher,  EttingshituBeD, 
['"enzl,  Feuchters  leben,  Fitzinger,  Grill  parzer, 
I[ai<tiijger,  Hammer,  llcckei,  Hügel  Carl,  Hyttl, 
Kajajaii,  KolUr,  Kraft,  Littrow  C.  L.,  Miklosieh, 
Miinch,  Partsch,  Petzval,  Preohtl  ,  Schott, 
ächreibers,  SchrSttcr,  Wcnricli.  Wolf,  ZedlJtz. 
Am  '22.  Februar  1846  übcrmittelle  der  damalige  Kanzler 
Freiherr  v.  Pillersdo  rfl'  einen  Entwurf  ia  Botug  auf  die 
„beaprochene  Akadeniie"  an  den  Fürsten  Melternic  b,  welche 
ubcnfatU  die  m athcmatisch- natu nvisuo nach afilichca  Zweige,  dann 
diu  Geschichte,  Philologie,  Altcrthumskunde  und  Archäologie 
umfassen  und  einen  Prinzen  des  Kaiserhauses  zum  Curalor 
erhalten  sollte.  Die  Anzahl  drr  Mitglieder  war  auf  24  ivirklichr, 
mit  dem  Range  von  wirklichen  KcgierungsrSthen,  wenn  sie  nicht 
schon  einen  liähercii  bcsKOen,  und  von  denen  die  Hälfte  einen 
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Gehalt  von  1500  fl.  zu  bezichen  hätte,  dann,  aus  24  Ehren- 
mitgliedern und  einer  unbeschränkten  Zahl  von  corrcspondircndeu 
Mitgliedern  festgesetzt.  Sic  hätte  nur  einen,  alle  drei  Jahre  neu 
zu  wählenden  Präsidenten  mit  einer  Functionsgebülir  von 
3000  fl.  und  einen  beständigen  Secretär  mit  einem  Gehalte  von 
2500  fl.  erhalten  sollen.  Die  Dotation  der  Akademie  war  auf 
10.000  fl.  festgesetzt  und  ihr  noch  die  Benützung  der  Locali- 
täten  in  einem  Staatsgebäude,  sowie  die  unentgeltliche 
Benützung  der  Staatsdruckerei  oingeräumt.  Die  Zeit  der  Ver- 
wendung als  wirkliche  Mitglieder  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften wäre  der  Dienstleistung  im  Staatsdienste  gleichzuhalten 
gewesen.  Im  übrigen  waren  die  Bestimmungen  ungeHlhr  denen 
eonform,  wie  sie  in  unseren  gegenwärtig  bestehenden  Statuten 
enthalten  sind. 

Hierauf  erfloß  nun  das  an  den  Fürsten  Metternich  ge- 
richtete Allerh.  Cabinetschreiben  vom  30.  Mai  1846,  in  welchem 
die  Gründung  eines  unter  den  besonderen  Schutz  des  Kaisers  zu 
stellenden  wissenschaftlichen  Vereines  in  Wien  mit  der  Benen- 
nung k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  ausge- 
sprochen wurde.  In  einem  an  den  Obersten  Kanzler  Grafen 
Inzaghy  gerichteten  Allerh.  Handschreiben  von  demselben 
Datum  waren  die  Grundzügo  der  Einrichtung  der  künftigen 
Akademie  festgestellt. 

Es  sind  dieß  ungefähr  dieselben,  die  der  vom  Freiherm  v. 
Pille  rsdor  ff  unterbreitete  Entwurf  enthielt.  Die  Abweichungen 
bestehen  nur  darin,  daß  die  Einrechnung  der  Dienstjahre  weg- 
tiol,  daß  die  älteren  sechs  wirklichen  Mitglieder  einen  Gehalt 
von  1500  fl.,  die  sechs  jüngeren  von  1200  fl.  zu  beziehen 
und  auch  Ehrenmitglieder  zu  wirklichen  Mitgliedern  hätten 
ernannt  werden  können. 

Der  Oberste  Kanzler  wurde  ferner  beauftragt,  einen  bündi- 
gen Statuten-Entwurf  unter  Beiziehung  vertrauenswürdiger  Per- 

relerliche  Sitriiusr  187>.  2 


drei  Flltzo  m  (1er  ATiadcmie  mit  OrientalielPii  (Wenricl, 
Raseusweig  und  Kraft)  besetzt  werden.  Hammer  htgte 
n&mlich  seit  langer  Zeit  den  Wunsch,  daß  in  Wien  eine  der 
Atiatic  Society  in  London  analoge  Oeeetlgchaft  gegründet  werde, 
welchen  er  jedoch  nicht  in  Erfüllung  gehen  sah. 

Man  sieht  aus  diesem  Schreiben,  daß  schon,  ehe  di'e  Aka 
demie  fest  gegründet  war,  die  Bildung  von  Scetionen  in  den 
Classen,  wenigstens  von  Hammer,  als  etwas  sich  von  selb^I 
Verstehendes  betrachtet  wurde,  eine  Idee,  die  später  wieder  bei 
mehreren  Gelegenheiten  auftauchte,  aber  wol  aus  guten  Giundeii 
bisher  nicht  durchdrang. 

Am  5.  Juni  richtete  Freiherr  v.  Kübeck  an  den  Fürsteu 
Mette  mich  eigenhändige  Bemerkungen  über  einen  ihm  zuge- 
kommenen Vortrags-Entwurf  an  Sc.  Majestät,  betreffend  die 
Statuten  und  die  VorschlKge  zur  Ernennung  der  wirklichen  Mit- 
glieder, in  welchen  er  hervorhebt,  daH  derselbe  zwar  im  All-  , 
gemeinen  dem  Inhalte  desAUerh.  Cabineischreibcns  vom  30.  Mai 
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1846  nachgebildet,  aber  gleichwohl  einige  theils  abweichende, 
theils  neue  Bestimmungen  enthalte,  die  er  nicht  begründet  findet. 
In  §.  7   des  Statuten-Entwurfes,    welcher  von  der  Organisa- 
tion handelt,  heißt  es  nämlich : 

.Die  Akademie  wird  bestehen  etc.  •  aus  24  wirklichen 
Mitgliedern,  welche  ihren  Wohnsitz'  in  Wien  haben,  ein  Bei- 
satz, der  in  dem  Allerh.  Cabinetschreiben  nicht  enthalten  ist^. 
K  üb  eck  bemerkt  nun,  daß  hierdurch  „keine  kaiserlich- 
österreichische, sondern  fast  nur  eine  W^iencr  Localanstalt  ge- 
gründet würde,  was  vielleicht  nicht  in  den  höchsten  Absichten 
liegen  dürfte ,  und  wodurch  die  W^ahl  der  Mitglieder  nur  auf 
W'iener  Gelehrte  beschränkt  würde,  nach  welcher  Maxime  auch 
der  Ernennungs Vorschlag  verfaßt  ist". 

Nachdem  nun  Kübeck  auf  einige  unter  einander  nicht  im 
Einklang  stehende  Bestimmungen  bezüglich  der  Bestellung  des 
Präsidenten  und  des  Ernennungsmodus  der  ersten  Mitglieder 
aufmerksam  macht* und  die  Nothwendigkeit  der  baldigen  Er- 
nennung des  Curators  hervorhebt,  spricht  er  sich  über  dieW^ich- 
tigkeit  der  Wahl  der  ersten  Mitglieder  in  folgenden  Worten  aus : 
^Die  Akademie  darf  keine  Bruderschaft,  kein  Werkzeug 
abnormer  Zwecke,  kein  Verein  vou  bezahlten,  zünftigen  Mittel- 
mäßigkeiten werden,  um  nicht  gefährlich  oder  mißachtet  zu 
werden.  ** 

„Es  scheint  mir  daher  gerachen,  vorsichtig  in  dem  Gange, 
uud  etwas  langsam,  bedächtig  in  der  Ausführung  vorzuschreiten, 
um  nicht  die  Beute  des  ersten  Aulaufs  einiger  Persönlichkeiten 
zu  werden,  und  die  mancherlei  Stimmen  zu  vernehmen,  die 
nicht  unterlassen  dürften,  sich  hören  zu  lassen." 

Freih.  v.  K üb  eck  hat,  wie  man  aus  diesen  Äußerungen 
ileutlich  sieht,  nicht  nur  die  Gefahren  für  eine  Akademie  rich- 
tig erkannt,  sondern  auch  die  öiTentliche  Meinung,  welche 
«lamals  so  ungenügende  Gelegenheit  sich  auszusprechen   fand, 

2» 


zD  jniigiieaer  mit  inoegnii  < 

gen  Secrclärs,  für  «eiche  Stellen  beiiehungsmeise  Freih.  H»ni- 
mer-Purgstall  und  Endlicher  vorgeschlagen  wurden,  un- 
terbreitet. Diese  9 6  waren:  Hammer,  l'reclitl,  Baumgarl- 
ner,  Grillparier,  E tlingshauscn,  Endlicher,  Ar- 
neth,  -Wenricli,  Ilaidinger,  Bergmann,  Schrötter, 
Stampfer,  Wolf,  Cliniel',  Eiclienfeld,  Koller,  Die- 
Bing,  Fitiinger,  Partseh,  Petzval,  Hyrtl,  Heßlet, 
Fenzi,  RoEenzvveig,  Littrow,  Kraft. 

Es  war  ferner  die  Uesolduug  von  1 2  Mitgliedern  und  der 
Itang  eines  Regie rungarathes  beibehalten,  auch  waren  nur  ilie 
in  Wien   wohnenden  Fachmanner  berücksichtigt. 

In  einem  Schreiben  vom  20.  Juli  1846  setzt  Fürst  M  e  1 1  e r- 
nich  Se.  k.  Hoheit  den  Herrn  Erzherzog  Johann  in  Kennl- 
nilS,  daß  eeit  1.  Juli  auch  in  Sachsen  eine  Gesellschaft  dor 
Wissenschaften  gegründet  worden  ist,  welche  »ich  gleichfalls 
nur  auf  eine  historische  und  mathem.-naturw.  Ciasso  beschrankt 
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und  dali  er  für  die  Übersendung  von  deren  Statuten  Sorge  tragen 
werde. 

Auch  hier  äußert  der  Fürst,  „daß  er  als  einen  entscliiedenen 
Vortheil  und  als  ein  unverkennbares  Verdienst  den  Akademien 
unbedingt  zuschreibt,  daß  sie  eine  Stätte  bilden,  in  welcher  sieh 
die  Endpunkte  der  Wissenschaft  deutlich  hinstellen,  und  welch«» 
die  sicherste  Gegenwirkung  gegen  das  Schwirren  bietet,  das 
die  heutige  Zeit  leider  als  charakteristisches  Zeichen  an  sich 
trägt". 

Darum  sagt  Fürst  Mettcrnich  «habe  er  die  Beschränkung 
des  Wirkungskreises  der  Akademie  auf  jene  Fächer  beantragt, 
die  sich  zu  einer  Ccntralisirung  eignen,  mithin  lediglich  auf  die 
positiven  Wissenschaften." 

,,Nur  ein  so  begränztes  Institut  liege  im  Interesse  der  Wissen- 
schaften, in  jenem  der  die  Wissenschaft  Uetreibenden,  und  in 
dem  wohlverstandenen  Interesse  der  die  Wissenschaft  fördern- 
den Regierung." 

„Indem  die  kaiserb'che  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien  aus  wichtigen  politischen  Rücksichten  ein  für  allemal  in  , 
solche  fixe  Schranken  gebracht  wurde,  ist  von  vornhineiu 
manchen  Unzukömmlichkeiten  vorgebeugt,  die  bei  der  heutigen 
Bewegung  in  den  Gemüthern  nicht  leicht  hätten  vermieden 
werden  können,  wenn  der  Akademie  das  Feld  des  theologischen, 
philosophischen  und  juridischen  Wissens  geöffnet  worden  wäre.** 

Es  ist  auffallend,  wie  der  sonst  so  scharf  blickende  Fürst 
hierbei  übersehen  konnte,  daß  ja  eben  das  Erkennen  der  End- 
punkte des  Wissens  den  Hauptzweck,  ja  man  kann  sagen  das 
einzige  Ziel  jeder  Forschung  bildet.  Ist  einmal  dieser  End- 
punkt in  einem  gewissen  Zweige  des  Wissens  klar  erkannt,  sc» 
wird  der  Geist  zur  Stellung  neuer  Fragen  angeregt,  welchen 
dann  in  den  Naturwissenschaften  ein  neuer  Versuch  oder  eine  ver- 
änderte   Richtung  der    Beobachtung,    in    den   übrigen   Wissen- 


IlemerkanBwerlh  iet  noch,  daß  in  diesem  Schreiben  iiicrs' 
stete  von  einer  kaiserlichen,  nicht  mehr  von  einer  kaisec- 
lich-königlichen  Akademie  die  Rede  ist.  Funt  Metter- 
nich  wollte  hicdurch  ohne  Zweifel  „die  Stellung  der  Akademie 
als  eines  aelbstündigcn,  nicht  von  bureaukratiKcben  Formen  einer 
Staatsbehörde  eingeengten,  oder  von  solchen  abhängigen  Kör- 
pers, der  sich  innerhalb  der  Grenzen  der  Statuten  frei  bewege» 
kann,  wie  es  die  wissenschaftliche Fowehung  erheischt",  charak- 
terisiren. 

Nun  drohte  dem  Insleben treten  der  Akademie  ein  neuer 
Aufschub.  Wie  nUmlith  Hammer  unter  dem  18.  September 
1846  an  den  Staatsrath  Freih.  v.  Lebzeltern  schrieb,  beab- 
sichtigte der  nunmehrige  Curator  der  Akademie,  Se.  k.  Hoheit 


Erzherzog  Joliann,  die  Abgabe  seines  Gutachtens  auf  die 
Zeit  zu  verschieben,  bis  das  Reglement  (GeschSftsordnung)  von 
finer  hiefür  zu  bestimmenden  Commission  ausgearbeitet  sein 
würde. 

Hammer  sprach  sich  sogleich  gegen  ein  solches  Verfahren 
aus  und  meinte,  es  wäre  das  Zweckmäßigste,  die  Geschäftsord- 
nung von  den  zu  ernennenden  Mitgliedern  ausarbeiten  zu  lassen 
und  sie  dann  zur  Allerhöchsten  Genehmigung  vorzulegen.  Aber 
selbst  wenn  der  Entwurf  einer  Commission  übertragen  werden 
iiollte,  so  wäre  vor  Allem  nothwendig,  daß  die  Statuten  definitiv 
festgestellt  wären. 

Wie  könnte,  um  nur  einen  Fall  herauszuheben,  eine  brauch- 
bare Geschäftsordnung  ausgearbeitet  werden,  ohne  daß  vorher 
entschieden  wäre,  ob  auch  außerhalb  Wien  wohnende  Gelehrie 
als  wirkliche  Mitglieder  in  d^'eselbe  aufgenommen  werden,  ein 
Gedanke,  den  Hammer  freudig  begrüßte.  Er  meinte,  ee  müßte 
dann  die  Anzahl  der  Mitglieder  verdoppelt  werden,  damit  12 
auf  die  Provinzen  mit  deutscher  Zunge  und  12  auf  die  übrigen 
kommen,  „durch  welches  Verhältniß  das  deutsche  Princip  dem 
aller  andern  Völker  das  Gleichgewicht  halten  werde*. 

Eine  für  diesen  Zweck  gebildete  Commission  müßte  jedenfalls 
sehr  verstärkt  werden,  und  aus  mindestens  12  Mitgliedern  Zvi 
gleichen  Theilen  aus  jedei  Classe  bestehen,  nicht  aber  wie  früher, 
wo  Hammer,  wie  er  bitter  klagt,  der  einzige  Repräsentant  der 
philologisch-historischen  Ciasso  war,  während  die  drei  andern 
Mitglieder  der  mathemati&cli-natui  wissenschaftlichen  Classe  an- 
gehörten, er  daher  bei  jeder  Gelegenheit  überstimmt  wurde.  So 
wurde  trotz  seioes  Protestirens  beschlossen,  daß  die  Anzahl  der 
Mitglieder  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Classe  dop- 
pelt so  groß  sein  solle,  als  die  der  philologisch-historischen, 
daß  von  den  drei  jährlich  zu  bewilligenden  Preisen  zwei  auf  die 
erstere  und  nur  einer  auf  letztere  käme. 


dem    unseligen   provinziellen   Trennungs-Strebeu     entgegen    zu 

"Wenn  nun  aiiitli  Freih.  v.  Kübcck  diesen  Gedanken  schon 
früher  ausgesprochen  hat,  wahrscheinlich  ohne  da&  derErzberiog 
davon  Kennlniß  erhielt,  so  ist  doch  nicht  zu  zweifeln,  und  wird 
auch  durch  die AuUcrungen  des  Fürsten  Mcttcrnicli  bestätigt, 
daß  erst  durch  das  gewichtige  Wort  Sr.  kais.  Hoheit  diese  für 
die  Akademie  so  wesentliche  Erweiterung  Eingang  fand. 

Als  Grund  für  diese  Erweiterung  wird  noch  angeführt, 
daQ  68  dadurch  eher  möglich  werde,  jedesFach  durch  mehrere 
Gelehrte  vertreten  zu  sehen,  indem  die  tüchtigsten  Kräfte  au' 
der  ganzen  Monarchie  herbeigezogen  werden,  wodurch  endlich 
Huch  verhindert  werde,  daß  diese  sieh  feindlich  entgegen  stellen; 
CS  nird  daher  im  Folgenden  stets  von  einer  kaiserlichen 
Akademie  gesprochen. 
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bezüglich  der  Preisaufgaben,  die  jährlich  zu  stellen  gestattet 
werden  soll,  erklärt  sich  der  Erzherzog  für  vier  statt  für  drei, 
da  sonst  die  beiden  Classen  nicht  gleichförmig  handeln 
könnten. 

Hinsichtlich  der  Ehrenmitglieder  meint  der  Erzherzog:  ^^maii 
möge  hierzu  hochgestellte  Persönlichkeiten  nehmen,  als  Beweis 
von  Devotion,  und  in  der  Hoffnung,  daß  sie  sich  bewogen  finden 
möchten,  auch  wirklich  für  das  Beste  der  Wissenschaften  auf 
was  immer  für  eine  Art  beizutragen*^. 

Es  wird  femer  angedeutet,  daß  neben  dem  Präsidenten  noch 
zwei  Vice-Präsidenten,  nämlich  für  jede  Classe  einer  und  ein 
Sccretär  nothwendig  wären,  was  jedoch  später  eine  Abänderung 
erfuhr  und  zwar  wohl  zum  Vortheile  der  Sache.  Außer  diesen 
sollte  die  Akademie  48  wirkliche  Mitglieder  erhalten,  von  denen 
<lie  eine  Hälfte  in  Wien,  die  andere  in  den  Provinzen  ihren  Auf- 
^  onthalt  hat. 

Unter  dem  Präsidenten  dachte  sich  der  Erzherzog  einen 
liochgebornen,  rücksichtlich  seiner  Stellung  und  pecuuiären  Ver- 
haltnisse unabhängigen  Mann,  wie  z.  B.  Graf  Caspar  Stern- 
berg einer  war,  daher  wollte  er  ihn  auch  unbesoldet  wissen. 
(regen  die  Besoldung  eines  Theiles  der  Akademiker  sprach  sich 
der  Erzherzog  ebenfalls  aus,  „indem  dadurch  nur  Sinecuren  ge- 
schaffen und  die  Thätigkcit  der  Einzelnen  nicht  erhöht  werde. 
Die  wissenschaftlichen  Arbeiten  sollten  nicht  nach  der  Seiten- 
zahl, sondern  nach  dem  Gehalte  der  Arbeit  bemessen  werden'^, 
eine  schöne  Idee,  die  theoretisch  vollkommen  begründet,  aber 
leider  praktisch  ganz  unausführbar  ist.  Auch  erhob  derselbe 
Einsprache  gegen  die  Ertheilung  des  Ranges  eines  Regierungs- 
rathes  für  die  Mitglieder. 

Fürst  Metternich  erstattete  nun  seinen  Vortrag  an   den 
Kaiser  über  das  Elaborat  des  Erzherzogs  am  6.  Mai  1847    und 


stimmig  (ingeDoniraen  wurden.  Dir  Aufnahme  auch  außerhalb ^ 
Wieo'fi  lebender  Gelehrter  hatte  eine  ErhShung  der  Zahl  der 
Mitglieder  von  24  auf  48  zur  Folge.  Man  heBcliloß  ferner  Sr. 
Majestät  die  Bitte  zu  unterbreiten,  nur  die  ersten  40  Mitglieder 
auB  der  Zahl  der  vorgeschlagenen  xu  ernennen,  die  übrigen 
8  aber  der  Wahl  durch  die  ernanulen  Mitglieder  lu  über- 
lassen. 

Während  in  den  früheren  Antragen  immer  nur  von  einem 
PrS-Mdenten  und  von  einem  beständigen  Secretnr  die  Rede  «ar, 
wurde  nun  noch  ein  Vicepräsident  und  ein  zweiter  Sccrelar  iii 
Antrag  gebracht,  damit  jede  der  beiden  Classen  ihren  Secrelir 
erhalte  und  einer  derselben,  als  Geaeralsecretär,  die  den  beiden 
Clasuen  gemeinsamen  Angelegenheiten  besorgen  könne.  Präsi- 
dent und  Vicepräsidcnt  sollten  niemals  derselben  Classe  ange- 
hören und  jeder  derselben  den  Vorsitz  in  seiner  Glas  so  führen. 
Sänimtliehc  Funetiouäre  sollten  nicht,   wie  früher  Torge schlagen 
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war,  von  Sr.  Majestät  ernannt,  sondern  in  der  ersten  gemein- 
samen Sitzung  gewählt  und  Sr.  Majestät  zur  Bestätigung  vor- 
geschlagen werden.  Nur  sie  hätten  Functionsgehaltc  zu  beziehen, 
^da  sie  berufen  sind,  die  Mitglieder  öfter  um  sich  zu  vereinigen, 
und  auch  fremde  Gelehrte  bei  sich  zu  sehen". 

Von  dem  früheren  Antrage,  die  wirklichen  Mitglieder  theil- 
weise  zu  besolden,  kam  es  ab,  indem  geltend  gemacht  wurde, 
^daß  die  ^\kademie  keine  Vcrsorgungsänstalt,  sondern  ein  In- 
stitut zur  Pflege  der  Wissenschaften,  zur  Aneiferung  und  Er- 
munterung der  Studien  und  zur  Honorirung  ausgezeichneter 
Leistungen  sein  soll". 

j^Wird  der  Fond  der  Akademie  verwendet,  um  Notabilitätcn 
der  Wissenschaften,  mögen  sie  Mitglieder  der  Akademie  sein 
oder  nicht,  für  besondere  Arbeiten  zu  honorircn.  Reisen  für 
specielle  wissenschaftliche  Zwecke  zu  veranstalten,  oder  wahr- 
haft gelehrte  Männer  in  einzelnen  Bestrebungen  zu  unterstützen: 
so  wird  gewiß  der  von  Sr.  Majestät  vorgesetzte  Zweck  sicherer 
erreicht,  als  durch  Sinecuren,  welche  für  eine  bestimmte  Anzahl 

I 

von  Gelehrten  lebenslang  creirt  werden." 

„Wirkliches  Mitglied  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  werden,  muß  das  höchste  Ziel  und  Streben  der  Öster- 
reichischen gelehrten  Welt  sein;  es  muß  hiermit  kein  Jagen  nach 
fester,  ungestört  zu  genießender  Besoldung  verbunden,  aber  die 
Gewißheit  gegeben  werden,  daß  ausgezeichnete  Leistungen  aus- 
gezeichnet honorirt  werden." 

Auch  die  Betheilung  der  Akademiker  mit  dem  Range  eines 
Regierungsrathes  ließ  man  bei  der  nun  so  beträchtlich  vergrößer- 
ten Zahl  derselben  mit  Rücksicht  auf  dio  übrigen  Beamten 
fallen. 

Alle  diese  Anträge  erhielten  laut  Allerh.  Handschreibens 
vom  14.  Mai  1847  die  Genehmigung  Sr.  Majestät  und  am 
17.  Mai  enthielt  die  Wiener  Zeitung  sowohl  das  Allerh.  Grün- 


i 


9.  Deasewffy  Emil  Gnif,  k.  k.  Kämmerer; 
10.  Endlicher  Stephan,  Profoäaor  der  Botanik  in  Wien; 
*1I.  Ettingshansen  Andreas  v.,    Professor  der  Physik  in 
Wien ; 

12.  Grillparzer  Frana,  Director  des  Hofksmmer- Archivs  in 
Wien ; 

13.  Haidinger  Wilhelm,  k.  k.  Bergrath  in  Wien; 

14  Hammer  Joseph  Freilicrr  v.,  k.  k.  Hofralh  in  Wien; 

15.  Hilgel  Car!  Freiherr  v.,  in  Wien; 
*I6.  Hyrtl  Joseph,  Professor  der  Anatomie  in  Wien; 
*17.  Jäger  Albert,   Profcsser  der  Universal-  und  österreichi- 
aehen  .^tAntengcschichle  an  der  Universität  zu  Innsbruck; 

la  Kcmeny  Joseph  Graf  v. ; 

19.  Kreil  Carl,  Director  der  Sternwarte  in  Prag ; 

20.  Labns  Johann,  Sccrctiir  des  k,  k.  Institutes  der  ^Tissen- 
schaften  und  Künste  zn  Mailand; 

ül.  Litta  Pompeo  Conte,  Vice -Präsident  dea  k.  k.  In- 
atitntcs  der  Wissonscliaflcn  nnd  Künste  in  Mailand ; 

•22.  Mnchar  Albert,  Professor  der  lateinischen  Philologie, 
ciassisöhcn  Literalnr  nnd  Ästhetik  an  der  Universität  zu 
Gra;, 

23.  Milnch  Eligiiis  Freiherr  v.,  k.  k.  llofrath  in  Wien; 
*24.  Palacky  Fianz,  biihniisch-stiindischer  llistoriograph; 
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25.  Parts ch  Paul,  Ciistos  des  k.  k.  MiDeralicn-Cabincts   in 
Wien; 

26.  Prechtl  Johann,  k.  k.  Kegiei-ungsrath  in  Wien; 

27.  P  r  e  8  8 1  Swatopluk,  Professor  der  speeiellen  Naturgeschichte 
in  Prag ; 

28.  Pyrker  Johann  Ladislaus,  k.  k.  wirklicher  geheimer  Rath 
und  Erzbischof  von  Erlau ; 

29.  Redtenbacher  Joseph,  Professor  der  Chemie  in  Prag; 

30.  Santini  Johann,   Professor  der  Astronomie  an  der  Uni- 
versität zu  Pavia;     • 

31.  Schaffafik  Paul,  Custos  der  Universitäts-Bibliothek  zu 
Prag; 

•32.  Schrötter  Anton,    Professor  der  speeiellen  technischen 
Chemie  in  Wien; 

33.  Stampfer  Simon,  Professor  der  praktischen  Geometne  in 
Wien ; 

34.  Stülz  Jodok,  k.  k.  Historiograph ; 

35.  Teleky  Joseph  Graf,  k.k.  wirkl.  geheimer  Rath,  Gouver- 
neur  von  Siebenbürgen   und  Präsident    der  ungarischen 

.  Akademie; 

36.  Unger  Franz,    Professor  der  Botanik  und  Zoologie  am 
ständischen  Joanneum  zu  Graz ; 

37.  Weber  Beda,  Professor  am  Gymnasium  zu  Meran; 

38.  Wenrich- Joseph,  Professor  der  orientalischen  »Sprachen 
in  Wien ; 

39.  Wolf  Ferdinand,  Scriptor  der  k.  k.  Hof-Bibliothek; 

40.  Zippe  Franz,  Professor  der  technischen  Lehranstalt  in  Prag. 

Von  den  Genannten  sind  nur  noch  die  fünf  mit  einem  Stern 
bezeichneten  am  Leben,  so  dass  die  Akademie  in  einer  nicht  all- 
zu fernen  Zeit  von  der  jüngeren  Generation  gebildet  sein  wird. 

Die  definitiven  Statuten  wurden  vom  Staatsminister  Grafen 
J.  E.  Münch-Bcllinghausen  verfaßt  und  sind,  bis  auf  dea 
mit  Allerh.  Entsehließung  vom  15.  Mai  1848  erweiterten  Wir- 
kungskreis der  Aka«lcmie  durch  Hinzufügung  einer  philosophi- 
schen und  staatswissenschaftliclien,  dann  einer  Abtheilung  für 
die  Zweige  der  theoretischen  Medicin  und  der  dadurch  be- 
«liugten  Verniehruni,'  der  Zalil  der  Mitglieder  um  sechs  für  jede 
Classe,  sowie  der  corrospondlretiden  um  48,  noch  heute  diesel- 
ben,  da  sie   sich  als  vollkommen  entsprechend  bewährt  haben. 

Obwohl  nun  kein  Ilinderniß  mehr  der  Einberufung  der  Mit- 
glieder zum  Behufe  der  Constitwirung  der  Akademie  entgegenstand, 


und  Baron  Clemens  Hügel,  welche  an  diesen  Versammlungen 
ebenfallE  Thcil  nalimeu,  crtstattetcn  demselben  Bericht  über 
diese  in  jener  Zeit  ganz  ungewölinltchc,  obwohl  nn  sich  sehr 
harmlose  Aufregung,  was  den  Stnalskon:ilcr  bewogen  haben  raag, 
von  diesen  Äußerungen  der  öffentlichen  Meinung  Noliz  zu  neh- 
men und  an  Sc.  k.  Hoheit  den  Herrn  Cur^tor  der  Akademie  ein 
vom  28.  Mai  1847  dalirtes  Schreiben  zu  richten,  in  welchem 
derselbe  sich  zuerst  äuüert,  „daß,  wenn  er  auch  das  Bewußtsein 
in  sich  trage,  diese  Schöpfung  heTvorgcrufiin  uud  vor  laugen 
Jahren  Sr.  Majestüt  dem  Kaiser  cmpfohleu  zu  haben,  er  sich 
doch  nicht  verhehle,  dalj  Sc.  k.  Hoheit  durch  die  Auffassung 
dieses  Institutes  in  dessen  wahrer  Bedeutung,  und  durch  die 
domgemäß  in  Antrag  gebrachten    wesentlichen  Zutliaten  Sich 

■  Ushr  hitriibvr  flodat  mmn  Id  der  im  Jiht*  18SS  tob  Silier  von  H  midi  u- 
gar  h(r>Di(agabaii*B  SebrlA  ,U»  k.  k.  moDUDEillieha  Uiuanm  und  dl* 
freund*  d»r  HuncnliieDactiiitiaa  In  Wica  in  dsu  Jahren  1810  bj>  1S50'. 
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dei  Akademie  schon  in  ihrem  Entstehen  als  ein  wohlwollend 
wirksamer  Curator  erwiesen  haben".  Hierauf  sprach  er  den 
Wunsch  aus,  daß  Se.  k.  Hoheit  die  neu  ernannten  Mitglieder  ein- 
zuberufen geruhen  möge,  „damit  sie  unter  ihrem  Alterspräsidenten 
die  Wahl  der  FunctionSre  vornähmen,  da  er  dieß  für  dringend 
nothwendig  halte ''. 

Ein  anderer  Gegenstand,  welchen  der  Fürst  in  diesem 
Schreiben  besprach  und  welchen  Sc.  k.  Hoheit  bereits  mündlich 
angeregt  hatte,  betraf  die  Bestellung  eines  Mannes,  der  die 
Vermittlung  zwischen  d(^r  Akademie  und  ihrem  Curator  zu  besor- 
^n  hätte,  indem  er  die  Aufträge  desselben  empfangen  würde 
und  an  den  sich  die  Akademiker  in  vorkommenden  Fällen  wen- 
den könnten. 

Der  Fürst  bezeichnet  die  Wahl  eines  solchen  Mannes  als 
eine  schwierige,  weil  es  ein  Akademiker  wohl  nicht  sein  könne 
und  weil  auch  dessen  anderweitige  amtliche  Stellung  nicht  dazu 
Anlaß  bieten  soll,  bei  der  Akademie  die  Meinung  aufkommen  zu 
lassen,  als  handle  es  sich  um  eine  indirocte  bureaukratische  Ein- 
mischung irgend  einer  administrativen  Behörde. 

Fürst  Metternich  brachte  für  diese  Stelle  den  damaligen 
Appellationsrath  Frcih.  v.  Pratobcvcra,  später  Justizmini- 
ster im  ersten  Ministerium  Auersperg,  in  Vorschlag. 

Se.  k.  Hoheit  genehmigte  diesen  Vorschlag  und  Se.  Majestät 
der  Kaiser  ernannte  mit  AllQrh.  Entschließung  vom  8.  August 
1847  den  k.  k.  n*  5.  Appellationsrath  Frcih.  v.  Pratobevera 
zum  „Secretär  der  Curatel*'  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften. Daß  diese  Wahl  eine  sehr  glückliche  war,  hat  die 
Folge  gezeigt. 

Diese  Stelle  wurde  bald  nachher,  als  Osterreich  in  die  Reihe 
der  constitutionellen  Staaten  trat,  eingezogen,  indem  die  Ver- 
inittelung  mit  dem  Curator  durch  das  Ministerium  des  Innern 
Tgegenwärtig  durch  das  für  Cultus  und  Unterricht)  besorgt  wurde. 


Kreil,  Labus,  Litta,  Partsch,  Preßl,  Santini, 
Schaffafik,  Teleky  (Wenricli  f).  Zum  Präsidenten 
wurde  Ilofrath  Freih.  Hammcr-Purgstall,  zum  ViceprÄsi- 
dcnten  Uofrath  Dr.  A.  Baumgartner,  zum  GcneralBecn?täi 
Prof.  Dr.  A.  v.  Ettiiigshauseii  und  zum  Sccretär  der 
hislorisch-philo  log  lachen  Classe  Dr.  F,  Wolf,  Scriptor  an  der 
k.  k.  Hofliibliodick,  gewählt.  Die  Allerh.  Bestätigung  dieser 
Wahlen  erfolgte  bereits  am  29.  Juni. 

Nun  wurden  mit  Erlaß  des  h.  Curalors  vom  18.  Juli  1847 
die  in  Wien  wohnenden  Mitglieder  aufgefordert,  einen  Entwurf 
der  Geschäftsordnung  für  die  Akademie  auszuarbeiten.  Das  so 
entetandene  Elaborat  wurde  den  auswärtigen  Mitgliedern  sogleich 
zugesendet  und  sodann  auf  Grundlage  der  eingegangenen  lic- 
mcrkungen  einer  nochmaligen  llevisiou  unterzogen,  welche  im 
Uctober  beendigt  war.  Der  h.  Curator  beaiäiigto  diese  Geschäfts- 
ordnung mit  ErlalS  vom  12.  November  1847. 
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Da  nun  alle  Vorarbeiten  beendigt  waren,  konnten  endlich 
die  wissenschaftlichen  Sitzungen  der  Akademie  beginnen,  und 
in  der  That  fand  am  24.  November  1847  die  erste  Sitzung  der 
historisch-philologischen,  am  25.  die  der  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Classe  und  am  27.  die  erste  Gcsammtsitzung 
unter  dem  Vorsitze  des  neu  gewählten  Bureau  statt. 

In  dieser  Sitzung  wurde  der  Actuar  und  der  Kanzlist  aus  den 
Individuen,  die  sich  um  diese  Stellen  beworben  hatten,  ge- 
wählt. Zum  Actuar  wurde  Dr.  A.  Schmidl,  Redacteur  der 
^dsterr.  Blätter  für  Literatur  und  Kunst '^  und  auch  sonst  als 
Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  Topographie  bekannt,  gewählt. 
Es  wurde  jedoch  die  Bedingung  gestellt,  daß  Dr.  Schmidl 
künftig  an  keiner  Redaction  einer  Zeitschrift  sich  betheiligen 
dürfe,  was  auch  für  die  damaligen  Anschauungen  bezeichnend  ist. 

Der  Zutritt  von  Fremden  zu  den  Sitzungen  der  Akademie 
war  damals  nicht  gestattet;  da  aber  doch  das  Bedürfnis  nach 
Mittheilung  der  Verhandlungen  gefühlt  wurde,  so  sollten  Ar- 
tikel über  die  vorgelegten  Abhandlungen  veröffentlicht  werden, 
welche  der  Generalsecretär  zu  verfassen  übernahm.  Wie  voraus- 
zusehen, erwies  sich  dieses  Verfahren  bald  als  unausführbar. 

Erst  in  der  Sitzung  vom  24.  Xovember  1849  wurde  über 
Antrag  des  Professors  A.  Schrötter  beschlossen,  daß  die 
Sitzungen  der  Akademie  öffentlich  sein  sollen  und  der  Zutritt  zu 
denselben  jedem  Freunde  der  Wissenschaft  zu  gestatten  sei,  die 
Verwaltungsgeschäfte  aber  in  einer  vertraulichen  Sitzung,  zu 
der  nur  die  wirklichen  Mitglieder  Zutritt  haben,  erledigt  werden 
sollen. 

Gegenwärtig  erächeint  längstens  acht  Tage  nach  jeder 
Sitzung  der  „Anzeiger*',  welcher  die  Stelle  der  „  Comptes  rendus^ 
der  Pariser  Akademie  vertritt  und  die  von  den  Autoren  ver- 
faßten Auszüge  der  vorgelegten  Abhandlungen  enthält.  Hiermit 
ist  Alles   geschehen,  was  von  Seite  der  Akademie  für  die  Ver- 

F«ierliche  Sltsung  1872.  3 


deren  Lösung  der  Staat  von    ihnen   zu   erwarten   berechtigt  isl, 
an'e  Herz  legte. 

Hierauf  hielt  der  erste  PräeidcDt  der  Akademie,  Freih.  Ham- 
mer-Purgatal  I ,  eine  geistvolle,  mehr  als  balbstündigc  Rede, 
wekher,  wie  er  sagt,  „es  zusteht,  üieh  nach  kurzer  ICrinnerung 
ftn  die  akademischen  Bestrebungen  OHterreiutas  in  verflossenen 
Jahrhunderten,  beim  dermnligen  gliicklicbeo  Gedeihen  er^t  über 
das  Wesen  und  die  Qomcinnijtzigkeit  der  Allerhuldreichst  ge- 
währten kaiserlichen  Ak&demie,    dann   über  die  eigen thümliche 
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Eiorlühtung  dersolbcn  sich  auszusprechen,  und  durch  die  Beleuch- 
tung der  Idee,  aus  welcher  die  Gründung  hervorgegangen,  die 
Bürgschaft  für  die  gehörige  Auffassung  des  hohen  Zweckes  zu 
leisten ''. 

DerGeneral-Secretär,  Regierungsrath  v.  Ettings hausen, 
erstattete  nun  Bericht  über  die  dieser  Sitzung  vorherge^^angenen 
Begebnisse  in  der  Akademie,  in  welchem  er  besonders  hervor- 
hob, r^*^  ^s  ^^^  vergönnt  war,  sich  aus  ihren  Elementen  zu 
gestalten  und  die  J^cdinguugen  ihres  künftigen  Lebens  festzu- 
stellen." 

Er  weist  ferner  auf  die  der  Akademie  bereits  vorgelegten 
Arbeiten  hin,  verkündigt  die  Namen  der  von  derselben  gewähl- 
ten und  von  Sr.  Majestät  bestätigten  Ehren-,  wirklichen  und 
correspondirenden  Mitglieder  und  schließt  mit  der  Trauernach- 
richt von  dem  Verluste  zweier  aut^gezcichneter  Mitglieder,  des 
berühmten  Orientalisten  Wen  rieh  und  des  gefeierten  Dichters 
Ladislaus  Pyrker,  welche  die  Akademie  in  der  kurzen  Zeit 
ihres  Bestehens  bereits  erlitten  hatte. 

Hiermit  schließt  diese  denkwürdige  Feier,  welche  den  Schluß- 
stein der  ersten  Periodf^  im  Leben  der  Akademie  bildet  und 
zwar,  als  gutes  Omen,  unmittelbar  an  der  Schwelle  der  groß- 
artigen Ereignisse  des  Jalires  1848. 

Lassen  Sie  mich  nun,  hochansehnliehe  Versammlung,  diese 
Retrospecftive  hier  abbrechen,  denn  die  Schilderung  der  Erleb- 
nisse und  der  Leistungen  der  Akademie  in  der  nächstfolgenden 
Periode  wird  besser  einer  künftigen,  passenderen  Gelegenheit 
vorbehalten.  Das  reichliche  Material  dazu  ist  thcils  in  unserem 
jährlich  erscheinenden  Almanaeh  theils  in  den  Berichten  des 
General-Secretärs  vollständig  niedergelegt. 

Üljcrblickt  man  aber  die  Verhandlungen,  welche  der  Grün- 
dung der  Akademie  vorangegangen  und  hier  kurz  zusammen- 
gefaßt worden  sind,   so  gelangt    man  zu    der    erfreulichen   Über- 
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um  48  in  gleicher  Vcrtheilutig  nach  beiden  ClaBsen  und  nich 
dem  In-  und  Auslände  vermehrt,  so  daü  für  jede  dieser  Ab- 
theilungen 12  correspondirende  Mitglieder  hin  zukamen. 

Ehe   ich  Jedoch  dieaen  Tlieil   meines  Iterichtcs  schiieUe,  sei 
ee    mir    noch  erlaubt  einige    numcriBehc    Daten,  die  sich  auf 


P''ontes 
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das  25jährige  Bestehen  unserer  Akademie  beziehen,  hier  anzu- 
führen. 

Zu  den  greifbaren  Merkmalen  der  ThUtigkeit  einer  Akademie 
gehören  nämlich  jedenfalls  die  von  ihr  herausgegebenen  Schrif- 
ten, die  hier  allerdings  nur  der  Zahl  nach  angeführt  werden 
können. 

Die  philosophisch-liistorischeClasse  hat  während 
des  Bestehens  der  Akademie,  also  in  den  abgelaufenen  25  Jahren 
herausgegeben : 

Denkschriften   in   4«:    20  Bände  mit  99  Tafeln  und  9  Karten; 
Sitzungsberichte:     70  Bände    mit    119  Tafeln    und    3  Karten; 

I.  Abtheilung:       7  Bände, 
II.  ,  36        , 

Archiv:    47  Hände. 
Anzeiger:  8  Jahrgänge. 

Von  der  m a  the m at  i  s c h -  n  a  t u rw i »  s e  n  s c h  a f  1 1  i  e  h e  n 
Classe  sind  in  demselben  Zeiträume  erschienen  : 

Denkschriften  in  4®:   32  Bände  mit  1237  zum  Theil  colorirten 

Tafeln  und  9  Karten; 
Sitzungsberichte:  64  Bände  mit  2292  zum  Theil  colorirten  Tafeln 

und  12  Karten; 
Anzeiger:   8  Bände. 

Zusammen  also  52  Bände  in  4®  mit  1336  zum  Theil  colo- 
rirten Tafeln  und  18  Karten  und  240  Bände  in  8»  mit  2411 
zum  Theil  colorirten  Tafeln  und  15  Karten. 

Über  den  Werth  dieser  Publicationen  hat  die  öffentliche 
Meinung  entschieden,  und  wenn  man  auch  hier  wieder  nur  ein 
greifbares  Moment  in  Anschlag  bringen  will,  so  ist  dies  ohne 
Zweifel  der  Absatz,  den  dieselben  gefunden  haben. 


i 


Wer  wollte  belinuptcn,  dali  die  in  liicser  nicht  uDbedculi^n- 
den  Summe  liegende  SpannkralY,  in  lebendige  umgesetzt,  zur  Kör- 
derung  der  Wissen^ehari,  niif  dio  nllein  sie  gerichtet  wui^le, 
nicht  wesentlich   beigelragen  habe?  ■ 

Endlich  hat  die  Akademie  im  Ganzen  11  Preisfragen  gestellt 
und  zwar  1  die  Gesammlakadeniin,  1 0  die  philosophierh- 
hietori^che  und  IG  die  mathematisch -nnturwi^senschaflliehe 
Classe.  Von  diesen  27  Fragen  wurden  17  gelöst   und   zwar   die 


von  der  Gesamnitakademie  gestellte,  dann  drei  von  der  philo- 
sophisch-historischen und  13  von  der  matliematisch-naturwissen- 
schaftlichen  Classc  ausgeschriebene ;  darunter  sind  eine  für  den 
zweiten  Bau  ra  gar  tu  er 'sehen  Preis  und  8  Preise  für  neu  ent- 
deckte teleskopische  Kometen. 

Der  Ig.  Li  eben 'sehe  Preis  von  900  fl.  wurde  außerdem  drei- 
mal und  derBaumgartner'sche  von  1000  fl.  zweimal  crtheilt. 

Die  Namen  der  mit  diesen  Preisen  Betheilten  sind  folgende  : 

1.  Schill  er- Preis     von    der    Gesammtakademie    (1861):     Karl 

Tomaschck. 

2.  Phil.-hist.  Classe:  (1851)   Franz  Miklosich. 

(1860)  Friedrich  Überweg. 
(1871)   Oskar  Erdmann. 

3.  Math.-nat.  Classe:  (1853)  Jacob  Schabus. 

ri858)  Joseph  Grailich. 
(1867)   Gustav  Tschermak. 
(1867)  A.  Kenngott. 

4.  Ig.  Lieben'scher  Preis:    (1865)   Joseph  Stefan. 

(1868)   KduardLinnemannund 

Karl  V.  Than. 
(1871)  Leander  Dit seh  einer. 

5.  Baron  Baum  gar  tn  er- Preis:   (1869)    W.    Holtz     u.    A. 

Töpler. 
(1872)  Franz  Exner. 

6.  Kometen-Preise:  (1870)  erhielt    W.    Tempel      2   Preise, 

(1871)  y,        Winnecke         2        „ 

J.  Coggia  1    Preis, 

(1872)  -         Winnecke         1        „ 

W.  Tempel       2   Preise. 

l>ie  hierdurch  gegebene  Anregung  wird  nicht  gering  ange- 
schlagen   werden    dürfen,    da    ein    vertieftes  Studium  in  einer 


zu  Graz,  Dr.  Aleiandcr  Rollett,  lu  emenneD,  und  dia  tod 

der  k.  Akademie  getroffenen  Wahlen  des  geweBenen  Directon 
am  Uyninasium  zu  Meran,  P.  Piua  Zingerle,  und  des  a..  o.  5. 
ProreBBOrs  der  claesiscben  Philologie  an  der  UniTersitüt  zu  Wien, 
Dr.  Wilhelm  Hartcl,  zu  curretipondireoden  iuländischen,  de» 
ProfcBBOrs  all  der  Universität  zu  Halle,  Dr.  Friedrich  Auguri 
Pott,  dee  ProfeEsorB  der  Geschichte  an  der  UuiversitSt  zu 
München,  Dr.  Friedrich  Wilhelm  von  Gieeebrocht,  des 
königl.  säuhEieehon  IIofrHlhes  und  ProfessorB  der  National- 
ökonomie an  derUnivereität  zu  Leipzig,  Dr.  Wilhelm ßoBcher, 
und  dcB  k.  ruEsiBchen  Staatsrathes  und  Mitgliedes  der  k.  Aka- 
demie der  Wiauen Schäften  zu  Petersburg,  Dr.  Franz  Anton 
Schiefner,  zu  correepoiidirenden  auslandischen  Mitgliedern 
der  phil.-luBt.  Classe,  endlich  des  Professors  der  Physik  am  deut- 
schen Polytechnicuin  in  Prag,  Dr.  Adalbert  von  Walte  nhofen, 
zum  correspondirenden  inländischen,  und  des  Naturforschers 
Charles  Darwin   in  England   zum  correEpondirenden   ausländi- 
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sehen  Mitgliede    der  math.-naturw.  Ciasso  der  k.  Akademie   der 
Wissenschaften  Ag.   zu  genehmigen  geruht  habon. 


Ein  schließlicher  Blick  auf  das  hier  und  in  den  folgenden 
Abschnitten  Angeführte  wird,  wie  wir  hoffen,  jeden  Freund  der 
Wissenschaft  überzeugen,  daß  die  Akademie  nicht  hinter  den 
Fortschritten  zurückgeblieben  ist,  die  Osterreich  auf  allen  Ge- 
bieten, den  materiellen  wie  den  geistigen,  in  den  abgelaufenen 
25  Jahren  gemacht  hat.  Die  Mitglieder  der  Akademie  dürfen 
aber  das  erhebende  Bewußtsein  bewahren,  daß  sie  das  groß- 
artige Geschenk  ihres  erhabenen  Gründers  mit  Treue  und  Liebe 
gepflegt,  und  soweit  dies  in  ihren  Kräften  lag,  seiner  Bestim- 
mung gemäß  auszubilden  und  zu  entwickeln  bemüht  wann.  Mit 
welchem  Erfolge,  darüber  zu  urtheilen  steht  den  hiezu  berufe- 
nen Zeitgenossen  zu.  Aber  sicher  dürfen  wir  erwarten,  daß  das 
leitende  Princip  der  Akademie  auch  in  den  folgenden  Zeiten 
stets  dasselbe  bleiben  wird,  nämlich  Ermittelung  der  Wahrheit 
durch  freie  Forschung  und  ohne  Rücksicht,  ob  die  Resultate, 
zu  welchen  sie  führt,  mit  den  herrschenden  Traditionen  im  Ein- 
klänge stehen  oder  nicht,  und  getragen  von  der  unumstößlichen 
Überzeugung,  daß  es  für  diese  Geistesarbeit  keine  reellen,  son- 
dern  nur  eingebildete  oder  absichtlich  gezogene  Schranken 
gibt.  Sic  wird  so  immer  dem  großen  Naturgesetze  der  unauf- 
haltsamen Fortentwickelung  der  Menschheit  folgen,  das  Niemand 
ungestraft  verletzt,  und  wird  sich  von  dieser  Richtung  niemals 
durch  particularistische  Bestrebungen  von  was  immer  für  einer 
Art  entfernen  lassen.  Dem  deutschen  Geiste,  der  sie  bisher  durch- 
drang, wird  sie  nie  untreu  werden,  und  eben  darum  wird  sie 
auch  nicht  aufhören,  im  echt   österreichischen  Sinne  zu  wirken. 
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bfltselt,  legen  dte  Unterzel ebneten  Ibre  anterthtnigtte  BitU,  all  da 
nloht  Dur  TOn  fhoen,  eondem  von  Alien,  welchen  Nstfanalalire  and 
WIM e nsch&fl lieh d  Bildung  am  Herzen  liegt,  liefgefühltes  gemein- 
BObaftliches  Arliegen  ohrfurchtavoU  fiQ  den  Fuß  dea  Thrones  nieder, 
nSmltch  die  Ilitte  um  die  Abhilfe  des  schon  seit  so  lange  Tom  Aus- 
lände der  öiterreiohiBohen  Regierung  vorgeviorfenen  Mangels  ein« 
Akademie  der  Wissentohaftcn  in  Wien. 

Die  Oründe,  ivamit  die  Unlerzeicbneten  ihre  ehrfurcbts vollste 
Bitle  Hin  die  Gewährung  dieser  ebenso  zeitgemülleii,  als  staatsnOlx- 
licben  Anslalt  unterstlilEen,  sind  so  wichtig  und  springen  von  gelbst 
so  tebr  In's  Aage,  daß  biet  die  kürzeste  Erwähnung  derselben 
genügt. 

Nur  der  erste  TOn  dem  Beispiele  aller  Übrigen  Staaten  and 
Hauptstädte  Europa'a  hergenommene  Qrund  bedarf  der  geschicht- 
lichen Aufzählung  wegen  mehrerer  Worte. 

Kaohdem  bei  der  Wiederherstellung  der  Wissenschaften  Italien 
durch  die  Stiftung  von  Akademien  zu  Neapel,  Florenz,  Rom 
das  erste  Beispiel  gegeben,  ging  die  Idee  einer  Akademie  der  Wissen- 
schaften nicht  nur  in  Österreicb,  sondern  aach  in  Deutschland  sebon 
unter  Maximilian  I.,  von  dessen  Oelieimsch reiber  Celtis  aus, 
durch  dessen  Bemühungen  sieben  gelehrte  Oase  Ilse  haften  zu  Stande 
kamen,  und  unter  diesen  auch  die  naob  der  Donau  genannte  Donau- 
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Gesellschaft,   welche  mit  kaiserlicher   Unterstützung  in  allen 
Fächern  der  Wissenschaft  Merkwürdiges  geleistet  hat.  ' 

Er^t  ein  Jahrhundert  nach  der  Gründung  der  Donau-Gesell- 
Schaft  stiftete  Richelieu  im  Jahre  1635  die  französische 
Akademie,  welche  zwei  Jahre  hernach  im  Jahro  1637  ihre  erste 
Sitzung  hielt. 

In  seine  Fußstapfen  trat  dreißig  Jahre  später  Colbert  (1666) 
durch  die  Gründung  der  Akademie  der  AVissenschaften, 
nachdem  schon  acht  Jahre  früher  (165S)  zu  London  eine  könig- 
licheAkademie  der  Wissenschaften  gegründet  worden. 

Die  erste  Grundlage  der  Akademie  der  AI  terth  umsfor- 
scher  in  London  schreibt  sich  schon  vom  XIV.  Jahrhunderte 
(1672)  der  durch  so  viele  große  und  nützliche  Einrichtungen  ver- 
herrlichten Regierung  der  Königin  Elisabeth  her,  wurde  aber  erst 
in  der  Hälfte  des  letzten  Jahrhunderts  (1750)  durch  ein  königliches 
Incorporations-Diplom  völlig  sanctionirt. 

Unter  der  Regierung  Leopo  Id^s  I.  wurde  die  von  ihm  den 
Namen  tragende  kaiserliche  Leopoldinischc  Akademie  der 
Naturforscher  gestiftet  und  mit  Einkünften  und  besonderen 
Privilegien  vom  Staate  bedacht,  welche  mit  dem  Verluste  der  römi- 
schen Kaiserkrone  für  Österreich  verloren  ging. 

Noch  im  letzten  Jahre  des  XVII.  Jahrhunderts  (1700)  veran- 
laßte  Leibniz  die  Stiftung  der  königlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin,  und  sechs  Jahre  hernach  sollte  nach  seinem 
Plane  eine  Akademie  zu  Wien  gestiftet  werden,  zu  deren  Einkünf- 
ten er  Erf^tens  die  des  holländischen  Papierhandels,  dann  die  des 
.  von  ihm  nach  dem  Muster  des  venetianischen  entworfenen  Planes 
des  Lottogefälles  vorschlug. 

'  Das  Lotto  blieb,  aber  die  Akademie  kam  nicht  zu  Stande. 

Indessen  wetteiferten  alle  anderen  Staaten  Europa's  in  Errich- 
tung von  Akademien. 

Im  Jahre  1732  ward  die  schottls.  he  zu  Edinburgh,  im  Jahre 
1739  die  irländische  zu  Dublin,  im  Jahre  1759  die  hannoverani- 
8che  zu  Göttingen,  im  Jahre  1759  die  bayerische  zu  München, 
im  Jahre  1739  die  schwedische  zu  Stockholm,  ebenso  die 
russische  zu  Petersburg,  die  dänische  zu  Kopenhagen,  die 
normanische  zu  C  a  e  n ,  die  spanische  zu  M  a  d  r  i  d ,  die  portugiesische 
zu  Lissabon,  die  piemontesischc  zu  Turin ,   und  im  Jahre  1776 


nit  ObtttUtMUf  da*  St«mpela  ^t  Mhiniacliui 
Etem  Uklktebo  («itlftet 

U«  Sttftnng  ebw  Akadem!«  der  WliMOMhaf* 
Inem  gmAan  Plane  tnr  Sptaahe,  Ob«r  dünn 
ilgebogan«  Bdlag«  dar  Sstairriehiaelieii  Zell- 
mdStaaMtnndegentlfendia  Berieht  entattet.  ' 
iH  ward  daa  franiSeiaalie  Initllnt  wu 
r  SpMebe,  X.  der  aatfaematlHhen  und  ph^il- 
S.  der  OeasUehte  und  Alterthl(in«r,  4.  dw 
a  TeDNap*reon  «rweltert,  tod  Ludwig' 
hnn  unter  dem  allen  Namen  der  Akademien 
i  Lonla  Philippe  TorfDnfJabraD  mit  alnar 
)  der  moraliaehen   und  potltlaeken 


\ 


ITapbleon  daa  Umbardlasbe  Inatllni 
imen  dea  IniUUtce  behielt  aneh  die  liollKn- 
aiaoiie  Akademie  oer  WiiBanschaften. 

Int  Qelite  der  durch  da»  Forts ohrsilrn  der 'WiutenBchaften 
nSthif  gewordenen  Erweiterung  und  Verbessenuigen  erhielt  im 
Jahru  1807  die  königliülie  Akademie  von  München  eine  neue 
Verfassung;  in  England  wurde  nebst  den  beiden  königlichen  Aka- 
demien der  Wissen  Schäften  und  Alterthüincr  eine  dritte,  nümlich 
die  königliche  Gesellsebaft  der  Literatur,  mit  groaem 
Aufvrande,  in  Ungarn  die  ungarische  Qoiellschaft  durch 
reicbe  Dotationen  des  Adels,  unaLbiingig  von  der  Itegierung.  gestif- 
tet, und  noch  jüngst  bei  der  Saculnrfcier  der  Petersburger  Akademie 
daa  Einkommen  derselben  bis  auf  jiih  rlich  e  b  u  ndcrtlauae  n  d 
Oulden  vermehrt. 

Et  bcatchen  also  dermalen  außer  den  zahlreichen,  nicht  auf 
Kosten  der  Itegierung  unterhaltenen,  wissenfchaflliehen  Qcsell- 
schaften  und  Vereinen  (dergleichen  die  der  Naturforscher  zu  Nürn- 
berg und  Frankfurt,  die  Qesellscliaften  zu  Mannheim,  in  der 
Lausiz,  in  Nassau,  die  Oesellscliaft  der  AltcTtbumsrorscher  lU 
Rom,  das  Atbcnüum  zu  Vg  n  cdig  clc.)  in  Eucopa's  Uauptstiidien 
nicht  woniger  als  achtnndzwanzig  auf  Kosten  <ler  Regierungen 
unterhaltene  Akademien,  nümlich  sieben  in  Prnnkreieh  (die  fünf 
zu  Paris,  die  der  Wissenschaften  zu  Caen  und  die  der  Alter- 
thumsforseher  in  der  No rmandi e),  drei  in  E ngland  (zu  London 
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die  der  Alterthumskunde  und  der  Literatur,  und  die  königliche  der 
Wissenschaften  zu  Edingburg);  zwei  in  Schweden  (zu  Stock- 
holm und  Upsala),  zwei  in  Dänemark  (die  königliche  Aka- 
demie der  Wissenschaften  und  die  der  nordischen 
Alter thümer  zu  Kopenhagen  (13.,  14.),  zwei  in  Russland: 
zuPetersburg  und  War  seh  au  (16.,  16.), —  (17.)  die  zu  Amster- 
dam, (18.)  Brüssel,  (19.)  Oöttingen,  (20.)  Berlin,  (21.) 
München,  (22.)  Madrid,  (23.)  Lissabon,  (24.)  Neapel,  (25.) 
Turin,  (26.)  die  Crusca  zu  Florenz,  (27.)  die  von  Prag,  (28.) 
und  die  in  Mailand. 

Von  allen  Hauptstädten  £uropa*s  konnte  also  nur  die  des  öster- 
reichischen Kaiserstaates  bisher  keine  erringen,  und  während  Prag, 
Pesth  und  Mailand  solche  Institute  aufzuweisen  haben,  mußte 
Wien  desselben  entbehren. 

Wien,  die  Residenzstadt  des  Kaisers,  auf  welche,  als  den 
Mittelpunkt  derCultur  des  österreichischen  Kaiscrthuros  alle  Augen 
des  Auslandes  gerichtet  sind;  Wien,  das  durch  die  Schätze  seiner 
kaiserlichen  Natur-  und  Kunst-Sammlungen  größeren  Stoff  als  die 
meisten  Hauptstädte  £uropa*s  zu  wissenschaftlichen  Forschungen 
und  Arbeiten  darbeut;  Wien,  der  Kern  der  österreichischen  deut- 
schen Provinzen,  welche  allein  in  dieser  Hinsicht  im  Vergleiche  mit 
Böhmen,  Ungarn  und  Italien  stiefmütterlich  verwahrlost!  —  Diese 
Thatsache  macht  die  Gründung  einer  Akademie  der  Wissenschaften 
?u  Wien 

Erstens:  zu  einer  Ehrensache  der  Regierung; 

Zweitens:  darf  bei  dem  allgemeinen  Fortschritte  wissenschaft- 
licher und  geistiger  Thätigkeit  in  Anstalten ,  welche  das  Fort- 
schreiten der  Wissenschaften  bezwecken  und  fördern,  die  Arbeiten 
der  Gelehrten  unterstützen  und  der  Regierung  zur  Ehre  gereichen, 
Österreich  hierin  um  so  weniger  zurückbleiben,  als  dem  bis- 
herigen Mangel  einer  Akademie  zu  Wien  großentheils  die  Gering- 
Schätzung  des  Auslandes,  womit  Osterreich  bisher  in  wissenschaft- 
licher Hinsicht  (in  vieler  Beziehung  nicht  ganz  unverdienter  Weise) 
zurückgesetzt  worden,  zuzuschreiben  ist. 

Es  ist  eine  nicht  zu  leugnende  Thatsache,  daß  gegen  Hunderte 
der  herrlichsten  Entdeckungen  im  Gebiete  der  Naturwissenschaften 
und  der  Mathematik,  womit  täglich  die  auswärtigen  Zeitungen  gefüllt 


Eine   solche  Aufgabe    kann    nur   durch    eine   Akademie 

gelöst  werden,  weil  diese  das  Sammeln  gemeinacha ttlich 
betreiben  wurde  (jede  getheilie  Arbeit  gebt  scbneller  und  vollende- 
ter in's  Leben)  und  weil  sie  auch  durob  ihrAnaeben  und  ihre 
Verwendang  so  manche  bietorisclie  Sobätze  zur  Eineioht  erhalten 
kannte,  die  den  vereinielten ,  alleEnstehenden  Forichern  meistenp 
verweigert  werden. 

Drittens  erhalten  durch  du,  mitteli  akademischer  Beschäf- 
tigung und  Thütigkeil  feurigen  Oeietern  vorgesteckte  Ziel,  dieselben 
eine  dem  Staate  lieilsune  Richtung,  indftm  ife  \on  Eehiidlichen 
politischen  Speculationen  oder  den  unnützen  Gewäsche  blo»  unter- 
haltender Zeitschriften  abgezogen,  niitzlieheiem  Bestrehen  zuge- 
wendet werden. 

Viertens  ist  die  Akademie  (wovon  besonders  die  von  Pari; 
undUünchen  das  prakti s<^ he  Beispiel  geben,)  die  wahre  hScLstc 
wissenschaftliche  Behörde,  das  natürliche  Auekunftaaoil  der  Re- 
gierung über  alle,  wissenschftft liehe  Erörterung  und  Belehrung  for- 
dernde Gegenstände. 

Außerdem  daß  durch  regere  wissen  sc  haftliebe  Betriebsarnkeii 
der  Buchhandel  gegen    das  Ausland   weniger  passiv   den   inneren 
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Wohlstand  befördern  würde,  so  würde  die  Akademie  auf  die  Erhal- 
tung der  Alterthümer  und  Kunstsaohcn  wachen,  und  dafür  sorgen, 
dafi  dieselben  nicht  statt  der  vaterländischen  die  ausländischen 
Museen  beTÖlkem,  wie  der  Ilioneus  nach  München,  die  drei 
Herkulanerinen  nach  Dresden  und  die  jugendliche  Bronzestatue 
nach  Berlin  ausgewandert  sind. 

Fünftens.  Ist  es  von  der  höchsten  politischen  AVichtigkeit, 
dafi  Österreich  seinen  Credit  und  Einfluß  in  Deutschland,  dessen 
Zeitgeist  vor  allem  ein  geistig  thätiger  und  wissenschaftlicher,  von 
Preußen  und  Bayern,  welche  ihre  Akademien  als  Vereinigungs- 
pankte  deutscher  Gultur  geltend  machen,  nicht  überflügeln  lasse. 

Secbstens.  Ist  der  Glanz,  welcher  hierdurch  auf  die  Regie- 
rung Eurer  Majestät  fällt,  ein  höchst  beherzigenswerther  Beweg- 
grund. 

Ebenso  kurz  als  die  Beweggründe  lassen  sich  auch  die  Ge- 
liehtspunkte ,  aus  welchen  die  Gründung  einer  Akademie  der 
Wissenschaften  in's  Auge  zu  fassen,  erwähnen. 

Erstens.  Die  Akademie  sei  mit  Ausschluß  der  theologischen, 
medicinischen,  juridischen,  philosophischen  und  politischen  Wissen- 
schaften in  zwei  Glassen,  E r 8 1 e n s  der  Mathematik  und  den 
Naturwissenschaften,  Zweitens  der  Geschichte  und 
Philologie  geweiht;  ihre  eigentliche  Aufgabe,  die  wissen- 
schaftliche Empirie  ist  einerseits ''den  Erscheinungen  der 
Natur,  andererseits  dem  historischen  Factum  zugewendet. 

Ihr  Ziel  in  idealer  Hinsicht  kann  nur  sein,  dem  Streben  nach 
allgemeiner  Wahrheit  überhaupt  dadurch  zu  Hilfe  zu  kommen,  daß 
mit  unermüdetem  Fleiße  und  Unparteilichkeit  mit  dem  Sinne  für 
wahre  Objeotivität  und  mit  gesunder  Kritik  das  Thatsächliche 
in  den  einschlagenden  Fächern  hergestellt,  gesichtet,  mit  einander 
verglichen  und  geordnet  werde. 

Zweitens.  Sie  sei  keine  Anstalt  gelehrten  Luxus  und  die 
Stelle  eines  Akademikers  keine  Sinecurc;  aber  sie  sei  zweckmäßig 
organisirt  und  mit  den  nÖthigen  Mitteln  ausgestattet,  wie  z.  B.  die 
Akademien  von  Paris,  Petersburg,  Berlin,  weil  nur  so  ein- 
gerichtete Akademien,  wie  die  Erfahrung  lehrt.  Großes,  mittellose 
hingegen  Nichts  geleistet. 


«In  HinderoiU  geltend  gemnaht  werden  kSnnen,  ala  aiah  die  mit  dem  - 
Wesen  einer  Akademie  verbnadenen,  allgemein  bek»nnleii,  luiTer- 
meidlicben  Ausgaben  entweder  durah  diu  Kalender-Monopol  (wis 
dieses  in  KuQland  und  bereits  ftuch  in  Böhmen  der  Fall  ist),  oder 
durch  eine  allgemeine  Erhöhung  des  Kalender-Stempels  mehr  als 
überflüAig  decken  würden. 

Die  Unterzeichneten,  alte  Staatsdiener  und  mehrere  derselben 
im  Dienste  des  Staate^  und  der  Wissenschaften  ergraut,  bringen 
dieses  dringende  Bedürfnis  nicht  sowohl  lur  sich  und  in  ihrem 
Namen,  als  in  ilem  der  Wissenschaften  und  des  jungen  Naohwuchse» 
tiichtigei  und  rüstiger  Arbeiter  auf  dem  Felde  der  Wissenschaften 
lur  Sprache. 

Sie  hatten  die  Zahl  der  Unterschriften  solcher  MSnner,  deren 
Sinn,  Kenntnisse  und  Thütigkeit  ihren  nützlichen  Eifer  und  ihre 
Wirksamkeit  als  Mitglieder  einer  Akademie  der  Wissenschaften 
verbürgt,  sie  hätten  die  Zalil  dvr  Unterschriften  solcher  Candidatcn 
einer  zu  gründenden  Akademie  der  Wissenschaften  in  der  Haupt- 
stadt und  in  den  Ssterreichisch- deutschen  Provinzen  leicht  ver- 
doppeln und  verdreifachen  können,  wenn  sie  nicht  das  Sammeln 
von  Unterschriften  hätten  vermeiden,  wenn  sie  nicht  blcQ  die  lon 
ihnen  unter  sieh  so  oft  ausgesprochene  Überzeugung,  und  das  über 
den  Hangel   einer  Akademie  vielfältig  gehörte  Bedauern  vor  Eurer 
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Majestät  unumwunden  hätten  aussprechen  wollen ;  aber  von  allen 
den  Wissenschaften  obliegenden  Österreichern  wird  dieses  Bedürf- 
niß  der  Nationalehre  und  wissenschaftlichen  Bildung  tief  und 
lebendig  gefühlt,  und  umso  tiefer  und  lebendiger  gefühlt,  als  alle 
andern  Theile  der  Monarchie  der  Ehre  und  des  Vortheiles  solcher 
Akademien  theilhaftig,  und  nur  die  österreichischen  Erbstaaten 
an  einer  solchen  bis  jetzt  verwaiset  sind. 

Ungarn  hat  sich  mit  seiner  so  reich  gestifteten  Gesellschaft 
der  Einwirkung  der  Regierung  entzogen,  die  böhmische  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  welche  schon  seit  dem  Jahre  1776  be- 
steht, hat  soeben  im  vorigen  Jahre  bei  der  böhmischen  Krönung 
ihre  halbe  Säoularfeier  begangen,  und  im  künftigen  Jahre  tritt  mit 
der  lombardischen  Krönung  das  lombardischc  Institut  ^\ieder  in^a 
vorige  Leben. 

Während  also  Ungarn,  Böhmen  und  Italien  die  Ehre 
und  die  Vortheile  eines  wissenschaftlich-akademischen  Institutes 
genießen,  sollten  denn  die  deutschen  Erbstaaten,  das  Herz  der 
Monarchie,  das  Stammland  des  erhabenen  Herrscherhauses,  der 
Kern  deutscher  Sprache  und  Bilduug,  sollten  denn  die  deutschen 
Erbstaaten  allein  eines  solchen  Institutes  entbehren,  welches  den 
im  Laufe  der  Zeit  zugewachsenen  anderen  Theilen  der  Monarchie 
gewähret  ist? 

Wie  die  böhmische  Krönung  der  schicklichste  Zeitpunkt  der 
halben  Säcularfeier  der  böhmischen  Akademie,  wie  die  lombardische 
der  schönste  Anlaß  zur  Wiederbelebung  des  lombardischen  Insti- 
tutes dargeboten,  so  beut  auch  auf  der  Hin-  und  Herreise  die  dem 
Vernehmen  nach,  von  Seiner  Majestät  zu  nehmende  Huldigung 
der  Stände  TiroU  und  der  Steiermark  den  schicklichsten  Zeitpunkt 
und  die  schönste  Qelegenheit  dar,  mit  dem  letzten  Acte  der  feier- 
lichen Huldigung  österreichischer  Erbländer,  auch  durch  eine  Aller- 
höchste Entschließung  das  Werde  einer  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  sprechen,  deren  Statuten-Entwurf  die  Unterzeichneten 
nach  erfolgter  Verständigung  von  der  Allerhöchsten  Entschließung 
vorzulegen  bereit  sind;  einer  rein  österreichischen  Akademie, 
welche  zu  Wien  residirend,  aber  zu  ihren  Mitgliedern  alle  ausge- 
zeichneten Gelehrten  der  deutschen  Erbstanten  (Böhmen  ausgenom- 
men)  zählend,   der  Mittelpunkt  wissenschaftlichen  Verbandes  und 

Ftieillche  Siunng  1878.  4 


'  Die  betreffende  Stelle  in  J.  P.  K«Uenb«ek's  ^ÖBtorreichl- 
«chet  Zeitsclirift  für  OcBobichts-  und  Staalskunde"  im  Jahrging 
IB36,  S.  376  lautet; 

Du  Bedarfniss  eines  wiMenschaTItinben  Centrales  Tür  0<(<r- 
leioh  aeheiDt  auch  wohl  mehr  oder  minder  die  vielen  Versuche  ge- 
leitet zu  haben,  welche  unter  Maria  Theresia  wegen  Oründung 
elnei  Akademie  der  'Wissenaehaften  in  Wien  gemaeht  worden  sind. 
Die  wahrhaft  große  Regsamkeit  für  Verbesserung  de«  Unterrichi«- 
weaena,  der  StudienansCalten,  die  sich  bereits  in  den  ersten  Re- 
gierungsjahren  der  unvergleichlichen  Manarchin  auf  eine  hochat 
erfreuliche  Weise  beurkundete;  die  vielfach  fördernde  Theilnabme 
an  literariaohen  Leistungen,  kurz  das  offen  auageaprochece  Be- 
atreben, die  Intelligeni  naoh  allen  Richtungen  hin  zu  beben,  war 
auch  ganz  geeignet,  der  iteta  genährten  Hoffnung,  auch  in  Osler' 
reich  erstehen  zu  sehen,  waa  die  Nachbarstaaten  besaßen,  neue* 
Leben  und  neue  Kraft  lu  geben.  Und  sie  fußte  dieses  Mal  auf 
festerem  Boden  ala  je.  Konnten  gleloh  die  ersten  Vorstellungen  nicht 
darohdringfln,  weil  die  Wunden  des  Krieges  keine  ausserordentlichen 
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Ausgaben  zuliessen)  so  fanden  sie  doch  eine  aufrichtige  Bereit- 
-Willigkeit  und  dies  war  genug,  um  bei  der  nächsten  Veranlassung 
wieder  hervorzutreten.  Diese  ergab  sieh,  als  im  Jahre  1773  eine 
allgemeine  Reform  der  Studien  eingeleitet  wurde.  Wie  vordem  nie 
war  jetzt  die  Frage  an  der  Zeit;  denn  Martini,  an  der  Spitze  der 
Kommission  stehend,  welche  die  Hindernisse  höherer  Bildung  weg- 
räumen sollte,  hatte  sich  stets  öffentlich  dafür  erklärt,  und  gehorte 
wohl  selbst  zu  den  Männern,  die  sich  zur  glücklichen  Losung  ver- 
bunden hatten.  Zugleich  waren  die  größten  Schwierigkeiten  in 
Beziehung  eines  hinlänglichen  Fonds  beseitiget.  Die  Gründung  der 
Akademie  sollte  dem  Staate  nicht  die  geringsten  Opfer  kosten  und 
doch  die  Anstalt  auf  eine  Weise  in*s  Leben  gerufen  werden,  daß 
-sie  keiner  der  bestehenden  weichen  durfte.  Das  Qeheimniß  hatte  man 
den  Akademien  zu  Berlin,  München,  London  u.  s.  w.  abgelernt, 
welche  alle  aus  dem  Kalenderwesen  ihre  reichen  Einkünfte  be- 
zogen. 

Der  Vorschlag  wurde  der  Kaiserin  noch  im  Jahre  1773  vorge- 
legt, und  sie  bewilligte,  „daß  von  nun  an  alle  den  erbländisohen 
Verlegern  verliehenen  Kalenderdruck-Privilegien,  wie  sie  nach  und 
nach  erlöseben  würden,  nicht  mehr  erneuert  und  unter  der  Leitung 
-des  berühmten  Astronomen  Hell  zugleich  akademische  Kalender 
einstweilen  herausgegeben  werden  sollen,  bis  der  nöthige  akademi- 
sche Fond  auf  diese  Weise  gegründet  und  nach  und  nach  das 
ganze  Kalenderwesen  in  die  Hände  der  Direction  gekommen  wäre, 
worauf  dann  die  Akadamie  errichtet  werden  sollte.*'  Wie  sehr  über- 
blies die  Kaiserin  dem  beabsichtigten  neuen  Institute  ihre  Aufmerk- 
samkeit schenkte,  beweist  auch  eine  etwas  spätere  Bestimmung, 
wonach  demselben  ein  ansehnlicher  Theil  der  Pachtsumme  des 
Wiener  Diariums  und  andere  ähnliche  Einkünfte  zugewiesen  wurden. 
Der  baldigen  Vollendung  schien  nun  nichts  mehr  im  Wege  zu 
liegen.  Hehrere  Kalender-Privilegien  waren  bereits  eingezogen  und 
die  übrigen,  da  sie  schon  vor  längerer  Zeit  und  nur  auf  zehn  Jahre 
gegeben  waren,  standen  dem  Erlöschen  nahe.  Hofrath  von  Martini 
betrieb  überdies  als  Studien-Referent  die  Angelegenheit  mit  allem 
möglichen  Eifer,  und  Peter  Hell  hatte  bereits  einen  akademischen 
Kalender  für  das  Jahr  1774  vollendet,  der  von  dem  Publicum  mit 
großer  Vorliebe  aufgenommen  wurde.  Ueberhaupt  zeigte  sich  eine 
allgemeine  Theilnahme^  ja  es  stand  bereits  mit  Orund  zu  erwarten. 
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Uie  mathematisch-naturwissenschaftliche  Classe, 
weiche  wie  immer  ihre  Hauptaufmerksamkeit  der  Publication 
ihrer  Sitzungsberichte  und  Denkschriften  zuwendet,  hat  sich  ver- 
anlaßt gesehen,  in  der  Einrichtung  der  ersteren  ein  durch  die 
fortschreitende  Entwickelung  der  einzelnen  Zweige  der  Wissen- 
schaff  nothwendig  gewordene  Änderung  vorzunehmen. 

Um  nämlich   den  raschen  Fortschritten  der  medicinischeo 
Wissenschaften  und  dem  großen  ärztlichen  Lese-Publicum  Rech- 
nung   zu  tragen,    hat   die  Classe   beschlossen,   vom  Jahrgange 
1872  an  die  in  ihren  Sitzungsberichten  veröffentlichten  Abhand- 
lungen aus  dem  Gebiete  der  Physiologie,    Anatomie  und  theo- 
retischen Medicin    in  eine  besondere  Abtheilung  zu  vereinigen 
und  von  dieser  eine  erhöhte  Auflage  in  den  Buchhandel  zu  brin- 
gen.    Die   Sitzungsberichte    dieser  Classe   werden   daher,   vom 
Band   LXV  an,    in    folgenden  drei  gesonderten   Abtheilungea 
erscheinen,  welche  auch  einzeln  bezogen  werden  können : 
I.  Abtheilung:  Enthält  die  Abhandlungen  aus' dem  Gebiete 
der  Mineralogie,  Botanik,  Zoologie,   Geologie  und  Paläon- 
tologie, 
n.  Abtheilung:    Die    aus   dem    Gebiete    der   Mathematik, 

Physik,  Chemie,  Mechanik,  Meteorologie  und  Astronomie. 
III.  Abtheilung:   Die   Abhandlungen   aus  dem  Gebiete  der 
Physiologie,  Anatomie  und  theoretischen  Medicin. 
Von  der  I.  und  IL  Abtheilung  werden  jährlich  5  —  7    und 
von  der  III.  3 — 4  Hefte  erscheinen. 


L  Hineralogie,  Oeologie  und  Paläontologie. 

Behrens,  Mikroskopische.  Untersuchungen  über  die  Opale.  (Mit 

2  Tafeln  und  2  Holzschnitten.) 
Ettingshauaen,  C.Frh.v.,  c.  M.,  Die  fossile  Flora  von  Sagor 

in  Krain.  I.  Tlieil.  (Auszug.) 
Hanzoni,  Supplemenlo  alla  Fauna  dei  Bryoeoi  Mediterranei. 

er  Contribuzione.J   (Mit   3    Tafeln.) 
Niedzwicdzki,  Gesteine  von  Aden  in  Arabien.  (Mitl  Tafel.) 
Rcuss,  Ritter  t.,  w.  M.,  Pkgmatoearcinu»  specioiu»,   eine  ncui" 

fosaile  Krabbe    aus    dem   Leilliakalkc   des  Wiener   Beckens. 

(Mit  1  Tafel.) 
~    Vorljiufige  Notiz   über  zwei   neue  Foraminiferen-Gattungen. 
Schrauf,  Mineralogische  Beobachtungen.  II.  |Mit  3  Tafeln.) 
—    Mineralogische  Beobachtungen.  III.  (Mit  4  Tafeln.) 
Sinionowitech,     über    einige    Asterioideli    der    rhoimscheo 

Grauwacke.  (Mit  4  Tafeln.) 


Simony,  Über  See-Erosionen  in  UfVrgesteinen. 

—  Die  Gletscher  des  Dachsteingebirges. 

Tschcrmak,  c.  M.,  Beitrag  zur  Kennt niss  der  Salzlager.    (Mit 

1  Tafel  und  1  Holzschniite.) 

Zepharovich,  Ritter  v. ,  c.  M. ,  Die  Atakam it-Krystalle  aus 
Süd-Australien.  (Mit  1  Tafel.) 

—  Über  Diaphorit  und  Preieslebenit.  (Mit  5  Tafeln.) 

n.  Botanik  und  Pflanzenphysiologie. 

Hartig,  Über  den  Bau  des  Stärkemehls.  (Mit  1  Tafel.) 

Lei t gab,  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzen- 
organe. IV.  Wachsthumsgeschichtc  von  RadtUa  complanata. 
(Mit  4  Tafeln.) 

Neilreich,  c.  M. ,  Kritische  Zusammenstellung  der  in  Öster- 
reich-Ungarn bisher  beobachteten  Arten,  Formen  und 
Bastarte  der  Gattung  Hieracium, 

Peyritsch,  Über  einige  Filze  aus  der  Familie  der  Laboul- 
benien.  (Mit  2  Tafeln.) 

Tangl^  Beitrag  zur  Kenntniß  der  Perforationen  an  Pflanzen- 
gefäßen.  (Mit  1  Tafel.) 

Weiß,  Ad.,   Zum   Baue  und  der  Natur  der  Diatomaceen.   (Mit 

2  Tafeln.) 

Wiesner,  Experimental-Untersuchungen  über  die  Keimung  der 
Samen.  Erste  Reihe. 

—  Untersuchungen  über  die  herbstliche  Entlaubung  der  Uolz- 
gewächse.    ^Mit  1  Tafel.) 

in.  Zoologie. 

Kitzinger,  w.  M.,  Kritische  Durchsicht  der  Ordnung  der 
Flatterthierc  oder  llandflügler  (ChiropteraJ,  Familie  der 
Fledermäuse   (VtapertilionesJ .  VII.  Abtheilung. 


Erscheinungen.  (Mit  1  Tafel.) 

—  Übet  eine  einfache  Vorrichtung  lur  Herstellung-  comple- 
raentärer  Farbenpaare  mit  Brüoko's  SchislOBkop. 

—  Zur  Bestimmung  der  Wellenlänge   der  FraunhuferVhen 

HerrmaDD,  Formel  für  die  Spaunkralt  gesättigter  DSmpfc. 
Hornetein,   c.  M.,  Über  die  Abhängigkeit  des  Erdmagnetis' 

mus  TOD  der  Rotation  der  Sonne.  (Mit  2  Tafeln.) 
Lang,  V.,  w.  M. ,  Versuche  über  Einströmung  von  Gasen.  (Mit 

1  Holzschni|t.) 

—  Über  die  anormale  Diepersiön  spitzer  Prismen. 

—  Zur  dynamischen  Theorie  der  Gase, 

Obermayer,  v.,  Über  die  Anweadung  eines  Eloktromotors 
zur  stroboskopischen  Bestimmung  der  Tunhohe. 

Pfaundler,  c.  M.,  Elementare  Ableitung  der  Grundgleichuog 
der  dynamischen  Gastheorie.  (Mit  1  Tafel.) 


HericJit    d'S    i ir w-rnl ■>>  rr,  (y, ;\^ 


.» .1 


Stefan,    w.    M. ,    Über  das  Cileichgcwicht  und  die  Bewegung, 
insbesondere  die  Diffusion  von  Gasgcmengen. 

—  Über  die  diamagnetische  Induction. 

—  Über  die  Gesetze  der  elektrodynamischen  Induction. 

—  Über  den  Einfluss  der  Wärme  auf  die  Brechung  des  Lichtes 
in  festen  Körpern. 

Stern,  Beiträge  zur  Theorie  der  Resonanz  fester  Körper  mit 

Rücksicht  auf  das  Mitschwingen  der  Luft. 
Waszmuth,   Über  die  Arbeit,    die    beim    Magnetisiren    eines 

£isen8tabes  durch  den  elektrischen  Strom  geleistet  wird.  (Mit 

1  Holzschnitt. ) 


V.  Chemie. 

Bauer,   Über  einige  Legirungen. 

Gottlieb,  w.  M.,   Über  die  Entstehung  und  Eigenschaften  der 

Monochlorcitramalsäure. 
Hlasiwetz,  w.  M.,  und  Haber  mann,  Über  die  Proteinstoffe. 

Erste  Abhandlung. 
Kachler,    Studien   über  die  Verbindungen  aus  der  Campher- 
gruppe. L  Abhandlung.  (Mit  2  Holzschnitten.) 
Lieben,  c.  M.,  und  Rossi,  Umwandlung  von  Ameisensäure  io 

Methylalkohol. 
Linnemann,  Ein  Beitrag  zur  weiteren   Kenntniß  des  Pina- 

kons. 
—  und  V.  Zotta,  Rückbildung  von  Isobutylalkohol  aus  Tri- 

methylcarbinol. 
Ludwig,  Chemische  Analyse  des  Meteoreisons  aus  der  Wüste 

Atacama  (1870). 
Maly,  Untersuchungen   aus  dem  chemischen  Laboratorium  der 

medicinischen  Facultät  in  Innsbruck : 

1.  Über  die  Trommer'sche  Zuckerreaction  im  Harn. 


Schneider  und  Kö  ttsaorfor,    Analyse  der  Minersliiuelleii 

des  Herculesbades  nächst  Mchadin. 
Schreder,   Über    die    Oxypikrinsäure   (Styphrinsäure).      (Mit 

2  HolzschciUcn.)' 
Schrötter,   A.  Ritler  v. ,    w.  M.,   Kleinere  Mittheilungen: 
I.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Manganlegirungen. 
II.  Über  eiue    merkwürdige    VeräHdenmg   der    Oberfläche 
einer   Glasplatte  durch  eine   iilötiliche   und   heftige   Er- 
schütterung. 

III.  Beitrüge  zur  Kenntnis»  des  Diamantei'. 

IV.  Ein  Apparat   zur  Bestimmung  der  Kohlensäure,   beson- 
ders im  Leuchtgase.  (Mit  4  Hohschnitlen.) 

Sommaruga,    Freih.    v.,   Über  die   N'aphlylpurpuraäure    und 

ihre  Derivate. 
Stingl,   QeEteinsanalyHen.  II. 


ü: 


TL  Anatomie,  Physiologie  und  theoretische  Medicin. 

Albert,  Zur  Histologie  der  Synovialhäute.  (Mit  1  Tafel.) 
Brücke,   w.  M.,   Über  eine  neue  Methode,  Dextrin  und  Gly- 
cogen    aus   thierischcn  Flüssigkeiten   und    Geweben   abzu- 
scheiden und  über  einige  damit  erlangte  Resultate. 
Chrschtschonovich,    Beiträge   zur  Kenntniß  der    feineren 

Nerven  der  Vaginalschleimhaut.  (Mit  1  Tafel.) 
Dietl^  Untersuchungen  über  Tasthaare.   (Mit  2  Tafeln.) 
Dobrynin,  Über  die  erste  Anlage  der  Allantois.  (Mit  1  Tafel.) 
Exner,  Sigm.,   Untersuchungen  über  die  Riechschleimhaut  des 

Frosches.  (Mit  2  Tafeln.) 
Friedinge r,  Welche  Zellen    in    den  Pepsindrüsen    enthalten 

das  Pepsin? 
Gay,  Die  Circumanaldrüsen  des  Menschen.  (Mit  1  Tafel.) 
Graber,  Über  die  Blutkörperchen  der  Insecten.  (Mit  1  Tafel.) 
Hering,  w.  M  ,  Über  den  Einfluß  der  Athmung  auf  den  Kreis- 
lauf. Zweite  Mittheilung :  Über  eine  reflectorische  Beziehung 
zwischen  Lunge  und  Herz.  (Mit  1  Tafel.) 
Klein,  Das  mittlere  Keimblatt  in  seinen  Beziehungen  zur  Ent- 
wicklung   der    ersten  Blutgefäße    und    Blutkörperchen    im 
Hühnerembryo.  (Mit  6  Tafeln.) 
Leiblinger,  Auscultatorische    Phänomene  durch  elektrische 

Einwirkung. 
Mayer,  Studien  zur  Physiologie  des  Herzens  und  der  Blutgefäße. 
I.  Abhandlung:  Über  die  Einwirkung  des  Strychnin  auf  das 
vasomotorische  Nervencentrum.  (Mit  2  Tafeln.) 
Pernitza,   Bau  und  Entwicklung  des  Er&tlingsgefieders,  beob« 

achtet  am  Hühnchen.  (Mit  1  Tafel.) 
Schapringer,    Über  die  Bildung  des  Medullarrohres  bei  den 
Knochenfischen. 


Ezner,  K.,  Über  die  Haxima  und  Hinima  der  Winkel,  unter 

welchen  krumme  Flüchen  von  Radien'Vectoren  durcheclmittcn 

werde».  (Mit  1  Tafel.) 
Frombeck,  Eio  Beitrag  zur  Theorie  der  Functionen  corapleier 

Variabclri. 
Gegenbauer,  Auswerthung  bestimmter  Integrale. 
Littrow,  Y.,  w.  M.,  Bericlit  über  die  von  Herrn  Prof.  E.Weifl 

ausgeführte  Bestimmung  der  Breite   und   des  Azimuthes  Huf 

dem  Laaerberge  bei  'Wien.  (Auszug.) 
Niemtuchik,  Allgemeine  Methode  zur  Darstellung  dt'r  Uurcb- 

Bchnitte  von   Ebenen  mit  Kegel-   und  C^Jinderflachen  ,   von 

Geraden  mit  Kegiilschnittslinien   und  von   confocalen  Kegtl- 

BchniKslinieii  unter  eich,  (Mit  2  Tafeln.) 
—  Über  die  Construction    des  Durchschnittes   zweier  krummen 

fluchen  unter  Anwendung  von  Kugeln  und  Rotationsflächi'n. 

(Mit  1  Tafel.) 
Oppolzer,  Ritter  v.,  c.  M. ,  Über  die  Bahn  des  Planeten   (ea) 

Erato. 
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Oppolzer,    Ritter    v.,    c.   M.,    Über    die    Bestimmung    einer 
Kometenbahn.  (III.  Abhandlung.) 

—  Über  die  Bahn  des  Planeten    (91)  „Ägina*'. 

—  Nachweis  für  die  ini  Berliner  Jahrbuche  für  1874  enthalte- 
nen Ephemeriden    der   Planeten   (58)    „Concordia",     (59) 

„Elpis«,       (62)„Erato",   f'u)  „Angelina«,  (9l)  „Ägina« 


und  ms)  „Amalthea". 

Pelz,  Über  das  Problem  der  Glanzpunkte.  (Mit   2  Tafeln.) 
Schulhof,   Bahnbestimmung  des  Planeten  nos^  ^  Hekuba" . 
Seydler,   Über  die  Bahn  des  ersten  Kometen  vom  Jahre  1870. 

—  Elemente  des  Kometen  II.  1869.  (Entdeckt  von  Tempel 
1869.  October  11.) 

Staudigl,  Über  die  Identität  von  Constructionen  in  pcrspec- 
tivischer,  schiefer  und  orthogonaler  Projection.  (Mit  1  Tafel.) 

Weiß,  c.  M.,  Über  sprungweise  Änderungen  in  einzelnen  Re- 
ductionselementen  eines  Instrumentes. 

Weyr,   Emil,   Über  rationale  Raumcurven  vierter  Ordnung. 

Winckler,  w.  M.,  Über  die  Entwicklung  und  Summation 
einiger  Reihen. 

—  Über  die  Integration  der  Differentialgleichung  erster  Ord- 
nung mit  rationalen  Coefficienten  zweiten  Grades. 

Vm.  Meteorologie,  physische  Geographie  und  Reisen. 

Bloek,    Schreiben  an  die  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Fritsch,   c.  M.,  Vergleichung  der  Blüthezeit  der  Pflanzen  von 
Nord-Amerika  und  Europa 

—  Über  die  absolute  Veränderlichkeit  der  Blüthezeit  der 
Pflanzen. 

Handl,  Notiz  über  die  älteren  meteorologischen  Beobach- 
tungen in  Lemberg. 


\ 


EttingshauBcn,  C.  Frcih.  t.,  w.  M.,  Über  Cattanta  vaca 
und  ihre  TOrwelllidie  Stammait.  (Mit  17  Tafeln.) 

Einer,  A.,  Über  die  Untersnipctcrsiturc. 

Exner,  Sigm.,  Weitere  Studien  über  die  Structur  der  Riech- 
Bchleimljaut  bei  Wirbclihiercn.  (Mit  2  Tafeln.) 

—  Über  den  P^rrogungsvorgang  im  Seh nervcnap parat.  (Mit  I 
Tafe].) 

—  Über  die  physiologische  Wirkung  der  Iridectomie. 
Fitzinger,  w.  M.,   Die  natürliche  Familie  der  Schuppenthicre 

Frombeck,  Über  Fou  ricr'Gcbc  Integrale  und  Analogien  der- 
selben. 

Qegeiibauer,  Nnie  über  die  Fiinclioncn  J?J  utid  r^. 

Oraber,  Vorläuffgcr  Dericht  über  den  propu Isatorischen  Appa- 
rat dar  Insecten  und  über  das  Vorkommen  eines  echten 
liai:hcn  Fasemetzes  bei  Hymcnopteren.  (Mit  1  Tafel.) 
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Handl,  Notiz  über  absolute  Intensität  und  Absorption  des 
Li(5hte8. 

—  Über  die  Constitution  der  Flüssigkeiten.  (Beiträge  zur  Mole- 
culartheorie  II.) 

Hering,  w.  M.,  Zur  Lehre  vom  Lichtsinne.  Erste  Mittheilung: 
Über  successive  Lichtinduction.  Mit  1  Holzschnitte. 

Hofmeister,  Untersuchungen  über  die  Zwischensubstanz  im 
Hoden  der  Saugethiere.  (Mit  2  Tafeln.) 

Hornstein,  c.  M.,  Über  den  Einfluß  der  Elektricität  der  Sonne 
auf  den  Barometerstand.  (Mit  1  Tafel.) 

Lang,  V.,  \v.  M.,  über  das  schwefelsaure  Athylendiamin. 

—  Zur  dynamischen  Theorie  der  Gase.  II. 
Latschenberger,  Über  den  Bau  des  Pancreas.  (Mit  1  Tafel.) 
Maly,    Über  das  Verhalten  der  Oxybenzoesäure  und  Paraoxy- 

benzoesäure  in  der  Blutbahn. 
Priwoznik,  Über  die  Viränderung  einer  Bronze  durch  langes 
Liegen  in  der  Erde. 

—  Ein  Beitrag  zur  Bildung  von  Schwefelmetallen. 

Reichard  t,  Über  die  botanische  Ausbeute  der  Polar-Expcditjon 
des  Jahres  1871. 

Reu 8 8,  Ritter  v.,  w.  M.,  Paiäontologische  Studien  über  die 
älteren  Tertiärschichten  der  Alpen.  III.  Abth.  (Auszug.) 

Sehauta,    Zerstörung  des  Nervus  facialis  und  deren  Folgen. 

(Mit  2  Tafeln.) 
Schrauf,  Mineralogische  Beobachtungen  IV.  (Mit  1  Tafel.) 
Schrötter,  Leop.  Ritter  v.,  Mittheilung  über  ein  von  derHerz- 

action  abhängiges,   an   der  Lungenspitze  einzelner  Kranker 

wahrnehmbares  Geräusch. 

Seydler-,  Über  die  Bahn  der  „Dione"   Tioe). 

Stefan,  w.  M.,  Untersuchungen  über  die  Wärmeleitung  in 
Gasen.  I.  Abhandlung. 

Feierliche  SiUung    1S72.  5 


Weil,    Beitrtge  zur  Eeantniß  der  Entwieklung  der  Knochen- 
fische. (Hit  2  Tafeln.) 
■  Weiß,    Edm.,  c.  M.,  BeBÜmmung  der  L&ngeDdiffereni  Wiener- 
Neustadt  —  W  ien. 

Wiesner,    Untersuchung    einiger  Treibholzer  aus  dem  nörd- 
lichen Eismeere. 

Ton  den  Denkschriften  der  mathematisch- natur wiesenschifi' 
liehen  Classe  ist  der  XXXI.  Band  erschienen ;  derselbe  enthält 
folgende  Abhandlungen ; 

Ldnger,  w.   M.,   Wachethuro   de«  menschlichen  Skeletes    mil 

Bezug  auf  den  Biesen.   (Hit  7  Tafeln.) 
Hyrtl,    w.  M.,   Du  Nierenbecken   der   ääugethicre    und   d» 

Menschen.   (Mit  7  Tafeln.) 
Wüllerstorf-Urbair,  Freiherr  t.,  Ehrenmitglied,  Zur  wisten- 

echaniichen  Verwerthung  des  Aneroides. 
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Littrow,  V.,  w.  M.,  Physische  Zusammen künfto  der  Tlancten 
Ci)  bis  (m)  während  der  nächsten  Jahre. 

Tschermak,  c.  M.,  Ein  Meteoreisen  aus  der  Wüste  Atacama. 

(Mit  4  Tafeln  und  3  Holzschnitten.) 
Re  uss,  Ritter  v.,  w.  M.,  Die  fos:>ilen  Korallen  des  österreichisch- 

ungarischen  Miocäns.   (Mit  21  lithogr.  Tafeln.) 
Rauter,   Zur  Entwicklungsgeschichte  einiger  Trichomgebildo. 

(Mit  9  Tafeln.) 

Der  XXXII.  Hand  der 'Denkschriften  wird  in  Kurzem  aus- 
gegeb«^n  werden  und  folgende  Abhandlungen  enthalten : 

fittings hausen,  Const.  Freih.  v.,  c.  M.,  Die  fossile  Flora  von 
Sagor  in  Krain.  (Mit  10  Tafeln.) 

—  Ober  die  Ulatlskelete  der  Loranthaceen.  (Mit  15  Natur- 
selbstdrucktafeln.) 

Helmhackcr,  Ober  Baryte  des  eisensteinführenden  böhmi- 
schen Untersilur's  sowie  der  Steinkohlenformation,  und 
über  Baryt  im  Allgemeinen.  (Mit  3  Tafeln.) 

Hyrtl,  w.  M.,  Die  doppelten  Schläfclinien  der  Menschenschädel 
und  ihr  Verhältniß  zur  Form  der  Hirnschale.  (Mit  3  Tafeln.) 

—  Die  Kopfarterien  der  Haifische.  (Mit  3  Tafeln.) 

Littro  w,  V.,  w.  M.,  Bericht  über  die  von  Herrn  Prof.  K.  Weiß 
ausgeführte  Bestimmung  icr  Breite  und  des  Azimuthes  zu 
Dablitz.   (Mit  1  T^ifel.) 

—  Bericht  über  die  von  Herrn  Prof.  E.  Weiß  ausgeführte 
Bestimmung  der  Breite  und  des  Azimuthes  auf  dem  Laaer 
Berge  bei  WMcn.  (Mit  3  Tafeln.) 

^-  Bericht  übor  die  von  den  Herren  Director  C.  Bruhns, 
Director  W.  F  o  r  s  t  e  r  und  Prof.  E.Weiß  ausgeführten  Be- 
stimmungen der  Meridiandifforenzen  Berlin  —  Wien  — 
Leipzig. 

5* 


durch  dcD  ihr  lu fließenden,  von  der  andern  Cluse  nicht  g«- 
brauchten  Theil  den  auf  sie  fallenden  Betrage«  für  DruukkoBlen 
und  endlich  durch  den  Erlös  aus  dem  Absätze  ihrer  Schriften  zu 
decken.  Dfi  aber  die  erstgenannten  beiden  Quellen  versiegten, 
so  sah  sie  «ich  genöthigt,  ihren  hohen  Curator,  Se.  kaiserliche 
Hoheit  den  Herrn  ErzheraogR  a  i  n  e  r  zu  bitten,  ihr  einen 
ZuBchuC  von  6000  fl.  aus  Slaalsmittetn  gnädigst  erwirken 
zu  wollen.  Dieser  wiir'le  ihr  auch,  nach  gehöriger  Begründung' 
und  Beseitigung  eines  MlßveratündniBeeg  über  die  beabsichtigte 
Verwendung  <lcr  erbetenen  Snmme,  und  nach  Befürwortung  toii 
Seite  des  h.  MinisterlumB  Tür  Cultug  und  Unterricht  von  beiden  h. 
Häusern  des  Reichsrathes  anstandlos  bewilligt,  vofür  sie  ihren 
Dank  hier  auszusprechen  eich  gedrängt  fühtl. 

An  Subventionen  zur  Ausführung  wissenschaftlicher  Arbeiten 
und  Unternehmungen  wurden  seit  Juni  1871  bewilligt: 
Dem  Herrn  Kr.  Noe   zur  Ausführung  weilerer  auf  die 
Vervollkommnung  der  Thermos&ulen  abzielender 
Versuche 300  fl- 
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Dem  Herrn  Prof.  Fr.  Siniony  zum  Abschlüsse  seiner 
Untersuchungen  über  die  Gletscher  des  Dachstein- 
gebirges            200  fl. 

Dem  w.  M.  Herrn  Prof.  A.  Roll  et t  zum  Zwecke  der 
Vervielfältigung  von  Mikrophotographien  quer- 
gestreifter Muskcl&serii 400^ 

Drm  c.  M.  Herrn  Dircctor  G.  Tschermak  zur  Bei- 
schafTung  und  Zubereitung  des  Materials  für  die 
Untersuchung  der  Structur  des  Meteoreisens       .       300  ^ 

Für  die  österr.  Noidpol.  Expedition    1872     .     .     1000^ 

Dem  Herrn  A.  Seh  rauf  zur  Herausgabo  des  5.  und 
6.  Heftes  seines  ^Atlas  der  Krystallformen  dos 
Mineralreichefc"       300  „ 

Bezüglich  der  Preisaufgaben  hat  die  Classe  folgende  Be-. 
8r<*hlüsse  gefaßt: 

Für  die  am  28.  Mai  1869  für  den  vom  Kreih.  v.  Baum- 
gartner  gestifteten  Preis  ausgeschriebene  Preisaufgabe  ist  eine 
Bewerbungsschrift  rechtzeitig  eingelaugt,  und  diie  Aademie  hat 
in  ihrer  Sitzung  am  13.  Juni  beschlossen,  dieser  Schrift  den 
Preis  zuzuerkennen. 

Das  Nähere  über  diese  Preiszuerkenimnij  wird  der  Herr 
Präsident  mitzutheilen  die  Ehre  liaben. 

Die  am  28.  Mui  1869  von  der  kaiserhchen  Akademie  der 
Wissenschaften  besciilossene^  für  den  dreijährigen  Zeitraum  vom 
31.  Mai  1869  bis  31.  Mai  1872  giltige  Preisausschreibung  für 
(iie Entdeckung  neuer  teleskopischcr Kometen  hatte  acht  Erfolge 
aufzuweisen.  Dieser  günstige  Umstand  hat  die  Akademie  in 
ihrer  Gesammtsitzung  am  13.  Juni  d.  J.  zu  dem  Beschlüsse 
veranlaßt,  den  Kometenpreis  bis  auf  Weiteres  zu  erneuern. 

Die  Akademie  hat  ferner  über  Antrag  ihrer  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen  Classe  beschlossen,  für  den  von  A.  Freih. 


für  Meteorologie  und  Erdmagnetiiinus  ist  iii  brrich 
ten,  dafl  dieselbe  im  Jiilirc  1871  mit  114  St&tioneii  im  Inituidr 

und  5  im  Auslände  in  regei mäßiger  Verbiniluiig  stand.  Die  ge- 
nannte Zahl  zeigt  z»ar  eine  beträch rlicliu  VcriDindcriiiig  gegen 
das  Vorjahr,  9o  die  Anznhl  der  Stationen  153  betrug;  diese  Vei- 
rainderung  rührt  aber  Idos  von  der  AiLKs<:heidung  der  ungarischen 
Stationen  her  und  liegen  die  früher  erwähnten  114  Stationen  auf 
dem  Territorium,  über  weklies  sich  nunmehr  dieWirksamlieit  der 
Wiener  Centralanslalt  erslreckt,  verhälliiißmäßig  viel  dichter 
aneinander  als  früher,  indem  jetzt  eine  Stntioii  auf  48  Ciin  Vor- 
jahre auf  78)  geographische  Qiiadratmeilen  entfällt.  Die  Be- 
ziehungen der  Centrtlanstalt  zu  auswärtigen  reeteorologi geben 
Instituten  haben  sich  in  erfreulicher  Weise  erweitert,  und  es 
möge  hier  gestattet  sein',  auf  die  Anbahnung  eines  regelmäßigen 
Tausch  verkehre«  d<'r  Publicationcu  mit  dem  niagnclicehen  iinil 
meteorologischen  Observatorien  zu  Toronto  in  Canada  und 
Balavia,  der  meteorologischen  Gesellschaft  auf  Mauritius,   ferner 
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mit  den  Observatorien  zu  Adelaide,    Brisbane  und  Sidney    in 
Australien,  Wellington  auf  Neu-Sceland  u.  s.  f.  hinzuweisen. 

In  Betreff  der  telegraphischen  Witterungsberichte  sind  Ver- 
handlungen eingeleitet  bezüglich  der  Herstellung  einer  eigenen 
Telegraphenleitung  vom  Gebäude  des  k.  k.  Central-Telegraphen- 
amtcs  zu  der  Centralansialt,  durch  welche  es  ermöglicht  würde, 
den  betreffenden  Dienst  in  dem  letzteren  Gebäudö  besorgen  zu 
lassen. 

Auf  Ansuchen  des  Directors  des  physikalischen  Central- 
Observatoriums  zu  St.  Petersburg,  Professors  H.  WMldt,  wurde 
die  gebührenfreie  regelmäßige  Beförderung  der  Witterungs- 
Telegramme  einiger  österreichischer  Stationen  nach  St.  Peters- 
burg von  dem  hohen  k.  k.  Handelsministerium  erwirkt  und  ist 
die  betreffende  Correspondenz  bereits  ins  Leben  getreten. 

Von  den  Jahrbüchern  der  k.  k.  Centralanstalt  für  Meteoro- 
logie ist  im  Herbste  des  verflossenen  Jahres  der  VI.  Band  (Jahr- 
gang 1870)  erschienen.  Außer  den  regelmäßig  wiederkehren- 
den Abschnitten  enthält  derselbe  die  von  Herrn  Linienschiffs- 
Lieutenant  Sc  he  Hand  er  an  den  Küsten  des  Adriatischen 
Meeres  im  d^n  Jahren  1867  — 1870,  ferner  die  im  Jahre  1869 
von  Herrn  Director  Dr.  Guido  Schenzl  in  Ungarn  ausge- 
führten  magnetischen  Bestimmungen. 

Das  bedeutsamste  Ereigniß  für  die  Centralanstalt  bildet 
jedoch  die  Vollendung  des  Neubaues  auf  der  Hohen  Warte, 
welcher  mit  Ende  April  dieses  Jahres  bezogen  werden  konnte. 
Die  Aufstellung  der  Instrumente  hat  aber  bisher  nur  in  pro- 
visorischer Weise  stattfinden  Können,  indem  die  Einrichtung  der 
zur  Aufnahme  derselben  bestimmten  Räumlichkeiten  noch  nicht 
völlig  beendet,  auch  ein  großer  Theil  der  bestellten  Apparate 
noch  nicht  eingelangt  ist. 

Mit   den  Erlässen   des  hohen  Unterrichts-Ministeriums  vom 
20.  Juni  1871,   Z.  6294    und   8.   October   1871,  Z.    11.214 


der  SU  Kew  «ufgestellten,  ein  PaMOgen-Instriiment  Ton  GubUt 
Starke  u.  s.  f. 

Für  die  absoluten  magnetischen  sonie  für  die  astronomischen 
Beobachtungen  sind  eigene  lileinerc  Observatorien  getrennt  vom 
Hauptgebäude  aufgeführt  worden. 

In  Betreff  der  Pc  reo  aal -Verhältnisse  an  der  Ceptrtlanstall 
ist  die  Ah.  Ectechlieüung  vom  16.  Mai  1871  hervoriuheben, 
mittelst  weither  der  Min  im  algehalt  der  beiden  Adjuncten  an  der 
Centralanstalt  mit  1  300  ü.  systcmisirl  und  ilinen  gleich  den  Pro- 
fessoren der  Hoch-  und  Mittelschulen  der  Anspruch  auf  fünf 
Quinquennalzulagen  zu  200  S.  zuerkannt  wurde. 

Herr  Vicedirector  Carl  Fritach,  welcher  seit  September 
1851  an  der  Anstatt  gewirkt  hatte,  sah  sich  durch  die  RöcL- 
sicht  auf  seine  schwankende  Gesundheit  genäthigt,  um  seine 
Versetzung  in  den  bleibenden  Ruheetaud  anzusuchen,  welche 
mit  Ah.  Entschließung  vom  13.  Februar  1872  erfolgte.  Herr 
F ritsch  hat  jedoch  zugesagt,  sich  auch  fernerhin  an  den 
Arbeiten  der  Centralanstalt  zu  betheiligen   und    namentlich   die 
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Leitung  der  phänologischen  Stationen  und  die  Verarbeitung  der 
von  ihnen  eingesendeten  Daten  für  das  Jahrbuch  asu  über- 
nehmen. 

Mit  h.  Unterrichts-Ministerial-Erlasse  vom  9.  März  187J, 
Z.  2775  wurde  Herr  Ferdinand  Osnaglii,  Professor  an  der 
Triester  Handels-  und  nautischen  Akademie  unter  Anrechnung 
seiner  früheren  Dienstzeit  zum  Adjuncten  au  der  k.  k.  Central- 
anstalt  ernannt. 


Die  Adria-Commission  hatte  die  Ausrüstung  der  Sta- 
tionen schon  innerlialb  des  Jahres  1870  in  allen  wesentlichen 
Stücken  abgeschlossen.  Im  Jahre  1871  erhielt  nur  noch  die 
Station  Lesina  das  selbstregi>trircnile  Anemometer  von  Hipp 
und  die  Stationen  für  maritime  Beobachtungen  wurden  mit  dem 
Tiefen-Thermometer  von  Cas eil a  versehen.  Die  meteorologi- 
schen Beobachtungen  liefen  regelmäßii,^  ein  von  den  Stationen 
Triest,  Fiume,  Zengg,  Zara,  Lesina  und  Corfü.  Für  Hagusa 
wurde  auf  die  Einsendung  der  meteorologischen  Daten  mit  Aus- 
nahme der  Aufzeichnungen  von  liobinson's  Anemometer, 
welches  auf  Fort  San  Lorenzo  von  Untcrofficieren  beobachtet 
Avird,  verzichtet,  da  sirh  die  bisherigen  Beobachtungen  als  nicht 
ganz  verläßlich  erwiesen  und  die  Wahl  eines  anderen  Beobach- 
ter» nicht  offen  stand.  In  Punta  d'Ostro  nöthigte  der  fortwäh- 
rende Wechsel  der  Garnison  und  das  häufige  Eintreten  minder 
verläßlicher  Unterofficiere  zur  vorläufigen  Einstellung  der  Be- 
obachtungen, und  in  Durazzo  trat  der  Tod  des  bisherigen  Be- 
obachters hindernd  dazwischen.  Bei  der  großen  Gleichförmigkeit 
der  bedingenden  natürlichen  Verhallnisse  erscheint  übrigens  die 
Lücke  zwischen  Lesina  und  Corfü  weni^'er  störend,  und  die 
Adria-Commission  hegt  die  Erwartung,  daß  os  ihr  gelingen 
werde,  bei  der  nächsten  Inspectionsreise  für  die  besonders  gün- 
stig  gelegene  Station  Punta  d'Ostro    mit   ihrer    weit    ins  Meer 


mal  monatlich  von  Fiume,  Lcsilia  und  Corfii,    dann  FJuthAnto- 

grainme  von  Triesf,  Pola,  Fiun.p,  Lesina  und  Corfii.  Während 
in  der  nlieii  angcdeuicten  Woiae  ilic  Auädehnung  der  Stalione- 
beobauhtunb'cn  reducirl  wurde,  ging  man  mit  desto  mehr  Inten 
nität  an  die  llcarbcitung  und  Verworthiin;,-'  des  nngedammelten 
Malcrlalce. 

Über  specitisches  Gewiclii  und  Saligchalt  hat  Professor 
Aug.  Vi vrthslcr,  ncleher  niilllerweilc  von  S|>alato  naeli 
Trieet  versetzt  wurde,  umrassende  Arbeiten  durchgefiihrl,  welebe 
sich  aurdie  Annlyt>c  des  gleichzeitig  in  besonderen  Tiefen  gp- 
achäpften  Meerwassera,  auf  die  Elektrolyse  denselben,  dann  auf 
die  Salinenprodueie  der  Adria  beifichen,  worüber  der  nSchste 
Jahresbericht  der  Adria-Commission  die  niilieren  Naehneisungeu 
cntlialien  wird. 

Besondere  Mühe  wurde  ferner  auf  die  Uearbejriing  derFluth- 
daten  verwendet,  welche  mit  sehr  zeitraubenden  Operationen 
verbunden  Ist,  so  daQ  erst  der  nächste  Jalircsbericht  die  erste 
Serie  dießbezüglioher  Hesultate  geben  kann. 
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Dio  Adria-Commission  übernahm  ini  Laufe  dieses  Jahres 
eine  große  Anzahl  Bordjournale  von  Schiflfen  S.  M.  Kriegs- 
marine vona  Jahre  1867  aufwärts,  um  über  die  Möglichkeit  der 
Verwerthung  ihres  Inhaltes  ein  sicheres  Urtheil  zu  gewinnen. 
Die  übersichtliche  Zusammenstellung  und  Excerpirung  wurde 
soweit  fortgesetzt,  daß  man  eine  Übersicht  gewann  über  die 
Zeitpunkte  und  Orto,  an  denen  innerhalb  der  Grenze  der  Adria 
und  des  Mittelmeeres  seit  jener  Zeit  auf  österreichischen  Kriegs- 
schiffen Beobachtungen  angestellt  wurden,  und  daß  es  möglich 
ist,  die  Bordb(  obachtungcn  mit  gleichzeitig  an  nahegelegenen 
Landstationen  gemachten  Ablesungen  zu  vergleichen  und  auf 
ihre  Verläßlichkeit  zu  prüfen.  Das  Resultat  ist  leider  nicht  sehr 
befriedigend,  da  meistens  die  eingeschifften  Instrumente  minder 
verlaßlich  oder  doch  nicht  entsprechend  verglichen  waren. 

Das  Jahr  1871  brachte  der  Adria-Commission  auch  die 
Gelegenheit,  bei  zwei  maritimen  Ausstellungen  sich  mit  graphi- 
schen Darstellungen  und  Apparaten  zu  beiheiligen,  nämlich  bei 
der  internationalen  maritimen  Ausstellung  in  Neapel,  wo  ihr 
die  goldene  McdHille  II.  Classc  zuerkannt  wurde,  und  bei  der 
hierauf  stattgefundenen  Ausstellung  in  Triest,  wo  sie  das  Diplom 
der  goldenen  Medaille  erhielt. 


Durch  den  Tod  wurden  der  mathematisch-naturwissenschaft- 
hchen  Classe  entrissen,  die  Ehrenmitglieder  im  Auslande  : 
HerAchel  und  Mo  hl;  die  correspondirenden  Mitglieder 
im  Inlandc:  Ncilreich   und  Keissek. 

Bezüglich  der  beiden  Ehronmitglieder  wird  der  nächstjiilirige 
Bericht  wenigstens  eine  kurze  Lebensskizze  bringen. 


echaft  Endlichor's  und  PenzTa  und  wurde  durch  des  leuu- 
ren  Anempfehlung  VoIonUr  am  k.  Ic.  botanischen  Hofcabinete. 

1845  erhielt  Rcissek  an  der  genannleo  Aiisialt  die  durch  den 
Tod  rutterlick's  erledigte  Stelle  eines  Cu^tosadjuncten.  Ah 
Baron  MUnch-Ucllinghaueen  1867  die  Leitung  der  Hof- 
luuaeen  übernahm  und  bald  darauf  die  Titel  der  Beamten  an  den 
naturhisto riechen  Inatitutcu  änderle,  erhielt  auch  IteissckTilel 
nnd  Hang  als  erster  Quitos  am  k.  k.  botHnisi-heii  Uofcabinele. 
ßeissek  erlag  einem  Gehirnleiden,  das  sich  langsam  aber 
stetig  zunehmend  entwickelte.  Obwolil  die  Sjiiiptonie  dieser 
Krankheit  er^t  in  den  letzten  Jahren  deutlich  auftraten,  so  »["rkle 
bie  doch  Rchoa  lange  vorher  auf  Kcissck  de^irimiriud  ein.  Er 
zog  sich  daher  im  letzten  Deceunium  seines  Lebens  immer  mehr 
zurück  und  die  Hauptcpoche  seiner  wi»seuscliafllichen  Thätig- 
keit  fällt  in  die  Jahre  1340  — 1S61. 
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In  Bezug  auf  Reise ek 's  Publicationen  sind  als  wichtigste 
und  von  bleibendem  Werthe  seine  systematischen  Arbeiten  her- 
vorzuheben. Namentlich  waren  es  die  Rhamneen  und  einige 
verwandte  Ordnungen,  mit  welchen  er  sich  beschäftigte.  So 
bearbeitete  Reissek  die  Rhamneen  für  Endlicher 's  classic 
sches  Work:  Genera plantarum\  er  lieferte'  eine  gute  Mono- 
graphie  der  Gattung  Pennantia  {Unnaea  1 842) ;  in  L  e  h  m  a n n's 
Planus  Preiseiania  wurden  von  ihm  die  neuholiändischen 
Rhamneen  bestimmt.  Ferner  bearbeitete  Reissek  die  von  F. 
Müller  in  Australien  gesammelten  Celastrineen  und  Rhamneen. 
{Linnaea  1857.)  Die  Monographie  der  brasilianischen  Rham- 
neen, Ilicineen  und  Ccla-strineen,  welche  im  28.  Fascikel  der 
Flora  braailiensis  (1861)  erschien,  schließt  endlich  Reissek's 
Leistungen  in  dieser  Richtung  würdig  ab.  Ausgebreitetes  Wissen, 
eminente  Belesenheit,  glücklicher  Takt  im  Unterscheiden  der 
einzelnen  Formen,  große  Gewandtheit  in  ihrer  Beschreibung 
und  vollkommenes  Beherrschen  der  botanischen  Kunstsprache 
kommen  in  diesen  Publicationcn  Reissek 's  zur  vollen  Geltung 
und  werden  ihnen  immer  einen  ehrenvollen  Platz  in  der  botani- 
>chen  Literatur  sic^hern. 

Außt'r  mit  systematischen  Arbeiten  beschäftigte  sich  Re  i  ss  e  k 
eingehender  mit  anatomischen  und  histologischen  Untersuchun- 
gen. Als  wichtigste  Abhandlung  in  dieser  Richtung  ist  hervor- 
zuheben seine  Arbeit  über  das  Fasergewebe  des  Leines,  Hanfes 
und  der  Baumwolle ;  sie  wurde  1852  im  vierten  Bande  der 
Denkschriften  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  veröffentlicht 
und  enthält  die  Resultate  sehr  genauer  Beobachtungen.  Ferner 
fand  Reissek 's  Abhandlung  über  die  Fäulniß  der  Mohrrüben 
(Sitzungsberichte  der  k.  Akad.  derWissensch.  VIII.  1852)  An- 
erkennung. 

Weiters  machte  Reissek  zahlreiche  morphologische  und 
teratologische  Studien.    Als  Resultate  derselben  veröffentlichte 


■A 


tieikligen  Themen  beschSfligte ;  er  fand  aber  mit  aeinen  An- 
«ichten  hierüber  keinen  Anklang  In  der  wissende  ha  fluchen  Welt. 

Mit  lebhaftem  Eirer  wirkte  licjesek  auch  für  Verbreitung 
botanischer  KenntniüBe  durch  Vorträge  und  populär  geechriebcnf 
AufsSCze.  Er  hielt  in  den  Vursamnilungen  der  „Freunde  der 
NaturwisBCnschaftcn "  zahlreiche  Vorträge;  vp  war  ein  thfitigex 
Mitglied  der  k,  k.  zoologisch-botaniBchen  Gesellschaft  während 
<JeH  ersten  Decenniuma  ihres  Ueslchens;  er  betheiligte  sich  bis 
aum  Jalire  1866  lebhaft  an  dem  Vereine  üur  Verbreitung  naiur- 
wiraeii.~cliaft]icber  Kenntnisse;  er  «pracb  wiederholt  in  den 
Cyclen  populärer  Vorträge,  welche  die  k.  k.  Garteiibau-Geaell- 
»chaft .  Ternnstaltete ;  er  war  endlich  Mitarbeiter  der  österroichi- 
«>chen  Revue.  ICciase  k'a  Vorträge  und  PubÜcalionen  in  dieser 
Richtung  zeichnen  sich  durch  Eleganz  der  Diction  und  toII- 
aHndigcs  beherrschen  das  Stoffes  sehr  vorlheilliaft  ans. 

Nebst  seincifi  spcciellen  Fachwissen  bcsnil  lieiaack  ancli 
eine  umfassende  allgemeine  Uildung.  Er  war  namentlich  ein 
tüchtiger  Kuns^enner;    besondera    ititeresslrte    er   si'h    für   die 
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Darstellung  von  Pflanzen  in   der  Landschaftsmalerei;    er   hatte 

sehr  viel  Sinn  für  Musik  und   versuchte  sich  endlich  auch  als 

Dichter. 

Schließlich    seien    zur  Ergänzung  des  im  Almanach  der  k. 

Akad.  der  AVissensch.  II.  (1852)  p.  195  gedruckten  Ver- 
zeichnisses der  durch  den  Druck  veröffentlichten  ArbeitQn  Reis- 
sek's  noch  dessen  spätere  Publicationen  hier  aufgeführt,  so 
weit  sie  eruirt  werden  konnten. 

1850.  Über  die  Darstellung  der  Pflanzenwelt  in  den  Qcmälden  der 

Kunstausstellung.  Abendbl.  d.  k.  k.  Wiener-Zeitg.  Nr.  122, 
123. 

1851.  Über  künstliche  Zelibildung  bei  Kartoffeln.  Sitzungsber.  der 

k.  Akad.  d.  Wiss.  Math.-nat.  CI.  VI.,  p.  422—427. 

1852.  Über  das  Fasergewebe  des  Leines,  des  Hanfes  und  der  Baum- 

wolle.  Denkscbr.  der   k.  Akad.  d.  Wiss.   IV.,   p.   1^—54, 
t.   1—14. 
Über  die  Füulniß  der  Mohrrüben.    Sitzungsber.  der  k.  Akad. 
d.  Wiss.  VlIL,  p.  72-82.  1  Taf. 

1853.  Festkranz  zur  zweiten   Jahresfeier   des  zool.-bot.    Vereins. 

Wien.  80.  p.  1—40. 
In  Sachen  der  Kartoffelkrankheit.  Österr.  bot.  Wochenbl.  III. 

p.  1—3. 
Neue  Bestrebungen  auf  pflanz.-phys.  Geh.  in  Österr.  Kbendas. 

IIL  p.  33—37. 

1855.  Beitrag  zur   Flora   Wiens.    Verh.  d.  zool.-bot.  Ver.   V.  Abh. 

p.  611-514. 

1856.  Über  eine  merkwürdige  Pilzbildung  auf  einer  Caseinlösung. 

(Alpkitofnyces  Schrötteri.J  Sitzungsber.  d   k.Akad.  d  Wiss. 

XXL  p.  323—327.  1  Taf. 
Über  die  wilde  Vegetation  der  Weinrebe  im  Wiener  Becken. 

Verhandl.  d.  zool.-bot.  Verein.  VI.  Abh.  p.  425—430. 
1867.    Plantae    Müllen anaey    Celasinneae   et  RUamneae.    Linnaea. 

XXIX.  p.  265-296. 
1859.    Über  die  Vegetationsgeschichte  des  Rohres  an  der  Donau. 

• 

Verhandl.  d.  k.  k.  zool.-bot.  Ges.  IX.  Abh.  p.  55 — 74. 
Biographie  von  August  Neureich.    Ost.  bot.  Zeitschr.  IX. 
p.  1—8.  (Mit  Poiträt.) 


Qabieta  der  PflftDienkande  In  Oilerreloh.   8ohrift  4.  Ter. 
c  Yerbr.  oaturw.  Kenntn.  Q.  p.  LXT— LXXUI. 

Über  ParkAnlsgen  in  großen  Städten.  Ebendu.  II.p.3— !■■ 
Über  die  Vegetation  Ton   Siid-Aaien.   Ebendu.   in.   p.  469 

bis  503. 
Über  die   Farbe nirandtung  von  Bliitben.   Öaterr.   bot.  Zeit. 

XX.  p.  267—266. 


Neilreieh  August  ■.  Bin  Mann,  der  D)it  seltener  Klarheit 
und  Schärfe  den  GeUtea  die  Aufgabe  seioes  Leben«  anrgefs&i 
und  diese  mit  noch  seltenerer  Kraft  de»  Willens  ungeachtet  der 
gröQten  Hemmnisse  bis  zu  seinem  letzten  Athemxuge  durch- 
geführt hat,  verdient  es,  dail  seine  ICeiigenoasen  den  Umrissen 
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seines  Lebensganges   und  Wirkens  mit  Theilnahme  folgen.  Ein 
solcher  Mann  war  August  Neilreich. 

Er  war  in   Wien   am    12.  December   1803    geboren,  der 
zweite   Sohn  aus  vier  Geschwistern.    Sein    Vater    war    GroÜ- 
handlungs- Gesellschafter,  der  durch  die    österreichische  Finanz- 
krisis  im  Jahre   1811  schwer  bedrängt  wurde.  Die  Eltern,  an 
denen  Neilreich  mit  der  zärtlichsten  Liebe  hing,  waren  für  seine 
sorgfältige  Erziehung  eifrig  bemüht.   In  den  Jahren    1815  bis 
1820  besuclite  er  das  Gymnasium  zu  den  Schotten,  dann  hörte 
er    von   1821    bis   1827    die  philosophischen  und  juridischen 
Fächer  an  der  Universität,  wo  Andreas  v.  Ettingshausen, 
D olliner,    Wagner,  Kudler  lehrten,   und  trat    1828   als 
Auscultant  beim  CivilgeriÄile   des  Magistrates  von   Wien  ein. 
Ungeachtet  seines  rastlosen  Fleißes  und  seiner  eminenten  Be- 
fähigung wurde   er  bei  dem   damaligen   langsamen   Gange    der 
Vorrückungen  erst  nach  19  Dienstjahrcu  im  Jahre    1847   zum 
Civilgerichtsrathe  derselben  Stelle  befördert.  In  den  bewegteren 
Zeiten  nach  1848,  wo  das  Talent  und  die  Tüchtigkeit  bei  den 
zahlreichen  neuen  Einrichtungen  hervorgezogen  wurden-,  ward 
auch  N ellreich  zum  Mitgliede  der  n.-ö.  Gerichtsei nführungs- 
Commission  im  Jahre  1849  berufen  und  im  Jahre  1850   außer 
der  Tour  zum  Oberlandesgerichtsrathe  ernannt,  wo  er  Gelegen- 
heit hatte,  seine  ausgebreitete  Gesetzeskenntniß  und  ungemeine 
Gewandtheit  in  der  Gerichtspraxis  geltend  zu  machen.  In  dessen 
Folge  wurde  er  auch  in  den  Jahren  1853  und  1854  Mitglied 
der  n.-ö.  Landescommission  zur  Einrichtung  der  neuen  Gerichte 
und    ihm    die    Ausarbeitung    mehrerer   legislativen    wichtigen 
Aufgaben  übertragen.  Auf  diese  Zeit   seines    Wirkens   sah  er 
immer  mit  hoher  Befriedigung,  aber  auch  mitWehmuth  zurück, 
da  der    fortwährend   leidende    Zustand  seines  Körpers  sich  in 
einer  Weise  gesteigert  hatte,  daß  er  im  Jahre   1856  um  seine 
Ver8et2ung    in  den    zeitlichen   Ruhestand    einschreiten    mußte^ 

Feierliche  Sttxang  1878.  6 


des  Charaktefistiechen  in  <ler  Pflanzenwelt.  Allein  erst  im 
Jfthre  1831  war  es,  wo  er  durch  ueinc  botanisirenden  Freunde 
Carl  V.  Enderea|  und  Ludwig  t.  Köchel  angere^  wurde, 
die  Pflanzenkunde  wissenschaftlich  au  betreiben.  Mit  einem 
Feuereifer,  dem  auch  sein  sehwKchlicher  Körper  kein  Hindernili 
sein  durfte,  beobachtete  und  sammelte  er  in  der  Natur  —  zu- 
erst der  Umgehung  von  Wien  —  erweiterte  sein  Wissen  durch 
den  Rath  von  Männern  dieses  Faches,  durch  Benützung  der 
reichen  Uibliotheken  der  Metropole  und  nach  15  Jahren  des 
Forscbens  nach  allen  Richtungen  Iral  er  mit  seinem  ersten 
Werke:  „Die  Flora  Wiens"  im  Jahre  1846  in  die  Öff'entlich- 
keit.  Erregte  er  schon  bei  diesem  ersten  umfang-  und  gehali- 
reichfn  Werke  die  AufmerksamlteitunddenBeifallder Botaniker, 
welche  in  ihm  einen  selbständigen  genauen  Forscher  und  den 
Mann  erltannlfen,  der  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  und  ihrer 
Forderungen  steht,  so  konnte  ihn   das  nur  ermuntern ,   auf  dem 
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betretenen  Wege  als  dem  richtigen  in  einem  erweiterten  Kreise  fort- 
zuschreiten, und  in  solcher  Weise  erschien  sein  zweites  größeres 
Werk:  „Die  Flora  von  Nieder-Österreich"  im  Jahre  1859.  Man 
konnte  darin  bemerken,  wie  er  in  seinen  Studien  fortschreitend 
an  Selbstvertrauen  und  Gewandtheit  der  Darstellung  gewonnen 
hatte.  Oht^e  hier  auf  den  eigentlich  botanischen  Theil  der 
scharfen  Diagnosen  und  ihrer  Gegensätze  eingehen  zu  dürfen, 
können  wir  es  uns  doch  nicht  versagen,  einen  Blick  auf  die 
meisterhafte  Umrahmung  des  Hauptgemäldes  zu  werfen.  Wir 
erhalten  darin  eine  Geschichte  der  Botanik  und  ihrer  Pflege  in 
Wien  und  Nieder-Österreich  sammt  der  einschlägigen  Literatur, 
—  ein  Bild  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Gebietes,  seiner 
Bewässerung  durch  Flüsse,  Seen,  Sümpfe,  —  die  Gestaltung 
der  Oberfläche  des  Landes  im  Alpengebiete,  dem  Mittelgebirge, 
dem  Hügellande  und  der  Ebene,  begleitet  von  zahlreichen  See- 
höhen,  —  die  geologische  Darstellung  nach  den  verschiedenen 
Zonen  gebieten, ' —  die  klimatischen  Verhältnisse  der  Lufttempe- 
ratur, des  Luftdruckes,  der  Feuchtigkeit,  der  Niederschläge  und 
Windvertheilung.  Alle  diese  Momente  werden  dann  alsFactoren 
der  Vegetation  betrachtet  und  charakterirtische  Bilder  der  Flora 
der  Ebenen,  Gebirge,  Alpen,  des  Urgebirges  der  Kalkzone, 
Sandsteinzone,  der  tertiären  Hügel,  hierauf  noch  die  Vegetations- 
formen der  Wälder  und  Auen,  der  sonnigen  Hügel,  der  Felsen, 
und  Schütte,  der  Wiesen,  der  Weiden,  der  Sümpfe  und  Wässer, 
des  bebauten  Landes  und  der  wüsten  Plätze,  endlich  eine  Ver- 
gleichung  der  behandelten  Flora  mit  den  Grenzfloren  geboten, 
öo  daß  es  kaum  mehr*denkbar  scheint,  einen  neuen  Gesichts- 
punkt zu  flnden  zu  einem  vollständigen  Vegetationsbilde. 

Das  Erscheine»  dieser  beiden  Werke,  welche  von  Fach- 
männern des  Lila  ndes  und  Auslandes  geradezu  als  classisch  be- 
zeichnet und  ihr  Verfasser  als  epochemachend  für  die  Flora 
Österreichs  neben  Clusius  und  dem  älteren  Ja c quin   als  der 
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in  beobachten,  -  duwif  be^ht  wu,  dem  Haogel  Ton  Lool- 
floren  einzelner  LSnder  der  Monarchie  wenigstens  durch  Verar- 
beitung nller  vorhandenen  zerstreuten  Materialien  abzuhelfen: 
die  VegetatioiisverhaltniBije  von  Ungarn,  dann  jene  von  Croatien 
und  Slavonien  kamen  bo  zu  Stande,  Wcrko  von  Bedeutung  an 
eich  und  nocli  mehr  fdr  künftige  Bearbeiter,  die  in  das  volle 
Hecken  des  Angesammelten  nur  zu  greifen  brauchen.  Rechnet 
man  dazu  noch  seine  botanisch-historiBchen,  Beine  kritischen 
Abhandlungen  über  einzelne  Geschlachtcr  und  Arten  der 
Pflanzen,  so  summirt  sicli  eine  Zahl  von  sechEundvierzig  grösseren 
und  kleineren  botanischen  Publicationcn,  die  thejls  selbstSndig, 
theils  in  den  Schriften  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien,  in  der  österreichischen  botanischen  Zeitschritt  von 
Dr.  Skofitz,  am  zahlreichsten  in  den  Verhandlungen  der  k.  k. 
zoologisch-botanischen  Gesellschaft  in  Wien  erschienen. 

Der  letzten  gehörte  Neil  reich  seit  der 'Gründung  als  eif- 
riger Ausschussrath  und  Vieepräsident  an,  diese  aber  »erchrie 
ihn  als  eine  Zierde. 
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Ihr  wurde  auch  über  Jen  Wunsch  desVerstorbenen  seine  reiche 
botanische  Büchersammlung  als  Geschenk  seines  Bruders  und 
Erben  überantwortet.  Sein  ^Herbarium  floro^  Atistrioe  inferior ia*^ 
an  welches  Neilreich  vierzig  Jahre  seines  Lebens  und  unzählige 
Excursionen  gewendet  hatte,  kam  auf  dieselbe  Art  an  das  k.  k. 
botanißche  Hofcabiuet,  wo  er  nach  seinem  Ausdrucke  „so  viele  _ 
Belehrung  und  Erholung  gefnnden  hatte".  An  dieser  Sammlung 
der  Belege  seiner  Werke  hat  das  Cabinet  einen  Schatz  erworben, 
da  dieselbe  an  sorgfältigster  Wahl  und  Behandlung  der  Exem- 
plare, an  Roichthum  und  Seltenheit  der  Formen  von  wenigen 
anderen  Sammlungen  erreicht,  von  keiner  aber  überboten 
werden  dürfte. 

So  suchte  der  Mann  auch  nach  seinem  Tode  der  W^L<«sen- 
ächaft  zu  nützen,  der  er  im  Leben  mit  Leidenschaft  gedient  hatte. 
Aber  diese  seine  einzige  Leidenschaft  Hess  keinen  Makel  zurück, 
so  wie  auch  sein  ganzer  sittlicher  Wandel,  nur  durch  Wohl- 
wollen, Güte,  Beharrlichkeit  und  Thätigkeit  gezeichnet,  flecken- 
los  rein  sich  bewährte. 

Öffentliche  Anerkennungen  seines  erfolgreichen  botanischen 
Wirkens  kamen  spät,  doch  kamen  sie.  Im  Jahre  1860  ernannte 
ihn  die  kaiserliche  Leopoldino  -  Karolinische  Akademie  der 
Naturforscher  zu  ihrem  Mitgliede ;  1865  ertheilte  ihm  die 
Universität  von  Wien  das  Diplom  eines  Doctors  der  Philosophie ; 
1866  zeichnete  ihn  Se.  kaiserlich  -  königliche  Apostolische 
Majestät  Franz  Joseph  aus  „wegen  seiner  Leistungen  in  der 
vaterländischen  Naturforschung"  durch  Verleihung  des  Ritter- 
kreuzes des. Ordens  der  eisernen  Krone;  1867  nahm  ihn  die 
kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  zu  ihrem 
correspondirenden  Mitgliede  auf  und  in  demselben  Jahre  ward 
er  wirkliches  Mitglied  der  ungar.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Pebt.  Eine  Anzahl  anderer  gelehrten  Gesellschaften  und 
Vereine  hatte  ihm  bereits  früher  ihre  Diplome  zugesendet. 


Belteuen  Lebenskraft  rermochte  selbst  die  sorglicbstc,  aut- 
opfernde  Pflege  seines  über  Alles  gclieblen  Bruders  Frani  und 
dessen  vortrefilichi?r  Familie  kaum  zu  mildoni.  Seine  Auflösung 
war  auch  die  Erlösung  von  seinen  Leiden.  Er  vollendete  in  deu 
Morgenstunden  des  li  Juni  dieses  Jahres. 

Seinen  Sarg  bed«ckten  zahlreiche  Kränze,  mit  BSndem  des 
k.  k.  botanischen  Hofoabinctes ,  der  Direction  des  k.  k.  bota- 
nisehen  Gartens,  der  k.  k.  zoologisch -botanischen  Oesellsehan 
in  Wien  und  vieler  Freunde  geschmückt.  Eines  dieser  B&nder 
hatte  die  ihn  zeichnende  Inschrift:  „Was  er  war,  das  war  er 
ganz:  «in  Richter,  Forscher  und  ein  wackerer  Mann." 

Er  ruht  nun  von  den  herben  Mühen  seines  Lebens  aus  in 
der  Gruft  seiner  Familie  auf  dem  Friedhofe  zu  Liesing  bei 
Wien. 

Sein  Nsnie  wird  in  seinen  Werken  fortleben. 


\ 
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Verzeichniss 

der    publicirten    selbständigen    botanischen   Werke, 
Meineren   Aufsätze   nnd  Anzeigen   von  Dr.  August 

Neureich. 

1.  Flora  von  Wien.  Wien  bei  F.  Beck  1846.  XCII  und  706  Seiten. 

2.  Naohträge   zur   Flora   von  Wien.    Wien  bei  F.  Beck  1851. 
IV  und  339  Seiten. 

3.  Zweifelhafte  Pflanzen  der  Wiener  Flora.  ZBV.  1851.  S.37— 46. 

4.  Ueber  Poa  cenitia.  ZBV.  1851.  S.  68—70. 

6.    Ueber  hybride  Pflanzen   der  Wiener  Flora.   ZBV.  1851.  S. 
114—31. 

6.  Ueber  Hieracium  vulgare.  ZBV.  1851.  S.  187—99. 

7.  Aufforderung  zur  Untersuchung  der  Flora  Nieder-Oesterreichs. 
ZBV.  1852.  S.  51—58. 

8.  Zwei  neue  Arten  der  Wiener  Flora.  ZBV.  1853.  Sitzungs-Ber. 
S.  14— 15. 

9.  Ueber  den  von  Host  angelegten  botanischen  Garten  im  oberen 
Belvedere.  ZBV.  1853.  Sitzgs.-Ber.  S.  61—66. 

10.  .  Ueber  Juneu$  atraius,  ZBV.  1853.  S.  123—24. 

11.  DasMarchfeld,  eine  botanische  Skizze.  ZBV.  1853.  S.  395— 400. 

12.  Antwort  auf  das  Sendschreiben  des  Dr.  Schultz  Bip.  über 
Änifiemis  Neareichü.  ÖBW.  1854.  S.  853—56.  • 

13.  Ueber  Aconitum  Störkianum,  ZBV.  1854.  S.  635—40. 

14.  Geschichte  der  Botanik  in  Nieder-Oester reich.  ZBV.  1855. 
S.  23—76. 

15.  Pflanzengeographische  Verhältnisse  von  Nieder-Oesterreich 
in  der  von  der  n. -ö.  Handelskammer  herausgegebenen 
statistischen  Uebersicht  von  Nieder-Oesterreich.  Wien  1855. 
S.  LXX— LXXVIIl. 

16.  Ueber  unrichtige  Arten  -  Synonyme.  ÖBZ.  1858.  S.  13—17. 

17.  Ueber  Omithogalum  Kochii  Parlat,  ZBG.  1858.  S.  417—20. 
fi03— 04. 


HerauBg:eKeben  von  d«r  ZBQ.  Wien  I8S1.  848  Selten. 
28,    lieber  Ranunculu»lubero>u$  Schur.  ÖBZ,  1862.  S.  804— SOT. 

30.  Ciritam  pannonieo-pnlustre  ÖBZ.  1862.  S.  243—44. 

31.  Todetanxeigt)   des   Qrsfen   Zichy.     ZBG.    1863.   a  62—03. 

32.  Dr.  Franz  Uerbicb,  lein  Leben  und  sein  Wirken.  ZBO.  1865- 

S.  863-74. 

33.  Aufzählung  der  in  Ungarn  und  SlaTonien  bUher  beobachteten 
GefBispflanzen.  Wien  bei  Braumüller  1866.  VIII.  113.  XVI 
und  390  Seiten.  (Erichlen  eigentlich  1865.) 

34.  BurBcr'a  und  MaTBigli'e  boCanieclio  beistangeil  in  Nieder- 
OeBt«rreich,  ZBQ.  1866.  S.  389—412. 

35.  Nachtrüge  zur  Flora  von  Nieder-Ocsterteich.  Herausgegeben 
von  der  ZBO.  Wien  1866.  VIII  und  104  Seiten. 

36.  Diagnosen  der  in  Ungarn  und  SlaTonien  bisher  beobaohieien 
QcfüaspSaazen,  welche  in  Koch's  Synopsis  nicht  enlbalten 
aind.  Herausgegeben  von  der  ZBH.  Wl^n  1667.  VI  und 
153  Seiten. 

37.  UeberSchott'ejlniiI«i:/a  Planten.  SitzQQgeberiohte  der  kalserl. 
Akademie  der  Wiesenschaften  in  Wien  1866.  LYHI.  Band. 
S.  552—74. 
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38.  VegetationsverhältnisAe  von  Groatien.  Herausgegeben  von 
der  ZBG.  WieYi  1868.  VU  und  288  Seiten. 

39.  Ueber  Tragopogon  major.  ÖBZ.  1868.  S.  337—39. 

40.  Iri$  sambucina,  neu  für  die  Flora  Nieder-Oesterreichs.  ÖBZ. 
1869.  S.  197—99. 

41.  Zweiter  Nachtrag  zur  Flora  von  Nieder- Oesterreich.  ZBG. 
1869.  S.  245—98. 

42.  Nachtrage  zu  den  Vegetationsverhaltnissen  von  Groatien, 
veranlasst  durch  die  Flora  croatioa  von  Schlosser  und  Yuko- 
tinovi6.  ZBO.  1869.  S.  766—830.  « 

43.  T?Mliciri*m  si2vatiet*m  Koch,  neu  für  die  Flora  Nieder- 
Oesterreiohs.  ÖBZ.  1870.  S.  7—  8. 

44.  Nachträge  und  Verbesserungen  zur  Aufzählung  der  in  Ungarn 
und  Slavonien  bisher  beobachteten  Gefässpflanzen.  Wien 
BraumüUef  1870.  XI  und  111  S. 

45.  Dlo  Veränderungen  der  Wiener  Flora  während  der  letzten 
zwanzig  Jahre.  ZBG.  1870.  S.  603—620. 

46.  Die  Vegetationsverhältnisse  von  Nieder-Oesterreioh  in  der 
vom  Vereine  für  Landeskunde  von  Nieder-Oesterreich  heraus- 
gegebenen  Topographie  dieses  Landes.  4.  Wien  1871.  L  Bd. 

*    S.  86—97.  (Nach  des  Verf.  Tode  gedruckt). 

47.  Kritische  Zusammenstellung  der  in  Oesterrelch-Ungam  bisher 
beobachteten  Arten,  Formen  und  Bastarte  der  Gattung 
Hieraeium.  Sitzungsber.  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien.  1871.  LXHL  S.  424-500.  (Nach  des  Verf. 
Tode  gedruckt)  >, 

^  Diese  47  Nummern  füllen  4371  Druckseiten -aus,   welche 
sieben  ansehnliche  Bände  von  je  625  Seiten  geben  würden. 
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±Jer  Jahresbericht  der  philosophisch-historischen  Classe 
gibt,  wie  üblich,  vor  allem  Nachricht  von  den  speciellen  Ar- 
beiten der  dieser  Classe  angehörigen  Commissionen. 

Die  mit  der  Pflege  der  vaterländischen  Geschichte  betraute 
historische  Commission  hat  auch  in  dem  abgelaufenen 
Jahre  ihre  beiden  regelmässigen  Fublicationen,  das  Archiv 
für  österreichische  Geschichte  und  die  Fontes 
rerum  Austrjacarum,  nach  Kräften  gefördert.  Von  dem 
ersteren  erschienen  die  Bände  XLVI  und  XL VII.  Von  den 
Fontes,  zweite  Abtheilung,  Diplomataria  et  Acta  wurde 
der  XXXV.  und  XXXVI.  Band  ausgegeben. 

Von  den  beiden  Bänden  des  Archivs  enthält  Band  XLVI 
folgende  Abhandlungen : 

Johann  Christoph  Bartenstein  und  seine  Zeit.  Von  Alfred 
Ritter  v.  A  r  n  e  t  h. 

Heformations-Artikel  des  Erzbischofs  von  Prag  Anton  Brus  aus 
dem  Jahre  1564.  Von  Dr.  B.  Dudfk. 

I>ie  Lorcher  Fälschungen.  Ein  neuer  Versuch,  das  Ent- 
stehen der  Lorcher  Fabel  zu  erklären.  Aus  dem  litera- 
rischen Nachlasse  Friedrich  Blumberger's  zusammen- 
gestellt von  Adalbert  D  u  n  g  e  1. 

Holland  und  der  österreichische  Erb  folgekrieg.  Von 
Dr.  Adolph  Beer. 


enthalten  den  zweiten  und  dritten  TheO  des  'Codex  diplo- 
maticus  Austriaco-Frieingensis.  Eine  Sammlung  tod 
Urkunden  und  Urbaren  zur  Geschichte  der  ehemals  Frei- 
gingischen Uesitzungen  in  Oesterreich.  Herausgegeben  von 
J,  Zahn',  deren  erster  Thcil  im  XXXI.  Bande  der  Fontes 
1870  erechienen  war.  Mit  dem  dritten  Theile,  dem  ein  Registet 
beigegeben,   ist  das  umfasEende  Werk  nbgesehloMen. 

In  Vorbereitung  eind  vom  Archiv  Band  XLVIU,  dessen 
erste  Hälfte  die  AufsüUe  von  Dr.  Adolph  Beer,  Denkiohriften 
des  Fürsten  Kaunitz,  und  von  Dr.  Arnold  Gaedccke,  Tage- 
buch des  Grafen  Ferdinand  Bonaventura  von  Ha r  räch  wih- 
rend  seiner  Mission  in  Spanien  1697—1698;  von  den  Fönte» 
Band  XXXVII,  der  das  von  Herrn  Matthias  Fänger  1  bear- 
beitete Urkundenbuch  des  ehemaligen  Cistercienserstifteä  ßol- 
denkron  in  Böhmen  enthalten  wird. 
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Die  Commission  zur  Herausgabe  der  Acta  con- 
oiliorum  saeculi  XV  gibt  bekannt,  dass  der  Druck  des 
zweiten  Bandes  der  Acta,  welcher  die  Geschichte  des  Baseler 
Concils  von  Juan  de  Segovia  enthält,  nunmehr  bis  zum 
136.  Bogen  fortgeschritten  ist,  so  dass,  da  das  ganze  Werk  die 
Anzahl  von  150  Bogen  kaum  übersteigen  dürfte,  dem  Abschlus9 
und  der  Herausgabe  desselben  binnen  kurzem  entgegengesehen 
werden  kann. 

Über  die  Arbeiten  der  Commission  für  Sammlung  und 
Herausgabe  der  österreichischen  Wcisthümer  ist 
folgendes  zu  berichten : 

Der  Druck  des  zweiten  Bandes  der  österreichischen  Weis- 
thümcr,  dessen  Beginn  die  Conmiission  im  verflossenen  Jahre 
in  Aussicht  stellen  durfte ,  erfuhr  eine  Verzögerung.  Dank  der 
unermüdlichen  Thätigkeit  des  Herrn  Professor  J.  Zingerle  in 
Innsbruck  wurden  im  Lande  selbst  fortwährend  neue  Funde  ge- 
macht. Auch  schien  es  zweckdienlich,  dass  vor  Abschluss  der 
Sammlung  das  kön.  bayr.  Reichsare hiv  zu  ^München  durchforscht 
werde,  was  im  August  vorigen  Jahres  durch  Herrn  Professor 
von  Inama  mit  Erfolg  geschah.  Das  Material  an  tirolischeu 
Oeffnungcn  und  Taidingen  ist  nunmehr  zu  einem  solchen  Reich- 
thom  gefördert,  dass  der  zweite  Band,  dessen  Druck  in  nächster 
Zeit  anheben  soll,  ausschliesslich  dem  Innthale  gewidmet  sein 
wird. 

Ausser  den  Vorbereitungen  für  die  Herausgabe  der  tiro- 
lischen  Weisthümer  wurden  dio  Nachforschungen  in  Oberöster- 
reich fortgesetzt,  worüber  der  Reisebericht  des  Herrn  Dr. 
Lambcl  im  LXIX.  Barnlc  der  Sitzungsberichte  detaillirte 
Auskunft  gibt. 

Die  mit  der  Herausgabc  des  Corpus  scriptorum 
ecclesiasticorum  latinoruni  betraute  Commission  kann  in 
diesem  Jahre  nur  über  den  Fortgang  der  vom  Professor  August 


96  Die  feierliehe  Sitzung  1872. 

Reiffcrschcid  in  Breslau  im  Auftrage  der  k.  Akademie  herauf- 
gegebenen  Bibliotheca  patrum  latinorum  italica 
berichten,  von  welcher,  ausser  dem  bereits  im  vorigen  Jahre  ak 
demnächst  erscheinend  angekündigten  Bericht  über  die  Am- 
brosianische  Bibliothek  i  n  Mailand  (II.  Bd.  I.Heft;, 
der  im  Februarhefte  des  Jahrganges  1871  der  Sitzungsberichtt' 
(LXVU.  Bd.)  abgedruckt  ist,  die  sehr  umfassende  Relation 
über  die  Bibliotheken  Piemonts  (II.  Bd.  2.  Hft.)  in 
.Junihefte  desselben  Jahrganges  der  Sitzungsberichte  (LXVIII. 
Bd.)  erschienen  und  das  Manuscript  zum  dritten  Hefte  des  zwei- 
ten Bandes,  welches  die  Berichte  über  die  Bibliotheken  von 
Venedig,  Florenz,  Neapel,  La  Cava  und  Monte 
Casino  enthält,  in  der  Sitzung  am  10.  April  1872  vorgelegt 
worden  ist  und  demnächst  in  den  Sitzungsberichten  veröffent- 
licht  werden  wird. 

Mit  diesem  dritteu  Hefte  ist  die  Bibliotheca  in  der  Haupt- 
sache abgeschlossen;  was  uochorübrigtj  siinl  ausser  Mitthoiluncon 
über  einige  kleinere,  keine  erhebliche  Ausbeute  an  Kirchen- 
väter-Handschriften gewährende  Bibliotheken,  Xachträge  und 
Uegister,  weh'he  letztere  insbesnnderc  die  Brauclibarkeit  dei- 
Werkes  nicht  unerheblich  fördern  werden. 

Seit  dem  Erscheinen  des  3.  Bandes  von  Ilartel's  Cypria- 
uns  ist  kein  weiterer  Kirchenschriftsteller  zur  Herausgabe  gt'- 
kommen.  Die  Connnission  hat  ihrerseits  nichts  unterlassen,  <i^" 
Fortgang  des  Corpus  zu  betreiben  und  darf  nach  den  neuorlidi 
abgegebenen  Erklärungen  der  Herausgeber  mit  Zuversicht 
erwarten,  dass  vom  Januar  1873  ab  in  rasclier  Folge  erscheinen 
werden : 

Ärnohius  von  August  K  e  i  f  f  e  r  s  c  h  e  i  «1, 

llieronymi  Epistolae  von  demselben, 

Lactantius  von  Carl  Halm. 
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Üebcrclics  hat  Prof.  Sehen  kl  zugesagt,  nunmehr  der  Vor- 
creitung  der  von  ihm  übernommenen  Gesammtausgabe  der 
^erke  des  Ambrosius  vorzugsweise  seine  Kräfte  zu  widmen, 
on  welcher  er  den  ersten  Band  fiir  Anfang  des  Jahres  1874 
1  Aussicht  stellt. 

Die  Commission  kann  im  Interesse  des  mit  so  grossem 
iostcnaufwande  begonnenen,  für  die  Wissenschaft  nach  mehreren 
eiten  wichtigen  Unternehmens  nur  wünschen,  dass  sowohl  die 
enanntcn  Herausgeber  ihre  Zusagen  wahr  machen,  als  auch  die 
brigen  Gelehrten,  welche  zur  Theilnahme  an  der  Herausgabe 
es  Corpus  sich  haben  bereit  finden  lassen,  an  ihrem  Theile 
jr  gedeihlichen  Fortführung  des  Werkes  mitwirken  mögen. 

An  Subventionen  zur  Veröffentlichung  wissenschaftlicher 
iTerke  wurden  im  Laufe  dieses  Jahres  auf  Antrag  der  philo- 
)phisch-historischen  Classe  von  der  kaiserlichen  Akademie 
erlügt : 

>em  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Alexander    Conze" 
zur  Vorbereitung    eines    in    den  Denkschriften 
dieser    Classe    nach    und    nach    zu   veröffent- 
lichenden Werkes:    'Römische  Bildwerke    ein- 
heimij«chen  Fundortes    in  Oesterreich'     .     .     .  500  fl. 

•ur  den  Druck  des  VI.  Bandes  der  Tahulae  codicum 
manuscriptorum  hibliothecae  Vthdohonensis  die 
erforderliche  Sunmie  in  dem  beiläufigen  Betrage 
von 900  „ 

lerrn  Dr.  Jos.  Emlor,  Stadtarchivar  in  Prag,  für 
eine  Reise  zum  Zwecke  von  Urkunden- 
forschungen zur  Fortsetzung  des  von  dem 
verstorbenen  c.  M.  Karl  Jaromir  Erben  begon- 
nenen Werkes:  Regesta  diplomattca  nee  non 
epiatolaria  Bohemiae  et  Moraviae 300  y. 

rikrUcho  Slfzun^  1872.  7 


—  über  Trendelenburg'a  Einwürfe  eegen  Herbart's  prsotifche 
Ideen.  fLXX,  3.) 

II.  Oeicliiohts. 

Ficker,  Jul.,  w.  M,,  Die  Datirune;  einiger  Urkunden  Kaisir 

Friedrich'a  II.  (LXIX.  3.) 
Horawitz,  Über  B^ntu»  Rhenanns'  Leben.  (LXX,  3.) 

m.  Liugniatik,  Fhilolo^e,  LiteratorgeachiGhte. 

MQIler,   Fr.,    w.    M.,    Zur    Suffixlehre    des   indogeraianiscben 
Verbuma,  III.  (LXVII,  3.) 

—  Zendstudien.    (LXX,   1.) 

—  Zur  Kcnntnisa  der  Rom.  (Zigeuner-J  Sprache,  II.  (LXX,  3-) 
Mayr,  Beiträge  aus  dem  Rg-Veda  lurAccentuation  desVerbum 

fiüitum.  (LXVIII,  2.) 
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Vlay  r,  Kcsultate  dur  Silbenzählung  aus  den  vier  orsttn  Gathns. 

(LXVIII,  4.) 
Pfizmaier,     w.    M.,    Über    die    Sammlung   der    aufgelesenen 

Blätter  des  Fusang.  (LXVII,  3.) 

—  Die  Wanderung  eines  japanischen  Bonzen.  (LXVIII,  1.) 
Sachau,     Neue    Beiträge    zur    Keniitniss    der    Zoroastrischen 

Literatur.  (LXVII,  3.) 
Goldzieher,      Zur     Charakteristik     Gelalud-us-Sujuti's    und 

seiner  literarischen  Thätigkeit.   (LXIX,  1.) 
Hartcl,  c.  M.,  Homerische  Studien.  (LXVIII,  3.) 
Srlieukl,    w.    M.,    Studien   zu  den   Argonautica   des  Valcrius 

FJaccus.  (LXVIII,  3.j 
Ilaupt,    c.  M.,   M.   Cetius  Faventinus  und  ein  Bienensegen  aus 

der  Handschrift   387   der  k.  k.  Ilofbibliothek.   (LXIX,  1.) 
Miklosich,   von,  w.  M.,   Über  die  zusammengesetzte  Declina- 

tion  in  den  slavischen  Sprachen.  (LXVIII,  2.) 
Haupt,  c.  M.,  Bruder  Philipp's  Marieiilcben.  (LXVIII,  2.) 

—  Über  das  mitteldeutsche  Buch  der  Väter.  (LXIX,  2.) 

—  Buch  der  Märtyrer.  (LXX,  3.) 

Mussafia,   w.   M.,   Darstellung  der  romagnolischen  Mundart. 
(LXVII,  3.) 

—  Über     die     spanischen    Versionen     der    Historia    Trojana. 
(LXIX,  1.) 

Rei  ff  erscheid,   Bibliotheca  patrum  latinorum  italica.   I  F. 

Die  Bibliotheken  Piemonts.  (LXVIII,  3.) 
F  ick  er,  Jul.,  w.  M.  Über  die  Zeit  und  den  Ort  der  Entstehung 

des  Brachylogua  iuris  civilis.  (LXVII,  3.) 
Schulte,  von,    Die  Summa  Decreti  Lipsiensia  des  Codex  98 G 

der  Leipziger  Universitäts-Bibliothek.  (LXVIII,  1.) 

■ 

—  Beiträge  zur  Literatur    über  die    Decretalen  Gregor's  IX., 
Innocenz'  IV.,   Gregor's  X.  (LXVIII,  1.) 

—  Der. orrfo  iudiciarius  des  cod.  Bambergcnsis.  iLXX,  3.) 


—  Üb«r  den  iberischen  StMum  der  Indiketen  nod  Hins  Nwb- 
barn.  (LXVIII,  3.) 

Von  den  Donkechri  fceii  der  philo  so  phisch-historischfn 
Classe  wurde  ausgegeben  Band  XX.,  der  folgende  Abliandlungfn 
wirklicher  Mitglieder  enthält: 

Mtkloaich,  V.,  Albanischo  Forschungen,  II.  und  III. 
Hofler,    Anna   von   Luxemburg,    Kaiser  Karl 's  IV.  Tochifr, 

König  Riehard's  II.  Gemahlin,  Königin  toq  England  (ISn 

bis  1394). 
l'fiimaier,    Über   den  lV\t  eines  japanischen  Drama's". 

Im  Drucke  befindet  sich  der  XXI.  Band,  welcher  Abhand- 
lungen  van  den  wirklichen  Milglicdcm 

Miklosich,  V.,  Slavische  Elemente  im  Magyarischen, 
Von  demselben,    Slavische  Ortsnamen, 
,  Zehntausend  Blätter, 
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Miklosicli,  V.,  Wanderungen  der  Zigeuner, 

uml  außerdem    von  Prof.  v.   Schulte   eine  Abhandlung:    Die 

Glosse  zum  Decret  Gratian's 
enthalten  wird. 

Auch  in  diesem  Jahre  hat  der  Tod  schmerzliche  Lücken 
ijerissen  in  den  Reihen  der  Mitglieder  der  philosophisch-histori- 
schen Olasse;  sie  verlor  von  wirklichen  Mitgliedern  die  Herren 
Andreas  von  Meiller,  Franz  Grillparzer  und  Pietro 
Kandier. 

Unter  den  correspondirenden  Mitgliedern  im  Inlande  haben 
wir  den  Tod  zu*  beklagen  der  Herren  Joseph  Gaisberger, 
Franz  Pritz  und  Joseph  Erasmus  Woccl. 

Von  auswärtigen  correspondirenden  Mitgliedern  starben  die 
Herren  Tommaso  Gar  und  P.  ^delestand  Du  Meril. 

Wir  geben  im  Nachstehenden  Bericht  über  das  Leben  und 
die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  Dahingeschiedenen,  vorab 
über  Eh'gius  Reichsfreiherrn  von  Münch-Bellinghauscn, 
dessen  am  22.  Mai  1871  erfolgten  Tod  der  vorige  Jahres- 
bericht anzeigte,  nähere  Ausführungen  über  ihn  für  den  dies- 
jährigen Bericht  ankündigend ;  über  ihn  sowie  über*  den  andern 
großen  Dichter,  den  der  Tod  der  Akademie  entrissen  hat,  bin 
ich  in  der  Lage  eingehende  Bcurtheilungcn  von  der  Hand  meines 
Freundes,  des  gründlichen  Kenners  moderner  Litteratur,  Prof. 
Carl  Tomaschek  mittheilen  zu  können. 


Von  dieser  Stellung  aus,  io  welolier  er  nicht  ohne  eingreifoidea 

Erfolg  für  die  Ordnung  und  Benützung  der  Bibliothek  nirkte, 
wurde  er  diircli  Cabinetschreilicu  des  Kaisers  TOm  11.  Juli  186! 
in  unmittel  barer  Unterordnung  unter  dem  ersten  k.  k.  Obertthot- 
iiieistcr  zum  k.  k.  Hofbibtiotbckspräfectcn,  als  welchem  ihm 
auch  die  Aufsicht  über  die  Verwaltung  der  naturwiasenschxft- 
lichcn  Samnilungen  und  Cabinete  des  Hofes  oblag,  befördert 
und  zu  gleicher  Zeit  ihm  die  Oberleitung  der  beideo  Hoftheater 
mit  dem  Titel  eine:«  GeneraÜJitendanteri  übertragen.  Schon  bei 
Gründung  des  HerrenhauacH  1861  nar  Munch  zugleieh  mit 
Anton  Grafen  V.  Au  er  sperg  (Anastasius  Grünj  und  Grill- 
parze r   zum   Mitglicdc    desselben    auf   Lebensdauer    ernannt 

Wie  die  spütcrcii  VorhÜltnisse,  unter  denen  Münch  seine 
Thätigkcit  als  Dichter  und  Schriftsteller  entfaltete,  so  glücklieh 
waren  auch  die  Griindlageu  des  Lebens,  auf  denen  seine  Ent- 
wickolung  beruht.  Itoithe  Gaben,  um  einem  Gedichte  zu  folgen, 
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11^ welchem  er  darob  sich  glücklich  preist  (vgl.  Halms  \V\V. 
Wien,  Gerold  I.  S.  242  f.),  waren  ihm  zu  Theil  geword-^n: 
in  der  Fülle  der  Gesundl^eit,  weder  verkümmernd  Jn  Sorge, 
noch  erschlaffend  in  Reichthum  wuchs  er  heran,  wackerer  Eltern 
frommes  Kind;  frühreifend,  der  Mutter  zeitig  beraubt,  gewann 
er  in  einsamer  Kindheit  rasch  selbstständig  eigenen  Sinn  und 
einem  leicht  bewegten  Herzen  gesellte  sich  ein  strebender,  be- 
harrlicher Geist  und  die  Gabe,  Gestalten  zu  bilden  und  Freude 
wie  Schmerz  in  Worten  festzuhalten  und  auszudrücken.  Hiezu 
trat,  um  jenem  Gedichte  noch  wcittr  zu  folgen,  der  vorwärts 
drängende  Stachel  der  Nichtbefricdigung,  Demuth  und  Ernst 
und  Hass  des  Gemeinen. 

Frühe  wurde  in  M  ü  nch  der  Drang  zu  dichterischem  SchaA'en 
lebendig.  Diesen  wenn  auch  vielleicht  nicht  geweckt,  so  doch 
gefördert  und  in  seiner  Richtung  dauernd  bestimmt  zu  haben, 
ist  das  Verdienst  seines  Lehrers  während  der  Gymnasialzeit,  des 
feinsinnigen  Ästhetikers  Michael  Enk  von  der  Burg,  Capitu- 
laren  des  Benedictinerstiftes  zu  Molk.  Nicht  ohne  Wirkung 
ferner  konnte  es  bleiben,  dassMünch,  obwohl  zurückhaltend  und 
verschlossen,  als  öffentlicher  Schüler  an  der  Wiener  Universität 
während  der  damals  bestehenden  drei  sogen,  philosophischen 
Jahrgänge  von  einem  anregenden  Kreis  von  Mitschülern  um- 
geben war,  aus  welchem  neben  anderen  namhaften  Männern 
auch  Dichter  wie  Lenau,  Bauernfeld  und  J.  G.  Sei  dl 
hervorgiengen.  Halb  noch  Kind  versuchte  er  sich  bereits  in 
Novellen  und  kleinen  Dichtungen  aller  Art.  Aber  entsprechend 
hcinem  zurückhaltenden  Wesen  trat  Münch  erst  als  gereifter 
Mann  und  Dichter  mit  der  Aufführung  seiner  'Griseldis*  vor 
die  Öffentlichkeit  und  errang  dadurch  mit  einem  Male  allgemeine 
Aufmerksamkeit  und  vielseitige  Anerkennung.  Sein  Beruf  zur 
Bühnendichtung  und  damit  die  hervortretende  Richtung  seines 
Talentes  war  glänzend  und  für  immer  entschieden.    Mag  man 


nicht  ohne  absichtliche  Beacheidcnheit  gcwKhItcn  SchriAsteller- 
namen  Friedrich  Halm  bei.  Wie  Gritlparcers  ist  es  »ucli 
Halme  groescs  Verdienst,  in  einer  Zeit,  in  welcher  das  ideale 
Drama  mehr  und  mehr  auf  leblose  Bücherdichtung  lurück 
gesunken  und  theils  in  romantiechcr,  thetls  in  krangcnikl» 
KegcJIostgkeit  zerfahren  war,  die  stetige  BQcksicht  auf  Bühne 
und  Aufführbarke it  behauptet  und  dadurch  ihren  Werken  leben- 
dige Wirksamkeit  und  eigentlich  dramatischen  Charakter  ge- 
wonnen zu  haben.  Den  ersten  Rath  des  Aristoteles  für  d«n 
dramatischen  Dichter,  bei  der  Gonccption  und  Ausarbeitung 
seines  Stoffes  sich  die  Handlung  unmittelbar  zu  vergegen* 
wSrtigen,  sie  dichtend  gewissennassen  vor  seinem  geistigen 
Auge  spielen  zu  lassen,  befolgte  auch  Halm  allenthalben.  Da- 
durch nnr  er  bereits  in  seiner  'Griaeldis'  zu  jener  widerspruchs- 
losen, klaren  und  fasslichen  Disposition  und  Durchführung,  zu 
jener  Concentriorung  auf  das  Wirksame  geleitet,    welche  seine 
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l>ramen  im  hohen  Grade  außzciclinct.  Mit  diesen  Vorzügen  ver- 
Iiindet  sich  schon  hier  eine  den  Unterschied  dichterischer  und 
prosaischer  Rede  bewahrende,   in  wohlklingenden  Jamben  hin- 
gleitende   Sprache,    welche    in  ihrem  freilich    mehr    lyrischen 
als  dramatischen  Ergüsse  wenigstens  häufig  und  dieß  gerade  in 
den   entscheidenden  Punkten  der  Handlung  und  Charakteristik 
minder  aus  der  durch  die  Situation  erwärmten  und  begeisterten 
Brust  des  Dichters,  als  aus  dem  Munde  und  der  Leidenschaft  der 
liaudelnden  Personen  selbst  zu  sprechen  weiß.    Hat  die   Kritik 
in  Ualms  erstem  Werke   gegen  den  passiven  Heroismus    der 
Heldin  entschiedenen  Tadel  erhoben,    so  konnte  sie  sich  wenig- 
stens niclit  darauf  berufen,   dass  die   Darstellung  uns  nicht  mit 
dem  Glauben  an  die  Realität  eines  solchen  Verhaltens  erfülle.  Die 
Gestaltung  eines  Stoffes  freilich,  der,  vdo  dieß  hier  vorliegt,  vom 
allgemein  Menschlichen  wie  ein  Ausnahmsfall  sich  abhebt,  mag  vom 
künstlerischen  Standpunkte  immerhin  als  bedenklich  bezeichnet 
werden  und  die  Empfindsamkeit  der  Heldin,  in  der  sie  sich  endlich 
dem  grausamen  Spiele  ihres  Gatten  gegenüber  zu  krilftigor  Gegen- 
wirkung   aufrafft,     obwohl    mit    dramatischem   Verstände    vor- 
bereitet und  eingeführt,    allerdings  nicht  im  Staude  sein,   den 
Eindruck  zwingender  "Wahrheit  zu  üben.    Aber  die  Darstellung 
des  Dichters  ist  von  solcher  Kraft,    dass  sie   uns  nahezu  die 
Täuschung  abnöthigt,  als  ob  die  Wette  Pcrcivals  nicht  ein  viel 
zu  willkürlicher,   ja    zufälliger    Umstand,     eine  viel  zu    unbe- 
deutende Ursache  wäre,  um  das  gedehnte  Misverständniss  und  die 
Seelenmarter  der  Griseldis  zu  begründen,   eine  Vorstellung,  der 
wir  uns  schließlich    doch  nicht  erwehren  können ,    zumal  das 
Verschulden  der  Heldin  ihren  Eltern  gegenüber  in  keinem  cau- 
salen  Zusammenhange  mit  ihrem  Leiden  steht  und  unser  Mit- 
gefühl für  sie  nur  unnöthiger  Weise  herabzusetzen  geeignet  ist. 
Auch  in  dem  nächsten  Werke  bewährte  Halm  seine  drama- 
tische Gestaltungskraft,   indem  er  uns  mit  dichterischer  Realität 


des  Hauptcharakterd  lur  Einheit  ^rcrbunden  lind.  Uebri^iu 
gewinnt   die   inncri>  Gescliielite   des    Helden   troti;  zahlreirber 

Monologe  nicht  die  nölhigo  greifbnie  l'asslichkeit  und  der  Fuuke 
unseres  Mitleids  für  ihn  Bchlügl  erst  zur  FJamme  aus,  da  e* 
Ei'lion  zu  spiit  ist,  um  uns  an  seinem  tragischen  Schicksale  mit 
der  geforderten  Lebendigkeit  zu  .BrwSrmen  und  zu  erhel.:u. 

In  seinem  im  daraufTolgendcn  Jahre  zur  Aufführung  ge- 
brachten kurzen  Siiicle  'Camoens'  hat  Halm  des  Dichters 
'Erdewallen'  und  'Apotlieoso'  auf  seine  Weise  gestallet  und  in 
dieser  Umarbeitung  eines  altern  Entwurfes  (aus  1828)  eine  gern 
gesehene  'dramatische  Elegie',  wie  er  ursprünglich  das  Siüuk 
bezeichnend  nannte,  dem  Repertoire  des  Burglheaters  eiu- 
veileibt. 

Wenn  es  nach  Goethe  eine  der  schwierigsten  Aafgaben  ist, 
t'iu  Drama  zu  exponieren  und  eine  treffliche  Expofition  ein  Kenn- 
zeichen dramatischer  Meisterschaft  ist,  so  hat  Halm  iu  bIIcd 
»einen  Dramen  durch  seine'  Kunst  des  Eiponicrens  den  vollsten 
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eruf  zur    Bühnendichtung   uustroititj^    bewährt.     Vielleiclit    in 

eiuem   anderen   Werke  aber  tritt  dieß    in    gleicher  Weise    zu 

*tLgej  als   in  dem  ersten  Acte  von  'Im el  da  Lambert  azzi\ 

/eiche  Tragödie  am   6.  December  1838   auf  dem  Burgtheator 

am   ersten  Male  gegeben  wurde.   Auch  legt  das  ganze  Stück^ 

bwohl  darin  die  Motive  der  Handlungen  und  die  Gefühle,    ins- 

lesondero  hinsichtlich  des  Hauptcharakters,   hier  vielleicht  unter 

dien  Dramen  Halms  am  auftallendsten,  mein*  durch  Beschreibung 

ils  durch  unmittelbaren  dichterisolien  Ausdruck  vermittelt  sind, 

selbst  neben  Shakespeares  'Romeo  und  Julie',  mit  dem  es  dem 

Stoffe  nach  eng  verwandt  ist,   von    der  originellen  dramatisclien 

t^rfiodungskraft    unseres    Dichters  kein   gering    zu  schätzendes 

^euguiss  ab.    Mancher  Marinismen  der  poetisclien  Diction,   wie 

sie  in  dieser  Tragödie  noch  hervortreten,    liat  Hai  m  sicli  später 

uehr  und  mehr  zu  entschlagen  gewusst. 

Halm  theiltemitGrillparzer  die  bis  zuletzt  festgehaltene 
Vorliebe  für  das  spanische  Drama.  Auch  die  Entwickelung 
IIa! ms  tällt  noch  in  die  Zeit,  in  welcher  die  Romantiker  unter 
(1er  Anregung  Goethes  und  mit  seiner  Billigung  vorzugsweise  auf 
•len  Werth  der  spanischen  Muster  lünwiesen  und  deren  Lob  nicht 
.selten  in  überschwänglicher  Weise  verkündigten.  Der  Einfluss 
Enks,  des  Schätzers  und  genauen  Kenners  der  romanischen  ins- 
besondere  spanischen  Literatur,  der  noch  während  der  ersten 
Zeit  von  Halms  großen  Erfolgen  als  mahnender,  mitunter  derber 
Kritiker  an  »einer  Seite  stand,  trat  hier  gleichfalls  bestimmend 
hinzu.  Man  hat  es  diesen  Einflüssen  zugeschrieben,  dass  Halm 
mit  Neigung  Stoffe  des  Südens  behandelt,  welche  ihm  Gelegen- 
heit bieten,  Glut  der  Empfindung  und  eine  bluthcnreiche  Diction 
zu  entfalten.  Vielmehr  wird  man  vor  allem  die  gleich  in  seinen 
ersten  Werken  auftietende  Eigenthümlichkeit,  sich  schon  in  der 
Wahl  und  Conception  des  Stoffes  von  formellen  Rücksichten 
leiten  zu  lassen  und  das  bestimmte  Herausarbeiten  der  poetischen, 


wie  ea  in  dem  Votivgedichtc  heiCt,  'in  Spaniens  Schiwlit  zu 
dringen'  gcrathen.  Der  erste  Act  des  'Königs  Wamba'  stamnil 
aus  1839  und  der  grollte  Tlieii  dea  iiveiten,  welcher  erst  im 
Nachlasse  als  Frucht  der  letzten  dramatischen  Bescliäftigung 
Halms  sich  vorfand  (jelzt  abgcdr.  im  X.  Üande  der  WW.J,  aus 
dem  Jahre  1869.  Der  Nachlass  enthält  femer  Ansätze  zur  He- 
arbe  itu  Dg  eines  Sc  hauspiel  eq  von  Tirso  de  MolinA  und  zweier 
Tragödien  von  Calderon. 

Nach  Gehalt  und  Form  gans  in  die  Seihe  der  spanischen 
Dramen  lallt  auch,  obwohl  auf  dem  Boden  des  alten  England 
spielend,  'Ein  mildes  Urthcil'  und  'Eine  Königin', 
jenes,  gleichfalls  auf  dem  Uurgtheater,  zuerst  am  23.  April  1840, 
dieses  unter  dem  Titel  „Donna  Maria  de  Molina"  am  2.  M5rz 
1847  gegeben;  die  erslerc,  in  Trochäen  abgefasste  Tragödie, 
stellt  die  Schicksale  eines  Weibes  dar,  welches  den  an  ihrem 
'  Gatten  begangenen  Treubruch  durch  werkthätige  Aufopferung 
für  ihn  zu  sühnen  bestrebt  ist.  Obwohl  es  vielleicht  dem  Stücke 
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zu  reinerer  Kunstform  verholfen  hätte,  wenn  die  Schuld  der 
Heldin  nicht  in  die  Handlung  selbst  hereingezogen,  sondern  vor 
Beginn  derselben  verlegt  wäre,  so  wird  man  doch  die  drama- 
tische Kraft  unumwunden  anerkennen  müssen,  mit  welcher  uns 
der  Dichter  für  seine  Heldin  zu  vollem  lebendigen  Mitleid  hin- 
zurcißen  weiß.  Zudem  zeigt  sich  auch  hier  wie  sonst  in  Halms 
Stücken  die  Kunst,  das  Interesse  gleichförmig  auf  die  stetig  und 
spannend  zur  Katastrophe  fortschreitende  Handlung  zu  ver- 
breiten. Die  zweite  obengenannte  Tragödie  ist  der  persönlichen 
Große  einer  Königin  gewidmet,  die  ihre  Herzensliebe  den 
Pflichten  für  ihr  zum  Throne  berufenes  Kind  unterzuordnen 
weiß.  Gerade  in  diesem  Werke  aber  tritt  der  eben  besprochene 
Vorzug  der  Darstellung  nachtheilig  zurück,  indem  das  Inter- 
esse mehr  auf  die  einzelnen  Situationen  und  Charaklerzüge  zer- 
theilt  ist  und  die  Handlung  und  deren  Momente  eigentlich  nur 
um  des  Charakters  der  Heldin  willen,  wie  zur  Folie  für  den- 
selben eingeführt  erscheinen. 

Sieht  man  auf  die  Voraussetzungen,  auf  welchen  sich  die 
Handlung  in  den  Dramen  Halms  erhebt,  so  sind  es  fast  überall 
sociale  oder  culturhistorisehe  Gegensatze,  es  sind  conventionelle 
Verhältnis8e,mit  denen  seine  Helden  im  Conflicte  stehen,  Schranken 
der  gesellschaftlichen  Zustande,  gegen  welche  handelnd  ange- 
kämpft  wird.  Vor  allem  liebt  er  es,  die  echt  menschlichen 
Gefühle  und  Motive  der  Liebe,  insbesondere  der  Frauonliebe  in 
den  Kampf  mit  solchen  Zuständen  und  Verhältnissen  einzuführen. 
Dabei  fällt  der  Sieg  wenigstens  in  der  Mehrzahl  der  Dramen 
diesen  Verhältnissen  selbst  zu,  das  Recht  des  Herzens  unterliegt 
im  Streite  mit  den  äußeren  Satzungen  und  muß  ^ich  mit  dem 
inneren  Triumphe  bescheiden,  welchen  es  durch  die  Aner- 
kennung seiner  Größe  in  unserem  Geniüthe  feiert.  Es  ist  dieß  ein 
Boden  für  die  Darstellung  des  Tragischen,  der  dem  idealistischen 
oder  um  die   cigenthümliche  Schiiler'sche  Bezeichnung  zu  ge- 


Theilo  wenigstens  auch  in  'Kfinig  Wamba'  der  Fall  ist,  wie 
ftrnpr  beispiols weise  in  der  'Griseldis'  das  Leiden,  wie  im 
'milden  L'rthciic'  Leiden  und  Erhebung  der  Heldin  durch  die 
dringende  Rücksicht  auf  die  Gattenehre  Teranlaisst  und  ver- 
schuldet sind,  oder  wie  im  'Sampicro'  vreniger  die  Vaterlands- 
liebe als  das  Streben  nach  Wiederherstellung  seiner  Reputation 
den  Helden  zum  Morde  seiner  Gattin  furtreiCt,  vrornaeh  diese 
sonst  so  mächtige  Trngiidie  schon  in  der  ihr  zu  Grunde  liegen- 
den allgemein  gefassten  Handlung  eine  Gethcilthcit  der  Prin- 
cipicn  zeigt,  welche  ihrer  künstlerischen  Klarheit  großen  Ab- 
bruch thiit. 

Inder  Eigenthümlichkeit,womachep,  wie  früher gesagt,unserm 
Diehtervor  allem  ja  fast  ausschließlich  um  das  HerauaalcUen  seiner 
poetischen  Intentionen  zu  thun  ist,  konnte  er  durch  L  o  p  e  um  so 
eher  bcstSrkt  werden,  als  ohnehin  der  idealistische  Dichter  tod 
vornherein  geneigt  ist,  seine  eigenen  Ideen,  Gefühle  und 
Absichten  zum  Stoffe  hinzuzubringen,  diesen  nach  jenen  zu  be- 
Stimmen  und  so  die  BestandstÜeke  der  Darstellung,  Charaktere 


l',<  rc'ltt    '!>'>    >     ' 


y\\\(\  llandliingon,  nicht  >()\volil  als  n'n  mit  «1er  Kigoiiart  ile> 
Stoifes,  als  vielmehr  mit  joiion  subjoctlvi'ii  Grundlagen  über- 
einstimmendes Ergebnis»  erscheinen  zu  lassen.  Solche  Dichter 
werden  in  der  Regel  wenig  Gewicht  auf  die  Haltung  und 
Färbung  legen,  welche  die  vorausgesetzte  Zeit  der  dramatischen 
Handlung,  ihre  im  weitesten  Sinne  historische  Grundlagen  ver- 
langen. Dieß  zeigt  sich  z.  B.  schon  in  der  'Griscldis',  es  zeigt 
j^ich  ebenso  im  'milden  Urtheir,  in  welchen  beiden  die  Hand- 
lung in  die  mythische  Vorzeit  verlegt  ist,  ohne  dass  die  Dar- 
stellung, wie  mau  zum  mindesten  zugestehen  wird,  daraus  irgend 
Virelchen  wesentlichen  Gewinn  zöge.  Es  zeigt  sicli  dieß  ferner 
auch  und /war  in  entschieden  nachtheiliger  Weise  im  'Sohn 
der  Wilduiss.  Über  dem  Bestreben,  seine  poetische  Idee, 
die  Macht  edler  Sitte  und  Weiblichkeit  über  einen  rohen  Mannes- 
charaktcr  herauszustellen,  vermag  Halm  in  dieser  Tragödie  dem- 
jenigen, was  wir  auf  der  einen  Seite  gemäß  der  Cultur  überhaupt, 
von  der  besonderen  hellenischen  ganz  zu  schweigen,  auf  der 
anderen  Seite  von  der  Barbarei  erwarten,  nicht  zu  entsprechen; 
und  dieß  beeinträchtigt  sogar  die  Reinheit  des  allgemein 
menschlichen  Eindrucks,  indem  die  extreme  Schmiegsamkeit 
des  harten  Tectosagen  nahezu  als  Extrem  der  Unmännlichkeit 
überhaupt  empfunden  wird.  Dabei  wird  niemand  im  Einzelnen 
ilie  wirksame  Art,  mit  welcher  die  innere  Wandlung  in  beiden 
Hauptcharaktcren  vergegenwäitigt  ist,  wird  niemand  das  drama- 
tische Geschick  verkennen,  mit  welchem  die  schlicßliche  Wen- 
dung vorbereitet  und  eingeführt  ist.  Indem  durch  diese  das 
natürliche  Gefühl  der  Treue  und  AVahrheit  des  Barbaren  über 
diePräntension,  ihn  erziehen  zu  wollen,  siegend  hervortritt,  zeigt 
sich  nicht  nur  IngonJar  Parth*eniens  erst  vollkommen  würdig, 
sondern  unser  zurückbleibender  Antheil  an  ihm  wird  überhaupt 
aufs  kräftigste  gesteigert.  Solche  Vorzüge  sind  es  denn  gewiss 
auch,   welche  neben  den  Momenten  sentimentaler  Rührung  dem 


Audi  du  Luatepiel  'Verbot  nnd  Befehl'  Eeigt  eich 
von  der  tiefen  Erregung  der  Zeit,  in  welche  seine  Entstehung' 
lallt,  becinflusat,  iiideiu  JnsbeBondcre  einer  der  Hauptcharakterc 
(Venier)  als  Träger  antibureaukratiacher,  auf  das  Selbstbestini- 
m ungarecht  des  Volkes  gerichteter  Ideen  und  Tendeniien  erscheint. 
Alles  einzelne  in  diesem  treffliehen  Lustspiele  geht  auf  den 
einen  allgemeinen  Gedanken  zurück  'nach  Verbotenem  steht  de,- 
Mcnschen  Sinn'  und  die  sieh  ergebenden  Situationen  sind  vori 
dem  höchsten  komischen  Gehalte.  Unter  der  Herrschaft  jener 
Neigung  verwandelt  sich  Verbot  und  Befehl  ins  Gegcnrlieil,  das 
Verbot  hat  die  Wirkung  des  Belehlca  und  der  Befehl  die  "Wir- 
kung des  Verbotes.  Dem  entspricht  der  ergötzliche  Contrast, 
\voruach  aus  der  Confusion  die  Ordnung  und  aus  der  Ordnung 
Confusion  entsteht.  Von  da  nun  ergibt  »ich  der  weite  Ausblick 
auf  das  Staatswesen,  in  welchem-  eine  alltu  straff  feBlgehaltenc 
bevormundende  Ordnung  die  Selbsterhebung  des  Volkes  in  der 
Hevolutlon  erzeugt,  so  dass  auch  da  Verbot  und  Befehl  sich  so 
Terkehren,  dass  lulelit  als  Befehl  der  Natur  gilt,  die  Schranken 
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des  Verbotenen  zu  durchbrechen.  Durch  diese  Beziehungen  ist 
das  Stück  zugleich  ein  merkwürdiger  literarischer  Vorläufer  der 
Erhebung  des  Jahres  achfundvierzig.  Die  tiefen  und  ernsten 
Seiten  des  Stückes  thun  übrigens  dem  freien,  heiteren  Geiste, 
der  über  das  Ganze  sich  ausbreitet,  keinen  Eintrag,  wenngleich 
dabei  die  schließlichc  Gerichtsscenc  sich  nicht  so  ausschließend 
zu  komischer  Wirkung  ontfalteu  kann,  wie  jene  in  Kleists 
'zerbrochenem  Krug',  an  welches  Lustspiel  das  Stück  auch 
sonst  namentlich  im  Charakter  des  Antonio  erinnert.  Selbst  die 
pathetisch-lyrische  Behandlung  des  Verhältnisses  der  beiden 
Liebenden  (Stellas  und  Camillos)  dürfte  den  herrschenden  echt 
komischen  Eindruck  kaum  beschränken.  Dabei  nimmt  die  Hand- 
lung, abgesehen  von  einigen  für  die  Aufführung  leicht  zu  be- 
seitigenden Längen  des  Dialoges,  einen  raschen  spannenden  Ver- 
lauf und  die  strenge  Consequenz  in  der  Charakterzeichnung, 
welche  überhaupt  zu  Halms  hervorragendsten  Seiten  gehört, 
sowie  seine  fein  vorbereitende  Motivierung  zeigen  sich  im  hellsten 
Lichte.  Die  schönsten  Tugenden  spanischer  Intriguenlustspiele 
sind  hier  vereint  und  lassen  das  Werk  als  eines  der  besten  und 
bedeutendsten  Lustspiele  der  gesammten  deutschen  Literatur  und 
von  streng  künstlerischem  Standpunkte  vielleicht  als  Halms 
Meisterwerk  erkennen.  So  bewährte  sich  unser  Dichter  auch 
hierin  als  großer  Dramatiker,  dass  er  sieh  des  Lustspieles  in 
seltener  Weise  mächtig  zeigte.  Leider  verschwand  das  Stück 
gleich  nach  dessen  ersten  Aufführungen  (auf  der  Hofbühne 
Ende  März  und  Anfangs  April  1848)  in  den  Stürmen  der 
Kevolutionszeit  von  der  Bühne. 

Erst  nach  liingorer  Pause  trat  Halm  wieder,  anfänglich  be- 
kanntlich anonym,  mit  dem  *Fechter  von  Ravenna'  (zuerst 
am  18.  October  1854)  vor  das  Publicum  des  Burgtheaters,  um  mit 
diesem  Werke  bald  durch  ganz  Deutschland  Triumphe  zu  feiern, 
welche  den   Erfolg  der  'Griseldis'  und  des   'Sohnes  der  Wild- 

Feitrlicliü  teitzuuj;  ISTi.  8 


die  meiateihAfte  Exposition  des  ersten  Actes,  femer  die 
überftUB  glückliche  Einführung  und  Ch&rakten  eich  nun  g  der 
Lycisca  besonders  hervorheben.  D siegen  fallt  die  GesC«!- 
tung  eines  Charakters  wie  Csligulas  eigentlich  außerhalb  der 
Grenzen  echöner  Kunst,  obgleich  wir,  wenn  auch  nicht  die 
volle  zwingende  Noth wendigkeit,  so  doch  den  Werth  derselben 
für  den  dramatischen  Zusammenhang  keineswegs  verkennen. 

Zwei  Jahre  nach  dem  Fechter  brachte  Halm  seine  'Iphi- 
genie  in  Delphi'  lur  Aufführung  (auf  dem  Burfjtheatcr  am 
18.  October  18&6),  in  welchem  Stücke  er  das  bekannte 
Goethe'sche  Argument  aus  Wahrheit  und  Dichtung  auszu- 
nUlren  gewagt  hatte.  Die  Arbeit  daran  war  schon  im  Jahre  1845 
und  1848  bogotmen  und  dann  1855  und  1S66  vollendet  wor- 
den. Das  Schwergewicht  der  Tragödie  neigt  sich  offenbar  auf 
Elektrens  Seite,  deren  Zurückrührung  von  der  frevolmüthigen 
Wildheit  ihres  Geschlechtes,  in  welcher  sie  nahe  daran  ist,  mit 
dem  verhangniss vollen  Beile,  durch  das  die  Mutter  fiel,  die 
eigene  Schwester  zu  morden,    nicht  sowohl  durch  die  innere 
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Kinwirkung  von  Iphigenieus  Milde  und  Reinheit,  als  vielmehr 
durch  die  äußere  Erkennung  herbeigeführt  wird.  Hieraus  ist 
ersichtlich,  wie  es  dem  Dichter  mehr  um  das  durch  die  Götter 
gnädig  geleitete  Schicksal^  wodurch  der  böse  Hang  der  Menschen 
laugen  gestraft  wird,  als  um  die  Selbstläuteruug  seiner  Helden 
au  thun  ist.  Dadurch  verlieren  aber  auch  die  Personen,  deren 
Charakterverschiedenlieit  mit  Ausnahme  Elektrens  absichtlich 
zurückgestellt  ist,  an  jenfer  tiefen,  eclit  menschlichen  Theil- 
•nahnie,  welche  wir  für  sie  von  Goethes  taurischer  Iphigcnie  her 
im  Herzen  1  ragen. 

Noch  zwei  große  Tragödien  ließ  der  Dichter  folgen : 
^Wildfeuer'  und  *Begum  Somru',  jene  zuerst  1860  ent- 
worfen und  zum  ersten  Male  auf  dem  Hofcheater  zu  Schwerin 
am  30.  November  1863  aufgeführt,  diese  1862  und  1863  ge- 
.arbeitet  und  zuerst  als  Schauspiel  am  20.  Juli  1863  auf  dem 
Victoriatheater  in  Berlin  gegeben,  am  18.  October  1867  aber  in 
4ler  ursprünglichen  Gestalt  als  Trauerspiel  auf  die  Bühne  der 
iiurg  gebracht  und  als  solches  erst  aus  dem  Nachlasse  des 
Dichters  abgedruckt.  Beide  Werke  'zeigen  viele  gute  Seiten 
4ler  Darstellungsgabe  Halms  in  ungeschwächter  Kraft,  doch  mag 
wohl  in  'Wildfouer  das  bloß  Interessante  des  zu  Grunde  liegenden 
sonderbaren  Problems,  wie  in  einem  als  Jüngling  erzogenen 
Mädchen  Weiblichkeit  und  Mannesliebe  zu  Tage  tritt,  obwohl 
die  Darstellung  von  Grazie  erfüllt  ist,  den  tieferen  Eindruck 
<;cht  dichterischer  und  dramatischer  Schönheit  überwiegen,  wie 
<lenn  davor  auch  die  Hauptintention  des  Dii.hters,  dass  wahr- 
Jiafte  Liebe  'für  Anderer  Wohl  des  eigenen  freudig  vergisst' 
(vgl.  das  Wi'dmungsgedicht),  in  den  Hintergrund  gedrängt  wird. 
In  der  Tragödie  'Beguni  Somru'  haben  wir  wi«'d(.*r  Geiegenheit, 
die  dramatische  Technik  zu  bewundern,  mit  woUhcr  insbesondere 
vom  dritten  Acte  ab  der  Knoten  zu  intensivster  Spannung 
geschürzt  wird  und  die   Handlung  und   Kaiastrophe   iu  reicher 

8» 


J 


\ 


'Gyrobcline'      1843,     dns    kurze     (üälegenheitaspiel     'die 

Pflegetochter'  zum  Vorthcile  rlps  IiiMitnts  der  barm! lerz igen 
SchwREtern  und  zum  Preise  ilesselben  1840  und  die  zwei  ainuigeti 
Festspiele  'Vor  hundert  Jahren',  sowie  'Ein  Abend  zu 
Titclifield',  jenes  zur  Secularfeier  -von  Schiller»,  dieses  von 
Shakespeares  Geburt  auf  die  IIofljBhne.  Hiozu  tritt  noeh  in  seineiu 
Nachlasse  neben  einem  ausgefnhrtou  ilrnniatiBi'heii  Jugend-  und 
SchGlerdrama  aus  1833  'Schwert,  Hammer,  Uiich'  eine 
Fülle  von  mehr  oder  weniger  entwickelten  dramalischou  PlSncn 
aus  der  Zeit  der  Verbindung  iles  Dichters  mit  seinem  vSterlJehen 
FreundeKnk  (also  bei  läHÜg  zwischen  1833  — 45entworfea)Hiid 
eine  Reihe  von  Fragmenten  selbstständigcr  Dramen,  unter  denen 
nunmehr  der  erste  Act  einer  Tragödie  'John  Brown  aus  1864. 
abermals  ein  Muster  IrotTlicher  Exposition,  in  die  Firlsetzuui; 
der  Gesammtaiisgabe  aufgenommen  ist. 

Als  Lyriker   steht  Ilnlm    im  Allgemeineu    hinter    seiiion 
X^islungen  aU  Dramatiker  zurück.    Der  diesem  eigenthiiniliehe. 
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ja  bis  zu  bestimmtem  Grade  uucntbehrlichc,  refleetioreiule  und 
berechnende  Zug  lässt  ihn  seltener  zu  naivem  Ausdruck  des 
inneren  Lebens  gelangen.  Daher  auch  alles  sich  besonders  her- 
vorhebt, was  einen  mehr  epigrammatischen  Charakter  an  sich 
tragt,  worunter  dann  besonders  die  spruchartigen  Gedichte  aus- 
zuzeichnon  sind,  welche  unter  der  Überschrift  Meinungen  und 
Stimmungen'  zusammengefasst  erscheinen.  Doch  findet  sich  auch 
neben  dem  eigentlichen  manches  Gelegenheitsgedicht  im  weite- 
ren und  besten  Sinne  des  Wortes,  darin  nicht  bloß  Gedanke  und 
Gefühl  zur  Anschauung  hinzugebracht,  Bilder  und  Situationen 
für  jene  ausgedeutet  werden,  sondern  Anschauung,  Kopf  und 
iferz  in  schöner  Einheit  zusammengehen.  Insbesondere  erfuhr 
in  dieser  Beziehung  die  Sammlung  seiner  Gedichte  eine  über- 
raschende Bereicherung  aus  dem  Nachlasse. 

In  den  poetischen  Erzählungen  erinnert  Halm  nicht 
selten  der  Stoffwahl,  ja  selbst  entfernter  auch  der  Darstellung 
nach  an  Lord  Byron.  Man  denke  beispielsweise  an  Gedichte 
wie  *  d  i  e  B  r  a  u  t  n  a  c  h  t ',  in  der  S  ü  d  s  e  e  \  '  C  h  a  r  f  r  e  i  t  a  g\ 
Auch-Halms  epische  Dichtungen  sind  im  Allgemeinen  von 
kaum  zu  verkennendem  AVerthe,  namentlich  dort,  wo  die  Auf- 
nahme dramatischer  Elemente  der  epischen  Art  gemäß  ist. 
Darum  war  Ilalm  auch  von  vornherein  zu  novellistischer 
Darstellung  geneigt  und  befähigt.  Dieß  beweist  in  glänzender 
Weiße  die  bereits  gedruckte  Lovelle  *dic  Maricipaulise', 
es  beweisen  dieß  die  'Freundinnen'  und  'das  Haus  an 
der  Veronabr  ücke',  so  wie  das  Erzählungsfragmcnt  'die 
Marquise  vonQuercy',  ja  selbst  schon  die  Jugendarbeit 
'das  Auge  Gottes',  welche  Erzählungen  neben  dem  Wieder- 
abdrucke der  erstgenannten  in  der  Fortsetzung  der  Werke  aus 
dem  Nachlasse  zur  Veröfl'entlichung  kommen  werden. 

Seit  1852  warMünch  in  seiner  unermüdlichen  Arbeits- 
kraft auch  gelehrten  Arbeiten  zugewandt.    Seine  Bekanntschaft 


iflichnitten  und  NuhweiBungeu  spaniBcher  Dramen,  wornach  tu 
vermuthen  ist,  daaa  MQnch  seine  cinecUIgigen  wiroeAicliaft- 
lichcn  Arbeiten  noch  weiter  fortzuEcUen  beabsiclitigte.  Auch 
auf  Shakespeare  dehnte  er  seine  Studien  aus,  es  leigen  diell 
die  im  NachlasEe  liegenden,  freilich,  iiux  ASchtlgen  und  kurieii 
IJemcrkiingen,  aus  denen  eine  Arbeit  über  Shakespeare  ali 
S,eilenstiick  zu  Rü m  e  1  i  n  's  bekanntem  Buche  hervorgehen 
sollte.  Eine  solche  Abhandlung  von  einem  Meister  draroatisclier 
Technik  nie  Halm  wäre  unzweifelhaft  von  höchstem  Wcrthe 
gewesen. 

So  waren  von  MUnch  auf  allen  Oebieten  seines  Schaffens 
nnd  Arbeiten!  uoch  bedeutende  Leiülungen  in  Aussicht,  als  der 
Tod  unerwartet  seiner  reichen,  der  Nation  und  dem  Vaterlande 
2um  Ituhme  gereichenden  ThStigkeit  ein  2iel  selzle. 
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Der  Verlust,  welchen  Österreich  durch  den  am  21.  Januar 
1872  erfolgten  Tod  Franz  OrillparzerS  erlitt,  htit  in  ihrem 
Kreise  auch  die  kais.  Akademie  zu  beklagen,  da  er  seit  Grün- 
dung derselben  durch  kais.  Ernennung  vom  14.  Mai  1847  zu 
deren  Mitgliedern  zählte. 

Franz  GriUparzer  war  als  der  Sohn  eines  geachteten 
Advocaten  am  15.  Januar  1791  zu  Wien  geboren.  Zwanzig 
Jahre  alt  (1811)  beendete  er^  an  der  Universität  daselbst  das 
Studium'  der  Hechte,  trat  1813  bei  der  k.  k.  allg.  Hofkammer 
(dem  späteren  Finanzministerium)  in  den  Staatsdienst,  wurde 
1824  bei  derselben  Stelle  zum  Hofconcipisten ,  1833  zum 
Archiysdirector  ernannt,  als  welcher  er  1856  nach  dreiundvier- 
zigjähriger  Dienstzeit  unter  Verleihung  des  Ilofrathstitels  in  den 
Ruhestand  versetzt  ward. 

Einfach  und  im  Ganzen  einförmig  verfloss  Grillpärzers 
Leben.  Doch  war  es  ihm  vergönnt,  1819  Italien  und  Rom  zu 
sehen,  1826  auf  einer  Reise  durch  Deutschland  den  Gö.t be- 
sehen Kreis  in  Weimar  aufzusuchen,  1843  Griechenland  bis 
Athen  kennen  zu  lernen. 

Im  Elfernhause  sorgfältig  erzogen,  hatte  sich  GriUparzer 
frühzeitig  mit  Vorliebe  seiner  humanistischen  Ausbildung  zuge- 
wandt und  schon  während  der  Studentenjahre  eifrige  Studien 
der  Geschichte,  des  classischen  Alterthums  und  der  neueren 
Literaturen  betrieben.  Diese  Studien  begleiteten  ihn  durchs 
ganze  Leben  und  waren  noch  in  hohem  Alter  seine  Erquickung. 
Insbesondere  lag  ihm  die  schöne  Literatur  des  classischen  Alter- 
thums  nahe.  Die  griechischen  Tragiker  vermochte  Grillpar- 
z  e  r  in  der  Ursprache  zu  verstehen.  Mit  der  romanischen,  nament- 
lich spa/iischen  Literatur  war  er  in  ausgedehntem  Maße  vertraut ; 
auf  Cai deren  und  Lope  de  Vega,  obwohl  nicht  blind 
gegen  deren  Einseitigkeit  und  Mängel,  wurde  er  nicht  müde  hin- 
zuweisen. 


Durch  Schreyvogel  gedrSngt  habe  Grilli)arzer,  so 
ivird  boriehtet  (vgl.  'Gedento  Mein!'  Taachenb.  f.  1847,  S.  XVIj, 
bei  dieser  Uearbeituiig  der  Scbickaahidoe  im  Sinne  Müllner> 
und  Werners  Raum  gegeben,  während  das  Werk  urfprünglicli 
bloil  als  'gespenstisches  Drama'  ent\\pi'(<^"  "'Af.  Hierüber  wer- 
den Mittheilungen  aus  dem  Originalinanuscripte  der  'Ahafrau' 
iiShercn  Aufschluß  bringen ;  aber  auch  in  der  späteren  Gestalt 
des  Werkes  spielt  die  Schicksalsidee  keineswegs  jene  princlpiclle 
Rolle  wie  in  der  Sohicksalatragüdie  Müllner!<  und  Werners, 
von  deren  Arbeiten  wenigstens  von  Jenen  des  ersteren  es  sich 
übrigens  'wie  der  reine  Wein  der  Poesie  von  dem  ekelhaften 
molkigen  Zaubertran ka  der  bloßen  Fertigkeit  unterscheidet' 
(Gödeke,  Orundriss  in.  S.  386).  DieA  enUchieden  geltend 
7u  machen,  war  jedoch  erst  einer  unbefangenen  Kritik  jüngster 
Zeit    vorbch&lten ;    in    literarhistorischen    Compendien    bis   auf 
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unsere  Tage  hatte  es  sich  Grillparzcr  gefallen  lassen  müssen, 
um  seiner  'Ahnfrau'  willen  als  Dichter  überhaupt  mit  allen 
seinen  folgenden  großen  Leistungen  unter  der  Rubrik  der 
modernen  Schicksalstragöden  abgehandelt  zu  werden. 

Schon  dieses  Jugendwerk  zeigte  durch  meisterhafte  Exposi- 
tion und  theatralische  Gliederung  der  Handlung,  durch  deren 
in  stetig  gesteigerter  Spannung  entwickelten  Verlauf  und  die 
streng  vorbereitende  Motivierung  den  großen  Dramatiker,  den 
wir  in  Grillparzer  verehren.  Wenn  man  übrigens  die  Ein- 
führung der  Ahnfrau  in  das  Stück  deshalb  getadelt  hat,  weil  die 
Tragödie,  wo  sie  über  den  Kreis  menschlich  bestimmbarer  und 
sterblicher  Geschöpfe  hinausgreife,  einen  Mißgriff  begehe  (vgl. 
Gödeke  a.  a.  0.),  so  muß  dieser  Vorwurf  wenigstens  dahin 
festgestellt  werden,  dass  wir  nur  für  unseres  Gleichen  Mitleid 
und  Furcht  im  tragischen  Sinne  empfinden  können,  die  Ahnfrau 
aber  als  bloßer  Schemen  kein  wirksamer  Träger  dieser  Gefühle 
zu  sein  vermöge,  sie  jedoch  anderseits  in  Anspruch  nehme, 
indem  sie  nach  der  Erklärung  des  Dichters  selbst  (in  der  Vorr. 
zur  ersten  Ausg.  1817)  ihre  geheime  Unthat  durch  den  Anblick 
der  Schuld  und  Leiden  ihrer  Nachkommen  abbüßen  soll,  übrigens 
weiß  der  Dichter  unsere  Stimnmng  so  zu  lenken  und  vorzu- 
bereiten, dass  die  Erscheinung  der  Ahnfrau  jedesmal  glaublich 
und  von  bedeutendem  Eindrucke  ist.  Die  genannten  Vorzüge 
neben  der  hinreißenden  freilich  öfter  weniger  dramatischen  als 
lyrisch  sich  ergießenden  Sprache  sind  es  denn  auch,  welche  die 
außerordentliche  Wirkung  des  Stückes  auf  der  Bühne,  auf  der 
i'ft  zuerst  ander  Wien  am  31,  Januar  1817  erschien,  und 
zugleich  die  Schätzung  erklären  und  rechtfertigen,  mit  welcher 
Grillparzer  selbst  über  sein  Jugendwerk  sich  auszusprechen 
liebte. 

Nicht  lange    und    der  Dichter    betrat  mit  seiner    Sap  pho' 
t^zuerst    aufg.    auf  dem  Burgth.    am    21.   April    1818;    crsch. 


8elbs%ewthlten  Tode«  zurttckbleibe/  indem  wir'  kein«  lolehe 
Gewalt  der  LeideiKcliaften  emprSnden,  welche  uns  aberzeugen 
wllrdc,  Sappho  k  C  n  n  e  niciit  weiter  leben ;  doch  darf  man  aicht 
vergessen,  dass  es  der  GrSIle  ihres  Charakters,  aber  auch  dem 
einseitigen  Idealismus  ihres  Wesens  gcmSQ  ist,  ja  dass  wir  es 
erwarten  durften,  sie  werde  dRs  Leben  wegwerfen,  als  sich  zeigt, 
es  sei  nicht  im  Stande  den  einfachsten,  menschlichen  Anforde' 
rungen  ihres  Herzens  und  ihrer  Weiblichkeit,  die  sie  endlich  zu 

'  Wledle'Atiarnu'uiiddl*rolg>DdsiireHJg«nDruneDbeJWii11l>b>B»*>r 

niren  mahl  gini  aDbedaaignd,  »aniu  inch  erkläriljh  ulrd,  dui  >r  mt  udan 
AnlrüM,  nie  >nl Janas  vaiiBrockh IUI  (vgt.Friedr.AmgJdBrockhaDi  1011 
Ualnr.  Eduird  B  r a  c  kb  au  ■ ,  I.cipiig  ISIS,  S.  2S8  IT.)  Dicht  singlang.  Kaah  Kldlr 

I.  B.  nach  mr  dia  drIIIa  Aud.  dar  'Ahnma'  (iaiB|  M  Sl.  Dncalan,  für  dla  itctuti 
[1000  Eiomplira  1841)  iOQ  d.  C.  U,  j  'tSr  dl«  iwalM  AuB.  der  'Supptaa',  valcha  ii> 
diBiialbeDjmhra  idU  darantca  ancbleo  (UI8],  100  St.  Dnc. ;  fiir  dl*  driUa  Asd. 
darjelUcD  (tlOO  Ki.  ISM]  490  d.  O.  M.)  fnr  das 'esldena  VliiL'  (3M0  Ex.  IStt) 
c«.  iMO  a.  C.  M. ;  tür  deu  'Ottokar'  (MIM  Ei.  IgSS)  tuvO  fl.  CM.)  fttr  dea  'tr. 
DUnara.'Harrn'  (iOMSt.  I8S0)  IdOOB.  C.H.;  ISr  in  Mearai  and  dar  Uab« 
Wellan',  'dar  Triam  «In  Leben',  WM  dem.  der  lügi'  (In  «nier  AnB.  Ommll. 
tMOJ  aDiammaii  SiOO  fl.  O.  M. 
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stellen  sich  gedrängt  fülilt,  zu  entsprechen.    'Es  war  auf  Erden 
ihre  Heimat  nicht.  Sie  ist  zurückgekchret  zu  den  Ihren.' 

Das  mit  Rücksicht  auf  seine  Ausarbeitung  nächste  Stück 
Grillparzers  *der  Traum  ein  Leben'  (der  erste  Act 
unter  derti  Titel  'des Lebens  Schattenbild'  gedr.  in  Lemberts 
3.Taschenb.  f.  Schausp.  1821,  das  ganze  ersch.  1840)  schließt 
sich  nach  seinem  mährchenhaften  Charakter,  dem  Reichthum 
und  den  Momenten  des  Sclireckliohen  in  der  Handlung,  nach 
dem  rasch  forteilenden  Gange  derselben,  ferner  durch  die  Wahl 
des  Versmaßes  an  die  'Ahnfrau'  an,  so  wie  es  auch  noch  mehr 
als  diese  die  Einwirkung  des  spanischen  Dramas  zeigt.  Der 
Hauptpunkt  für  die  Kritik  dieser  Tragödie  und  damit  jene  Seite, 
von  welcher  die  Vorwürfe  gegen  das  Wesentliche  des  Werkes  den 
meisten  Schein  der  Berechtigung  zogen,  besteht  darin,  dass  der 
Zuschauer  selbst  in  die  Täuschung  versetzt  ist,  wornach  ein 
bloßer  Traum  als  wirklich  Durchlebtes  dargestellt  wird.  In  Cal- 
derons  'Leben  ein  Traum',  dem  Vorbild  aller  derartiger  Er- 
findungen, so  machte  man  wohl  geltend,  werde  doch  nur  der 
Held  getäuscht,  das  Publicum  lasse  sich  eine  solche  Täuschung 
nicht  gefallen  und  alle  Kunst  der  Technik,  die  der  Dichter  ver- 
wende, reiche  nicht  aus  'dieses  Majestätsverbrechen  an  der  All- 
wissenheit des  Publioums  wieder  gut  zu  machen '  (J.  Schmidt). 
*Aber  schon  vor  der  Thatsache  verschwindet  dieser  Tadel,  dass 
das  Werk  mit  den  beiden  vorausgehenden  Tragödien  unter  allen 
Dramen  Grillparzers  bei  seiner  ersten  Aufführung  (auf  dem 
Üurgtheater  4.  October  1834)  den  größten  Üeifall  erzielte,  dass 
es  noch  heute  ein  Lieblingsstück  des  Publicums  jenes  Theaters 
ist  und  einer  auf  den  genannten  Punkt  speciel  gerichteten  Auf- 
merksamkeit des  Schreibers  dieser  Zeilen  gemäß  daran  geknüpfte 
tadelnde  Bemerkungen  niemals  hervortraten.  Dieß  Verhalten 
des  unbefangensten  Richters  ließe  sich  zugleich  aus  dem  Wesen 
der  Kunst   selbst   rechtfertigen,    welche    nach  Schillers  oft 


nur  ein  Epos  vom  Argonautenzuge  im  Sinne  hatten  (vgl,  Briefi*. 
II.  Aufl.  Nr.  603  f.)-    Eben  durch  die  Auscinanderlegung  in 

ilrei  zusammenhängende  Sliickc  '  der  '  Gaslfreuiid, 
Argonauten,  Medca'  (ziierbt  aufg.  aufdeniliurgth.  am 26-  u. 
27.Maril821;ersch.  1822)  wurde  es  Ürillpariorn  erieieh 
tert,  ja  vielleich  erst  niöglicli,  nicht  unähnlich  wieSchillei 
Walleuatein,  die  epischen  Elemente  des  Aigonautenstoffes  dra- 
matisch /u  besiegen.  Das  'goldene  Vlicli'  Liozeiuhnet  in  G 
parzcre  Dichtung  die  ^Vendung,  nornacli  fortan  die  Charak- 
teristik der  Hauptpersonen  in  bedeutenderer  AVcisc  als  Trühci 
neben  der  Handlung  und  deren  vorwaltender  Entwickelung 
Geltung,  kommt,  ohne  dass  jedoch  dadurch  das  richtige  dra- 
matische Vcrhültniss  verkehrt  vvünic  und  die  Handlung  und  deren 
wceentliclia  Momniile  nur  2ur  Folie  der  Cbivakteristik  zu  dienen 
li&tten.  Auch  dürfic  es  damit  zu  einem  groCen  Theile  wenigstens 
im  Zusaniiuenhange  stehen,  wenn  dieses  und  die  folgenden 
Werke  die  Wirkung  der  vortiergeliendcn  Dramen  auf  der  llahne 
nicht  erreichten.  Docli  traten  im  'goldenen  Vließe  '    nach  Leine 
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Seite  die  Vorzüge  der  dmmatisrhcii  Technik  Grillparzers 
zurück  und  der  bewundcrungswünlige  Kunstverstand,  mit  wel- 
chem C8  ihm  gelang,  den  wihlcn  Stoflf  unserem  Herzen  'mcnsch- 
h'ch  näher  zu  bringen',  Medeen  in  dos  'Lebens  Drang'  zu  zeigen 
und  die  'größere  Hälfte'  ihrer  und  der  iSchuld  der  Hauptpersonen 
'den  unglückseligen  Gestirnen',  den  Umständen  und  deren  nicht 
selten  zufälliger  Verkettung  zuzuwälzen,  weit  entfernt  davon, 
Furcht  und  Mitleid  zu  hemmen,  unterstützt  viehnehr  überall  das 
rechte  tragische  Maß  ihrer  Erregung.  'Alle  Medeen  alter  und 
neuer  Zeit  treten  gegen  di<'se  in  Schatten,  denn  alle  sind  nur 
einseitig,  äußerlich  crfasst,  diese  ist  innerlich  erschlossen  und 
bei  allem  Gigantischen  ihrer  aus  Wildheit  und  Weichheit  ge- 
mischten Natur  bleibt  sie  doch  in  den  Grenzen  der  Menschheit' 
G5dekc  a.  a.  0.  S.  389).  Wir  fühlen  uns  indes  gedrängt 
noch  hinzuzufügen,  dass  die  Zauberkünste  Medeens,  die  extatischen 
und  magischen  Seiten  der  Handlung,  die  geheime  dämonische 
Macht  des  Vließes,  durch  welche  Momente  wie  durch  'symboli- 
sche Mittel'  im  Schiller'bchen  Sinne  Grill  parzer  allerdings 
das  poetische  der  Darstellung  zu  steigern  weiß  und  in  der  Cha- 
rakteristik und  Entlastung  der  Hauptpersonen  unterstützt  ist, 
im  ganzen  doch  au  die  falschen  Traditionen  der  romantischen 
Epoche  sich  anschließen,  so  wie  sie  aueh  die  Unklarheit  einer 
Art  Phantastik  nicht  völlig  überwunden  haben. 

Mit  den  beiden  nächsten  Tragödien  'König  Ottokars 
Glück  und  Ende'  und  Ein  treuer  Diener  seines 
Herrn',  denen  man  auch  das  Lustspiel  'Weh'  dem,  der 
lugt'  anreihen  kann,  betrat  Grill  parzer  den  realen  Boden 
der  Geschichte.  Daher  haben  auch  in  diesen  Werken  an  der 
Wahrheit  der  Darstellung  Züge  der  äußern  Welt  und  des  wirk- 
lichen Lebens  reicheren  Antheil  und  die  breite  Mannigfaltigkeit 
des  letztern  führt  wenigstens  in)  ersten  und  dritten  dieser  Dramen 
zu    einer  großem   Menge   untl   Verscliiodenheit    der    wirkenden 


■ooea,  doren  Schiokule  eu  oinor  einhoitlielien  Hutdlung  verknipft 
sind,  welche  durch  ihren  Verlauf  lagleich  tragisch  erachüttort  und 
künstlerisch  beruhigt.  —  Die  Tragödie  'Ein  treuer  Diener 
seines  Herrn'  (zum  eralea  Male  aufg.  auf  dem  Burgth.  am 
28.  Februar  1828;  ersch.  1830),  die  eine  Episode  der  un- 
garischen Geschichte  des  Mittelalters  zum  Vorwurfe  nimmt  und 
den  Stoff  'mit  leichter  Hand  seiner  brutalen  Barbarei  entkleidet' 
(GSdeke  a.  a.  O.),  bietet  neben  Orillpariers  EreUing«- 
wcrke  der  Kritik  vielleicht  am  meisten  Grund  zu  berechtigtsni 
Tadel  dar.  Zwar  nicht,  dass  dieKunst  und  Wirksamkeit  der  dra- 
matischen Darstellung  im  wesenllieheu  Ausstellungen  suliefle, 
wer  die  Aufführung  des  W':rkes  auf  dem  Uurgtheater  kennt, 
viird  manches  hiervon,  wozu  die  LectUre  etwa  geneigt  macht, 
willig  zurückziehen;  aber  indem  der  tield  des  Stückes  an  der 
Treue  und  Ehrfurcht  des  Unterthai»  wie  an  dem  kategorischen 
Imperativ  reinster  FflichCerrullung  festhält,  und  unter  unbedingt 
dazu  driliigenden  Verhiiltnisgen  kein  CouSict  des  Heriens  mit 
der  ätilSern  Ordnung  in  ihm  entsteht,  dürfte  für  das  Werk  nur  eine 
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Grundlage  von  particularer,  nicht  von  allgemein  menschlicher 
üedeutung,  wie  die  reine  Kunst  sie  fordert,  gewonnen  sein.  Dabei 
muß  man  jedoch  erwägen,  dass  unter  den  Motiven  des  Helden  das 
Festhalten  an  seinem  gegebenen  Worte,  lür  die  Aufrechthaltung 
der  Ordnung  Sorge  tragen  zu  wollen,  eine  wichtige  Rolle  spielt. 
Grillparzer  scheint  die  Mittelgattung  zwischen  Tragödie  und 
Lustspiel,  die  man  *Drama'  schlechtweg  zu  nennen  liebt,  mit 
Recht  nicht  anerkannt  zu  haben,  und  so  bezeichnete  er  die  Be- 
arbeitung einer  Episode  aus  dem  Leben  des  heiligen  Gregor  in 
dem  Stücke* Weh'  dem,  der  lügt',  da  es  sich  darin  nicht  uni 
tragisches  Leiden,  so^^ern  um  Irrungen  menschlicher  Schwäche 
handelt  und  Ernst  und  Laune  gemischt  sind,  wobei  jedoch  der 
Ernst  mehr  und  mehr  hervortritt  und  zum  Schlüsse  überwiegt, 
mit  dem  Namen  eines  Lustspiels.  Aber  diese  Bezeichnung  gerade 
verschuldete  trotz  hoher  Vorzüge,  darunter  wir  besonders  die 
Kunst  hervorheben,  mit  welcher  der  moralische  Gehalt  zur 
Anschauung  kommt,  den  vollständigen  Mißerfolg  des  Stückes, 
als  es  zum  ersten  Male  am  6.  Mai  1838  in  der  Burg  gegeben 
ward.  Das  Publikum  sah  sich  getäuscht,  da  es  ein  Lustspiel  in 
gewöhnlichem  Sinne  von  Grillparzer  mit  naiver  Spannung 
erwartet  hatte.  Diese  Täuschung  ließ  kein  Interesse  aufkommen 
und  machte  sich,  nicht  ohne  den  Dichter  zu  verbittern,  in  un- 
gebührlicher Mißstimmung  Luft  (ersch.  1840). 

Dem  Lustspiele  Grillparzers  geht  die  Tragödie  'des 
Meeres  und  der  Liebe  Wellen'  voran  (zum  ersten  Male 
gegeben  auf  dem  Burgth.  am  3.  April  1831;  ersch.  1840).  In 
diesem  Werke  trefTen  wir  ihn  wieder  auf  dem  Boden  der  antiken 
Mythe.  Die  Kunst,  mit  welcher  darin  trotz  des  hervortretenden 
Empfindungsgehalts  und  Gedankenantheils  der  Stoff  der  Leander- 
sage in  naiver  Gegenständlichkeit,  die  ihm  das  Gepräge  helleni- 
scher Dichtung  leiht,  zur  Dart^tellung  kommt,  die  Erfindungs- 
kraft, mit  der  die  von  vornherein  mehr  stationäre  Handlung  aus 


ä 


Auch  io  diesem  'Votspiele',  d&riu  im  Charakter  ivt  Ubuua  äie 
^lotive  eich  entfallen,  aus  welchen  sie  im  Gegensatze  zu  ihr«» 

rein  weiblichen  äi lern  Schwestern  zur  Annahme  der  angebotenen 
Königskrone  Bülimcns  sieh  entscheidet,  bewährte  Grillparze  r 
seine  Meistergabc  des  Esponierens  in  einer  Weiee,  die  uns  diesen 
einleitenden  Act  nahezu  als  Stück  fTir  sieh  gcnieOcn  läQt.  Eii> 
gleiches  ist  der  Fall  in  dem  Fragmente  der  Tragödie  'Esth  er', 
in  welchem  uns  im  Charakter  und  Bezeigen  der  Heldin  dii' 
BlilHie  der  Xaivelül  und  deren  uawiderEtchlTchcr  Eindruck  ver- 
gegenwärtigt ist  (iTsch.  I.  u.  II.  Aufz.  im  Dicliterbuch  aus 
Österr.  Wien  18G3;  zuerst  aufgef.  zu  Wien  in  einer  Akademie 
29.  Miirz  1868).  Wir  besitzen  in  diesen  einleitenden  Acten  des 
unvollendet  gebliebenen  Werkes  eine  Dichtung,  welche  durch 
die  Darstellung  jenes  Hauptniomentcs  der  vorhandenen  Exposi- 
tion zu  dem  sehöiisteii  gehört,  was  die  Literatur  aller  Zeiten 
geschafTen  bat.  Zugleich  tritt  darin  die  Grillparzeni  mehr 
vielleicht  als  irgend  einem  andern  deutschen  Dichter  eigene,  für 
ihn  geradezu    charakteristische  Kunst    besonders   hervor,    duri'li 
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die  einfachsten  aus  der  Natur  scenischer  Darstellung  geschöpften 
und  auf  sie  berechneten  Mittel  die  höchsten  dramatisch-poeti- 
sehen  Wirkungen  zu  erzielen.  Dass,  um  vollends  hievon  orfiUlt 
zu  werden,  eine  gute  Aufführung  hinzutreten  muß,  sollte  selbst- 
verständlich sein;  blieb  doch  Grillparzer  der  dramatischen 
Buchdichtung  mit  Absicht  und  von  Haus  aus  ferne.  Die  weitere 
Ausführung  seiner  'Esther*  unterließ  Grillparzer  mit  Rück- 
sieht  auf  die  Censur,  wie  dieß  aus  Äußerungen  hervorgeht, 
welche  der  Dichter  verbunden  mit  allgemeinen  Klagen,  wie  sehr 
durch  den  Druck  der  Censur  die  freie  Entfaltung  seiner  Dich- 
tung gehemmt  war,  gegen  den  Schreiber  dieses  Nekrologes  ge- 
macht  hat.  Diesen  seinen  Äußerungen  gemäß  lag  es  nämlich 
in  Grillparzers  Plane,  mi  Verlaufe  der  Handlung,  welcher 
übrigens  durch  die  biblische  Grundlage  vorgebildet  ist,  seine 
Heldin  in  einen  Conflict  ihrer  Herzensneigung  und  ihrer  Stellung 
beim  Könige  mit  religiösen  und  nationalen  Sympathien  und 
Pflichten  einzuführen  und  bei  der  religiösen  Erhebung  und  Em- 
pörung ihres  Stammes  sie  auf  Seite  des  letzteren  treten  zu  lassen. 
Mit  der  Schönheit  des  Gemüthes  sollte  sittliche  Größe  sich 
verbinden,  wobei  man  an  Lieblingsausführungen  Schillers 
über  die  moralische  Schönheit,  welche  im  Kampfe  des  Lebens 
erst  als  moralische  Erhabenheit  sich  zu  bewähren  habe,  unwill- 
kürlich  gemahnt  ist.  —  Noch  ein  anderes  Fragment  liegt  in  der 
trefflichen  Scene  'Hannibal  undScipio*  vor.  welche  jedoch 
bloß  als  dramatische  Studie  entworfen,  gleich  ursprünglich  nicht 
bestimmt  war,  einem  größeren  Ganzen  anzugehören  (ersch.  im 
Album  österr.  Dichter,  Wien  1850,  I.  Serie;  aufg.  in  einer 
Akad.  im  Hofopernth.  21.J'ebruar  1869). 

Den  genannten  dramatischen  Werken  reiht  sich  noch  das 
Opernbuch 'Melusine'  an,  ursprünglich  für  Beethoven  ge- 
schrieben, der  es  im  Winter  1822  auf  1823  in  Musik  brinijen 
wollte(Nohl,  Briefe  Beethoven's  S.  237),  nach  dessen  Tode  von 

Feierliche  Sitzung  1872.  9 


^Iris'f.  1848),  jene  reicher  an  Darlegung  dea Oescheheneo,  diese, 
entsprechend  seinem  Vorschreiten  al^  Dramatiker,  an  eiutelnen 
Zljgen  lur  Charakterschilderung,  ■  beide  namentlich  die  letztere 
dem  dramatischen  Stile  verwandt,  indem  dann  nicht  sowohl 
Vergangenes  als  solches  Bchlechlweg  erzählt,  als  vielmehr  lurück- 
Igrcifend  aus  gegenwärtiger  Scene  entwickelt  wird.  Der  Prei-i 
gebührt  dem  'armen  Spielmann',  einer  Dichtung,  in  ivelcber  das 
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Yerständniss  und  die  Vorliebe  Grillparzers  für  diejenigen, 
die  einfältig,  arm  am  Geiste  aber  reinen  Herzens  sind  und  für 
das  schlichteste  Lebeqsglück  in  reizender  Objectivität  zum  Aus- 
druck kommt.  Es  zeigt  sich  hier,  um  Worte  Schillers  zu  be- 
nutzen, wie  bei  vollkommener  Darstellung  auch  ein  kleines 
Oanze,  auch  der  einfachste  Stoff  den  Genuss  des  Höchsten  zu 
gewähren  im  Stande  ist. 

Die  ganze  Dichtung  Grillparzers    ist  von  der  Sehnsucht 
«ach  dem   naiven  Lebensideale  durchdrungen;  von  dem  Gegen- 
«atze  und  Conflicte  des  schlicht  natürlichen,    aber   in  sich   har- 
nionischen    zu    dem  über  diese  Grenzen   hinaus  strebenden  Ge- 
muthe   hat   er  die  Motive  seiner  bedeutendsiten  Dramen  genom- 
men. Jenem  Ideale  steht  er  anschauend  und  reflectierend,  wie  mit 
dem  Gefühle  des  Kranken  für  die  Gesundheit  gegenüber.  So  ist 
ürillparzer  seiner  poetischen  Anlage  nach  nicht  sowohl  auf 
5eite  des  naiven,  als  vielmehr  des  sentimentalischen,  des  ideali- 
stischen Dichtercharakters  zu  treffen.  Doch  war  er  sich  des  Ziels^ 
welches  Schiller  der  neuern  Dichtung  steckte,  mit  der  Tiefe 
und   dem   Reichthume    der  Reflexion   und   des   subjectiven    Ge- 
müthslebens  nach  der  Formschönheit   naiver  Dichtungsweise   zu 
streben  vollkommen  bewusst    und  es    gelang   ihm  diesem  Ziele 
gerade  in  dem  hiefür  schwierigsten  Gebiete,  dem  Drama,  welches 
W.V.Humboldt  mit  Recht  eine  von  Haus  aus  sentimentalische 
Gattung  nannte,  in  einer  Weise  nahe  zu  kommen,    die  ihn  weit 
über  die  Menge  moderner  Dichter   hinaushebt   und  Schillern 
und  Göthen  zur  Seite  zu  treten  den  Anspruch  gibt.    Unter- 
stützt war  er  auf  diesem  Wege  durch  seinen  eigenen  Charakter, 
welcher   schöne   Züge    des    süddeutschen    und    Österreichischen 
Volksthums    vereinigend,    es  ihm  erleichterte    und  nahe  legte, 
ideale  Bilder  unbewusster  menschlicher  Trefflichkeit,    Tiefe  und 
»Schönheit  zu  hegen  und  auszubilden,  wenn  ihm  aut-h  die  engen 
und  dumpfen  Zustände,    unter   denen    er    sich  entwickelte   und 

9* 
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aben.  Noch  zuletzt  gestaltete  sich  die  Feier  seines  achtzigsten 
kburtstages  und  sein  Leichenbegängniss  durch  die  Theilnahmc 
on  Alt  und  Jung,  von  Hoch  und  Niedrig,  von  Corporationen 
nd  Einzelnen  zu  einer  großartigen,  seiner  Trefflichkeit  und 
einem  Genius  dargebrachten  Huldigung.  Aber  über  diese  äußern 
Ihren  erhebt  sich  das  wachsende  innere  Verständniss,  welches 
rrillparzern  mehr  und  mehr  von  allen  Empfanglichen  seiner 
ächsten  Heimatsgenossen  entgegenkommt,  für  deren  Geschmack 
nd  gesunden  Sinn  ein  gutes,  ein  erfreuliches  Zeiclien.  Und 
Jtzt,  da  mit  der  erreichten  Einigung  Deutschlands  auch  manche 
chranke  etwaiger  Befangenheit  in  der  Beurtheilung  österreichi- 
ßher  Leistungen  gefallen  ist,  wird  die  ganze  deutsche  Nation, 
umal  wenn  die  Ausgabe  seiner  gesanimelten  Werke  deren 
Cenntnissnahme  erleichtern  wird,  an  Österreichs  Stolz  und  Er- 
aickung*  Theil  nehmen  und  die  zweifelnde  Frage  *wer  ist 
rrillparzer?'  allgemein  die  Antwort  des  großen  Briten  fin- 
en,  die  er  schon  auf  die  *Sappho*  hin  gegeben,  'die  Jahrhun- 
erte  werden  ihn  kennen'. 


Am  18.  Januar  1872  starb  zu  Triest  Peter  Kandier^ 
)octor  der  Rechte,  Advocat  und  Anwalt  der  Stadt  Triest,  Director 
es  Museums  Triestinischer  Alterthümer,  Conservator  der  Bau- 
enkmale  für  das  Küstenland,  Mitglied  der  k.  Akademie  der 
V^issen Schäften  zu  Turin  und  des  archäologischen  Instituts  in 
lern  und  anderer  gelehrter  Gesellschaften. 

Kandier,  der  im  Mai  1804  in  Triest  geboren  ist,  hatte, 
eben  seiner  juristischen  Beschäftigung,  die  wissenschaftliche 
Durchforschung  seines  Heimathlandes,  Triest;^  und  Istriens,  in 
eographischer,  topographischer,  antiquarisclier  und  historischer 
ücksicht  zur  Hauptaufgabe  seines  Lebens  gemacht,    und  durch 


tarn  JJialriam  pertinenl  moTime  K  aadltri  »cripla  duo,  epit'.- 
merii  l' l»tria,  qua« per  teplem  annoi  1846 — tS52  prodiil 
Tergette  f4.J  et  eijüoge  sie  intcripla:  tnieritioni  dti 
tempi  Romani  rinvtnule  neW Iilria  (Tcrgeste  18jä 
4.)  cum  appendice  eilt'a  a.  I86J:  partem  facü  Ubri  qoi 
interibitur  Indicazioni  par  riconotcer«  It  cate 
ttorie'fi«  tlet  Li t oral«  etc.  Über  mehrere  der  ilteren 
Schriften  Kundlera,  wie  Geografia  antiea  der  GegenJ 
um  Tricst  (1849),  eefini  al  /oretliero  che  vüita  Polo 
(184Ö),  c«Rni  al  foreatiero  che  vitita  Parento  (1845i  und 
andere  hat  Jos.  Arneth  in  den  Uerichten  der  philosophbch- 
historlBchcn  Classe  ifer  k.  Akademie  vom  Jahre  1850,  S.  79, 
iOö,  147,  173  einen  eingehenden  und  belehrenden  Bericht 
erstattet  Tworaus  die  Angaben  bei  Würz  bachBiogr.  Lexikon  X, 
S.  438  geSoHen  sind).  Die  üterariechc  BetriebBamkeit  Kand- 
lara  hat  sich  namentlich  in  den  letzten  Jahren  ungemein  ler 
splittert,  so  daC  es  ebenso  erwfinBCht  wie  schwierig  ist,  eine  voll 
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ständige  Übersicht  aller  seiner  mannichfaltigcn  Publicationen  zu 
gewinnen:  doch  geben  wir  die  Hoffnung  nicht  auf,  das  was  für 
jetzt  nicht  gelungen,  in  einem  späteren  Uerichtc  nachtragen  zu 
können. 

Kandier,  dem  die  k.  Akademie  schon  im  October  1850 
die  Bearbeitung  der  Geographie  des  Landes  zwischen  der  Etsch 
und  der  Culpa  und  zwischen  dem  adriatischen  Meere  und  der 
Drau  aufgetragen  hatte,  wurde  im  Jahre  1853  zum  wirklichen 
Mitglied  der  philosophisch-historischen  Classe  ernannt. 


Andreas  von  Meiller  war  am  21.  Deccmber  1812  zu 
Wien  geboren.  Nach  Abschluß  seiner  Universitätsstudien  hatte 
er  die  Absicht,  dem  Wunsche  seines  Vaters  entsprechend,  die 
Laufbahn  eines  Rechtsanwaltes  einzuschlagen:  er  war  zu  dem 
Ende  im  Jahre  1835  als  Conceptspraktikant  der  k.  k.  Hof-  und 
n.  ö.  Kammcrprocuratur  in  den  Staatsdienst  eingetreten  und  zwei 
Jahre  später  an  der  Wiener  Universität  zum  Doctor  juris  pro- 
movirt  worden.  Doch  vorließ  er  bald  den  schon  betretenen  Weg 
juristischer  Praxis  wieder,  um  sich  einem  seinen  früh  geweckten 
und  stetig  genährten  historischen  Interessen  besser  zusagenden 
Berufe  zu  widmen.  Durch  Vermittlung  des  Freiherrn  Clemens 
von  Hügel,  in  dess«^n  Haue  von  Meillor  Zutritt  erhalten^ 
gewann  er  eine  Stelle  als  Praktikant  im  k.  k.  geheimen  Haus-, 
Hof*  und  Staatsarchiv,  und  arbeitete  sich  hier  unter  der  Leftung 
und  Förderung  des  geachteten  Geschichtsforschers  von  Gevay 
und  des  unermüdlichen,  für  Österreichs  Archivweseu  überaus 
vcrdienstvollen  Chmel  in  seinen  neuen  Beruf  ein,  dem  er  bis 
an  sein  Lebensende  treu  blieb;  er  bekleidete  zuletzt  die  Stelle 
des  ersten  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivars,  in  welcher  Eigen- 
schaft ihm  Titel  und  Charakter  eines  k.  k.  Regierungsrathes  ver- 
liehen ward. 


öffentlicfite   er   theils   in   den  üeDkeclirilteii  der  k.  Akademie, 

theils  in  den  »on  der  historigclien  Comniisaion  der  Akademie 
herausgegebenen  Schriften,  dem  Archiv  fiir  Kunde  ÖBterreichi- 
acher  Geschichtsquellen  und  dessen  Beilage,  dem  seit  etlichen 
Jahren  eingegsngetien  Notizenblatt,  sowie  in  anderen  Zeitsohrif- 
ten  wertiivoUe  Specialforaohungen  auf  historiecheni  oder  geo- 
graphischem Gebiete,  und  wie  er  bis  au  sein  Lebensende  mit 
ähnlichen  Arbeiten  unablässig  beschäftigt  vnr,  das  bezeugen 
niehrb  in  seinem  Nachlasse  vorgefundene  Ausführungen  und 
Vorarbeiten,  deren  Abschließung  und  Veröffentlichung  dem  lu 
früh  Dahingeschiedenen  nicht  mehr  vergSnnt  nar.  Heiller 
starb  am  30.  Juni  1S7I.  Der  k.  Akademie  gehörte  er  seit  dem 
28.  Juli  1851  als  wirkliches  Mitglied  an  und  hat,  wie  die 
Interessen  der  Akademie  überhaupt,  so  insbesondere  als  lang- 
jäbrigcs  Uiiglied  der  historischen  Commission  die  dieser  oblie- 
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gende  Pflege  der  vaterländischen  Geschichte  mit  Hingebung  und 
Gewissenhaftigkeit  zu  fördern  gesucht. 


Joseph  Gaisberger  war  geboren  am  6.  Januar  1792 
zu  St.  Maria  Brunnenthal  im  Innkreise.  Er  widmete  sich  dem 
geistlichen  Stande  und  trat  in  den  Orden  der  regulirten  Chor- 
herren zu  St.  Florian,  und  bekleidete  später  die  Stelle  eines  k.  k. 
Schulrathes  und  Professors  am  Gymnasium  zu  Linz.  Seine 
literarische  Thätigkeit  bewegte  sich  zumeist  auf  historischem 
und  archäologischem  Gebiet<5;  er  veröft entlichte  thcils  selbstän- 
dige Schriften,  wie  Lauriacum  und  seine  römischen 
Alterthümer.  Linz  1846.  —  Die  Gräber  bei  Hall- 
stadt im  österreichischen  Salzkammergut.  Linz  1848.  — 
Römische  Inschriften  im  Lande  ob  der  Enns.  Linz 
1853,  theils  Abhandlungen  in  Zeitschriften,  wie  in  den  Bei- 
trägen  zur  Landeskunde  für  Osterreich  ob  der  Enns;  in  der  Zeit- 
schrift des  Museums  Francisco -Carolinum  in  Linz,  dem  Museal- 
blatt, sowie  in  den  Denkschriften  der  k.  Akademie  der  "Wissen- 
schaften, deren  dritter  Band  die  werth volle  Abhandlung  über 
'Ovilaba  und  die  damit  in  nächster  Verbindung  stehenden  römi- 
schen Alterthümer'  enthält. 

Seine  verdienstliche  literarische  Thätigkeit  erwarb  ihm 
die  Mitgliedschaft  sowohl  anderer  gelehrter  Gesellschaften,  als 
auch  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  welche  ihn  im  Jahre 
1851  zu  ihrem  correspondirenden  Mitgliede  wählte.  Er  starb 
am  6.  September  1871.  (Vgl.  Almanach  der  k.  Akademie  1854, 
S.  292  und  ebend.  S.  251.) 


Johann  ErasmUS  Wocel^  der  am  24.  August  1803  in 
Kuttenberg  geboren  ward,    begann  frühzeitig  mit  dichterischen 


der  Wissenschaften. 

Wocel  starb  am  16.  September  1871.  Seit  dem  Jahre 
1851  nar  er  correspoiidirendee  Mitglied  der  k.  Akademie.  Ein 
vollstSndigeB  Verzeichnill  seiner  EelbBtändigen  Werke  und  aeiner 
Abhandlungen  gibt  der  Almanach  der  k.  Akademie  vom  Jahre 
1854  S.  805;  siehe  ebeiid.  S.  2Ö2  die  Angaben  über  seine 
Titel  und  Ämter  und  die  gelehrten  Grsellschartcji,  denen  er  alt 
Mitglied  angehörte. 


Am  22.  März  1872  starb  FranZ  XSTCr  PrltZ,  über 
dessen  Lebeu«gang  wir  eine  van  ihm  selbst  heriührende  Auf- 
zeichnung zum  Abdruck  bringen. 

'Ich  wurde  im  Jahre  1791  am  4.  November  in  der  Stadt 
Steier  im  Lande  ob  der  Enns  geboren  und  kam  im  Jahre  1802 
bei  Anfang  der  Schulen  nach  Linz,  wo  ich  die   damaligen  fünf 
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Classen  des  Gymnasiums,  dann  1808  und  1809  die  beiden 
Jahrgänge  der  Philosophie  absolvirte.  Unter  den  vielen  Gegen- 
ständen, welche  vorgetragen  wurden,  sprach  mich  am  meisten 
die  Weltgeschichte  an,  diese  blieb  auch  immer  mein  Lieb- 
lingsfach, ich  betrieb  es  jedoch  mehr  rapsodisch  als  systematisch. 

Im  Jahre  1809  trat  ich  in  das  Chorherrenstift  zu  St.  Florian, 
wo  ich  am  22.  Octobor  d.  J.  eingekleidet  wurde.  Xach  voll- 
endetem Noviziatc  begann  ich  zu  Linz  das  Studium  der  Theologie 
unter  tüchtigen  Lehrern  und  verlegte  mich  besonders  auf  die 
hebräische  Sprache  und  die  mit  derselben  verwandten  orientali- 
schen Dialekte.  Ich  erhielt  dann,  vorzüglich  zur  weiteren  Aus- 
bildung in  diesem  Fache  von  meinem  Herrn  Propste,  Michael, 
einem  Verehrer  und  Beförderer  der  Künste  und  Wissenschaften, 
den  Auftrag,  in  den  beiden  letzten  Jahrgängen  der  Theologie 
die  Vorlesungen  an  der  Universität  zu  Wien  zu  hören.  Ich 
wohnte  in  dem  damaligen  k.  k.  Convicte  unter  nicht  sehr  ange- 
nehmen Verhältnissen,  durchlebte  aber  in  großer  Erregung  und 
lebhafter  Theilnahme  die  denkwürdigen  Jahre  1813  und  1814. 
Eine  Krankheit,  welche  mich  im  Mai  1814  überfiel  und  auf 
einige  Zeit  für  die  Studien  untauglich  machte,  verminderte  wohl 
den  Genuß  jener  Freuden  und  des  Lebens  in  der  Hauptstadt, 
aber  unterdrückte  denselben  nicht  ganz ;  ich  vollendete  auch 
meine  Studien  und  kehrte  in  das  Land  ob  der  Enns  zurück, 
wohin  mich  auch  eine  tiefe  Sehnsucht  zog  und  bald  erstarkte 
ich  wieder  in   den  reineren,  gesünderen  Lüften  meiner  Heimat. 

Am  23.  Mai  1815  wurde  ich  in  Linz  zum  Priester  geweiht 
und  kam  im  Juni  als  Cooperator  nach  Mauthausen  mit  deni  Auf- 
trage, das  BibeJstudium  des  Alten  Bundes  fortzusetzen.  Ich  ver- 
lebte dort  zwei  in  mancher  Beziehung  angenehme,  aber  in 
anderer  Beziehung  sehr  traurige  Jahre ;  es  waren  jene  der  großen 
Theuerung  und  Hungersnoth,  nämlich  1816  und  1817,  wo  ich 
viele  Erfahrungen  machte,    welche  freilich  nicht  zu    den  ange- 


zu  meinem  Fathe  gehörlen,   nber  sie  nahmen  immer   iiielir   auch 
in   dieser  Beziehung  eine  historiäcbe  liiclitung  an. 

Vorzüglicii  interegsirtea  mich  die  alten  Religionen,  die 
philosophischen  Systeme,  Sagen  um)  Mythologien  des  Orientes; 
ich  bestrebte  mii:h  das  Älteste  und  Reinste,  die  erhabenen,  oll 
zum  Grunde  liegenden  Ideen  herauszufinden,  um  i-o  vielleicht 
die  Grundlage  jeder  Religion  auf  historischem  Wege  xu  ermitteln. 
Und  so  entstanden  meine  größeren  Abhandlungen,  welche  in 
der  einet  von  Pletz  zu  Wien  herausgegebenen  theologischen 
Zeitschrift  im  Drucke  erschienen  sind,  näuilieh:  Über  die 
Glaubwürdigkeit  des  ersten  Ituchea  MosTs,  über 
den  Monotheismus  als  Urrellgion  der  Menschheit, 
und  endlich:  das  gcttliche  Werk  der  Erlösung  und 
Wiedergeburt  der  Menschheit;  diese  Abhandlung  wurde 
jedoch  im  Drucke  nicht  vollendet,    denn  Pletz    starb    plötzlich 
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und  die  Zeitschrift  hörte  auf,    auch  war  sonst  in  jener  Zeit  in 
theologischer  Beziehung  fast  nichts  zu  machen. 

Ich  unternahm  nun  wieder  mehrere  Reisen  in  verschiedene 
Gegenden  des  Landes  ob  der  Enns.  Im  Jahre  1831  wollte  ich 
in  Gesellschaft  einiger  Professoren  in  die  Schweiz  reisen,  allein 
die  in  Wien  ausgebrochene  Cholera  hielt  mich  davon  ab,  ich 
konnte  mein  Stift  und  meine  Verwandten  nicht  verlassen.  Aber 
desto  großartiger  wurde  ein  Plan  für  die  Ferien  des  Jahres  1832 
entworfen  und  dann  auch  wirklich  ausgeführt.  Ich  reiste  nämlich 
mit  drei  Prpfessoren  (von  denen  nun  schon  zwei  todt  sind)  nach 
Italien. 

Im  folgenden  Jahre  1833  besuchte  ich  Wien;  im  Jahre 
1834  war  ich  in  Prag  und  durchreiste  mehrere  Kreise  von 
Böhmen.  Von  nun  an  machte  ich  aber  keine  größere  Reise 
mehr;  ich  war  älter  geworden  und  liebte  schon  mehr  die  Ruhe 
und  Bequemlichkeit,  auch,  beschäftigten  mich  nun  wieder  lite- 
rarische Arbeiten  und  zwar  besonders  historische. 

Ich  brachte  immer  einen  großen  Theil  meiner  Ferien  in 
meiner  lieben,  anmuthigen  Vaterstadt  Steier  zu,  hatte  dort  schon 
lange  Zeit  Bekanntschaft  mit  dem  Justiziär  Ignaz  Schroff, 
einem  wackern  Mann  voll  Sinn  für  Bildung  und  Wissenschaft» 
der  selbst  eine  gute  Bibliothek  besaß,  viele  Manuscripte  und 
Notizen  zur  Geschichte  der  Stadt  Steier,  der  Klöster  Garsten 
und  Gleink  gesammelt  hatte  und  seit  vielen  Jahren  ein  Tage- 
buch über  die  Ereignisse  von  Steier,  die  auch  seine  Vaterstadt 
war,  führte.  Wir  sprachen  oft  über  solche  Gegenstände  und  ich 
äußerte  den  Wunsch,  daß  seine  Sammlungen  benützt  und  die 
Annalen  der  Stadt,  wie  dieselben  Freuen  huber  herausgegeben 
hatte,  fortgesetzt  werden  möchten;  aber  er  selbst  hatte  keine 
Lust  dazu  und  vielleicht  auch  für  sciiriftstellerische  Arbeiten 
zu  wenig  Gewandtheit;  er  forderte  mich  daher  auf  dieses  zu 
thun,   und  ich  that   es   endlich  mit   seiner  Beihilfe,    aber  nach 


endlich  eine  Geecliichte  des  Laiidos  ob  der  Enns  von  der  ältesten 
bis  zur  neuesten  Zeit  zu  verfassen,  und  sie  erachten  auch  in  zwei 
BMen  zu  Linz  1846  und  1S47. 

Mein  Zweck  war  besonders  di'n  Gebildeten  eine  lesbare,  ziem- 
lich genaue  und  beglaubigte  Geschichte  indessen  iix  liefern,  bi* 
endlich  eine  durch  viele  MonogrAphien  u.  s.  ».  mngliche,  ganz 
Tollstkndige  Geschichte  dieses  Landes  erscheinen  vfürde,  was 
wohl  die  jetzige  Generation  kaum  erleben  wird.  Ii'h  wulltc  aber 
dann  auch  für  weniger  Gebildete  eine  kurze,  populäre  Geschichte 
von  Oberösterreich  liefern,  machte  daher  einen  Auszug  aus  dem 
gröÜeren  Werke,  beschrieb  auch  fernere  Kreignisse  bis  runi 
Jahre  1849  und  gnb  es  unter  dem  Titel  heraus:  'Geschichte 
des  Landes  ob  der  Eiins  kurz  bearbeitet   für  Schule   und  Uhus'. 

Im  Jahre  1850  erjehien  von  mir  die  Monographie:  Die 
Gründung  des  'Collegialstil^es  welllicher  Cborlierren  zu  Malig 
bofen,  und  in  der  theulogisuhen  Zeilecbrit't  von  Linz   IttöO   und 
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1851  die  größere  Abhandlung:  Über  den  höchsten  Zweck  der 
Menschheit  und  ihrer  Geschichte  und  die  Vollführung  desselben 
durch  die  Gottheit. 

In  meinen  Lebensverhältnissen  hat  sich  indessen  (bis  zum 
Schlüsse  des  Jahres  1851)  nichts  wesentlich  verändert.  Im 
Jahre  1839  bekleidete  ich  die  Stelle  eines  Rectors  des  k.  k. 
Lyceum  zu  Linz,  wurde  1840  zum  wirklichen  bischöflichen  Con- 
sistorialrathe  von  Linz  ernannt,  erhielt  1846  das  Diplom  als 
Ehrenmitglied  des  historischen  Vereines  für  Kärnthen,  ward 
1851  correspondirendes  Mitglied  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Wien  und  bekam  den  8.  December  dieses 
Jahres  eine  Zustellung  aus  ürünn,  wodurch  mir  die  Erwählung. 
zum  Mitgliede  der  historisch-statistischen  Section  der  k.  k.  mäh- 
risch-schlesischen  Gesellschaft  zur  Beförderung  des  Ackerbaues, 
der  Natur-  und  Landeskunde  bekannt  gemacht  wurde/ 

Pritz'  schriftstellerische  Arbeiten  sind  im  akademischen 
Almanach  vom  Jahre  1853  S.  209 — 211  verzeichnet;  vgl. 
überdies  Würz b ach  Biographisches  Lexikon  XXIIL  S.  313 
bis  316. 


EdelOStand  Du  Moril  '^  einer  angesehenen  Familie  aus 
der  Bretagne  entsprossen,  benützte  seine  Wohlhabenheit,  um  in 
ganz  unabhängiger  Stellung  der  Wissenschaft  sein  Leben  zu 
widmen.  Von  einer  reichen,  sich  stets  melirenden  Büchersamm- 
lung umgeben,  lebte  er,  meist  ganz  zurückgezogen,  in  ruhigem, 
stillem  Schaffen.  Über  seine  letzten  Tage  war  schweres  Un- 
gemach verhängt.  Hochbetagt  —  s?ein  Geburtsjahr  konnte  nicht 
genau  ermittelt  werden  —  mußte  er  die  Belagerung  von  Paris 
durch   die    deutschen    Truppen,    dann    die   Schreckenstage   der 


<  Für  MittheilUDg   dieser  Daten   bin   ich  meinem  verehrten  Collegen  Prof. 
Mussafia  zu  Dank  verpflichtet. 


■A 


all  aGlbBtändige  Bioachiiren  erschienen. 
1862.   Etiai pkilniophiqne  ntr  laformation  de  ta  lanyue /rantaitf. 
1854.    Po^iiat  inc'ditei  du  noy»»  äge  ■prieideet  d'nn«  kiUoire  de  la 

fahl«  itofique. 
lS6e.   Flinre  et  Blanceßor,  foimat  da  XIII.  liiele. 
1662.  ^u/fet  iiir  grielgtiet  poinit  d'areMologie  et  d'hUtmre  liuirmi'-e, 
1764,  Uittoire  de  la  eomifdie.   1.   Vol.   Piricd«  primitive.   II.  Vol. 

FModa  clatiigue. 

Die  hervorrage ndare  Eigenthiimllchkeit  der  Schriften  Du 
Merir«  ist  die  üboraug  große,  die  weitesten  Gebiete  umTasscndc 
Erudition:  nicht  selten  wird  die  Darstellung  durcli  die  Fülle  der 
Citate  beeinirüchtiKt.  Da»  Ton  ihm  mit  Vorliebe  geeamniplte 
Material  zur  lateinischen  Poesie  des  Mittelalter»  wird  immer 
»einen  Werth  behallen.  Die  Beiträge  zur  CiilturgeBchichte  be- 
kunden einen  für  alles  VolkBthümliche  regen  Sinnj  am  schwäch- 
sten sind  »eine  linguislischen  Arbeiten,  in  denen  er,  nanientlicli 
in   Bezug    auf  die   Bildung    und   Geschichte    der    franiösL«chcii 
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Sprache  ganz  eigenthümliche  Anschauungen  verfolgte.  Seit  einer 
Reihe  von  Jahren  war  er  unablässig  mit  der  Geschichte  der 
Comödie  beschäftigt,  doch  sind  nur  zwei  Bände  des  breit  ange- 
legten Werkes  bei  seinen  Lebzeiten  erschienen. 


Thomas  Gar   war  am   22.   Februar  1808   zu  Trient   ge- 
boren und  hatte  nach  Absolvirung  des  Gymnasiums  seiner  Vater- 
stadt und  der  Universitätsstudien  in  Padua,  im  Jahre  1835  sich 
nach  Wien  begeben,   um  die   italienischen  Handschriften  der  k. 
Hofbibliothek,  namentlich  die  auf  Mareo  Foscarini  bezüglichen 
zu  untersuchen.    Im  Jahre  1847  ward  er  zum  Bibliothekar  der 
Universitätsbibliothek  zu  Padua  ernannt,  verlor  jedoch  in  Folge 
seiner  politischen  Haltung  im  Jahre  1818  diese  Stelle  und  lebte 
seitdem  internirt  in  seiner  Vaterstadt  Trient,  wo  er  mit  der  Ver-  . 
waltung  der  Bibliothek  des  städtischen  Museums  betraut  ward 
und  in  den  Jahren  1850  — 1860  sieben.  Bände  Materialien    zur 
Geschichte  von  Trient  veröffentlichte.  Im  Jahre  1862  ward  ihm 
auf  sein  Ansuchen  der  Austritt  aus  dem  österreichischen  Staats- 
verbande gewährt;  er  begab  sich  nach  Mailand,   ward  daselbst 
zum  Uector    des  k.  Nationalconvictes   an  der  Porta  Nuova  er- 
nannt, aber  schon  im  folgenden  Jahre  als  Universitätsbibliothekar 
nach  Neapel   versetzt.    Endlich    ward   er  im  Jahre   1867   zum 
Director  des  Generalarchives  in  Venedig  und    1868   zum  Prä- 
sidenten der  k.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  daselbst  beför- 
dert.   Wie  er  in  ersterer  Eigenschaft   sich  namhafte  Verdienste 
um    die  Venetianischen  Archive    erworben,    so    hat   er   in    den 
Sitzungen  des  Instituto  veneto  durch  eine  Reihe  von -Vorträgen 
sich  ausgezeichnet,  welche  in  den  Memorie  und  Atti  des  Instituts 
gedruckt  sind. 

Feierliche  Sitxung  1872.  10  '  * 


/ 


Verzeichniß  seiner  bis   duhiu  eraohienener.  Scliritten  enihSII  Aei 
Almanach  der  AkHdcmie  vom  Jahre  1854,  S.  293. 
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VERKÜNDIGUNG 


DER 


ZÜERKENNUNG  DEK  VON  DER  KAIS.  AKADEMIE 

DER  WISSENSCHAFTEN 


AUSGESCHRIEBENEN  PREISE. 


10* 
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JL/ie  kais.- Akademie  der  Wissenschaften  hat  ain  2£f.  Mai  1869 
für  den  von  A.  Freiherrn  v.  Baurogartncr  gestifteten  Preis 
folgende  Aufgabe  gestellt: 

^Es  sind  möglichst  zahlreiche  Beobachtungen  der  Härte  an 
Krystallen  auszuführen,  wo  möglich  um  das  Gesetz  der  Härte- 
äiiderungen  an  einem  Krystalle  aufzufinden,  die  Beziehungen 
dieser  Änderungen  zur  Theilbarkeit  unumstößlich  festzustellen 
und  dieselben  auf  absolutes  Maß  zu  reduciren.'* 

Als  Einsendungstermin  der  Bewerbungsschrifteu  war  der 
31.  Decombcr  1871  festgesetzt. 

Bis  zu  diesem  Zeitpunkte  ist  eine  einzige  Schrift  an  die 
Akademie  gelangt  mit  dem  Titel: 

„  Über  Härtecurven  " 
und  dem  Motto: 

„  Thetisque  novoa  detegat  orhes^ 
Nee  sit  terris  ultima  ThuW*, 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  gibt  zuerst  4ie  von  ihm  mit 
Hilfe  eines  Sklcrometers  angestellten  Härtebeobachtungen, 
welche  die  Untersuchung  von  116  Flächen  an  1 7  verschiedenen 
Substanzen  umfassen. 

Bedenkt  man,  daß  bis  jetzt  nur  eine  einzige  Substanz  (Kalk- 
spath)  etwas  genauer  untersucht  war,  so  muß  das  in  der  \ior- 
liegenden  Abhandlung  gebotene  Material  sorgfältiger  Beobach- 
tungen als  ein  sehr  reichhaltiges  bezeichnet  werden. 


i 


bildet  80  die  vorliegende  Arbeit  einen  wichtigen  Beitrag  zur 
Erforechung  dieses  bisher  so  wenig  gekanotcii  Gebietes  dei 
Kry  Stallphysik. 

Aus  diesen  GrQDden  h&t  sich  die  Icsis.  Akademie  dei 
Winsen  Schäften  bewogen  gefunden,  dieser  Schrift  den  Frei:)  von 
1000  fl.  zuzuerkennen. 

Ich  sehreite  nun  zur  Eröffnung  des  der  l'reisschrift  beige- 
gebenen versiegelten  Zettels,  welcher  den  Nnmcn  des  \'erf»ssers 
der  gekrönten  Froisschrift  cnthSIt. 

Der  Inhalt  dieses  Zettele  lautet: 

Dr.  Franz  Exner. 

Herr  Dr.  Franz  Exner  ist  somit  der  VerTasser  der  von 
der  k*ieerlichcn  Akademie  gekrönten  Preisschrift. 


i:>t 

Von  den  am  28.  Mai  1869  von  der  kais.  Akademie  der 
Wissenschaften  auf  Entdeckung  tcleskopischer  Kometen 
für  drei  Jahre  ausgeschriebenen  Preisen  sind  in  der  Gesammt- 
sitzung  vom  13.  Juni  1872  bezüglich  des  abgelaufenen  Jahres 
drei  und  zwar  folgenden  Herren  zuerkannt  worden : 

1.  Herrn  Hofrath  Winnecke  in  Karlsruhe  für  den  am 
7.  April  V.  J.  entdeckten  Kometen; 

2.  Herrn  W,  Tempel  in  Mailand  für  den  am  14.  Juni 
V.  J.  von  ihm  aufgefundenen  Kometen  dieser  Art; 

3.  wieder  Herrn  Tempel  in  Mailand  für  die  ihm  am 
3.  November  v.  J.  geglückte  Ähnliche  Entdeckung. 
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±Jic  Stufenfolge,  der  Reichthum,  die  Fortentwicklung  in  der 
organisirtcn  Welt  offenbaren  sich  dem  Auge  jedes  denkenden 
Menschen,  er  steht  gefesselt  vor  ihren  Reizen  oder  beobachtet 
sie  mit  fragenden  Blicken. 

Die  Naturwissenschaften  aber  suchen  sie  ihm  zu  erklären 
aus  der  thatsächlichen  Verkettung  alles  Lebendigen  auf  der 
Erde,  aus  dem  genetischen  Zusammenhange  von  der  AVurzel 
alles  lebendigen  Seins  bis  liinauf  zum  gewaltigen  Menschen, 
der  ^das  Wort  und  den  luftigen  Flug  des  Gedankens  erfand**. 

■ 

„Alle  Olieder  bilden  sich  aus  nach  ewigen  Oesetzen,*^ 
„Und  die  seltenste  Form  bewahrt  im  Qeheimon  das  Urbild.'^ 

Zum  ersten  Male  mit  der  ehrenvollen  Aufgabe  betraut,  an 
diesem  Orte  zu  sprechen,  habe  ich  den  ununterbrochenen  Zu- 
sammenhang alles  Lebendigen  in  der  Natur  zum  Gegenstande 
gewählt,  weil  auch  die  jüngste  Zeit  noch  immer  neues  Licht 
darüber  verbreitet  hat. 

Ich  werde  mich,  in  der  Behandlung  dieses  weiten  und 
unerschöpflichen  Stoffes  nur  auf  einige  besondere  Ausblicke 
beschränken,  die  sich  mir  eröffnen,  weil  sie  auf  Gebiete  führen, 
auf  welchen  meine  speciellcn  Studien  sich  bewegen. 

Das  dort 'Erschaute  soll  aber  mit  dem  angezeigten  Gegen- 
stande, für  welchen  es  eine  wichtige  Bedeutung*  besitzt,  in  leicht 
zu  überblickenden  Zusammenhang  gebracht  werden. 

Man  weiß  seit  der  Entdeckung  des  zelligen  Baues  derThiere 
und  Pflanzen,  daß  das  ganze  Eingreifen  alles  Lebendigen  in  die 
Xaturvorgänge  in  letzter  Linie  von  den  Zellen  besorgt  wird. 


<.vicl(IungsprianipeB  ihrer  lebendigen  Bausteine,  der  Zallenbildung, 

iniiß  als  Gin  crstps  Fundiiment  für  die  eiiihritlichc  Auffassung 
dor  ganzen  organisirtpn  Weit  bcirachtct  werden. 

Nachdem  es  von  Schwnr.n  gelegt  war,  haben  wir  von  da 
aus,  Dank  dem  FleiOe,  der  Ausdauer  und  der  Vielseitigkeit  der 
ilcobaclitiing,  Position  um  Position  neu  gewonnen  und  bald 
konnte  mau  sich  festsetzen  in  einer  zweiten  grollen  Stellung  dort 
aber,  nie  wir  sehen  werden,  mit  freudigen]  'Wilikoronien  und  tief- 
ernster Kefriediguijg  die  Hand  reichen  wackeren  Slreiteru,  die 
von  anderer  Seite  auf  anderen  Wef;en  vordrangen  zum  einheit- 
lichen Verständnis  aller  organisirten  Wesen. 

Üio  Resultate  der  niicroscopiieben  Forschungen,  obwohl  fod 
den  liogrütidem  der  Lehre  von  der  gen  etil  ogischen  Descendenx 
der  Organismen  unter  ihren  Bcwei<.mitteln  wenig,  faat  gar  nicht 
benützt,  niüsEen  wir  heute  doch  als  eine  der  mächtigsten  Säulen 
ilerselbeji  betrachten.  Davon  wollen  wir  uns  hier  zun.^iclisl  über- 
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Es  fand  sich,  und  das  ist  das  zweite  großo  Ergebniß  micro- 
scopischer  Forschung,  daß  auch  das  Substrat,  aus  welcliem  die 
jugendliche  Zelle  besteht,  allübera]!  in  den  organisirten  Reichen 
die  größte  Übereinstimmung  zeigt;  Thier  und  Pflanze  und  was 
zwischen  beiden  liegt,  alles  wird  davon  umschlossen. 

Das  ist  eine  bedeutungsvolle  und  der  Auffindung  anderer 
großer  Naturgesetze  glcichgowichtige  Thatsache. 

Wir  kennzeichnen  heute  diese  Übereinstimmung  dadurch, 
daß  wir  den  gemeinsamen  Namen  Protoplasma  für  jenen  ein- 
fachsten Lebenüizustand  der  Materie  gebrauclion. 

Wie  tritt  nun  das  Protoplasma  in  die  Erscheinung?  warum 
spielt  es  eine  so  universelle  Rolle  in  der  Xalur? 

Wir  finden  es  bei  den  niedersten  Organismen  als  individuali- 
sirten  Klumpen^  als  einfachstes  Lebewesen,  als  naturhisto- 
rische Art  vor  und  das  ist  sehr  bemerkenswerth. 

Solche  einfache  Lebewesen  sind  die  Moneren,  die  lläckel 
an  den  Anfang  des  natürlichen  Systemes  aller  Organismen  ge- 
stellt hat.  Um  einen  merkwürdigen  Fall  einer  solchen  Spccios 
hier  anzuführen,  vielleicht  den«  merkwürdigsten,  will  ich  auf 
jenen  verweisen,  welchen  man  zufällig  kennen  lernte  bei  den 
technischen  Vorarbeiten  zu  einer  der  größten  Unternehmungen 
unserer  Zeit. 

Als  die  Einrichtung  geplant  wurde,  die  uns  heute  ermög- 
licht, uns  in  einen  im  Fluge  die  halbe  Erde  umkreisenden  Ge- 
dankenaustausch mit  Amerika  zu  setzen,  da  holte  man,  als  ob 
große  Vorsätze  immer  reicher  gelohnt  werden  sollten  als  man 
anfänglich  erwartet,  aus  dem  Meere,  dessen  lebendige  Schätze 
den  Naturforschern  schon  lange  reichlichen  Nutzen  gespendet, 
auch  vom  dunklen  Grunde  der  See  einen  werthvollen  Fund 
hervor. 

Überall  auf  dem  durchschnittlich  12,000'  tiefen  Tele- 
graphenplateau zwischen  Irland  und  Neufundland   fand  sich  ein 


pTodticti*e  H&teriale  aller  Organiamen  aeia  sollt«,  dieMr  be- 
rühmte und  berüchtigte  Unchleim,  dessen  umfassende  Bedeutung 
eigentlich  bcIioii  implicite  durch  Max  Schultie's  Prolo- 
pla«matheoric  begründet  war  ~  er  echciuL  durch  Üuxle;'« 
Entdeckung  des  BaLhybiua   lur   rollen  Wahrheit   geworden   zu 

Der  Itattiybius  ist  wohl  das  verbreite  tüte  Moncr.  Im  adrJHti- 
sehen  Meere  traf  ihn  O.Schmi  dt  in  allen  Tiefen  von  5 Ü  Faden 
au,  und  »ie  mit  Sie ik zeichen  ist  das  Üftthybius-Protoplasmn  ver- 
sehen durch  eigen  tl  iura  liehe,  ver«chieilen  gestaltete,  geschichtete 
verkalkte  KSrperchen,  vrciche  es  stets  begleiten,  die  sogenannten 
Coceotythcn  und  Rhabdolythcii.  An  diese  eich  haltend  hat 
Gümbel  nicht  nur  die  ungemeine  Verbreitung  des  Batbybius 
in  allen  Tiefen  aller  Meere  der  Jetztwelt,  sondern  nucb  in  den 
versehiedcnstcn  Kalk-  und  MergclabUgeriingen  und  in  den 
Sedimenten  der  Gegenwart  nachgewiesen. 

Der  Bathybius  Kollte  uns  aber  hier  nur  ein  Beispiel  zur 
Orientirung   über  das  Vorkommen  des  Protoplasma's   als   natiir- 
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historische   Art    sein.    Es    gibt    noch    viele    andere    Moneren- 
formen. 

Eine  einfachere  Form  selbständigen  lebendigen' Seins  als 
sie  uns  aber  im  freien  Protoplasma  der  Moneren  entgegentritt, 
ist  für  uns  in  der  Erfahrung  nirgends  gegeben.  Es  ist  aber  im 
höchsten  Grade  wichtig  und  auf  das  Schärfste  zu  betonen,  daß 
mit  dem  Stadium  eines  su  einfachen  Lebewesens  in  gewissem 
Sinne  jede  naturhistorische  Art  bei  ihrer  individuellen 
Entwicklung,  ja  jede  Zelle,  die  am  Aufbau  eines  höheren 
Organismus  sich  betheiligt,  beginnt.  Die  Keime  aller  Organismen 
und  alle  jungen  Zellen  bestehen  ihrem  Wesen  nach  nur  aus 
Protoplasma  mit  denselben  elementaren  Lebenseigenschaften,  die 
wir  an  dem  der  frei  als  Arten  lebenden  Moneren  wahrnehmen. 

Es  wird  dadurch  eine  tiefe,  innere  mechanische  Verwandt- 
schaft aller  Organismen  begründet,  und  wie  von  selbst  drängt  sich 
uns  die  Anschauung  auf,  daß  das  Protoplasma,  welches  mit  der 
relativen  Constanz  naturhistorischer  Arten  in  den  Moneren 
vorliegt,  aber  überall  wiederkehrt,  bei  den  höher  entwickelten 
Organismen  der  gemeinsame  Ursprungs-  und  Ausgangspunkt, 
das  im  Geheimen  bewahrte  Urbild  alles  Lebendigen  sei,  und  wir 
fänden  uns  damit  auf  einen  von  der  Descendenzlehre  geforderten 
Hoden  wirklich  gestellt. 

Die  Frage,  ob  die  -einfachsten,  in  unserer  Erfahrung  gegebe- 
nen Lebensformen,  die  Moneren  überhaupt  die  ersten  Lebens- 
formen auf  der  Erde  waren,  und  die  Frage,  wie  wohl  das  Proto- 
plasma im  Anfange  entstanden  ist,  harren  noch  ihrer  Lösung, 
allein  sie  können,  wie  wünschenswerth  ihre  Lösung  auch  wäre, 
doch  für  das,  was  ich  weiter  vorzubringen  gedenke,  unberück- 
j^ichtigt  bleiben. 

Innerhalb  der  Grenzen  unserer  Erfahrung  bleibend,  wollen 
wir  vielmehr  fragen,    wie    das  vielgestaltige  Leben  aus  der  ge- 


i 


Es  wSre  ^nz  und  gar  ungerechtfertigt,  die  mwiaig&cheii 
specifiEchpii  LebenBthätigkeiten  der  zug&inmengegetztcn  Organit- 
men  und  der  dcnscIbcD   dirncndcn  Organe   etwa  nur  auf  bloße 

Versohiedenhcilen   in   der  Gruppirung  und  Aneinnnderlagerung 
iiidividualiBirtor  Protoplasniamassen,  einfacher  Zellen  ziirüekfQh- 

Das  ist  in  der  Wirklichkeit,  nie  die  gewShnliclisteu  micro- 
ecnpiechen  l)eo  bachtun  gen  Ichren,  durchaus  nicht  der  Fall. 

Unseren  Erfahrungen  gcinaß  künnen  wir  dem  Protoplasma 
auch  nur  gewisse  clemenlare  Lebonseigecischafteu  zuschreiben, 
die  Fähigkeit,  cigcnthümlichc  Bewegungen  auszuführen,  sich  211 
nähren  und  sich  durch  Theilung  fortzupflaDzea.  Und,  was  sehr 
wohl  zu  beachten  ist,  da?  Protoplasma  allein  trägt  diese  elemen- 
taren Lebensphänomene  in  die  ganze  Reihe  der  Organismen 
hinein  und  behalt  sie,  wo  ei  als  solche«  vorhanden  bleibt,  auch 
io  der  gnnzen  Reihe  der  Organismen  bei. 

Allein  sowie  die  Organismen  sich  höher  entwickeln,  bo  er- 
werben sie  und  zwar  mit  zunehmender  Steigerung  auch    nocli 
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specifische  Lcbensthätigkeitcn.  Diese  fordern  aber  mehr  als  das 
bloiSe  Protoplasma  für  ihre  Erklärung.  Sie  fordern  die  mit  den 
Organen  zugleich  ausgebildeten  bestimmten  G-ewebe,  aus  welchen 
die  Organe  zusammengesetzt  werden.  Die  Gewebe,  deren  raicro- 
scopische  Elementartheile,  obwohl  sie  alle  aus  einfachen  Zellen 
sich  entwickelt  haben,  doch  von  diesen  ganz  wesentlich  und 
charakteristisch  verschiedene  Gebilde  sind.  Zu  diesen  besonderen 
Formen,  zu  den  specifischen  microscopischen  Elementartheilen 
der  einzelnen  Gewebe  bildet  sich  das  Protoplasma  der  anfäng- 
lichen Anlage  erst  allmälig  fort. 

Die  Gewebe  oder  bestimmter  gesagt  ihre  besonderen  und 
eigenthumliehen  lebendigen  Werkstücke  entstehen  durch  diver- 
gentes Variiren    der  ursprünglich  gleichartigen  Zellen. 

Die  Abänderungsfähigkeit  dieser  letzteren  und  die  bestimmt 
gegebenen  Bedingungen,  welche  in  der  Anlage  für  den  Ge- 
sammtorganismus  wirksam  sind  für  die  Herbeiführung  einer 
;:anz  bestimmten  Abänderung,  bringen  die  verschiedenen 
Arten  differenter  Gewebe  hervor,  welche  wir  am  ausgebildeten 
zusammengesetzten  Organismus  von  einander  unterscheiden 
können. 

So  wird  das  Protoplasma  zum  Generator  aller  der  mannig- 
fach organisirten  lebendigen  Elementartheile  der  verschieden- 
artigen Gewebe  des  Körpers,  gerade  so  wie  es  in  letzter  In- 
stanz nach  der  Descendenzlehrc  auch  alle  die  unendlichen  Gene- 
rationen der  verschiedensten  Organismen  hervorbrachte. 

Bei  der  Gewebcbildung  kann  das  Protoplasma  seine  Lebens- 
eigenschaften ganz  oder  theilweise  aufopfern.  Nach  derSchaflfung 
der  neuen  specifischen  Form  schlieiSt  es  seine  Thätigkoit  ganz 
ab,  oder  die  neu  entstandene  Foini  hat  noch  die  Fähigkeit 
sich  zu  nähren,  ist  aber  unbeweglich  und  auch  nicht  fortpflan- 
zung^fähig,   oder  aber  das    specifische  Gewebe-Element    besitzt 

Feierliche  Sitzung  1S72.  11 


alle  zugleich,  entsprechend  Hen  gleichen  auf  üe  wirkenden  Ke- 
dingungeD,  immer  in  gleicher  Weise  vcran<l<?rn,  wie  es  dtni  Ue- 
aetien  der  EntwicLli(ng  des  ganzen  complicirlen  0^galli^llll^ 
entepricbt. 

Aber  die  Fähigkeit  des  Anfangs  gleichartigen  Protoplasmas, 
bei  der  Gewebebildung  die  verschiedenartigsten  individuelle» 
Eigenschaften  zu  erwerben  und  pich  ao  den  Bedingungen,  imtfr 
welche  es  gelangt,  nnzupassen,  können  wir  völlig  unter  Dar- 
win's  Begriffe  der  Variabilität  und  des  Anpassungsverinögcn' 
bringen. 

Wir  müsaen,  was  damit  bezeichnet  werden  soll,  wenn  wir 
die  Grundsätze,  die  Darwin  für  die  Fortbildung  der  Arten 
aufstellt,  conaequent  wie  es  nothwendig  ist  bis  zum  indivtduali- 
sirten  Protoplasma  der  niedersten  einzelligen  Organismen  her.ili 
verfiilgen,  auch  im  Zusammenhange  mit  bestimmten  äußeren 
Bedingungen  als  den  ersten  Anstoß  für  die  Entstehung   <ler  den 
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niedersten  Organismen    -n    der   genealogischen    Kette    sich    an-* 
schließenden    nächststehenden  Organismen  annehmen. 

Das  erscheint  uns  aber  wieder  ebenso  als  ein  Schlüßel  für 
die  Bedeutung  des  Protoplasma's  in  der  Natur,  wie  auch  als  ein 
aus  unseren  microscopischen  Erfahrungen  fließender  Hinweis  auf 
die  Stammverwandtschaft  aller  Organismen. 

Wir  wollen  aber  jetzt  sehen,  wie  bei  der  embryonalen  Ent- 
wicklung höherer  Organismen,  bei  solchen,  welche  schon  eine 
durch  fortgesetzte  individuelle  Anpassung  und  Vererbung  der 
erworbenen  Eigenthümlichkeiten  entstandene  complicirtere  Or- 
ganisation besitzen,  die  Abänderungsfiihigkeit  des  Protoplnsma's 
in  bestimmter  Weise  beschrankt  und  die  Gewebebildung  in  be- 
*<»timmte  Bahnen  geleitet  wird. 

Die  sicii  entwickelnden  Keimzellen  solcher  Organismen  sind 
bestimmten  Gesetzen  des  Wachsthums  unterworfen,  und  auf 
diesem  und  auf  der  großen,  durch  fortlaufende  Vererbung  gestei- 
gerten Variabilität  des  Protoplasma's  der  Keime  der  Organismen 
beruht  eben  die  Möglichkeit  der  embryonalen  Entwicklung  und 
des  dabei  stattfindenden  Differencirungsprocesses  .der  Gewebe 
und  Organe. 

Durch  die  Wachsthumsgcsctze  ist  die  Vergrößerung  und  die 
erste  Gliederung  des  Keimes  bestimmt.  Es  zerfällt  die  Keimzelle 
in  eine  Vielheit  von  Zellen,  wie  es  beim  Furchuugsprooess  oder 
der  Sprossenbildnng  der  lli/elle  geschieht.  Die  so  entstandenen 
aggregirten  neuen  Zellen  sind  in  bestimmter  Weise  geonlnet, 
dann  erfolgen  Trennungen  des  Zusammenhanges  innerhalb  der 
.Masse  der  Zellen,  die  Bildung  von  Höhlen.  Es  erfolgt  die  Bil- 
dung von  ganz  bestimmton  Falten,  Wülsten,  Höckern  und  Rinnen 
an    ganz    beistimmten  Orten    der  Obertlüche. 

Solche  Bildungen  treten  uns  mit  der  größten  Regelmäßigkeit 
und  auf  das  strengste  in  Bezug  auf  Form  und  Lage  festgehalten 
successive     in    den  Stadien    der   Entwicklung    des    Kmbryo   ent- 


ganze  neine  von  r  oigezusiaiiapn  «er  «nDryonaien  i-ormen  Dis 
xur  definitiven  morphologischen  und  geweblichen  Gliederung 
des  entwicitellen  Orgflnismus  in  sii:h  schÜeCen.  Nur  to  ist  da? 
Wort  von  llaer's,  Aaü  oiclit  das  Körperliciie  vorhcrgebjldel 
ist,  wohl  nber  das  Unsiohtliare,  der  Gang  der  Entwicklung,  t» 
versteheil. 

An  den  aullorordentlich  eonstiinien  Durcbgangsformcn  der 
embryonalen  Entwicklung  hallen  die  divergirendpn  Typen  ;ier 
Thiere  mit  großer  Zähigkeit,  fest,  und  das  spricht  dafür,  daß 
dieselben  eehr  alt  vererbte  Eigenlhümlichkeiien  sind.  Solche 
Charaktere  werden  crfahrungsgeraall  immer  am  züheslen  cori- 
servirt.  Die  Durchgangsfornien  habet)  aber  einstens  eine  itn  Ver- 
laufe der  grollen  genealogischen  Etitwicklung  erworbene,  dirccli' 
physiologische  Bedeutung  besessen. 

Bei  den  Pflanzen  treten  Eiecnthumlicbkeiten  rein  morpho 
logischer  Natur,  bestimmte  (lestaltuugeu  und  Formen,  ohne  dalj 
dieselben   auch  eine  ganz  bestimmte  uoentbelirliche  Verrichtung 
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für  das  tiigliche  Leben  der  Pflanze  hätten,  dauernd  and  bleibend 
m  ausgeprägterer  und  dcutlic^herer  Weise  zu  Tage. 

Das  zeichnet  die  Pflanzen  vor  den  meisten  entAvickclten 
Thieren  besonders  aus. 

Die  Symmetrie  und  Proportionalität  gerade  dieser  sogenann- 
ten rein  morphologischen  Eigenthümlichkeiten  der  Pflanzen,  die 
wie  die  Elemente  besondertMi  Stiles  und  eigener  Ornamentik 
sich  ausnehmen  und  in  der  That  als  genetische  Momente  in  der 
Entwicklung  ästhetischer  Anschauungen  eine  bedeutende  Rolle 
spielen,  machen  vorzugsweise  die  Pflanzenwelt  heute  für  den 
Gebildeten  zum  bewunderten  Schmucke  der  Landschaft. 

Auch  diese  Formen  werden  mit  zäher  Ausdauer  festgehalten. 

„Bei  einer  Pflanze,  die  gegenüberstehende  Blätter  und  vier- 
zählige  Blüthenkreise  hat,  wird  es  eher  gelingen,"  sagt  NUgeli, 
•  alle  möglichen,  die  Function  betreffenden  Abänderungen  an  den 
rdätteni  als  eine  spiralige  Anordnung  derselben  hervorzubrin- 
gen", und  er  leitet  daraus  einen  Einwurf  gegen  das  reine  Nütz- 

» 
fichkeitsprincip  von  Darwin    her. 

Es  sind  aber  diese  Eigenthümh'chkeiten  darum  so  fest,  weil 
sie  sehr  alt  vererbte  sind,  und  es  wird  nachzusehen  sein,  ob  es 
nicht  aufzudecken  gelingt,  welchen  physiologischen  Nutzen  sie 
einstens  besaßen. 

So  wie  uns  das  auch  für  die  scheinbar  einem  rein  morpho- 
logischen Plane  entsprechenden  Keimblätter  der  Thiere  gelun- 
gen ist. 

Für  die  Wirbelthiere  weiß  man  seit  längerer  Zeit,  daß  zu 
allererst  eine  blattförmige  Anlage  des  Embryo  cutsteht.  An 
dieser  aber  kann  man  bald  eine  äußere  und  innere  Schichte  un- 
terscheiden. 

Es  sind  das  zwei  der  ber^ähmten  P  and  c  r-Baer 'sehen 
Keimblätter.    Das    äußere    ist  die  Anlage   für  das  Gehirn,   das 


blättcr  wieder.  ÄliiiÜche  UpoUitliluiigcti  »urdi-'ii  auth  von  An- 
deren schon  bei  den  Mollusken  und  Eeliinodernieit  gemacht. 

Tür  die  CoeleMtei'ntcu  «ies  Huxlej-  auf  diu  Obcreiiii.lii)'- 
muiig  iler  zwei  äi:liithten  des  gsn^cn  Thieres  mil  den  primilivpii 
K  ml>l  t  er  de  L  brjo  en  I  oberer  Thiere  hin,  und  in  seiner 
Monog  aph  e  de  H}d  ii  1  at  Klcinenbcrg  die  wesentliclje 
Übere  n  t  mmung  d      p  i  Keimblätlcr  sowohl,    als   auch 

nes  n    tl  kc  n  bltUe    u   d   der  aus   jedem    derselben   sich 

cnt     ekelnden  (.  e  vebe      t  jene  i  der  Wirbelthiere  nach  gewiesen. 

C  best  n  da  a  I  den  Tj'jius  der  (Joclenleratcn  dahin, 
dall  lemselben   de    lunla    entalcn    rUuralichcii  lieziehungFii 

de  he  mbl»  t  r  und  h  er  d  IT  cnten  Schichten  zu  einander  und 
zur  Aiillenwclt  erhalten  bleiben. 

Durch  diese  Einfachheit  und  Gleiehformigkeit  des  Baues 
sind  die  in  der  Thicrrcihe  um  tiicdiigston  siebenden  Coelenlora- 
i'erscbicdeii.     Aber   in   der 
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«ntvricklungsgeschicbte  aller  Thierstämme  wird  man  schließlich 
uf  den  einfachen  Typus  der  Coelenteraten  zurückgeführt,  der 
on  allen  als  individueller  Entwicklungszustand  durchlaufen 
/ird.  In  dem  ausgebildeten  Leibe  der  höher  entwickelten  Thiere 
.ber  sind  die  Umrisse  der  Keimblätter,  obwohl  sie  als  morpho- 
og^ischc  Grundlage  für  den  ganzen  Bau  und  die  gewebliche 
jrliedcrung  noch  in  der  Anlage  stecken,  wegen  der  mannigfachen 
v^'erschiebungon  und  Ineinanderlagerungen  ihrer  Theile  nur 
jcliwer  mehr  zu  verfolgen. 

Wer  sollte  in  diesen  Studien  über  die  Keimblätter  nicht  die 
»cliönste  Bestätigung  der  Traiusmutationslehre  erblicken? 

Ihren  von  Darwin  begründeten  Standpunkt  festhaltend, 
stellen  wir  uns  also  die  üppige  Fülle  der  zahllosen  Gestaltungen 
der  lebenden  Wesen  unseres  Erdballes  entwickelt  vor  allein 
durch  nützliche  Anpassung  und  Vererbung  aus  den  niedersten 
individualisirten  Protoplasmamasscn,  und  das  Protoplasma  bleibt 
von  den  niedersten  bis  zu  den  höchsten  hinauf  der  Träger  jener 
Factoren,  dio,  im  Verein  mit  bestimmt  gegebenen  äußeren  Be- 
ding^ungen^  wirksam  sind  bei  der  Fortbildung  der  Arten,  der 
beharrliche  Zeuge  ihres  ununterbrochenen  Zusammenhanges. 

Es  konnte  trotz  des  ungeheuer  weiten  Blickes  Dar wi  n 's 
diesem  nicht  gelingen,  alle  einzelnen  Einflüsse,  die  sich  bei  der 
Fortentwicklung  der  Arten  geltend  gemacht  haben  mögen,  auf- 
zudecken, und  das  wird  aueh  dem  forschenden  Geiste  seiner  Nach- 
folger erst  durch  unermüdliche  rüstige  Arbeit  im  Verlaufe  der 
Zeiten  immer  mehr  und  mehr  gelingen. 

Wenn  wir  aber  der  fruchtbaren  Hypothese  Darwin 's  nach- 
rühmen, daß  sie  uns  das  natürliche  System  der  Organismen  als 
deren  Stammbaum  verstehen  gelehrt  hat,  daß  sie  dort  zum  Be- 
gründen und  Widerlegen  herausgefordert  hat,  wo  man  sich  früher 
jjiit  der  bloßen  Aufzeichnung  des  Beobachteten  begnügte,  dann 
müssen  wir  unseren  früheren  Bemerkungen   entsprechend  hinzu- 


bildung,  von  dem  Werden  der  differenten  entwickelten  organisir- 
ten  Tormenwelt  im  Grollen  und  Kleinen  zurückweist,  ist  abfi 
eine  Teetä  Brücke  geschlagen  zu  dem  Standpunkte,  auf  welchen 
die  Lehre  von  den  Verrichtungen  der  entwickelten  Oreanismen 
schon  vor  viel  längerer  Zeit  sich  geführt  sali,  von  dem  aus  sie  in 
immer  breiterer  Entfaltung  und  in  gutem  Gedeihen  emporwnchf. 

Ihre  Endresultate  erhalten  aber,  bestrahlt  von  der  Leuchte. 
die  uns  über  die  auf  Generntionen  vertheilte  Heranbildung  und 
Entwicklung  der  Formen  aufgegangen  ist,  einen  liefsinniger, 
Abschluß. 

Die  mechnnische  Auffassung  lebendigen  Geschehens  an  den 
entwiekeilen  und  ausgebildeten  Organismen  gehört  nicht  der 
neuesten  Zeit  an.  E«  ist  nicht  ohne  Interesse,  einer  merkwürdigen 
filteren  Periode   derselben  zu  gedenken. 

Sie  liegt  in  fernen  Jahrhunderten  und  fSIlt  mit  der  glänzen- 
den AnfangBperiode  der  neueren  Mechanik  selbst  nahe  z 
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Alphons  Boreil i  behandelte  zuerpt  die  thierischen  Be- 
wegungen nach  streng  mathematisch -physicaliseher  Methode. 
Er  war  ein  Zeitgenosse  des  Cartesius,  und  wie  dieser  früher, 
so  er  später  im  Verkehre  mit  der  abenteuerlichen  Königin 
Christine  von  Schweden. 

Borelli  sah  Hebel  in  den  Knochen  des  Skelettes,  die  in 
den  Gelenken  drehbar,  von  den  Muskeln  wie  von  Stricken  bewegt 
werden. 

So  unterzog  er  die  Bewegung  einzelner  Gliedmaßen  und  zu- 
sammengesetzte Bewegungen  seiner  Betrachtung.  Sein  Werk 
yjde  motu  animalmm^ ^  welches  er  zu  Königin  Christinens 
Belehrung  ausgearb^tct  hat,  ist  ein  unvergängliches  Blatt  mehr 
in  dem  Kranze  seltenen  Ruhmes,  welchen  die  Männer  der  i4ca- 
demia  del  cimento    in  Florenz   über  ihren  Häuptern  sammelten. 

Borelli  sprach  die  Erwartung  aus,  daß  durch  seine  un<l 
seiner  Nachfolger  Bemühungen  die  Lehre  von  den  thierischen 
Bewegungen  eine  solche  Ausbildung  erlangen  werde,  daß  sie 
eine  ebenbürtige  Schwester  der  Astronomie  und  der  matliemati- 
^cheu  Phy-sik  bilden  werde. 

Seine  Erwartung  war  zu  kühn  um  sich  rasch  zu  erfüllen. 

Aber  der  Eifer  für  mechanische  Studien  über  ihierische 
Verrichtungen,  die  Borelli  mit  seinen  Arbeiten  über  den  Kreis- 
lauf und  das  Fieber  auch  begonnen  hatte,  wurde  bald  so  mäch- 
tig, daß  bis  zum  Ausgange  des  18.  Jahrhunderts  eine  weit 
verbreitete  ärztliche  Schule  bestand,  welche  den  Namen  der 
iatromechanischen  führt. 

Die  Werke  derselben  sind  merkwürdig  genug,  obwohl  sie 
wenig  enthalten,  was  heute  nicht  durch  Besseres  ersetzt,  noch 
einen  directen  Werth  besäße. 

Alles  suchte  man  auf  mathematische  Formeln  zu  bringen, 
durch  Speculationen,  die,  wie  das  auf  anderen  naturwissenschaft- 
lichen Gebieten  oft  wiederkehrt,   zu  hastig  vordrangen,   zu  weit 


der  Erlialtung  derErAft  wiril  e»  wie  eine  tiefer  erfaßte  Remini- 
Bceni  Iftut,  wenn  er  eine  seiner  Abhftndlun^n  al«  iatromechani-  . 

sehen  Versurh  bezeichnet. 

Mit  Maß  benutzt,  halte  der  glänzende  Anfang  mechanischer 
Auffassung  thierischer  Verrichtungen  die  schönste  Fortbitdung, 
den  engsten  Anschluß  an  diejenige  gestattet,  welche  wir  heute 
iiei  der  lürforschung  der  Lebenserscheinungen  festhalten. 

Beieiehriend  für  die  Methode  sind  die  Worte  eines  jener 
alten  latro -Mechaniker  selbst:  . 

„Wenn  die  Natur  nichts  Anderes  ist,  als  das  mathematische 
Werk  des  Schöpfers,  imd  wenn  die  Thätigkciten  der  Naturkr&fte 
nichts  anderes  sind,  als  die  Ausführiing  derGesetie,  welche  der 
Schöpfer  der  Materie  beigelegt  hat,  so  muß  der  Arzt  vor  allen 
Dingen  die  NatiirwJrkungen  aus  Erfahrungen  zu  erkennen,  und 
dann  die  Geset/e,  nach  welchen  sie  erfolgen,  dureli  die  Mathe- 
matik zu  bestimmen  suchen.  Wer  aber  mit  Nutzen  physicalisehe 
Versuche  anstellen  «ill,    der   mu&    durch  Mathematik    gebildet 
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sein,  und  so  liilit  sich  diese  dann  auf  Physiologie,  wie  auf  die 
ganze  Naturlehre  anwenden.'* 

Es  bedurfte  noch  der  Pflege  und  Ausbildung  der  neueren 
Kxpcrimentalphysiologie ,  wie  sich  dieselbe  von  Deutschland 
ihren  Ausgang  nehmend,,  von  der  Schwelle  unseres  Jahrhunderts 
bis  auf  die  heutige  Zeit  in  immer  gröJiereni  iMaße  entwickelte, 
um  uns  wieder  in  die  Geleise  einer  rein  mechanischen  Auffassung 
der  Lebensvorgänge  zu  bringen.  Die  Lebensergcheiuungen  zu 
betrachten  als  Naturerscheinungen,  die  dem  Wesen  nach,  wenn 
auch  oft  unter  unsäglichen^  durch  die  eigenthümliche  Compli- 
cation  der  ineinandergreifenden  Bedingungen  gesetzten  Schwie- 
rigkeiten zu  beobachten  und  zu  messen,  zu  untersuchen  und  zu 
beurtheilen  sind,  wie  jedwede  andere  Naturerscheinung. 

So  konnte  die  Lehre  von  den  organischen  Leistungen  d^r 
Thiere  und  Pflanzen  theilhaben  an  dem  freien  und  mächtigen 
Aufschwung,  in  welchen  sich  die  Physik  und  Chemie  zu  immer 
umfassenderen  Standpunkren  emporhoben.  Die  Grenzpfähle 
vitalistischer  Dogmen,  welche  die  belebte  Natur  abmarken  soll- 
ten von  dem  machtvollen  Ganzen  begreiflichen  Geschehens  in 
der  Natur,  wurden  muthig  umgehauen  durch  die  wuchtigsten 
Schläge  von  innen  und  außen. 

Weit  entfernt,  daß  wir  uns  in  spitzfindige  Erörterungen  über 
den  Unterschied  von  Mechanismus  und  Organismus  einlassen 
könnten,  suchen  wir  vielmehr  die  Thätigkeiten  der  lebenden 
Organismen  und  ihrer  einzelnen  Organe  mechanisch  zu  bestim- 
men durch  Beobachtung  und  Messung.  Je  prägnanter  die  mecha- 
nischen Definitionen  sind,  welche  wir  dafür  gewinnen  können, 
desto  tiefer  sind  wir  eingedrungen  in  die  Erkeuntniß  derselben. 
Und  bis  auf  die  subtilsten  niolecularen  Vorgänge  muß  diese  ernste 
und  nüihevolle  Arheit  vollbracht  werden,  denn  diese  letzteren 
V^orgänge,  wie  mannigfaltig  ihre  Erscheinungsweise  in  den  leben- 
den Organismen  auch  sein  mag,  sie  fallen,  wie  es   unseren  Fort- 


frincipe  nnch  nur  miitclat  anderer  Siili:>tratR  tii.ch  realisirt  unt^i 
den  organischen  Eiprichtimgcn  der  Nnliir  vor.  Und  Allps  in 
Allem  fiiiilen  wir  Jaselbst  zwar  nicht  Alles  auf  das  einfachst«, 
zweckni&ßigsle  und  beet«  eingerichtet,  über  meist  t'esiuen  Aie 
lebendigen  Werkzeuge  der  Organismen  in  Heiug  auf  l-'einheii, 
PrScisioii,  Ausdauer  und  TiichtiKkeiC  ihrer  Leisluugen  eine  gani 
erstamilieho  und  unvergleichliche  Cberlogcnlieit,  Ks  ist  das 
«benso  der  Fall  bei  Einrichtungen,  die  der  Laie  als  selbst- 
verständlich wenig  beachtet,  wie  bei  den  beziehungsreichen 
Organen  unserer  Sinne,  liie  sich  eingebürgert  haben  als  Objecto 
erhabenen  Staunens    und    als  Motive    dichtcrisclicii   Schwunges, 

liier  lassen  Sie  uns  ab?r  die  Fülle  der  Thalsaehen  nicht 
rasch  übergleiten;  es  wird  zweckmäßig  sein,  einige  Beispiele  in 
nUherc  Eruägung  zu  ziehen. 

Heim  aufrechten  Stehen  des  Menschen  sind  die  Gelenke  sn 
festgestellt,  daß  alle  höher  liegenden  Gliederungen  mit  möglichst 
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geringem  Aufwand  von  Muskelkraft  sich  im  stabilen  Gleichgewichte 
über  den  darunter  liegenden  befinden.  Auf  diese  Weise   ist  der 
Körper  in  eine  feste  Säule  verwandelt,   deren  Schwerpunktslotl» 
in  die  von  den  Sohlen  bedeckte  Basis  fällt,  und  so  ist  das  Stehen 
mit  möglichster  Vermeidung  von  Muskelanstrengung  ermöglicht. 
Beim    Gehen    wird    der  Schwerpunkt    des  Uumpfes    durch   das 
stemmende  Bein    über    das  vorgesetzte  gebracht,    während   das 
Spielbein  als  Pendel  nach  vorne  schwingt,  um    dann  seinerseits 
den  Schwerpunkt  wieder  als  Standbein  zu  übernehmen,  und  so 
kommt  auch  das  Gehen  mit    möglichst  geringem  Aufwand   von 
Muskelkraft  zu  Stande.    Bei  der  Untersuchung  des  Laufes   und  ■ 
des  Sprunges,  der  Gangarten  der  Thiere,   jener,  die  klettern  auf 
den  Bäumen  des  Waldes  oder  den  Boden  grabend  durchwühlen, 
beim   Ilinkriechen    im    langsamen    Schleppen    oder   in   raschen 
»Schlangenlinien,  für  das  Schwimmen  im  W'asser  und  den  beneide- 
ten Flug   durch  die  Lüfte  —  überall  werden  wir  darauf  geführt, 
daß  dort  ähnliche   merkwürdige  Problen:e    der  Mechanik   gelöst 
vorliegen.    Wenn    wir    das  Herz    eine  Druck-    und  Saugpumpe 
nennen,    wenn   wir  von  Sehlauch-  und  Tasehenventilon,    welche 
die  Kichtung    des   durchgehenden  Stromes    bestimmen,    an    den 
Ein-  und  AusflußöiTnungen  derselben  sprechen,  wenn  wir  mittelst 
Manometer,     hydronjctischem   Pendel     und    Aichungsapparaten 
Spannung,  Geschwindigkeit  und  Volumina  des  strömenden  Blutes 
bestimmen,    und    die  Arbeit    des  Herzens    in   Fußpfunden    oder 
Kilogrammmetcj'H  ausdrücken,  so  bewegen  wir  uns  nicht  mehr  auf 
dorn  Gebiete  hinkender  mechaniseher  Analogien,  wie  es  bei  den 
latromechanikern  häufig  der  Fall  war,  sondern  auf  dem  wirklicher 
Definitionen.    Ebenso   wie   das  der  Fall  ist,  wenn  wir  nicht  bloß 
im  Hinblick  auf  die   mit  so  viel  Gold  unl  P^hren   reich  gelohnte 
Verwendung  des  (iesangcs    in    der    Musik,    sondern    auf  Grund 
unserer  Versuche    den  Kehlkopf   ein    musikalisches  Instrument, 
eine  Zungenpfeife  mit   menibranösen  Zungen  nennen.    Im  Auge 


die  Nützlichkeit  für  den  IlaiisliHlt  <1p3  OrgniiUmus  rus  allen 
unseren  betratlituiisen  htTvcr.  Wir  können  uns  auch  der  von 
uns  erkannten  organischen  Einriclitungen  oft  sebr  zweckmäßig 
als  Vorliilder  künstlicher  Cunstrnctionen  bedienen,  von  welchen 
iiir  die  l.nsung  ganz  bestimmter  Auf^-abcn,  wie  diese  unsem 
augonblii'klichon  Kntwürfcn  und  Plänen  cnlsjiritht,  verlangen. 
Da»  haben  die  Physiologen,  wepn  ihnen  das  Verständniß  g^icher 
organischen  Einrichtungen  geläufig  geworden,  auch  schon  öfter 
gcthan.  Und  wenn  man  auch  weit  entfernt  Ist  von  der  Sucht, 
organische  Verrichtungen  durch  Automaten  in  kleinlichen  Außer- 
lichkeilcn  nachzuahmen,  worauf  man  sich  in  vergangener  l^cit 
einmal  mit  dein  größten  Aur^aml  von  Talent  und  Geschicklich- 
keit verlegte,  so  (sieht  man  doch  oft  der  Nachbildung  orgiiniseher 
Einrichtungen,  die  ala  physiologisches  Modell  von  unlaugbar 
groöem  Nutzen  für  den  Unterricht  ist,  oder  aber  auch  für  die 
Kealisiriing  noch  unerreichter  technischer  Zxvccke  sich  crajifehlen 
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würde,  nur  zu  bald  eine  unerwünschte  und  un überschreitbare 
Grenze  gesetzt,  in  der  auf  künstlichem  Wege  nicht  zu  verwirk- 
lichenden eigcnthümlichen  chemischen  und  microscopischen 
Gliederung    der  organischen  Substrate. 

An  diesen  tiefsten  und  innersten  Wurzeln  haben  wir  die 
Lebenserscheinungen  früher  angefasst.  Die  genealogische  Descen- 
denz  der  Organi^^men,  die  auf  Generationen  und  Generationen 
über  unermeßliche  Zeitperioden  im  Kampfe  ums  Dasein  hin 
sich  erstreckende  nützliche  Anpassung  und  Vererbung  des  Er- 
worbenen auf  die  sich  fort  entwickelnden  Organismen  allein 
kann  uns  das  Vcrstäiidniß  der  Anpassung  der  complicirten  Or- 
ganismen an  die  allgemeiiien  Einrichtungen  der  Natur,  der  Ein- 
fügung in  den  ganzen,  großen  Bau  der  Welt  eröffnen.  Dann  ist 
aber  aux;h  die  oft  autVallende  Uboreinj*timmung  der  natürlich 
durch  das  Walten  unabänderlicher  Gesetze  allniiilig  immer  voll- 
kommener gebildeten  Werkzeuge  der  Organismen  mit  künstlichen 
Apparaten,  durch  welche  der  Mentch  die  Naturkräfte  sich 
dienstbar  macht,  im  Kreise  der  mechanischen  Naturauffassung 
zu  rechtfertigen.  Die  der  letzteren  entgegenstehende  teleolo- 
gische Naturauffassung  setzt  die  Nützlichkeit  und  Zweckmäßig- 
keit auf  Rechniirjg  der  vorbedachten  Plane  und  temporären  Acte 
einer  höheren  Intelligenz  und  weist  damit  die  Lösung  einer 
Reihe  von  Aufgaben  von  sieh,  die  im  Bereiche  der  ersteren 
gestellt  werden  können,  und  —  die  Geschichte  der  Wissenschaft 
versagt  uns  diese  Hoffnung  in  keiner  Weise  —  auch  völlig  zu 
lösen  sein  werden. 

Auch  das  Nervensystem  der  thierischen  Organismen  findet 
sich  'anfangs  als  sehr  einfaches  Beziehungsorgan  zwischen  den 
im  Verlaufe  fortgesetzter  Arbeitstheilung  entstandenen  Organen 
angelegt  und  hat  sich  durch  auf  lange  Generationen  vertheilten 
Erwerb  zu  der  Feinheit,  Complication  und  der  die  Welt  anscliauen; 


mcnhaiige  mit  der  g&nzen  Natur  die  bedentungsToUBta  Imitung 
der  ihr  innewohnenden  Kriifte   verwirklicht,    daß   es  unierem 

Krkenntnil> vermögen  allein  äich  erschließt  aus  der  einmal  ge- 
gebenen und  als  solche  allen  übernatürlichen  MÖehten  und 
veheimnillvollen  Trieben  dHuernil  entrIJckccn,  allgemeinen  Ein- 
richtung der  Matur,  die  auch  im  Lebendigen  eletig  wirkt  narh 
den  ewigen  Gesetzen  der  ununlerbrochenen  Weltordnung,  deren 
unverrückbares  Walten 

.Lias,  was  heut  und  ewig  die  Geister", 

„Tiefer  und  tiefer  gcfljhlt,  immer  nur  einiger  uiacbl"- 
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